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Einleitung. 



In ihrer zweiten allgemeinen Sitzung am 
18. September 1858 hatte die 34. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte zu Carlsruhe 
beschlossen, der von dem Magistrat zu Königsberg 
an sie ergangenen Einladung Folge zu leisten und 
ihre nächste Zusammenkunft in Königsberg zu 
halten. Mit der Geschäftsführung wurden der grade 
anwesende Geh. Medicinal-Bath Prof. Dr. Rathke 
und Professor v. Wittich betraut. 

Mit dem Beginne des Jahres 1859 hatten die 
Letztem auch ihre vorbereitende Thätigkeit eröff- 
net. Die Allerhöchste Genehmigung zur Zusam- 
menberufung der Versammlung von Sr. Königlichen 
Hoheit dem Prinz -Regenten war ertheilt, die 
städtischen Behörden Königsbergs und Danzigs, 
so wie die naturforschende Gesellschaft Danzigs, 
hatten in liberalster Weise sich bereit erklärt, fllr 
die gastliche Aufnahme der Versammlung Sorge 
zu tragen, als mitten in der Vorbereitung der von 
Süden aufsteigende Kriegslärm jeden Gedanken 
an eine nur friedlichen Zwecken dienende Zusam- 
menkunft verscheuchte. Ganz Deutschland rüstete, 
und Alle glaubten wir am Vorabende eines allge- 
meinen Krieges zu stehen. Allein die beginnenden 
Kttstungen erforderten vom Staate, wie von den 
städtischen Communen nicht unbeträchtliche Opfer. 
Die Geschäftsfllhrer konnten daher unter obwal- 
tenden Verhältnissen nicht daran denken, auf einen 
Zuschuss von Seiten der Staatskasse, wie von 
Seiten der städtischen Kassen ftir die Zeit der 
Versammlung zu rechnen. Sie mussten bei der 
überall drohenden Kriegsgefahr befürchten, dass 
ihre weitem Anordnungen vergeblich sein würden 
und ihrem Aufruf zur Versammlung kaum einer 
ihrer deutschen Fachgenossen Folge leisten würde. 
Sie glaubten daher im Interesse der Sache und 



nach dem Wunsche Aller zu handeln, als sie nach- 
stehende Erklärung erliessen: 

Die unterzeichneten Geschäftsftthrer der 35. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte glauben 
unter den gegenwärtigen stürmischen Zeitverhältnissen nur 
im Interesse der Versammlung zu bandeln und dabei auf 
eine Zustimmung aller derjenigen Naturforscher und Aerzte, 
welche dieselbe zu besuchen die Absicht hatten, rechnen 
zu können, wenn sie dieselbe nicht in diesem Jahre be- 
rufen, sondern die Zusammenkunft der Gesellschaft in 
Königsberg auf eine friedlichere Zeit verschieben. 

Königsberg, 6. Juli 1859. 

Rathke. v. Wittich. 

Kaum war jedoch der Entschluss bekannt, die 
Verhandlungen wegen der Arrangements mit den 
verschiedenen Behörden vertagt, als ganz Deutsch- 
land mit dem Frieden von Villafranca überrascht 
wurde. Nach so hartem Zusammenstoss, wer*durfte 
volles Vertrauen in seine Dauer setzen? Die Ge- 
schäftsführer blieben bei ihrem, von der Mehrzahl 
der ihnen bekannten Gelehrten gebilligten Ent- 
schluss, und erliessen nachstehende Erklärung: 

Nach den Mittheilungen, welche uns von vielen und 
sehr verschiedenen Seiten gemacht worden sind, würde 
die Betheiligung an der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte, wenn wir sie jetzt noch auf den 
nächsten September hierher beriefen, nur eine äusserst 
spärliche sein, indem viele Fachgenossen von dem Besuch 
derselben durch die noch immer obwaltende Ungunst der 
politischen Verhältnisse zurückgehalten werden, viele andere 
aber nach der einmal angekündigten Verschiebung der 
Versammlung bereits einen andern Entschluss, als in die- 
sem Jahre Königsberg zu besuchen, gefasst haben. Es 
liegt aber nun nicht im Interesse der Versammlung, bei 
einer solchen Voraussicht dieselbe zu berufen, auch ist es 
sicherlich nicht der Zweck derselben, die bereits getroffe- 
nen privaten Verabredungen einzelner Mitglieder zum Be- 
schluss zu erheben; vielmehr besteht der Hauptzweck der 
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Versammlung (wie es §. 2. des Statuts bestimmt aus- 
spricht) darin, den Fachgenossen Gelegenheit zu person- 
lichem Bekanntwerden zu geben. Ueberdies würde es, 
abgesehen von uns selbst, sowohl den städtischen Behör- 
den Königsberg^s und Danzig's, als auch der naturfor- 
schenden Gesellschaft daselbst, die uns zu dem Empfange 
und der Aufnahme deutscher Naturforscher und Aerzte 
mit der grössten Liberalität ihre Unterstützung zugesagt 
haben, keineswegs erfreulich sein, die Versammlung nur 
von sehr wenigen oder fast keinen auswärtigen Mitglie- 
dern und Theilnehmem besucht zu sehen, zumal da für 
diese Städte bei ihrer weiten Entfernung von der Mitte 
Deutschlands ein solches Fest, wie es eine Versammlung 
von Naturforschem und Aerzten ist, eine weit grössere 
Bedeutung haben dürfte, als für jede im Innern Deutsch- 
lands gelegene Stadt. Aus diesen Gründen und weil es 
uns nebst den in Königsberg und Danzig für die Ver- 
sammlung zusammengetretenen Comit^s jetzt bei der Kürze 
der Zeit nicht möglich sein würde, bis zur Mitte des 
nächsten Septembers den deutschen Naturforschem und 
Aerzten hier und in Danzig eine gleiche oder nur eini- 
germassen ähnliche Aufnahme vorzubereiten, als sie beab- 
sichtigt worden war und unter günstigeren Verhältnissen 
zu erwarten steht, glauben wir mit Zuversicht auf eine 
Zustimmung der Mehrzahl unserer Fachgenossen rechnen 
zu dürfen, wenn wir den Beschluss, welchen wir vor 
wenigen Wochen ausgesprochen haben, dem Beispiele 
der andem Wander- Versammlungen folgend, nicht zurück- 
nehmen, sondern die Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte erst zum September 1860 hierher einladen. 

Mit den besten Wünschen für das Wohl unsres deut- 
schen Vaterlandes hoffen wir, dass bis dahin die politischen 
Verhältnisse sich mehr und mehr befestigt, die Aufregung, 
die trotz des geschlossenen Friedens dasselbe noch im 
Norden und Süden durchzittert, sich gelegt habe, und dass 
wir mit der 35. Versammlung der Naturforscher und 
Aerzte ein wahres deutsches Friedensfest feiern können. 

Königsberg, 29. Juli 1859. 

Rathke. v. Wittich. 

Unter günstigem Aussichten begannen die Ge- 
schäftsführer mit dem neuen Jahre 1860 ihre Thä- 
tigkcit. Durch Erlass vom 18. April 1860 wurde 
ihnen die Allerhöchste Genehmigung zu Theil, und 
auch die städtischen Behörden Königsbergs und 
DanzigS; so wie die naturforschende Gesellschaft 
daselbst, sprachen ihre volle Bereitwilligkeit zum 
Empfange der Versammlung aus. 

Auf den Antrag der Geschäftsführer wurde 
durch Allerhöchsten Erlass vom 11. Juli 1860 femer 
der Versammlung ein Zuschuss aus Staatsmitteln 
von 2500 Thlr. zur Herstellung des Sitzungslocals 



und Bestreitung derDrackkosten; durch eine Verfü- 
gung des Herm Ministers für Handel, Gewerbe etc. 
V. d. Heydt femer den von der Königsberger 
Versammlung heimkehrenden Fremden auf den Kö- 
niglichen Bahnen freie Rückfahrt gewährt, so wie 
die Benutzung einer Freifahrt für alle Mitglieder 
und Theilnehmer zu einer Excursion nach Marien- 
burg, Dirschau und Danzig gütigst bewilligt Auch 
die Direktionen der Berlin - Anhalter wie der Thü- 
ringer Bahnen, an die sich die Geschäftsführer 
wendeten, stellten den von Berlin heimkehrenden 
Besuchem freie Rückfahrt in Aussicht. Der Magi- 
strat, so wie die Stadtverordneten der Stadt Kö- 
nigsberg bewilligten nach einem Schreiben vom 
23. Juni 1860 die Summe von 1500 Thlr. zur 
Veranstaltung eines Festes, so wie die Benutzung 
des Stadtverordneten -Saales zur Errichtung eines 
Aufnahme -Bureaus. Mit gleicher Bereitwilligkeit 
stellten die beiden Logen, so wie die Gesellschaft 
der Börsenhalle ihre Säle zur Herstellung von 
Sitzungsiocalien und Versammlungsorten zur Dis- 
position. 

So vorbereitet erliessen die Geschäftsführer 
unter dem 21. Juni d. J. folgende Einladung durch 
die gelesensten deutschen Tagesblätter: 

Zu der in den Tagen vom 16ten bis 228ten Septem- 
ber d. J. stattfindenden Versammlung deutscher Natur- 
fotscher und Aerzte laden die unterzeichneten Ckschäfts- 
führer derselben ihre deutschen Fachgenossen hierdurch 
gauz ergebenst ein. 

Ein Programm für die Zeit der Versammlung werden 
dieselben in Kurzem zur öffentlichen Kenntniss bringen. 

Königsberg, 21. Juni 1860. 
Die Geschäftsführer der 35. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 
Dr. Rathke, Dr. v. Wittich, 

Geh. Med.-Rath u. Professor. Professor. 

Gleichzeitig gingen den deutschen und ausser- 
deutschen Universitäten, so wie den verschiedenen 
Academien und der Mehrzahl der gelehrten Gesell- 
schaften nachstehende Einladungen zu: 

Die Unterzeichneten haben die Ehre, Sie zu benach- 
richtigen, dass die Versammlung der deutschen Natur- 
forscher und Aerzte in den Tagen vom 16. bis 22. Sep- 
tember d. J. nach dem Beschluss, welcher vor zwei 
Jahren in Garlsruhe gefasst worden ist, zu Königsberg i.Pr. 
stattfinden wird, und laden Sie hiedurch ganz ergebenst 
und freundlichst zu einer Theilnahme an derselben ein. 
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Ein Programm dieser Versammlung werden wir nicht 
verfehlen demnächst zu veröffentlichen. 

Königsberg, 22, Juni 1860. 
Die Geschäftsführer der XXXY. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 
H. Rathke, v. Wittich, 

Geh, Med.-Rath u. Professor. Professor. 

Unter dem 7. August c. wurde das nachste- 
hende Programm für die Festtage in gleicher Weise 
zur öffentlichen Kenntniss gebracht: 

der Sösten Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Königsberg im Jahre 1860. 

15. September. Empfang der Gäste. Ausstellung der 
Legitimationskarten in dem Aufnahme-Bureau. 

Abends Zusammenkunft in einem der Gärten am 
Schlossteiche. 

16. September. Erste allgemeine Sitzung. 
Einfiihrung der verschiedenen Sectionen in die fiir sie 

bestimmten Räumlichkeiten. 
Nachmittags 3 Uhr Subscriptions-Diner. 

17. September. Sectionssitzungen. 

Nachmittags Fahrt mit Dampfschiffen auf dem Pregel 
nach Fuchshöfen. 

18. September. Zweite allgemeine Sitzung. 
Sectionssitzungen. 

Abends Zusammenkunft in einem der Gärten am 
Schlossteiche. 

19. September. Sectionssitzungen. 

Abends ein von den städtischen Behörden zu Ehren 
der Versammlung veranstaltetes Souper und Concert. 

20. September. Dritte allgemeine Sitzung. 
Sectionssitzungen. 

Abends Zusammenkunft in einem der Gärten am 
Schlossteiche. 

Für die geolog^he Section wird an einem der Tage, 
an welchem keine allgemeine Sitzung stattfindet, zu 
einer Excursion nach den Bemsteingräbereien und einem 
Lager fossiler Conchilien und Echiniten an der samlän- 
dischen Ostsee -Küste das dazu erforderliche Fuhrwerk 
bereit gehalten werden. Der Section ftlr Psychiatrie 
wird eine Fahrt auf der Eisenbahn nach der Provinzial- 
Irren- Anstalt zu Alienberg vorgeschlagen. 

21. September. Fahrt der Mitglieder der Versammlung 
nach Danzig, in Folge. einer von Seiten des Magistrats 
und der naturforschenden Gesellschaft dieser Stadt 
ergangenen Einladung. 

Besichtigung des Ordenshauses der deutschen Ritter 
in Marienburg, so wie auch der über die Nogat und die 
Weichsel fahrenden Eisenbahn-Brücken. 

Mittagsessen in Dirschau. 



22. September. Von der naturforschenden Gesellschaft 
in Danzig veranstaltete festliche Fahrt über Neufahr- 
wasser zur See nach Zoppot, und von da zu Lande zu- 
rück über Oliva und Jäschkenthal nach Danzig. 

Festliche Aufnahme der Mitglieder der Versammlung 
von Seiten der Stadt Danzig. 

Besichtigung der Stadt und ihrer architectonischen 
Merkwürdigkeiten. 
Genauere Angaben werden die in Königsberg ange- 
langten Gäste durch ein denselben in dem Aufnahme-Bureau 
eingehändigtes besonders gedrucktes Programm erhalten. 
Von Seiten Sr. Excellenz des Ministers für Handel, 
Gewerbe etc., Herrn von der Heydt, ist den Mit- 
gliedern der Versammlung eine freie Rückfahrt auf der 
Königlichen Ostbahn, wie auch zur Besichtigung des 
Marienburger Ordenshauses und der Weichselbrücke ein 
Extrazug von Marienburg nach Dirschau bewilligt worden. 
Ausserdem hat die Direction der Berlin -Anhalter 
Eisenbahn den Mitgliedern der Versammlung eine 
Ermässigung der Fahrpreise auf die Hälfte bewilligt. 
Diejenigen Herren Mitglieder, welche von dieser letztem 
Vergünstigung Gebrauch zu machen gedenken, werden 
daher ersucht, von den unterzeichneten Geschäftsführern 
schon vor ihrer Herreise eine Legitimations- Karte zu for- 
dern, weil diese Karten beim Betreten der erwähnten 
Eisenbahn zum Stempeln vorzuzeigen sind. 

Schliesslich ersuchen wir diejenigen Herren Mitglieder 
der Versammlung, welche es vorziehen, in Privatwohnungen 
abzusteigen, uns recht bald ihre Wünsche zu erkennen zu 
geben. 

Königsberg, 7. August 1860. 
Die Geschäftsführer der 35. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 

Dr. Rathke. Dr. v. Wittich. 

Unter dem 14. desselben Monats folgte eine 
weitere Bekanntmachung betreflFs der Thüringer 
Eisenbahn: 

Dem vor einigen Tagen veröffentlichten Programm 
der 35. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte ermangeln wir nicht die Mittheilung folgen zu 
lassen-, dass auch die Direction der Thüringer Eisen- 
bahn, eben so wie die Berlin-Anhaltische Bahndirection, 
sich bereit erklärt hat, den Mitgliedern der Versamm- 
lung auf dieser ihrer Bahn eine freie Rückfahrt zu 
gewähren, jedoch unter der Begingung, dass dieselben auf 
der Hinreise nach Königsberg bei dem Betreten der Bahn 
auf einer ihrer Endstationen (Merseburg, Weissenfeis, 
Gera, Weimar, Erfurt, Gotha und Gerstungen) eine von 
uns ausgestellte Legitimationskarte vorzeigen. Die Herren 
Fachgenossen, welche als Mitglieder der Versammlung von 
der erwähnten Vergünstigung Gebrauch zu machen wün- 
schen, ersuchen wir daher ergebenst, uns zeitig davon 
benachrichtigen zu wollen, damit wir ihnen die zu ihrer 
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Legitimation erforderliche Karte zusenden könnten. Zar 
Yenneidung von Missverständnissen bemerken wir noch, 
dasB die Legitimationskarten auch auf einer der End- 
stationen der Anhalter Bahn (Halle, Leipzig, Oöthen, 
HOderan) vorgezeigt nnd gestempelt werden müssen, und 
dass die Preisermässigung auch auf dieser in der Art 
geboten wird, dass den Mitgliedern auf Grund der Legi- 
timationskarten freie Rückfahrt gewährt wird. 

Königsberg, 14. August 1860. 
Die Geschäftsführer. 
Rathke. v. Wittich. 

Bei allen Vorbereitungen, bei der Beschaffung 
passender Sitzungslocale , der Privat -Wohnungen 
für die ankommenden Fremden, bei den Vorbe- 
reitungen der Festlichkeiten, stand mit rastloser 
und aufopfernder Thätigkeit ein Comiti den Ge- 
schäftsführern zur Seite, bestehend aus den Herren: 
Kaufm. Consul Andersch, Bürgermeister Bigork, 
Oberamtmann Böhm, Professor Dr. Cruse, Ober- 
lehrer El ditt, Dr. Graf, pract. Arzt, Dr. H. Hagen, 
pract. Arzt, Med.-Rath Professor Dr. Hayn, Stadt- 
rath He n 8 che, Kaufmann Consul Lorck, Med.- 
Rath Professor Dr. Möller, Dr. Schiefferdecker, 
pract. Arzt. 

Besondere Einladungen waren an die Herren 
Minister v.Auerswaldt, v.Bethmann -Hollweg 
und V. d. Hey dt, Excellenzen, erlassen, so wie 
an den Geheimen Ober-Regierungs-Rath und Mi- 
nisterial-Director Lehnert, Geheimen Regierungs- 
Rath Professor Dr. Olshausen, Geheimen Ober- 
Regierungs-Rath Knerk, Geh. Ober-Medicinal-Rath 
und General -Stabs -Arzt Dr. Grimm, Geheimen 
Medicinal-Rath Professor Dr. Frerichs, Geheimen 
Medicinal-Rath Dr. Ho us seile, Geheimen Ober- 
Medicinal Rath Dr. Hörn. 



Am 13. September c. wurde in dem Sitzungs- 
saale der Stadtverordneten -Versammlung das Auf- 
nahme-Bureau eröffnet und es begannen in den 
ersten Tagen vorzüglich die Einschreibungen der 
einheimischen Mitglieder und Theilnehmer. 

Mit den besten Hoffnungen, wenn auch in 
stiller Besorgniss ob des Gelingens alF ihrer An- 
ordnungen, gingen die Geschäftsführer der Eröff- 
nung der Festlichkeiten entgegen, schon waren ihnen 
zahlreiche Anmeldungen brieflich zugegangen, und 
der plötzliche Wechsel des bis dahin regnerischen 
und trüben Wetters schien in jeder Beziehung die 
Aussichten günstig zu gestalten. 



Am 15. d. Mts. wurde noch folgendes specielle 
Programm den fremden und einheimischen Mitglie- 
dern und Theilnehmern eingehändigt: 

P r • gr 9Lmm 
der XXXV. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Königsberg i. Pr. 1860. 
Erster Geschäflsßkrer : Crch. Medizinal - Rath Professor 
Dr. Rathke. 

Zweiter GeschafUfOhrer : ProfesSOr Dr. V. Wittich. 

Das General-Secretariat haben die Herren: 
Medizinal-Rath Professor Dr. Wagner, 
Professor Dr. Caspary 
bereitwilligst übernommen. 

Tages-Ordnung. 
Sonnabend den 15. September. 
Empfang und Einzeichnung der ankommenden Mit- 
glieder und Theilnehmer in dem Aufnahme-Bureau. 

Abends freie Zusammenkunft in dem uns von der 
Direktion der Börsenhallen-Gesellschaft hiezu gütigst be- 
willigten Garten-Lokale: Torfinarkt Nr. 1. und 2. 
Sonntag den 16. September. 
11 Uhr Vormittags: Eröffnung der Versammlung in 
erster allgemeiner Sitzung. 

Einführung der Sectionen in die für sie bestimmten 
Lokale. 

Nachmittags 3 Uhr: Festessen in dem uns von der 

Loge ;,zum Todtenkopf und Phönix" (Hinter -Tragheim 

Nr. 21. und 22.) hiezu gütigst bereit gestellten Speisesaale. 

Montag den 17. September. 

Sections - Sitzungen in den vorher verabredeten 

Stunden. 

Nachmittags 2 Uhr: Abfahrt der Dampfschiffe von 
der grünen Brücke aus nach Holstein. 

Dienstag den 18. September. 
Sections-Sitzungen bis 11 Uhr Vormittags. 
Um 11 Uhr Vormittags: Zweite allgemeine Sitzung. 
Beschluss über den Versammlungsort für 1861. 

Abends Zusammenkunft im Gartenlokale der Börsen- 
Halle. 

Mittwoch den 19. September. 
Sections-Sitzungen. 

Abends um 7 Uhr: ein von der Stadt Königsberg zu 
Ehren der Versammlung veranstaltetes Abend -Festessen, 
Concert und Illundnation in dem hiezu von der Loge „zu 
den drei Kronen" (Hinter -Tragheim No. 23.) gütigst be- 
willigten Garten und Localen. . 

Donnerstag den 20. September. 
Sections-Sitzungen bis 11 Uhr Vormittags. 
Um 11 Uhr: Dritte allgemeine Sitzung. Schluss der 
Versammlung. 

Abends freie Zusammenkunft im Gartenlocale der 
Börsenhalle. 
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§•1. 

Das Aufnahme -Bureau für die Mitglieder und Theil- 
nehmer befindet sich im Eneiphöfischen Bathhause, das- 
selbe ist am 15. von 8 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends, 
am 16. und 17. Morgens zwischen 8 und 10 Uhr geöffiiet 
Daselbst werden die Legitimations- Karten, die Eintritts- 
Karten für die Damen zu den allgemeinen Sitzungen aus- 
gegeben, die Unterschriften zu dem am 16. stattfindenden 
Festessen entgegengenommen, sowie den auswärtigen Mit- 
gliedern und Theilnehmem auf ihren Wunsch Wohnungen 
nachgewiesen. 

§.2. 

Das Couvert bei dem Festessen (mit Einschluss von 
Suppen -Wein und Kaffee) kostet zwei Thaler. Die Theil- 
nahme der Damen wird gewünscht. 
§.3. 

Jedes Mitglied und jeder Theilnehmer wird gebeten, 
gleich bei seiner Aufnahme zu erklären, ob er an der 
Fahrt nach Danzig Theil zu nehmen gedenkt, damit ihm 
die hiezu von der König!. Direction der Ostbahn besonders 
ausgestellte Legitimations - Karte eingehändigt werden 
kann. Dieselben werden von den Geschäftsführern selbst 
gegen Vorzeigung der Legitimations -Karten am 20. Sep- 
tember nach der allgemeinen Sitzung vertheilt werden. 
§.4. 

Auch die direkt von hier mit der Ostbahn heimkeh- 
renden Mitglieder erhalten ihre Karten zur freien Rück- 
fahrt gegen Vorzeigung ihrer Legitimation von den Ge- 
schäftsführern. 

§.5. 

Die allgemeinen Sitzungen finden im grossen Saale 
der Gesellschaft der Börsenhalle statt, der uns von der 
Direktion hiezu gütigst bewilligt worden ist. Desgleichen 
hat uns dieselbe ermächtigt, die Mitglieder und Theilneh- 
mer der Versammlung für die Dauer ihres Hierseins in 
den Garten derselben als Gäste einzuführen. Der Eingang 
zu den allgemeinen Sitzungen ist von der Modestengasse 
Nr. 2. u. 3. aus, zu dem abendlichen Besuche des Gar- 
tens, sowie zu der täglichen Mittagstafel vom Torfinarkte 
aus. Der Oekonom der Gesellschaft wird für die Zeit der 
Versammlung eine Mittagstafel bereit halten, die um 
2 Uhr beginnt, Couvert ä 15 Sgr. (Wein oder Bier.) 

Ausserdem werden zu Mittagstafeln empfohlen: 
Das deutsche Haus, Table d'höte I.V2 Uhr, Couv. ä 20 Sgr. 
Hotel de Prusse, - - 1 - - - 20 - 

Hotel du Nord, - - IV2 - - - 20 - 

Hotel de Berlin, - - IV2 - - - 15 - 

Weinhandl. von C. B. Ehlers; ä la carte. Mittags u. Abends. 

- Guinand, 

- Skibbe, 
Woriener Bierhalle, 

§.6. 
Die Sectionen halten ihre Sitzungen ki den von den- 
selben beliebten Stunden. 



Erste Section: Mineralogie, Geologie und Pa- 
laeontologie — in dem von Sr. Excellenz dem Ober- 
Präsidenten Herrn Dr. Eichmann hiezu gütigst bewil- 
ligten Speisesaal im Königlichen Schlosse. 

Zweite Section: Botanik — im botanischen Garten. 

Dritte Section: Zoologie — im Auditorium des 
Anatomie -Gebäudes, Oberlaak Nr. 8. u. 9. 

Vierte Section: Physik — im Auditorium Maxim, 
des Albertinums. 

Fünfte Section: Chemie — im chemischen Labora- 
torium. 

Sechste Section : Astronomie und Mathematik — 
in der Sternwarte. 

Siebente Section: Anatomie und Physiologie — 
im physiologischen Laboratorium des Anatomie-Gebäudes. 

Achte Section: Practische Medicin — im Kneip- 
höfischen Junkerhofe, Kneiph. Hofgasse Nr. 16-19. 

Neunte Section: Chirurgie und Ophthalmiatrik 
— ebendaselbst. 

Zehnte Section: Gynaekologie — im Senats-Zimmer 
des Albertinums. 

Eilfte Section: Psychiatrie — Medic. Klinik, Drumm- 
strasse Nr. 25. 

§.7. 

Behufs Beschaffung des nöthigen Fuhrwerks für eine 
Fahrt nach dem Ostseestrande wird die Section für Geo- 
logie ersucht, gleich in ihrer ersten Sitzung am 16. d. 
darüber Beschluss zu fassen, ob und wann dieselbe eine 
derartige Fahrt zu unternehmen gedenkt, sowie die Zahl 
der Theilnehmer festzustellen. Die Mitglieber anderer 
Sectionen, die sich an der Fahrt betheiligen wollen, wer- 
den gebeten, sich dieserhalb an Herrn Professor Z ad dach 
zu wenden, der die Excursion zu leiten übernommen hat. 
§.8. • 

Ein gleicher Wunsch ergeht auch an die Section far 
Psychiatrie, um der Direktion der Provinzial- Irrenanstalt 
zu Alienberg rechtzeitig von ihrem Besuch Anzeige 
machen zu können. 

§.5. 
Das an jedem Tage erscheinende Tageblatt kann von 
jedem Mitgliede und Theilnehmer in den Sitzungslocalen 
der einzelnen Sectionen, so wie im Aufnahme -Bureau 
Morgens zwischen 8 u.9 Uhr in Empfang genommen werden. 
§. 10. 
In jedem Sectionslocale wird ein Bogen ausliegen, 
auf dem jedes Sections- Mitglied Wohnung und Namen 
gütigst einzutragen gebeten wird. 

§.11. 

Zu der Spazierfahrt (an der auch die Damen theil- 
nehmen können), zu der Fahrt nach dem Strande, nach 
Allenberg, sowie zu dem städtischen Feste werden keine 
besondere Legitimations-Karten ausgegeben; es wird daher 
höfiichst gebeten, die von uns ausgestellten allgemeinen 
Legitimations-Karten stets bei sich zu führen, da die Vor- 
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z^gvLUg dieser allein zur Theilnahme an vorstehend be- 
aeielineten Festen und Untemehmongen berechtigt Zu 
dem am 19. d. Mts. stattfindenden städtischen Feste ist 
jedes Mitglied und jeder Theilnehmer berechtigt , seine 
Fran nnd Töchter mitzubringen. 

Freitag den 21. September. 

(Gemeinschaftliche Fahrt nach Marienburg. Nach einer 
uns von Sr. Excellenz dem Herrn Handelsminister 
y. d. Hey dt ertheilten Erlaubniss unentgeltlich mit dem 
um 8 Uhr Morgens hier abgehenden Local- Personenzug. 

Zweistündiger Aufenthalt in Marienburg zur Besichti- 
gung des Ordensschlosses. 

Fahrt mittelst Extrazuges nach Dirschau, daselbst 
zweisttlndiger Aufenthalt zur Besichtigung der Weichsel- 
brücke und Entgegennahme eines frugalen Mittagsmahles. 

Abfahrt mit dem Local Personenzug um 6V2 ^^^ 
Abends nach Danzig. 



Sonnabend den 22. September. 

Eine von der naturforschenden Gesellschaft in Danzig 
veranstaltete festliche Fahrt über Neufahrwasser zur See 
nach Zoppot, von da zu Lande zurück über Oliva, Jäsch- 
kenthal nach Danzig. 

Sonntag den 23. September. 

Besichtigung der Stadt und ihrer architectomschen 
Merkwürdigkeiten. 

Eine Veryollständigung des Programms hinsichts des 
Danziger Aufenthalts, sowie etwaige Abänderungen in der 
Tages-Ordnung werden durch das Tageblatt veröffentlicht 
werden. 

Erklärungen über die Betheiligung an der Danziger 
Fahrt werden spätestens Montag noch angenommen. 



Leider aber sollte die Versammlung in so trauriger und tragischer Weise eröffnet werden , wie wohl 
nie vor dem eine andere. Die am 15. September c. hierher eilenden Fremden empfing die traurige 
Nachricht, dass den ersten Geschäftsführer inmitten seiner, der Versammlung gewidmeten, Thätigkeit 
ein jäher Tod ereilt hatte. 

Die erste Nummer des Tagesblattes vom 16. September 1860 brachte statt einer freudigen Begrüssung, 
Allen die eben so traurige wie erschttttemde Nachricht: 

Gestern morgens zwischen 8 und 9 Uhr entriss ein schneller Tod den ersten 
Geschäftsfllhrer der fünfunddreissigsten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte , 

Henm Geh« Medicinal-Rath Professor Dr« Bathke, 

seiner Familie, seinen Freunden, seinen Schülern und der Wissenschaft. 

Erschütterung und Trauer sind zu heftig, als dass wir unserm Schmerze sofort 
im vollsten Umfange Ausdruck verleihen könnten. Der Verlust, den die Wissenschaft 
durch seinen Tod erlitten hat, wird in den weitesten Kreisen aufs Tiefste empfunden 
werden. 

Nach §. 17. des Statuts der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte ging das Amt des 
ersten Geschäftsführers auf den bisherigen zweiten über; das des letztem übertrug der erstere dem 
mit der Geschäftsführung schon hinreichend vertrauten Secretair der Versammlung, Herrn Medic-Rath 
Professor Dr. Wagner, und das Secretariat übernahm statt seiner Herr Professor Dr. Werther. 



''cf:53"^- ^ 
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Die VersammloBg bestand ans folgenden 

Mitgliedern und Theilnehmern: 







Mitglieder. 




Nr. 

1 


Name. 


Stand. 


Wohnort. 


1 

S e c t i n. 


Albreeht 


Dr., Gewerbschul-Director 


Königsberg 


Geognosie 


2 


Argelander 


Professor Bonn 


Mathematik 


3 


Aronhold 


Dr. phil. Berlin 


Astronomie u. Mathematik 


4 


Auwers 


Assist. derKönigsb.Stemw. 


Königsberg 


Astronomie 


. 5 1 Bail 


Dr., ord. Real -Schullehrer 


Posen 


Botanik 


6 


Behm 


Dr., Medicinal-Rath 


Stettin 


Geologie 


7 


V. Behr 


Oberlehrer 


Königsberg 


Physik 


8 


Bernhard! 


Dr. med. 


Eilenburg 


Chirurgie 


9 


Betschier 


Dr., Geheim-Rath 


Breslau 


Gynäkologie 


10 


Bialloblotzki 


Dr. 


Göttingen 


Geologie 


11 


Birckner 


Dr., Stabsarzt a. D. 


IJotsdam 


Medicin 


12 


Böttcher 


Dr., Oberlehrer 


Königsberg 


Geologie 


13 


Böttger, Rud., 


Professor der Chemie 


Frankfurt a. M. 


Chemie 


14 


Bohn 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


15 


Braun 


Dr., Professor 


Berlin 


Botanik 


16 


Brückner 


Dir. d.Irrenan8taltz.Schwetz 


Schwetz 


Psychiatrie 


17 Burdach 


Dr., Professor 


Königsberg 


Anatomie 


18 


Burdach 


Dr. med. 


Königsberg 


Chirurgie 


19 


Burow 


Geh. Sanit.-Rath, Prof., Dr. 


Königsberg 




20 i Caepary, B., 


Professor 


Königsberg 


Botanik 


21 


Clark, H.J., 


Professor der Zoologie 


Cambridge, Massachusetts 


Zoologie 


22 


Cohen 


Dr. med. 


Hamburg 


Medicin 


23 


Cred6 


Hoirath und Professor 


Leipzig 


Medicin 


24 


Cruse, W., 


Dr., Professor u.pract. Arzt 


Königsberg 


Medicin 


25 


Czolbe, a, 


Garnison-Arzt 


Königsberg 


Medicin 


26 


Böbner, 


Professor 


Aschaffenburg 


Geologie 


27 


Dohrn, C. A., 


Präsident des entomologi- 






i 


schen Vereins zu Stettin 


Stettin 


Zoologie 


28 


Dohrn, Anton, 


Stud. phil. 


Stettin 


Zoologie 


29 


Dohrn, Heinrich, 


Stud. phil. 


Berlin 


Zoologie 


30 


Dorl 


Dr., Regiments-Arzt 


Gotha 


Medicin 


31 


V. Dücker 


Königl. Pr. Berg-Beamter 


Bad Oeynhausen 


Geologie 


32 


V. Duisburg 


Dr. med., Sanitäts-Rath 


Danzig 


Medicin 


33 


Ehrhardt 


Professor 


Kiew 


Medicin 


a4 


Eisenlohr 


Greheim-Rath und Professor 


Karlsruhe 


Physik 


35 


Elditt 


Lehrer 


Königsberg 


Zoologie 


36 


Engelbrecht 


Dr. med. 


Stralsund 


Medicin 


37 


Erhard, Jul., 


Sanitäts-Rath 


Berlin 


Medicin 


38 1 

! 


Esmarch 


Dr., Professor 


Kiel 


Chirurgie 
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Mi t gl i e 


der. 




Nr. 


Name. 


Stand. 


Wohnort. 


j S e c t i n. 


39 


Falkson 


Dr. med. 


Königsberg 


T 

1 Pract. Med. u. Psychiatrie 


40 


Feldt 


Professor, Dr. 


Braunsberg 


Physik 


41 


Flechsig 


Hofrath, Dr. 


Bad Elster 


Medicin 


42 


Germann 


Dr. u. Privat-Docent 


Leipzig 


Gynäkologie 


43 


Goltz 


Assist. -Arzt d. chir. Klinik 


Königsberg 


Chirurgie and Anatomie 


44 


Grube, Ed., 


Staatsrath, Professor 


Breslau 


Zoologie 


45 


Gurlt, E. J., 


Geh. Medic-Rath, Prot, Dr. 


Berlin 


Anatomie u. Zoologie 


46 


V. Gussew 


Observator 


Wilna 


Astronomie u. Mathem. 


47 


Grätzer, 


Sanitätsrath, Dr. 


Breslau 


Medicin 


48 


Häckel 


Dr. med. 


Berlin 


Zoologie 


49 


Hagen, H., 


Dr. med. 


Königsberg 


Zoologie 


50 


Halla 


Professor, Dr. 


Prag 


Medicin 


51 


Härtung, George, 




Königsberg 




53 


Hasse, 


Dr., General -Arzt 


Königsberg 


Medicin 


53 


Hayn 


Professor, Dr. 


Königsberg 


Gynäkologie 


54 


Hensche 


Stadtrath 


Königsberg 


Botanik 


55 


Hensche, A., 


Dr. med. 


Königsberg 


Zoologie 


56 


Heinze 


Oberlehrer 


Köthen 




57 


Hirsch 


Dr., Professor 


Königsberg 


Medicin 


58 


Hirsch 


Dr. med. 


Danzig 


Medicin 


59 


Hoyer 


Professor, Dr. 


Warschau 


Physiologie 


60 


Jacobson 


Dr. med. 


Halle a. S. 


Medicin 


61 


Jacobson, H., 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


62 


Jacobson, J., 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


63 


Jacoby, 


Dr. med. 


Königsberg 




64 


Jende, J. C, 


Apotheker u. Fabrikbesitzer 


Sagan 


Chemie 


65 


Ilisch 


Professor, Dr. 


Petersburg 


Chemie 


66 


Keber 


Reg.- u. Medic-Rath, Dr. 


Danzig 


Medicin I 


67 


Kersand 


Medicinal-Rath, Dr. 


Gumbinnen 


Medicin ! 


68 


Kessler 


Dr., Professor 


Kiew 


Zoologie und Anatomie 


69 


Kirchhoff, C, 


Dr. phil. 


Leer, Ostfiriesland 


Medicin i 


70 


Kirschbaum, C. L., 


Professor undlnspector des 










zoologischen Museums 


Wiesbaden 


Zoologie 


71 


Kleefeld 


Dr. med. 


Görlitz 


Medicin und Geologie 


72 Kleefeld | 


Apotheker 


Görlitz 


Geologie und Botanik ' 


73 


Klebs 


Dr. med. 


Königsberg 


Physiologie j 


74 


Klinsmann 


Dr. med. 


Danzig 


Botanische undmed.Sect 


75 


Knobbe 


Dr., Gymnasial-Lehrer 


Königsberg 




76 


Knoblauch 


Professor 


Halle 


Physik 


77 


Koosen 


Privatgelehrter 


Dresden 


Physik 


78 


Kosch 


Dr. med. 


Königsberg 


Pract. Medicin 


79 


Kraatz, G., 


Dr. phil. 


Berlin 


Zoologie 


80 


Krüger 


Medicinal-Rath, Dr. 


Berlin 


Medioin 


81 


Lentz 


Dr., Oberlehrer 


Königsberg 


Zoologie 


82 


Leubuscher 


Dr., Medicinal-Rath 


Berlin 


Medicin 


83 


Lewinste in, G. 


Privat-Docent, Dr. 


Heidelberg 


Chemie 


84 


Li6vin 


pract Arzt 


Danzig 


i 
i 



Digitized by 



Google 



Mitglieder. 



Nr. 

85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 

92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 

101 
102 
103 
104 
105 
106 

107 
108 
109 
110 
111 
112 

113 
114 

115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 



Name. 



Limprecht 

Lipschütz 

Low 

van de Loo 

Xorek 

Luther 

V. Mädler 

Magnus 

Mayer 

Meyer 

Minden 

Möller 

Moser 

Müller 

Münchenberg 

Munter 
Natanson 
Neisser, J. 
Neumann, £. 
Neumann, 
Overbeck, Robert 

Owsjannikow 

Patruban 

Patze 

Pincus 

Ploss 

Polak, J. C. 

Prager 

V. ProfMsnioh 

Remack 

Riedel, 

Rosenkranz 

Rosenthal, J. 

Roser, Franz 

Rühle 

Samuel 

Samuelsohn 

Santer 

Scharlau, O. W. 

Schauer 

Soheibler 

Schiefferdeoker 



Stand. 



Professor 

Dr. phil. 

Director 

Dr. med. 

Professor 

Professor 

Kaiserl. Russ. wirkl. Staats- 

Rath und Pjofessor 
Dr. med., Arzt 
Geh. Sanitäts-Rath 
Dr. phil. 
Gutsbesitzer 

Dr., Medic.-Rath u. Prof. 
Professor 
Dr. phil. 
Dr. med. und Lehrer der 

Anatomie a. d. Kunstakad. 
Professor 
Dr med. 
Dr. med. 
Dr. med. 

Geh.-Rath, Professor 
Dr. med. und pract Arzt 

Dr., Professor 

Dr., Professor 

Apotheker und Stadtratii 

Kreis-Physikus, Dr. 

Dr. med. 

Dr. med., gewes. Leibarzt 

des Schach von Persien 
Dr., Assistenz-Art 
Freiherr, Landgerichts-Rath 

und Dr. med. 
Dr., Professor 
Pract Arzt 
Dr., Professor 
Dr., Assist, a. physiolog. Lab. 
Dr. med. 
Professor, Dr. 
Dr. med. 
Dr. med. 

Dr., Dir. d. höh. Töchtersch. 
Dr. med. 
Sanitäts-Rath 
Chemiker 
Dr. med. 



Wohnort 



Greifswald 

Bonn 

Meseritz 

Yenloo in Holland 

Königsberg 

Königsberg 

Dorpat 

Königsberg 

Berlin 

Hamburg 

Königsberg 

Königsberg 

Königsberg 

Berlin 

Königsberg 

Greifewalde 

Warschau 

Schweidnitz in Schlesien 

Königsberg 

Königsberg 

Hohenhausen, im Fürsten 

thum Lippe-Detmold 
Kasan 
Wien 

Königsberg 
Insterburg 
Leipzig 

Teheran 

Königsberg 

Bonn 

Berlin 

Berlin 

Königsberg 

Berlin 

Braunau in Böhmen 

Greifswalde 

Königsberg 

Königsberg 

Königsberg 

Stettin 

Berlin 

Stettin 

Königsberg 



S 6 c t i o n. 



Chemie 
Mathematik 

Chirurgie 
Botanik 
Astronomie 
Astronomie 

Medicin und Anatomie 

Medicin 

Zoologie 

Medicin 

Chemie 
Heil-Gymnastik 

Botanik und Zoologie 

Physiologie 

Medicin 

Medicin und Anatomie 

Physik 

Medicin 

Physiologie 

Anatomie und Physiologie 

Botanik 

Chemie und Physik 

Medicin 

Chirurgie und Medicin) 

Medicin 

Psychiatrie 

Medicin 

Medicin 

Psychiatrie 

Anatomie'^und Psychiatrie 

Medicin 

Medicin 

Medicin 

Medicin 

Zoologie 

Medicin 
Chemie 
Medicin und Zoologie 
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Mitglie 


der. 






Nr. 


Name. 


stand. 


Wohnort 


S e c t i n. 




128 


Schmidt 


Apotheker 


Wunsiedel 


Geologie 




129 


Schneider 


Dr. phil. ■ 


Breslau 


Greologie 


• 


130 


Schröter 


Professor, Dr. 


Breslau 


Mathematik ' 




131 


Schubert 


Geheim -Bath 


Königsberg 






132 


Schulz-SchulBen- 






• 






Btein 


Professor 


Berlin 


Physiologie und Botanik 




133 


Schumann 


Oberlehrer 


Königsberg 


Geologie 




134 


Senftleben 


Dr. med. 


Berlin 


Chirurgie u. Mathematik 




135 V. Siebold, Carl 


Professor 


München 


Zoologie und Physiologie 




136 


Skrzeczka 


Dr. med. 


Königsberg 






137 


Smirnow 


Dr. med. 


Moskau 


Medicin 




138 


Stadelmann 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 




139 


Stiemer 


Dr. med. 


Heiligenbeil 


Medicin 




140 


Strahler 


Dr. med. 


Wongrowic 


Medicin 




141 


Szokalski 


Professor 


Warschau 


Physiologie 




142 


SzymanowBki 


Dr., Professor 


Helsingfors 


Chirurgie 




143 


Tasche 


Salinen -Inspector 


Salzhausen i.d.Wetterau 


Mineralogie 




144 


Thienemann 


Kreisphysikus, Dr. 


Marggrabowa 


Medicin 




145 


Thomas 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 




146 


Xoussaint 


Dr., Ober-Staabs-AiEt 


Königsberg 


Chirurgie 




147 


Traube 


Professor 


Berlin 


Medicin 




148 1 Türk 


Kreisphysikus, Dr. 


Schroda 


Medicin 




149 üle, Otto 


Dr. phil. 


Halle a. S. 


Physik und Astronomie 




150 ; Ungefug 


Dr. med. 


Darkehmen 


Medicin und Physik 




151 Virchow 


Professor 


Berlin 


Medioin 




152 


Wagner 


Medic-Rath, Dr.' u. Prof. 


Königsberg 


Chirurgie 




153 


Wald 


Reg.- u. Medic-Rath, Dr. 


Potsdam 


Geologie und Mineralogie 




154 


Wegscheider, G. 


Dr. med. 


Berlin 


Medicin 




155 


Wiechert 


Professor 


Conitz 


Physik 




156 


Wilgenroth 


Dr. med. 


Sagan 


Medioin und Chirurgie 




157 


Wohlgemuth 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 




158 ; V. Wittich 


Professor 


Königsberg, 


Anatomie u. Physiologie 




159 1 Wimmer 


Gymnasial - Direktor 


Breslau 


Botanik 




160 1 Werther 


Professor 


Königsberg 


Chemie 




161 i 


Zaddach 1 


Professor 


Königsberg 


Geologie und Zoologie 
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Theilnehmer. 


Nr. 


Name. 


Stand. 


Wohnort 


S e c t i n. 


1 


Akin 


Dr. phil. 


.Pesth 




2 


Albrecht, A. 


Pract Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medicin und Geburtshttlfe 


3 


Albrecht, R. 


Dr. med. 


Königsberg 




4 


Andersch 


Gonsul 


Königsberg 


1 


5 


Andersch 


Rittergutsbesitzer 


Kaigen 


1 


6 


Arndt 


Dr. 


Königsberg 




7 


Bärens 


Dr. med. 


Riga 




8 


Bfirens 


Stud. med. 


Riga 




9 


Ballo, M. 0. 


Elaufmann 


Königsberg 




10 


Barth * 


Dr. med. 


Königsberg 




11 


Bartelt 


Particulier 


Königsberg 




12 


BartisiuB 


Referendar 


Königsberg 




13 


Baumgardt 


General - Landsch.-Syndicus 


Königsberg 


1 


14 


Berent 


Berg-Expectant 


Bialla 


1 


15 


Bernstein 


Kauftnann 


Königsberg 




16 


Berthold 


Stud. med. 


Königsberg 


Anatomie und Physiologie 


17 


Bessel 


Dr. med. 


Neuenburg 




18 


Beyer 


Buchhändler 


Königsberg 




19 


Beyer 


Rentier 


Freistadt 




20 


Bittrich 


Kaufinanu 


Königsberg 


1 


21 


Böhm 


Oberamtmann 


Königsberg 


! 


22 


Bornträger 


Buchhändler 


Königsberg 


1 


23 


Bredschneider 


Dr. med. 


Fischhausen 




24 


Bredschneider, Rad. 


Apotheker 


Königsberg 


; 


25 


V. Bronsart 


Rittergutsbesitzer 


Gharlottenhof 


Chemie , 


26 


V. Brunn 


Tribunals-Rath 


Königsberg . 


1 

1 


27 


Bnchholtz 


Cand. med. 


Königsberg 




28 


Bugisch 


Apotheker 


Insterburg 


I 


29 


Burow 


Cand. med. 


Königsberg 




30 


Caspary 


Dr. med. 


Königsberg 


Chirurgie 


31 


Castell 


Privatdocent, Dr. 


Königsberg 


1 


32 


Christ 


Kaufmann 


Königsberg . 




33 


Glaassen, F. 


Kaufmann 


Königsberg 




34 


Cohn 


Arzt 


Königsberg 


1 
1 


35 


Cohn 


Sanität8Rath,Dr. 


Elbing 


1 


36 


Cruse, G. 


Pract. Arzt, Dr. 


Königsberg 




37 


Cruse 


Justizrath 


Königsberg 




38 


Dahs^ 


Franz. Gonsul 


Königsberg 


1 


39 


Dalkowski 


Pract Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medicin 


40 


Dallmer 


Ingenieur-Hauptmann 


Königsberg 


1 


41 


Davidsohn 


Dr. med. 


Schneidemühl 


Medicin | 


42 


Dorn 


Apotheker 


Königsberg 


Chemie und Botanik 


43 


Douglas 


Rittergutsbesitzer 


Amalienau 


1 


44 


Dressler 


Yeterinair-Assessor 


Königsberg 


Medicin 


45 


T. Duisburg 


Pforrer 


Steinbeck 




46 


y. Duisburg 


Gand. 


Danzig 




47 


Dullo 


Ghemiker 


Königsberg 


Chemie 



p.* 
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T heilnehme r. 




Nr. 


Name. 


stand. 


Wohnort 


Section. 


48 


Ehlers, C. B. 


Kaufinann 


Königsberg 




49 


Ehlert, Kud. 


Kaufmann 


Königsberg 




50 


Eichelbaum 


Dr. med. 


Königsberg 




51 


Engelmann 


Dr. med. 


Tflsit 




52 


V. Ernest 


Greh. Regierungs-Eath 


Königsberg 


Mineralogie 


. 53 


Fabian, C. A. 


Geschäfts-Agent 


Königsberg 




1 54 


Fabian 


Referendar 


Königsberg 




55 


V. Facius 


Stadtrath 


Königsberg 




56 


Falkenheim 


Dr. med. 


Pr. Eylau 




i 57 


Feldheim 


Besitz, d. Wasserheilanstalt 


Königsberg 




58 


Friederici 


Schuldirektor 


Wehlau 




1 59 


Friedländer 


Pract Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medioin 


j 60 


Friedrich 


Lehrer 


Königsberg 


Physik und Chemie 


1 61 


Friese 


Kreis -Physikus 


Königsberg 


Pract Medioin 


] 62 


Forster, B. 


Kaufmann 


Königsberg 




63 


Frölich 


Pract. Arzt 


Königsberg 


Gynäkologie 


64 


Fuhrmann 


Gand. math. 


Königsberg 


Mathematik 


65 


Funke 


Elaufinann 


Königsberg 




66 


Gädeke 


Stadtgerichts -Rath 


Königsberg 




67 


Gaulke 


Kreis -Wundarzt 


Insterburg 




68 


Gebauhr, C. J. 


Fabrikant 


Königsberg 




69 


Gisevius 


Stud. med. 


Königsberg 


Medicin 


70 


Glupe 


Dr. med. 


Beriin 




71 


Graade 


Elaufinann 


Königsberg 




72 


Gräfe 


Buchhändler 


Königsberg 




73 


Graf 


Pract Arzt, Dr. 


Königsberg 


Pract Medicin 


74 


Grimm 


Physikus 


Thedinghausen 


Psychiatrie 


75 


Grünhagen 


Stud. med. 


Königsberg 


Medioin 


76 


Grube, 0. 


Oekonom 


Laptau 




77 


Grün, Ed. 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


78 


Gützlaff 


Stud. med. 


Königsberg 




79 


Gtitzlaff 


Oekonom 


Königsberg 




80 


Hagen 


Apotheker 


Königsberg 




81 


Hagen 


Professor 


Königsberg 




*82 


Hahn 


Dr. med. 


Tapiau 




83 


Hammer 


Ober- Stabs -Arzt, Dr. 


Königsberg . 




84 


Hamm 


Pract Arzt, Dr. 


Tilsit 


Medicin 


85 


Hanf, H. 


Arzt 


Königsberg 




86 


Härtung, H. 


Buchdruckerei - Besitzer 


Königsberg 




87 


Hassenstein 


Brauerei -Besitzer 


Königsberg 




88 


Hay 


Dr. med. 


Königsberg 


Pract Medicin 


89 


Heidenreich 


Dr. med. 


Tilsit 


Medicin 


90 


Heimlich 


Gand. med. 


Königsberg 


Medicin 


91 


Hein, Reinh. 


Dr. med. 


Danzig 


Medicin 


92 


Heinersdorff 


Gand. med. 


Königsberg 




93 


Henke 


Privat -Gelehrter 


Driesen 


Astronomie 


94 


Henke 


Apotheker 


Königsberg 
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95 




Theilneh 


mer. 




Name. 


stand. 


Wohnort 


S e c t i n. 


Hennigson 


Kreisphysikus 


Orteisburg 


Pract Medicin und Psy- 
chiatrie 


96 


Herbst 


Dr. phil. und Oberlehrer 


Königsberg 




97 


Hensler 


Stud. phil. 


Königsberg 


Mathematik und Physik 


98 


Heider, F. E. 


Kaufmann 


Königsberg 




99 


Hubert 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


100 


Hildebrand 


Dr. med. 


Königsberg 




101 


V. Hippel 


Stud. med. 


Königsberg 




102 


Hirsch 


Dr. med. 


Königsberg 


Pract Medicin 


103 


Hirsch, J. 


Cand. med. 


Königsberg 




104 


Hirsch, G. 


Dr. und Stadtrath 


Königsberg 




105 


Hirschfeld 


Kreisphysikus 


Angerburg 




! 106 


Hoffmann 


Dr. und Lehrer der Physik 










beim Kgl. Fri^ericianum 


Königsberg 


Physik 


107 


Hohmann 


Oberlehrer 


Tilsit 




! 108 


Hollander 


Dr. med. 


Riga 




i 109 


Jachmann 


Geh. Regierungs-Rath 


Königsberg 




1 110 


Jacob 


Rechtsanwalt 


Königsberg 




1 "1 


Jacob, Albert 


Kauftnann 


Königsberg 




' 112 


Jacobsohn 


Apotheker 


Breslau 


Chemie 


113 


Janert 


Stadt-Physikus 


Königsberg 




114 


Ihlo 


Apotheker 


Fischhausen 




115 


Jolowicz 


Dr. phil. 


Königsberg 




116 


Joop 


Chemiker 


Bromberg 


Chemie 


117 


Just 


Stud. phys. und med. 


Königsberg 


Physik und Mineralogie 


118 


Kämmer 


Thierarzt 


Königsberg 


. 


119 


Kascheike 


Apotheker 


Drengftirth 


Botanik 


120 


Kaul 


Stud. math. und phil. 


Königsberg 




121 


Kayser 


Apotheker 


Königsberg 




122 


Kloht 


Geh. Regier.- und Baurath 


Königsberg 


Physik und Geologie 


123 


Koch 


Buchhändler 


Königsberg 




124 


König 


Professor 


Königsberg 




125 


Kohn 


Dr. med. 


Mensguth 


Pract Medicin 


126 


Korsch, H. 


Kreis -Physikus 


Mehrungen 




127 


Krause 


Regierungs-Rath 


Königsberg 




128 


Krause 


M^jor 


Königsberg 


Physik und Chemie 


129 


Krause 


Dr. med. 


Köipgsberg 




130 


Krause 


Dr. med. 


Riesenburg 


Pract Medicin 


131 


Krieger 


Cand. med. 


Königsberg 


Medicin 


132 


Kültzau 


Assistenz - Arzt 


Königsberg 


Medicin 


133 


Landsberg 


Dr., pract Arzt 


Königsberg ' 


Medicin 


134 


Lange 


Director der Kranken- Anst 


Königsberg 




135 


London 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


136 


Lausch 


Thierarzt 


Königsberg 


Chirurgie 


137 


Lautsch 


Apotheker 


Königsberg 


Chemie 


138 


Laaser 


Dr., pract Arzt 


Königsberg 


Chirurgie 


139 


Lehmann 


Dr. med. 


Königsberg 

t 


Pract Medicin 
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Theiluehmer. 


Nr. 


Name. 


Stand. 


Wohnort. 


Section. 1 


1 140 


Lengsfeld 


Oberstund Regiments-Chef 


Königsberg 




141 


Leschinski 


Kaufmann 


Königsberg 


i 


1 142 


Levin 


Dr. med. 


Fraustadt 


Medioin 


1 143 


Levinson 


Apotheker 


Königsborg 




144 


Levy, Heinr. 


Makler 


Königsberg 


1 


145 


Levy 


Eaufinann 


Königsberg 


I 


146 


Liebreich 


Stud. ehem. 


Königsberg 


Chemie 


147 


Lichtenstein 


Dr., pract. Arzt 


Königsberg 


Pathologie und Therapie ' 


148 


Lichtenstein, H. 


Elaufoiann 


Königsberg 


i 


i 149 


Lichtenstein, J. 


Kaufmann 


Königsberg 


j 


' 150 


Lipschütz 


Dr. med. 


Königsberg 




151 


Lipschätz 


Particulier 


Königsberg 


Zoologie 


152 


Lobach, H. 


Kaufmann 


Königsberg 




153 


London 


Cand. med. 


«Königsberg 




154 


Loreck 


Kaufoiann 


Königsberg 




' 155 


Lork, H. L. B. 


Kanfinann 


Königsberg 




156 


Lottermoser 


Apotheker 


Königsberg 




1 157 


Magnus 


Dr., pract. Arzt 


Königsberg 


Medicin 


158 


Malmros 


Kaufmann 


Königsberg 




159 


Marks 


Dr. med. 


Insterburg 




160 


Matern 


Dr. phil. , Gutsbesitzer 


Queduiiu 




161 


Mayer 


Cand. med. 


Königsberg 


[ 


162 


Meyer 


Justiz -Rath 


Königsberg 




163 


Meyer, N. 


Kaufoiann 


Königsberg 




164 


Meyer, Bruno 


Buchhändler 


Königsberg 




165 


Michelly, B. 


Lithograph 


Königsberg 




166 


Michelly, M. 


Kaufoiann 


Königsberg 




167 


Mielentz 


Apotheker 


Königsberg 


1 


168 


Minden 


Dr. phU. 


Königsberg 




169 


Minnigerode 


Stud. phil. 


Königsberg 


Physik 


170 


Möller 


Professor 


Königsberg 


1 
1 


171 


Möller 


Kaufmann 


Königsberg 




172 


Moldzio 


Gutsbesitzer 


Königsberg 




173 


Moser, H. 


Akademiker 


Friedenau 




174 


Müller 


Dr. med. 


Riga 




175 


Mttller, Emil 


Stud. phil. 


Königsberg 


Physilt 


176 


Münster 


Dr. phil. 


Königsberg 




177 


Müttrich 


Dr. med. 


Königsberg 




178 


Müttrich 


Gymnasial -Lehrer 


Königsberg 




179 


Naumann 


Apotheker 


Köni^berg 




180 


Nagel 


Chemiker, Dr. 


Danzig 




181 


Nagel 


Dr. med. 


Tilsit 




182 


Neudorff 


Kaufmann 


Stettin 


Chemie 


183 


Nötzel . 


Cand. med. 


BerUn 




184 


Nuhr 


General-Landsohafts-Rend. 


Königsberg 




185 


Oehlmann, L. 


Kaufmann 


Königsberg 




186 


Oppenheim 


Consul 


Königsberg 
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Theilnehmer. 



Nr. 


Name. 


Stand. 


Wohnort. 


Section. 


187 


Ostendorff 


Fabrikbesitzer 


Königsberg 




188 


Otto 


Dr., Staabsarzt 


Königsberg 




189 


Pelet 


Particnlier 


Darkehmen 




190 


PfanneuBchmidt 


Assist am ehem. Laborat 


Königsberg 




191 


Pfeffer 


Staabsarzt, Dr. 


Gumbinnen 




192 


Pieconka 


Gerichts -Assessor 


Königsberg 




193 


Pitzner 


Dr. med. 


Königsberg 


Pract. Medicin 


194 


Plastwich 


Dr. med. 


ElWng 




195 


Raoh 


Stud. med. 


Königsberg 


Physik 


196 


Radefeld 


Stud. med. 


Königsberg 




197 


Rahts 


Oberstaabs -Arzt 


Königsberg 




198 


Rappold 


Dr. med. 


Königsberg 


Pract. Medicin 


199 Beinhold 


Kaufmann 


Königsberg 




200 


Reitenbach 


Gutsbesitzer 


Plicken 




201 


Rekoss 


Universitäts - Mechanikus 


Königsberg 




202 


Reichel 


Stud. math. und phys. 


Königsberg 


Physik 


203 Reinach 


Kaufmann 


Königsberg 




204 1 Richelot 


Tribunals -Rath 


Königsberg 




205 Ritzhaupt 


Kaufmann 


Königsberg 




206 ' Rosenstock 


Dr. med. 


Rössel 


Medicin 


207 1 Rupp 


Dr. phil. 


Königsberg 




208 Saalschätz 


Professor 


Königsberg 




209 


Saalschütz 


Schulamts - Candidat 


Königsberg 




210 


Samter 


Kaufmann 


Königsberg 




211 


Samter 


Dr., pract. Arzt 


Königsberg 


Medicin und Anatomie 


212 


Schallasta 


Dr. med. 


Königsberg 




213 


Scharlau, G. B. 


Stud. med. 


Stettin 




214 Scharlau, B. L. 


Stud. med. 


Stettin 




äl5 1 Schickert 


Staabsarzt, Dr. 


Königsberg 




216 Schiefferdecker 


Director 


Königsberg 




217 i Schlesinger 


Dr. med. 


Königsberg 


Praot Medioin 


218 


Schlüter 


Apotheker 


Königsberg 


Chemie 


219 


Schmidt 


Landrichter 


Königsberg 


Physiologie 


220 


Schmidt 


Dr., Sohuldireetor 


Elbing 


Mineralogie 


221 ! Schmidt 


Dr. med., Regim.-Arzt a. D. 


Königsberg 




222 Schmidt 


Dr. med. 


Lyck 




223 Schneider, R. 


Cand. med. 


Königsberg 




224 Schönenberg 


Amerikanischer Consul 


Königsberg 




225 Schreiber 


Dr. med. 


Königsberg 


Medicin 


226 Schreiber 


Staabsarzt a. D. 


Königsberg 


Medicin 


227 \ Schreiber, L. 


Cand. med. 


Königsberg 




228 Schreiner 


Dr. phil. 


Königsberg 




229 ! Schröder 


Dr. iped. 


Rastenburg 




230 ' Schröter 


Dr. med. 


Königsberg 




231 1 Schulz 


Studiosus 


Königsberg 




232 Schulz 


Cand. med. 


Königsberg 




233 


Schulz 


Dr. med. 


Magdeburg 





Digitized by 



Google 



16 







Theilneh 


mer. 




Nr. 


Name. 


stand. 


Wohnort. 


Se ction. 


234 


Schultz-Heuke 


Kreis- Physikus 


SchOnlanke 


Medidn 


235 


Schnitze 


Ober-Staabsarzt, Dr. 


Königsberg 




236 


Schumacher 


Stud. med. 


Königsberg 


Medicin | 


237 


Schwanbeck 


Cand. med. 


Königsberg 


Medicin 1 


238 


Schweinberger 


Dr. med. 


Memel 


Pract. Medicin j 


239 


Seeliger 


Dr. med. 


Königsberg 




240 


Settegast 


Director u. Oekonomie-Rath 


Waldau 


Botanik j 


241 


Seydler 


Auscultator . 


Königsberg 




242 


Seydler 


Conrector 


Heiligenbeil 


Botanik ! 


243 


Seydler 


Cand. med. 


Königsberg 


t 

1 


244 


Seyffert 


Geh. Justiz-Rath 


Königsberg 




245 


Seyler 


Stadtrath 


Königsberg 




246 


Siehr 


Sanitäts-Rath 


Insterburg 


1 


247 


Simon, Alex. 


Kaufmann 


Königsberg 


( 


248 


Simon, Moritz 


Banquier 


Königsberg 




249 


Simon, Creorg 


Kaufinann 


Königsberg 


t 


250 


Simsky, Carl 


Kaufoiann 


Königsberg 




251 


Simsky, C, jnn. 


Fabrikant, Chirurg. Instru- 
mentenmacher 


Königsberg 


1 


252 


Simsky, Otto 


Kaufmann 


Königsberg 




253 


Simson 


Tribunals-Rath 


Königsberg 




254 


Simson 


Dr. med. 


Labiau 




255 


Sommerfeld 


Pract. Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medicin und Mineralogie 


256 


Sotteck 


Dr. med. 


Königsberg 




257 


Sperber 


Pract. Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medicin 


258 


Stabenow 


Particulier 


Königsberg 




259 


Steffenhagen 


Justizrath 


Königsberg 




260 


Stein, S. 


Cand. med. 


Königsberg 




261 


Steiner 


Stud. phU. 


Königsberg 


Mathematik und Physik 


262 


Stephan 


Kaufmann 


Königsberg 




263 


Stiemer 


Geometer und Chemiker 


Königsberg 


Chemie, Botanik und Mi- 
neralogie 


264 


Stobbe 


Litterat 


Königsberg 




265 


Stobbe 


Pract Arzt, Dr. 


Königsberg 


Medicin 


266 


Sturm 


Hebammenlehrer, Dr. 


Königsberg 




267 


Tamm 


Apotheker 


Königsberg 




268 


Tamnau 


Justizrath 


Königsberg 




269 


Tetz 


Dr. 


Russland 




270 


Theden, Emil 


Buchhändler 


Königsberg 




271 


Thulke 


Kaufinann 


Königsberg 




272 


Thumann 


Dr. med. 


Königsberg 


- Medicin 


273 


Tischler, 0. 


Stud. math. u. phys. 


Königsberg 




274 


Tischler 


Stud. phiL 


Königsberg 




275 


Tobias 


Cand. med. 


Berlin 


Medicin 


276 


V. Treyden 


Geh. Medicinal-Rath 


Königsberg 




277 


Troje 


Pfarrer 


Königsberg 




278 


Troje 


Dr. med. 


Königsberg 
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Theilnehmer. 




Nr. 


Name. • 


stand. 


Wohnort 


Section. 


279 


Ulrich 


Dr. med. 


Königsberg 


Chirurgie 


280 


ünger 


Dr. med. 


Königsberg 




281 


VölBch 


Dr. med. 


Königsberg 




282 


Vogler 


Staabsarzt, Dr. 


Königsberg 




283 


Vogt 


Kaufmann 


Königsberg 




284 


Voigt, H. L. 


Buch- und Kunsthändler 


Königsberg 




285 


Wagner 


Dr. med. 


Riga 




286 


Waldhauer 


Dr. med. 


Riga 




287 


Weger 


Dr. med. 


Königsberg 




288 


Weiss 


Kreis-Physikus 


Bartenstein 




289 


Weissstein 


Kaufmann 


Königsberg 




290 


Weitzenmüller 


Sanitäts-Rath u. Kreis-Phys. 


Braunsberg 


Medicin 


291 


Wettke 


Gerichts -Assessor 


Königsberg 




292 


Wichmann 


Dr. med. 


Wolfenbttttel 


Medicin 


293 


Wiebe, A. 


Wasser - Bauinspector 


Königsberg 




294 


Wiedemann 


Regierungs - Assessor 


Königsberg 




295 


Wien, Otto 


Kaufmann 


Königsberg 




296 


Wiener 


Dr. med. 


Braunsberg 


Medicin 


297 


Wiener, H. W. 


Kaufmann 


Königsberg 




298 


WiUert 


Kaufmann 


Königsberg 




299 


Wittrin 


Apotheker 


Heiligenbeil 


Chemie 


300 


Wollenberg 


Dr. med. 


Pelplin 


Pract Medicin 


301 


Wunderlich 


Rittergutsbesitzer 


Mollsehnen 




302 


Zacharias 


Dr. med. 


Königsberg 




303 


Zacharias, D. M. 


Kaufinann 


Königsberg 




304 


V. Zander, A. 


Legations -Rath 


Königsberg 




305 


Zöllner, Julius 


Dr. med. 


Nordenburg 


Medicin 


306 


Zöppritz 


Stud. phys. 


Königsberg 


Physik 


1 307 

1 


Zuch 


Dr. med. 


Landsberg 
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Allgemeine Sitzungen. 



llie allgemeinen Sitzungen fanden in dem 
unter der Leitung des Herrn Stadtbaurath Böhm 
festlich geschmückten Saale der Börsenhalle statt 
Auf erhöhter Estrade waren die Plätze der beiden 
Geschäftsführer, ihnen zur Seite die der beiden 
Secretaire, hinter ihnen die erhöhte blumenbe- 
kränzte Kathedra der Redner. Ueber der letztem 
wallte das deutsche Banner, gesttltzt zu beiden 



Seiten von zwei mächtigen preussischen Fahnen, 
ihr zur Seite standen unter üppigem Grtln die 
beiden lebensgrossen Bttsten Sr. Majestät des Königs 
und Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen von Preus- 
sen, Regenten. Die Seiten -Loge war ftlr die Da- 
men hergerichtet. Die sie stützenden Fäulen trugen, 
von grünen Guirlanden gehalten, die Fahnen aller 
deutschen Länder. 



L Allgememe Sitznngt 

Sonntag den 16. September 1860. 



Sonntag den 16. September um 11^ Uhr wurde 
im Beisein Sr. Excellenz des Ober - Präsidenten, 
Wirklichen Geheimen Raths und Universität-Kurators 
Herrn Dr. Ei eh mann, Sr. Excellenz des com- 
mandirenden Generals Herrn v. Werder, des (ieh.- 
Raths Oberbürgermeister Sperling, so wie der 
Mehrzahl der Spitzen der Civil- und Militairbehör- 
den die erste allgemeine Sitzung der 35. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte durch den 
ersten Geschäftsfllhrer Professor v. Witt ich eröff- 
net. Derselbe begann mit folgenden Worten: 

Hochverehrte Herren! 

Wohl noch nie ist eine Versammlung mit so erschüt- 
ternder Nachricht eröffnet worden, als diejenige ist, welche 
gestern schon in den Frühstunden die Strassen der Stadt 
durcheilte, und die zu verkünden von dieser Stelle ans 
ich heute die traurige Pflicht habe. 

Heinrich Rathke ist nicht mehr. In einem Alter 
von 67 Jahren verschied er gestern. Körperlich und gei- 
stig rüstig, wie es Wenigen vergönnt, ereilte ihn ein schnel- 
ler unerwarteter Tod. 

Nicht ward ihm das Glück, Sie, mein^ Herren,, von 
diesem Platze aus in seiner biedern freundlichen Art zu 
begrüssen, nicht ward Hinen die Freude zu Theil, den 
körperlich und geistig rüstigen Greis noch zu sehen, ihn 



in seiner ganzen persönlichen Liebenswürdigkeit, in sei- 
nem noch stets regen wissenschaftlichen Eifer kennen zu 
lernen. 

Seit [nun 25 Jahren verehren wir in ihm den wohl- 
wollendsten Lehrer und Collegen, den biedersten Mit- 
bürger unserer Vaterstadt, unserer Albertina; bald ein 
halbes Jahrhundert hindurch aber leuchten uns seineg 
Geistes Werke vorweg den oft nicht allzu hellen Weg 
wissenschaftlichen Forschens und Strebens. Gleich gross 
ist die Wunde, die sein jäher Tod den Seinen, dem 
Freundeskreise, wie der Wissenschaft schlug; ein Trost 
bleibt uns: sein Wirken und Schaffen — ewig wird es 
in unser Aller Ged&chtniss leben. 

Sie aber, meine Herren, ehren Sie mit mir das An- 
denken des Dahingeschiedenen dadurch, dass Sie sich 
von Ihren Sitzen erheben. 

Die Versammlung folgte einmttthig, in tiefer 
Bewegung, der an sie ergangenen Aufforderung. 

Herr Geheime Rath Dr. Eisenlohr aus Carls- 
ruhe beantragte darauf, dem Verstorbenen die letzte 
Ehre zu erweisen, indem die ganze Versammlung 
ihn feierlich zu Grabe geleite. Der Antrag wurde 
einstimmig angenommen. 

Professor von Wittich ergriff sodann wieder 
das Wort und sprach; 
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Nicht würdiger, meine Herren, glaube ich als Ge- 
schäftsführer die Versammlung eröftien zu können, als 
wenn ich Ihnen die letzten Worte, die letzten Zeichen 
der Thätigkeit unseres Todten, die Begrfissungsworte, 
mit welchen Bathke Sie hier zu empfiingen gedachte, 
verkfinde, wie ich sie vollendet und kaum verlassen auf 
seinem Arbeitstische fand. 



Nachdem Sie in der letzten Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte, also bereits vor 2 Jahren, mir 
und meinem GoUegen, Herrn Professor v. Witt ich, die 
Ehre erwiesen hatten, uns durch Ihre Wahl in die Stel- 
lung zu versetzen, in der wir uns jetzt vor Ihnen befin- 
den, hfitten wir der Ordnung nach schon in dem vorigen 
Jahre Sie mit der freundlichen Begrüssung hier will- 
kommen heissen sollen, die wir Ihnen erst heute auf das 
Freundlichste entgegen bringen. Es walteten aber in 
dem verflossenen Jahre eine längere Zeit in unserm deut- 
schen Vaterlande bedrängnissvolle Umstände und gefahr- 
drohende Ereignisse ob, die es nicht rathsam und zuläs- 
sig erscheinen Hessen, Sie aus Ihrer Heimat hieher in 
eine weite Feme einzuladen und nach dem Vorübergange 
dieser bedenkliehen Verhältnisse war dann bis zur Mitte 
des nächsten Septembers die Zeit zu kurz, als dass es 
uns möglich gewesen wäre, die zu einer würdigen Auf- 
nahme unserer Gäste nothwendigen Vorkehrungen treffen 
SU können. Mit um so grösserer Freude begrüssen wir 
Sie dieses Jahr in der Stille des Friedens und heissen 
Sie herzlich und innig in der Stadt Königsberg willkommen. 

Jedoch darf ich, meine Herren, voraussetzen, Sie 
werden in Königsberg nicht mit zu grossen Hoffnungen 
und Erwartungen erschienen sein. Sie haben früher 
mehrmals in glänz- und prachtvollen Städten getagt, in 
Besidenzen von Fürsten und Monarchen, wo auch die 
Wissenschaften, denen wir Naturforscher und Aerzte 
unsere ganze Thätigkeit widmen, mit reich spendender 
Munificenz gepflegt und gefördert werden. Hier in Königs- 
berg wird Ihnen Alles viel einfacher und schlichter ent- 
gegentreten. Sie finden in dieser Stadt zwar eine der 
ältesten deutschen Universitäten, in der — wir dürfen 
uns dessen wohl rühmen — ein ernster, wissenschaftlicher 
Sinn, ein reges, eifriges Hinstreben nach gründlichem 
Wissen und gründlicher Forschung herrscht. Erwarten 
Sie aber nicht, dass diejenigen academischen Anstalten, 
welche Ihr Interesse am meisten in Anspruch nehmen, 
die naturwissenschaftlichen und medicinischen Institute, 
etwa denen gleich oder auch nur vergleichbar sind, 
welche Sie in manchen Besidenzstädten mit hoher Muni- 
ficenz ausgestattet und bereichert gefunden haben. 
Schon ihrer Existenz nach stehen sie hinter denjenigen 
weit zurück, auf welche mehrere von den Städten stolz 
sein können, in denen die Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte getagt hat: denn ihre Gründüng fällt 



erst in das jetzige Jahrhundert. Aber eben in diesem 
ihrem jungem Dasein stehen sie doch — wir dürfen es 
wohl sagen — in frischer und reger Wirksamkeit und 
glücklichem Gedeihen: denn wir erfreuen uns des Glük- 
kes, dass sie mit königlicher Freigebigkeit immer besser 
ausgestattet, immer reichlicher unterstützt und auf jeg- 
liche Weise gefördert worden sind. Und so glaube ich, 
dass auch Sie, meine Herren, in denjenigen unserer In- 
stitute, welche fttr den Unterricht und fttr Forschungen 
in den Naturwissenschaften bestimmt sind, manches Sel- 
tene und Sehenswerthe gesanunelt finden werden, was 
Ihrer Beachtung empfohlen werden dürfte. 

Das ist ja eben ein grosser Gewinn dieser unserer 
Wandergesellschaft, dass sie den Männern, welche sich 
mit den Naturwissenschaften und der Medicin beschäfti- 
gen, vielfache Gelegenheit bietet, Vieles und Mannigfal- 
tiges, das ihrer Beachtung werth sein dürfte, an den ver- 
schiedensten Orten kennen zu lernen. Und diesem Gewinn 
steht überdies noch mancher andere zur Seite. Wir 
wissen Alle, dass grosse, tiefeingreifende Bereicherungen 
der Wissenschaften nur in stillen Studien, durch anhal- 
tenden Fleiss und besonnene ruhige Forschung gewonnen 
werden. Solche auch von den Versammlungen der Natur- 
forscher und Aerzte zu erwarten, hat wohl Niemand je- 
mals den Gedanken gehabt: auch lag dies keineswegs im 
Sinn des Stifters dieser Versammlungen, des in vieler 
Hinsicht so hochverdienten Okens. Die Gewinne, die er 
sich von ihnen versprach, sind dieselben, die wir uns 
auch heute noch von ihnen versprechen dürfen und die sie 
wirklich auch gewähren. Es ist gewiss von grossem 
Werth und auch in wfssenschaftlicher Hinsicht nicht ge- 
ringe anzuschlagen, dass, wenn diese Zusammenkünfte 
von Männern der Wissenschaft besucht werden, dieselben 
Anlass und Gelegenheit bieten, persönliche Bekanntschaf- 
ten anzuknüpfen, freundschaftliche Verbindungen zu grün- 
den, sich über ein Zusammenwirken zu gemeinschaftlichen 
wissenschaftlichen Unternehmungen zu verständigen, und 
durch mündlichen Austausch sich in Kenntniss der beson- 
deren, eigenthümlichen Wege und Methoden zu setzen, 
mittelst welcher andere, wissenschaftliche Forscher in 
ihren Untersuchungen zu wichtigen Besultaten ftlr ihr 
Studium gekommen sind oder zu kommen hoffen. Das 
gesprochene Wort ist oft klarer und verständlicher als 
die Schrift: dämm ist es ebenfalls ein wichtiger wissen- 
schaftlicher Vortheil dieser unserer Versammlungen, wenn 
in ihnen von Mund zu Mund Thatsachen mitgetheilt, ge- 
genseitig Meinungen und Ansichten ausgetauscht oder 
Zweifel gehoben werden. Auch können unsere Zusam- 
menkünfte wesentlich die Folge haben, Irrthümer und 
Vorurtheile, seien es wissenschaftliche oder persönliche, 
auf leichte Weise zu beseitigen oder zu berichtigen. 

Dass aber unsere Versammlungen in der That auch 
diese Gewinne bringen und einen hohen Werth in sich 
tragen, davon zeugen ihr schon langes Bestehen, die 

3* 
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ihnen immer bewiesene starke und regsame Theilnahme und 
nicht minder der Umstand, dass sie sowohl in nnserm 
deutschen Vaterland, als auch in dem Auslände mehr- 
&che Nachahmung gefunden haben. 

Ehe wir nun unsere Arbeit beginnen, fühle ich mich 
noch verpflichtet, Ihnen gegenüber zun&chst Sr. Eönigl. 
Hoheit dem Prinzen von Preussen, Regenten, den tief- 
gefühltesten Dank för die Huld darzubringen, mit iwel- 
cher AllerhOchstderselbe geruht haben, nicht nur die Ab- 
haltung der Versammlung zu gestatten, sondern auch für 
die Förderung ihrer Zwecke reiche Mittel zu gew&hren. 
Demnächst aber sage ich den innigsten und wärmsten 
Dank den verehrlichen Corporationen und Personen, 
welche bereitwilligst und freundlichst dazu beigetragen 
haben, unseren werthen Gästen den Aufenthalt in dieser 
Stadt zu einem angenehmen zu machen. 



Nur Weniges fuge ich diesen letzten Worten unseres 
verehrten Todten zu. Vermögen wir Ihnen auch nicht 
die Genüsse einer schönen Natur, wie sie glücklicher 
gelegenen Landstrichen ein milderer Himmel bereitet, zu 
bieten, mögen wir Ihnen auch arm an Kunstschätzen er- 
scheinen, stolz blicken wir aber zu den Geistern auf, die 
hier in unsem Mauern nicht Geringes beitrugen zum Aus- 
baue der Wissenschaft. Die Vaterstadt Imanuel Kants, 
der Ort, an dem einst Bessel, Jacoby, Baer und 
Eathke lehrten, sie begrüsst Sie durch mich. 



Nachdem Professor von Wittich hierauf den 
Medicinal-Rath und Professor Dr. Wagner als 
zweiten Geschäftsführer der Versammlung prokla- 
mirt hatte, erhob sich derselbe zur Verlesung der 
Statuten der Gesellschaft. 

Statnten 

der 

Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte. 

§. 1. Eine Anzahl deutscher Naturforscher und Aerzte 
ist am 18. September 1822 in Leipzig zu einer Gesellschaft 
zusanmiengetreten, welche den Namen führt: „Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte." 

§. 2. Der Hauptzweck der Gesellschaft ist, den Na- 
turforschem und Aerzten Deutschlands Gelegenheit zu ver- 
schaffen, sich persönlich kennen zu lernen. 

§. 3. Als Mitglied wird jeder Schriftsteller im natur- 
wissenschaftlichen und ärztlichen Fache betrachtet 

§. 4. Wer nur eine Inaugural- Dissertation yerfasst 
hat, kann nicht als Schriftsteller angesehen werden. 



§. 5. Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet 
nicht statt, und Diplome werden nicht ertheilt 

§. 6. Beitritt haben Alle, die sich wissenschaftlich 
mit Naturkunde oder Medicin beschäftigen. 

§. 7. Stinmirecht besitzen auschliesslich die bei den 
Yersanmilungen gegenwärtigen Mitglieder. 

§. 8. Alles wird durch Stimmenmehrheit entschieden. 

§. 9. Die Yersanmilungen finden jährlich, und zwar 
bei offenen Thüren Statt, fangen jedesmal mit dem 18. Sep- 
tember an, und dauern mehrere Tage. 

§. 10. Der Versammlungsort wechselt. Bei jeder Zu- 
sammenkunft wird derselbe für das nächste Jahr vorläufig 
bestimmt 

§. 11. Ein Geschäftsföhrer und ein Secretair, welche 
im Orte der Versammlung wohnhaft sein müssen, fibemeh- 
men die €^schäft;e bis zur nächsten Versammlung. 

§. 12. Der Geschäftsführer bestimmt Ort und Stunde 
der Versammlung und ordnet die Arbeiten, weshalb Jeder, 
der etwas yorzutragen hat, es demselben anzeigt 

§. 13. Der Secretair besorgt das Protokoll, die Rech- 
nungen und den BriefwechseL 

§. 14. Beide Beamte unterzeichnen allein im Namen 
der Gesellschaft. 

§. 15. Sie setzen erforderlichenfalls, und zwar zeitig 
genug, die betreffenden Behörden yon der zunächst bevor- 
stehenden Versanmilüng in Kenntniss, und machen sodann 
den dazu bestimmten Ort öffentlich bekannt. 

§. 16. In jeder Versammlung werden die Beamten für 
das nächste Jahr gewählt Wird die Wahl nicht ange- 
nommen, so schreiten die Beamten zu einer andern; auch 
wählen sie nöthigenfalls einen andern Versammlungsort 

§. 17. Sollte die Gresellschaft einen der Beamten ver- 
lieren, so wird dem übrigbleibenden die Ersetzung über- 
lassen. Sollte sie beide verlieren, so treten die Beamten 
des vorhergehenden Jahres ein. 

§. 18. Die Gesellschaft legt keine Sammlungen an und 
besitzt, ihr Archiv ausgenommen, kein Eigenthum. Wer 
etwas vorlegt, nimmt es auch wieder zurück. 

§. 19. Die vielleicht statthabenden geringen Auslagen 
werden durch Beiträge der anwesenden Mitglieder gedeckt 

§. 20. In den ersten fünf Versammlungen darf nichts 
an diesen Statuten geändert werden. 

Der Ober -Bürgermeister der Stadt Königsberg, 
Herr Geheim-Rath Sperling, begrüsst nunmehr 
in herzlichen Worten die Versammlung im Namen 
der Stadt 

Es folgten einige geschäftliche Mittheilungen des 
zv^eiten Geschäftsführers, und die Verlesung eines 
Schreibens des Präsidenten der deutschen Gesell- 
schaft flir Psychiatrie und gerichtliche Psychologie, 
des Herrn Ober -Medicinal-Rath Bergmann in 
Hildesheim, bezüglich einer bei der 348ten Ver- 
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gammlang deutscher Naturforscher und Aerzte, wel- 
che 1858 in Carlsmhe tagte, ausgeschriebenen Preis- 
frage der genannten Gesellschaft: 

Welchen Werth hat das Opium bei der Be- 
handlung von Seelenstörungen, in welchen 
Leidensformen und in welchen, Dosen kann 
es gegeben werden? 
Fttn Bewerber um den Preis hatten ihre Arbeiten 
eingesendet; die gewählte Commission der Preis- 
richter hatte ihr Urtheil abgegeben, welches laut 
getroffener Bestimmung bei der Naturforscher- Ver- 
sammlung im Jahre 1860 zur öflFentlichen Kennt- 
niss gebracht werden sollte. 

Demgemäss verlas der zweite Geschäftsführer 
das preisrichterliche Urtheil und erbrach die beiden 
bezeichneten Couverts. Das eine derselben nannte 
Dr. Albert Erlenmeyer zu Bendorf 
bei Coblenz 
als den gekrönten Preisbewerber; 
das andere enthielt den Namen des Verfassers der 
einer lobenden Erwähnung für werth befun- 
denen Abhandlung 

Dr. Wilhelm Olbers Focke in Bremen. 

Weiter wurde angezeigt, dass der Congrfes scien- 
tifique de France aus Cherbourg der Versammlung 
einen feierlichen Gruss zugesandt, und verschie- 
dene Schriften eingegangen seien, welche den be- 
treffenden Sectionen zuertheilt werden würden. 

Professor von Wittich hielt hierauf folgende 
Ansprache an die Versammlung: 

Als die Geschäftsführer im verflossenen Jahre daran- 
gingen, die Vorbereitungen zur 35. Versanunlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu treffen, gedachten sie ein dop- 
peltes Fest zu feiern. Zum ersten Male sollte uns, sollte 
der alten Stadt Königsberg, an den Grenzmarken unseres 
grossen deutschen Vaterlandes gelegen, die Freude werden, 
die Vertreter deutscher Wissenschaft und Kunst aus allen 
Gauen Deutschlands vereint zu sehen, sie in ihren Mauern 
zu begrüssen. Der Eröffnungstag des Festes, so dachten 
und hofften wir, sollte auch das 90. Geburtsfest jenes 
Mannes feiern, der an der Wiege unserer Gesellschaft ge- 
standen, der bis zu einem Alter, wie es selten uns Sterb- 
lichen gegönnt, mit unauslöschlichem Eifer nicht nur der 
Wissenschaft folgte, nein vielmehr bis zu seinem letzten 
Athemzuge, so mfissen wir leider jetzt sagen, selbst thätig 
eingriff. Meine Herren! Die Ungunst der Verhältnisse, die 
Stürme, die unser Vaterland bedrohlicher als je umzogen, 
verhinderten uns im verflossenen Jahre, die Versammlung 
hier in unserer Vaterstadt zu begrttssen, ein neidisches Ge- 



schick aber entriss uns jenen Mann, den Stolz, nicht des 
Vaterlandes allein, sondern des ganzen ErdbaUs. An dem 
90sten Wiegenfeste Alexander*s von Humboldt ge- 
dachten wir uns hier, wenn auch nicht um ihn selbst, so 
doch um sein theures Bild zu schaaren; an seinem Grabe 
stehen wir heute, und statt der Grussesworte, welche all- 
jährlich die Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte ihm zu senden pflegte, und welche stets ein freund- 
lich ermunterndes Gegenwort von ihm, dem Theuem, her- 
vorriefen, sind wir heute zum ersten Male hier versanmielt, 
um uns vereint des Verlustes bewusst zu werden, den wir 
durch sein Dahinscheiden erlitten. Es hiesse die Achtung 
vor der Versammlung verletzen, wollte ich vor ihr die 
Bedeutung des Verstorbenen preisen; nicht dichter ver- 
möchte ich dadurch den Lorbeer um sein jetzt im Grabe 
ruhendes Haupt zu winden. Der Name Alexander*s 
von Humboldt genügt, in unserer Versammlung ge- 
nannt zu werden, um uns Alle daran zu mahnen, was er 
uns war, was wir an ihm verloren. Nur unser Aller Trauer 
mögen diese wenigen Worte Ausdruck geben; dem An- 
denken an ihn, den hohen Geist, seien sie gewidmet, der 
lebe fort und fort in unser Aller Gedächtniss, ein Leit- 
stern sei er uns in unserm Streben nach der Wahrheit 
Doch nicht allein schied Alexander v. Humboldt aus 
den Reihen der wissenschaftlichen Streiter. So manches 
Opferbochverdienter Männer forderte das vergangene Jahr: 
wir beklagen den Tod des Mathematikers Dirichlet, des 
Geographen Carl Ritter, des Chemikers und Physiologen 
Gmelin, des Zoologen Eversmann in Kasan, des Ana- 
tomen Retzius, des Chirurgen Textor, des kühnen Rei- 
senden Schlagintweit 

Das Andenken Aller sei uns heilig! — 

Herr Dr. A. Hirsch aus Danzig hielt hierauf 
den folgenden Vortrag: 

üeber Volkskrankheiten. 

Eine der interessantesten Aufgaben im Gebiete der 
historisch-anthropologischen Forschung bietet ohne Zwei- 
fel die Frage nach der Geschichte der Volkskrankheiten, 
nach ihrem Ursprünge, ihren Quellen, ihrer Verbreitungs- 
art im Räume und in der Zeit, ihrer Gestaltungsweise 
unter den verschiedenen Geschlechtem und Völkern, und 
nach ihren die natur-historische Seite dieser Krankheiten 
betreffenden Verhältnissen, insofern dieselben namentlich 
darüber einen Aufschluss geben, ob und welche Bezie- 
hungen zwischen den Volkskrankheiten einerseits und 
den climatischen, terrestrischen, culturhistorischen und 
den durch Nationalität und Race bedingten anthropologi- 
schen Verhältnissen andererseits existiren. — Wenn ich 
diese Aufgabe vom Standpunkte des Forschers als eine 
der interessantesten bezeichne, so verdient sie vom Stand- 
punkte des Gemeinwohls nicht weniger den Namen einer 
der wichtigsten, insofern sie sich mit einem Gegenstande 
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beschäftigt, der die weBentliohsten Interessen der Mensch- 
heit, einen grossen, ja Tielleioht den grössten Theil ihres 
Wohles und Wehes betrifft Wie yerschwindend klein 
erscheint die Wirkung aller jener zerstörenden Elemente, 
welche die Oewaltthätigkeit des Menschen' ersonnen, gegen 
die verheerenden Aensserungen einer Yolksseuche, die 
ihre todtbringenden Schritte von Land zu Lande lenkt, 
die ihre Opfer nicht nach Tausenden, sondern nach Mil- 
lionen zählt, deren zerstörender Keim sich von Geschlecht 
zu Geschlecht fortpflanzt, und die so Jahrhunderte lang 
ihre blutige Geissei fiber der Menscheit schwingt! 

Ich glaube keinen Fehlgriff gemacht zu haben, wenn 
ich mir erlaube, den hier angeregten Gegenstand, dem 
sich in der neuesten Zeit die Aufmerksamkeit in erhöh- 
tem Grade zugewendet, an dieser Stelle zur Sprache zu 
bringen. Es kann dabei selbstredend nicht in meiner Ab- 
sicht liegen, denselben auch nur nach einer Seite hin 
erschöpfend behandeln zu wollen, ich will mir nur erlau- 
ben, einige allgemeinere Gesichtspunkte fQr die Geschichte 
der Volkskrankheiten hervorzuheben, mit dem Wunsche, 
dass es mir gelingen mOge, die Aufmerksamkeit fdr die- 
sen Gegenstand wenigstens fQr kurze Zeit zu fesseln, 
vielleicht auch hie und da ein dauerndes Interesse zu 
erwecken. 

Man bezeichnet eine Krankheit alsdann mit dem Na- 
men einer Volkskrankheit, wenn dieselbe innerhalb einer 
bestimmten, relativ kurzen Zeit eine verhältnissmässig 
grosse Zahl von Individuen befällt, oder wenn sie inner- 
halb bestimmter räumlicher Grenzen eine so hervor- 
ragende Rolle in dem gesammten Krankheitsbestande 
spielt, dass sie eben dadurch charakteristisch für diese 
Oertlichkeit, im Gegensatze zu andern wird, wo sie ent- 
weder gar nicht oder nur vereinzelt vorkommt; im ersten 
Falle nennt man die Krankheit eine epidemische, auch 
wohl pandemische, wenn ihre Verbreitung über grosse 
Ländergebiete oder selbst ganze Erdtheile reicht, im 
zweiten Falle eine endemische. 

Es leuchtet demnach ein, dass der Begriff einer 
Volkskrankheit überhaupt nur ein relativer ist, und dass 
die Charaktere der Epidemie und Endemie bei einer und 
derselben Krankheit keineswegs sich gegenseitig ans- 
schliessen, im Gregentheile, ich habe die Ueberzeugung 
gewonnen, dass viele derjenigen Krankheitsformen, welche 
gerade die bei weitem grOsste Bedeutung als epidemische 
Krankheiten gefunden haben, ursprünglich an einem oder 
dem andern Punkte der Erdoberfläche als Endemie ge- 
herrscht, sich von hier aus, früher oder später, über 
grossere oder kleinere Gebiete verbreitet und alsdann 
nicht selten neue Heerde ihrer Endemicität gegründet 
haben, so dass man jenen Ausgangspunkt nicht mit Un- 
recht als die Heimath der betreffenden Krankheitsformen 
bezeichnen darf. Gerade diese, bisher viel zu wenig be- 
achtete, Thatsache steht in der nächsten Beziehung zu 
der vielfieush ventilirten, und doch noch immer unentschie- 



den gebliebenen Frage: ob es überhaupt neue Krank- 
heiten, und speciell neue Volkskrankheiten giebt, ob nicht 
vielmehr der Krankheitsbestand im Grossen und Ganzen, 
so, wie wir ihn jetzt kennen, zu allen Zeiten derselbe 
gewesen ist. So weit ich bis jetzt einen Einblick in das 
fragliche Verhältniss gewonnen habe, glaube ich die letzte 
Annahme, mit wenigen Ausnahmen, als die allein zuläs- 
sige bezeichnen zu müssen. Wir hOren allerdings von 
den Chronisten und Aerzten aller Jahrhunderte von neu 
entstandenen Volkskrankheiten, und wir selbst sind Zeu- 
gen des Auftretens einer angeblich neuen Krankheit, der 
Cholera, gewesen. Aber bei dieser sowohl, wie bei jenen 
handelt es sich in der That nicht um eine neue Krank- 
heit; neu ist nur die geographische Verbreitung, welche 
dieselbe gefunden, und mit welcher sie, aus den beschränk- 
ten Grenzen einer Endemie hervortretend, eine weltge- 
schichtliche Bedeutung gewonnen haben, um dieselbe 
allerdings nicht selten nach kürzerem oder längerem Be- 
stände wieder einzubüssen. 

Gruppiren wir nämlich, von dieser Auffassung der 
Volkskrankheit, als einer in sich abgeschlossenen Indivi- 
dualität ausgehend, alle uns bekannt gewordenen Volks- 
krankheiten nach der Art ihres Verhaltens und Beste- 
hens innerhalb der historischen Zeit, so finden wir zu- 
nächst 1) eine Gruppe von Volkskrankheiten, deren 
Existenz sich mit Sicherheit auf die entferntesten oder 
doch relativ sehr entfernte Zeiträume zurückführen 
lässt, die stets eine mehr oder weniger allgemeine und 
gleichmässige Verbreitung über die ganze Erdoberfläche 
gefunden und dieselbe bis auf die allerneueste Zeit in 
gleicher Weise behauptet haben; wir müssen zu dieser 
Gruppe zunächst die unter dem Namen der Malariafieber 
zusammengefassten Krankheiten, femer die als Typhus 
bezeichneten Nervenfieber, sodann Blattern, Scharlach 
und Masern, das, unter dem Namen Influenza bekannte, 
katarrhalische Fieber, die Kuhr, den Keichhusten, wahr- 
scheinlich auch Kropf und Cretinismus zählen. 

Eine zweite Gruppe umfasst solche Volkskrankheiten, 
deren Existenz bis in die entferntesten oder doch sehr 
entfernte Zeiträume reicht, die in frflheren Jahrhunderten 
ebenfalls eine weite Verbreitung gefunden haben, diese 
aber, und zwar speciell für Europa, ganz, oder doch fast 
ganz eingebüsst haben. Ich zähle dahin die oJientalische 
Pest, den Aussatz, zum Theil auch den Scorbut oder 
Scharbock, der in vergangenen Jahrhunderten jedenfiills 
auf einem weit grosseren Grebiete geherrscht hat als jetzt, 
und eine in vielfachen Beziehungen interessante Volks- 
krankheit, deren Geschichte ich mir, zur Bestätigung 
einzelner zuvor gemachten Aensserungen, kurz anzudeuten 
erlauben will: ich meine den schwarzen Tod. Diese 
f^chterliche Seuche, welche innerhalb eines, kaum ein 
Jahrzehnt dauernden Bestehens mindestens den vierten 
Theil der Bevölkerung der Ostlichen Hemisphäre, in Eu- 
ropa, einer ungefähren Berechnung nach, etwa 25 Millio- 
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nen Menschen, hingerafft hat, zeigte sich im Jahre 1347 
suerst an den sfidOstliohen Grenzen Europas, in der Ge- 
gend der Erimm, brach im Anfange des Jahres 1348 in 
den Küstenländern des Mittelmeeres aus und yerbreitete 
sich noch innerhalb dieses und des folgenden Jahres mit 
einer ganz enormen Schnelligkeit einerseits über das europäi- 
sche Festland, andererseits über Afrika. In allen Mit- 
t&eilungen, welche wir über diese Yolkskrankheit besitzen, 
und zwar sowohl in den von Chronisten, als in den von 
Aerzten herrührenden, wird dieselbe als eine bis dahin 
vollkommen unbekannte und unerhörte bezeichnet, übri- 
gens ihren Erscheinungen nach so deutlich beschrieben, 
dass es uns nicht schwer fallen kann , ein Bild davon zu ent- 
werfen und sie somit mit anderen, uns bekannten, Krank- 
heitsformen zu vergleichen. Der schwarze Tod entspricht 
nicht, wie noch vor ganz kurzer Zeit an einer der ersten 
Hochschulen Deutschlands — ohne Zweifel in Folge einer 
etwas naiven Auffassung des Namens der Krankheit ver- 
anlasst — gelehrt worden ist, jener uns bekannten Blat- 
ternform, welche als schwarze Pocken bezeichnet wird, 
und deren Wesenheit darin besteht, dass in die einzelnen 
Pocken -Pusteln sich Blut ergiesst, welches später die 
bräunlich -schwarze Färbung des Ausschlages bedingt; 
der schwarze Tod schliesst sich vielmehr auf das Engste 
der levantischen Pest an. Er unterscheidet sich von 
derselben wesentlich nur durch das Yorhandensein einer, 
der levantischen Pest nicht eigen thümlichen, im schwar- 
zen Tode dagegen fast constant auftretenden Lungenaffec- 
tion, welche meist einen verhältnissmässig sehr schnellen 
Tod des von der Krankheit Ergriffenen herbeiführte, neben 
welcher aber auch die nicht zu verkennenden, die Pest 
oharakterisirenden Erscheinungen, wie Drüsengeschwülste, 
Brandbeulen u. s. w. beobachtet wurden. Die Krankheit 
wurde, wie gesagt, von den Zeitgenossen als eine ganz 
unerhörte und unbekannte bezeichnet, und ihrem Ur 
Sprunge nach in das östliche Asien, nach China, Indien 
oder einem anderen der Wunderreiche jener Zeit ver- 
legt. Wie lange dieselbe auf dem europäischen, asiati- 
schen und afrikanischen Boden eigentlich als Yolkskrank- 
heit bestanden hat, lässt sich mit Sicherheit nicht 
feststellen; jedenfalls scheint sie mit ihrer einmaligen 
Rundreise über diese Continente auch ihre Herrschaft 
eingebüsst zu haben, und man hat bis auf die neueste 
Zeit Nichts mehr von jener eigenthümlichen Seuche 
gehört. 

Yor etwa 10 Jahren, als ich mich mit einem speciel- 
len Studium der Geschichte der Pest beschäftigte, wurde 
ich auf eine Krankheit aufmerksam, welche in den Jahren 
1815 — 17 und 1836 — 38 in einzelnen Landschaften des 
westlichen Theiles von Hindostan, so namentlich in Kutsch, 
Gnzerat und in der, zu den Radjastan- Staaten gehörigen 
Provinz Marwar epidemisch geherrscht hatte, und welche 
mir vollständig den Charakter jener als schwarzer Tod 
bekannt gewordenen Pestform zu tragen schien. Gerade 



in dieser Zeit gelangten aber auch die ersten Naohriehten 
von Reisenden und Aerzten zu uns, welche die südliehen 
Abhänge des Himalaya in den Provinzen Gurwal und 
Kumaon besucht und daselbst die in Frage stehende 
Krankheit in mehreren Distrikten als endemisch vorherr- 
schendes Leiden angetroffen, auch einzelne grössere epi- 
demische Ausbrüche derselben innerhalb jener Bezirke, 
wie namentlich in den Jahren 1846—47, 1849—50, beob- 
achtet hatten. — Alle diese Thatsachen zusammen gehal- 
ten, führten mich zu der Yermuthung, dass jene in Indien 
unter dem Namen Mahmurree bekannte Krankheit ein 
Ueberbleibsel des schwarzen Todes sei, dass die. Krank- 
heit dort als endemisches Leiden geherrscht, sich erhal- 
ten und seitdem nur in einzelnen Fällen die oben 
genannte, immer auf die nächste Nachbarschaft Hindostans 
beschränkte epidemische Yerbreltung gefunden habe, eine 
Annahme, zu der ich mich um so mehr berechtigt glaubte, 
als Einzelne der Zeitgenossen die Heimath des schwarzen 
Todes gerade an die Ufer des Giinges, mithin genau in 
dieselbe Gegend verlegt haben, wo wir die Krankheit 
auch heute noch endemisch finden. — loh sprach diese 
Yermuthung in einer grösseren Abhandlung gegen die 
London Epidemiological - Society aus, und meine Yoraus- 
setzung über die Identität jener indischen Krankheit mit 
dem schwarzen Tode iand dort zunächst bei allen den- 
jenigen Aerzten, welche die Krankheit in Hindostan beob- 
achtet hatten, vollkommene Zustimmung; auch in Indien 
lenkte sich die Aufmerksamkeit der Aerzte aufs Neue 
diesem Gegenstande zu, und so ist es jetzt als eine nicht 
mehr zu bezweifelnde Thatsache anzusehen, dass jene 
Seuche des 14. Jahrhunderts, welche bisher nur ein nebel- 
haftes, fast mythisches Dasein in der historischen Erin- 
nerung gefristet hatte, sich in ihrem heimathlichen Heerde 
bis auf die neueste Zeit behauptet, ihre weltgeschicht- 
liche Bedeutung aber zum Heile der Menschheit, und wir 
wollen hoffen für immer, eingebüsst hat. 

Eine dritte Gruppe endlich umfasst solche Yolks- 
krankheiten, welche erst in der neuem oder neuesten Zeit 
eine weltgeschichtliche Bedeutung gewonnen, oder viel- 
leicht gar da erst ihren Ursprung gefunden haben, und 
sich seitdem in ihrer ursprünglichen Gestalt oder in einer 
gewissen Modification bis auf die allemeueste Zeit erhal- 
ten, sich dabei auch wohl in immer grösseren Dimensionen 
über die Erdoberfläche verbreitet haben. Ich zähle dahin 
die Cholera, den am Ende des 15. und Anfange des 
16. Jahrhunderts fQr einen grossen Theil Europas so ver- 
derblich gewordenen englischen Schweiss, mit dem ihm 
nahestehenden, nur in Frankreich, Italien und im südlichen 
Deutschland zur grösseren Geltung gelangten Sohweiss- 
friesel, femer das Gelbfieber, einige Formen der durch 
den Genuss von Pflanzen-Pilzen bedingten Brandkrank- 
heiten, wie namentlich das in Spanien, Italien, im südli- 
chen Frankreich, in den Donauförstenthümera und in 
Algier endemisch herrschende, und durch den Genuss von 
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krankem Mais bedingten Pellagra, und — den Weichsel- 
zopf, vorausgesetzt, dass wir es hier wirklich mit einer 
specifisohen Krankheit und nicht, was auch mir wahr- 
scheinlich ist, mit einem Arteüact zu thun haben, mit 
einem Zopfe, der, wie auch andere Zöpfe, von der Bor- 
nirtheit und dem Vorurtheil geflochten wird. -— Von den 
hier genannten Krankheiten verdienen einige Ihre beson- 
dere Aufinerksamkeit. Dies gilt zunächst von jener äusserst 
verderblichen Seuche, welche unter dem Namen des engli- 
schen Schweisses bekannt, sich zum ersten Male im Jahre 
1486 in England gezeigt hat und dort innerhalb der 
nächsten zwei Jahrzehnte noch zweimal epidemisch auf- 
trat, sich im Jahre 1529 von England aus über ganz 
Deutschland, Skandinavien, Russland, die Niederlande, 
einen Theil Frankreichs und der Schweiz verbreitete, 1551 
wiederum in England erschien und seitdem, in der ihm 
eigenthümlichen Form und Bösartigkeit wenigstens, ganz 
erloschen ist. Der englische Schweiss ist, nächst dem 
Gelbfieber, die einzige Volkskrankheit, f^ deren Existenz 
wir vor ihrem ersten Ausbruche im Jahre 14S6 auch nicht 
die allergeringste Andeutung : finden, die wir demnach, 
ebenso wie das Gelbfieber, dessen Ursprung mit vieler 
Wahrscheinlichkeit in die Zeit der ersten Colonisations- 
Versuche von Seiten der Europäer auf der westlichen 
Hemipshäre gesetzt werden kann, als wirklich neuentstan- 
dene Volkskrankheiten ansehen dürfen. 

Schliesslich habe ich noch einer hieher gehörigen, 
in mehrfachen Beziehungen interessanten Volkskrankheit, 
der sogenannten bösartigen Bräune, zu gedenken, die in 
der neuesten Zeit leider fftr einige hervorragende Zeit- 
genossen, so vor Allem fftr die durch hohe Tugenden 
ausgezeichnete Königin von Portugal und fUr zwei der 
bedeutendsten Aerzte von Paris, die Professoren Valleix 
und Blache so verhängnissvoll geworden ist, und welche 
so viel sich mit Sicherheit nachweisen lässt, erst seit dem 
Ende des 16, Jahrhunderts auf dem europäischen Fest- 
lande eine grössere Bedeutung erlangt und seitdem meh- 
rere Länder, innerhalb der letzten 10 Jahre, namentlich 
die skandinavischen Reiche, England und die iberische 
Halbinsel in verderblicher Weise heimgesucht, seit der 
Mitte dieses Jahrhunderts auch in den westlichen Staaten 
Nordamerikas, wie namentlich im Thale des Mississippi 
und in Oalifomien, endlich auch in Peru eine sehr bedeu- 
tende allgemeine Verbreitung gefunden hat. 

Bei einem Hinblicke auf diese allgemeine Skizze von 
dem Verhalten der Volkskrankheiten dürfte sich dem 
Unbefangenen wohl die Vermuthung aufdrängen, dass bei 
den gewaltigen Fortschritten, welche die Naturwissen- 
schaften in den letzten Decennien gemacht haben, und 
mit Hilfe der vielfachen Beziehungen, in welche dieselben 
innerhalb der neuesten Zeit gerade zur Heilkunde getre- 
ten sind, die Möglichkeit gegeben sein müsste, den exacten 
Nachweis über diejenigen, in der uns umgebenden Natur 
oder in den Lebensverhältnissen der Menschheit begrün- 



deten, Vorginge zu führen, in denen wir den letztea 
Grund für die Genese der Volkskrankheiten zu finden ver- 
möchten. Es hat in der That nicht an Versuchen ge- 
fehlt, diese Frage auf dem Wege der naturwissenschaft- 
lichen — im Gegensatze zu der vor einigen Decennien 
beliebten naturphilosophischen — Forschung zu lösen, 
mit welchem Glücke, ersehen wir schon aus dem Umstände, 
dass bei ein und derselben Volkskrankheit von verschie- 
denen Seiten den widersprechendsten Ansichten mit dem- 
selben Gewichte und demselben Grade von Siegesbewusst- 
sein Geltung zu verschaffen versucht worden ist, dass 
der Eine, auf climatische Verhältnisse, als die Quelle der 
Krankheit hinweisend, sein tvQrjua rief, der Zweite die End- 
ursache der Seuche in belebten, animalischen oder vege- 
tabilischen, Organismen erblickte, die mikroskopisch-klein 
in der Luft umherschwebend, von hier aus verschluckt 
oder aufgeathmet in den Körper gelangen und hier ihre 
zerstörende Wirksamkeit entfAlten; ein Dritter, den Boden, 
speciell den Sumpfboden, als den Heerd der sich in ihm 
entwickelnden, krank machenden Lufkarten demonstrirte, 
der Vierte die auf und in der Erde vor sich gehenden 
Fäulnissprocesse als die Quelle der Krankheitsgifte an- 
sprach, ein Fünfter das ganze Heil und Unheil, welches 
die Welt seit Jahrtausenden betroffen, aus den säcularen 
Schwankungen des Erdmagnetismus ableitete, ein Sechster 
Cholera, Pest, Typhus, Gelbfieber u. s. w. als die abso- 
luten Ergebnisse der socialen Misere bezeichnete, u. s. w., 
wobei, wie gesagt, jeder von der Unfehlbarkeit seiner 
Ansicht ebenso, wie von der Unhaltbarkeit der von An- 
dern ausgesprochenen Theorien überzeugt war. 

Die umsichtige und unbefangene Prüfung kann in 
Allen, in die Kategorie dieser Frage gehörigen, bis jetzt ge- 
wonnenen Ansichten keinen Fortschritt gegen die frühere Er- 
kenntniss oder vielmehr Unkenntniss der Sache erblicken. 
Wie können wir beispielsweise an eine Entstehung der Cho- 
lera aus Witterungseinflüssen denken, wenn wir wissen, 
dass die Krankheit seit Jahrtausenden in einzelnen Ge- 
genden Indiens heimisch war, und dass ebendieselbe 
Witterung, welche ihrem allgemeinen pandemischen Aus- 
bruche voranging, in Indien vielfach beobachtet worden 
ist, ohne dass die Krankheit aber jemals zuvor jene all- 
gemeine Verbreitung erlangt hätte? Wie sollen wir die 
Genese der Cholera aus den ungünstigen Witterungs- 
und Bodenverhältnissen des Granges- Thaies herleiten, 
wenn wir bedenken, dass auf der, in beiden Beziehungen, 
weit ungünstiger situirten Ebene des Irawadi und Brah- 
maputra, namentlich auf dem Übel berüchtigten Sumpf- 
lande von Burma, die Krankheit vor dem Jahre 1817, 
d. h. vor* der allgemeinen Verbreitung der Cholera von 
Bengalen aus, niemals beobachtet worden, und auch auf dem 
indischen Archipel, selbst auf Ceylon ganz unbekannt 
gewesen ist? Wie sollen wir an den Ursprung des Gelbfie- 
bers aus den, allen tropischen Gegenden eigenthümlichen, 
dimatischen Verhältnissen glauben, wenn wir in Betracht 
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uehen, dass diese Krankheit nur auf einem Theile West- 
indiens und einem Efistenstriche des mezicanischen Grolfs 
einheimisch ist, schon auf der Kflste von Guayana nur 
eingeschleppt yorkommt, und in den tropisch gelegenen 
Ländern der östlichen Hemisphäre niemals beobachtet 
worden ist? Eines der instructivsten Beispiele für die 
vollkommene Unzulässigkeit solcher Erklärungs-Versuche 
des Ursprunges der Yolkskrankheiten aus den uns be- 
kannten climatischen, terrestrischen oder socialen Ein- 
flfissen, bietet die orientalische Pest Es ist eine ent- 
schiedene Thatsache, dass diese Krankheit bereits lange 
vor der christlichen Zeitrechnung in Aegypten und anderen 
Küstenländern Nordafricas geherrscht hat, es ist selbst 
möglich, dass sie eben damals auch schon nach dem 
Oriente Europas gebracht worden ist, das aber steht eben 
so sicher fest, dass ihre allgemeine Verbreitung über den 
europäischen Continent erst im 6. Jahrhunderte der christ- 
lichen Zeitrechnung erfolgt ist; man hat das allgemeine 
Erlöschen dieser Krankheit auf dem europäischen Boden 
mit der allmäligen Entwickelung der Sperr- und Qua- 
rantainemassregeln in Verbindung gebracht, und es soll 
auch nicht bezweifelt werden, dass eben diese für die 
Unterdrückung der Krankheit sehr wichtig waren, allein 
man befindet sich in einem grossen Irrthume, wenn man 
den Grund fßr das Aufhören der Krankheit in diesem 
Momente allein sucht. Ich habe in verschiedenen Chro- 
niken, namentlich Schlesiens und Sachsens, zahlreiche 
Nachrichten aus dem 17. Jahrhunderte gefunden, wo be- 
reits des ganz vereinzelten, auf einen kleinen Ort, eine 
Strasse, oder selbst nur auf ein Haus beschränkten Vor- 
kommens der Pest, mit keinem Worte aber irgend einer 
besonderen Absperrung gedacht wird, ohne dass sich 
die Krankheit weiter verbreitet hätte. Alle diese That- 
sachen aber fallen in das Ende des 17. Jahrhunderts, 
d. h. in die Zeit, in welcher die Pest überhaupt vom 
europäischen Boden verschwand. Wie, darf man weiter 
fragen, lässt sich das Entstehen der Pest aus jenen ganz 
banalen Einflüssen herleiten , wenn man auf das heutige 
Egypten blickt, dessen klimatische, terrestrische und, ich 
kann auch wohl hinzufügen, hygieinische Verhältnisse 
sich in Nichts von den vor 50 Jahren daselbst vorherr- 
schenden Verhältnissen der Art unterscheiden, und 
von wo die Pest, die innerhalb der Jahre 1800 
bis 1841 daselbst wiederholt epidemisch aufgetreten ist, 
jetzt ganz verschwunden zu sein scheint; mit Ausnahme 
der kleinen Seuche im Jahre 1858 in Benghasi, einem 
Küstenorte von Tripolis, hat man seit 20 Jahren Nichts 
mehr von der Pest gehört, trotzdem noch immer der Wü- 
stenwind weht, noch immer die fruchtbaren Fluthen des 
Nil sich über die gesegneten Gefilde Egyptens wälzen, und 
noch immer der unglückliche Fellah in seiner Armuth, 
seinem Elende und seinem Schmutze lebt Dieselben oder 
doch ähnliche gewichtige, ja entscheidende Bedenken wer- 
fen sich bei fiist jeder Volkskrankheit auf, sobald man sich 



bemüht, den Ursprung oder auch das Erlöschen derselben 
aus dem Einflüsse der uns umgebenden und uns bekann- 
ten, d. h. physikalisch oder chemisch nachweisbaren Ver- 
hältnisse abzuleiten. Als besonders lehrreich in dieser 
Beziehung erscheint mir noch die Geschichte des Aus- 
satzes; diese Krankheit, den alten Griechen, Arabern, 
Egyptem und andern Völkern des Morgenlandes wohl be- 
kannt, gelangte nach dem Occidente Europas und zwar 
speciell nach Rom in der Zeit der höchsten Blüthe dieses 
Staates, wie es heisst, zur Zeit, als Pompejus nach seinem 
unglücklichen Feldzuge aus Egypten nach Rom zurück- 
kehrte, verbreitete sich allmälig über den ganzen euro- 
päischen Continent, gewann etwa im 13. Jahrhunderte ihre 
grösste Bedeutung, und erlosch dann allmälig, so dass 
schon im Anfange des 16. Jahrhunderts einzelne Länder 
Europas von dieser förchterlichen Plage ganz befreit waren 
und die Krankheit jetzt nur noch auf wenigen Punkten 
unseres Erdtheiles gefunden wird. Klimatische Verhält- 
nisse für die Genese des Aussatzes geltend machen zu 
wollen, muss Demjenigen, der die geschichtliche und 
geographische Verbreitung der Krankheit kennt, der weiss, 
dass der Aussatz einerseits noch heute auf Island, in 
Norwegen, in den Ostseeprovinzen Russlandsf in Sibirien, 
andererseits auf der Iberischen und Apenninischen Halb- 
insel, in China, auf dem australischen Polynes, in Indien, 
einem grossen Theile von Afrika, in Brasilien, auf den An- 
tillen u. s. w. endemisch herrscht, geradezu absurd er- 
scheinen, und ebensowenig Berechdgung hat die An- 
nahme, dass das Erlöschen der Krankheit die Folge einer 
verbesserten öffentlichen und privaten Hygieine ist Die 
gesellschaftlichen Zustände des 15. Jahrhunderts, soweit 
sie hier in Betracht kommen, unterscheiden sich von denen 
des 13. und 14. Säculums wahrlich nicht in so wesentli- 
cher Weise, und wenn Armuth, Elend, Schmutz, kurz die 
ganze Misere des socialen Lebens den Aussatz zu erzeu- 
gen vermöchten, so ist nicht zu begreifen, woher denn 
die Krankheit noch heute in den wohlhabendsten Districten 
Norwegens, und hier selbst unter der günstig situirten Ge- 
sellschaft, vorherrscht, in Irland, Polen und anderen, nichts 
weniger als auf der Blüthe gesellschaftlicher Zustände 
stehenden Ländern bereits seit vielen Jahrhunderten ganz 
erloschen ist. 

Ich darf es als eine, auf eine vieljährige und ernste Be- 
schäftigung mit dem Gegenstande basirte Ueberzeugung 
aussprechen, dass unser Wissen über die Endursachen 
des Enstehens und Erlöschens der Volkskrankheiten nicht 
weiter reicht, als das längst vergangener Jahrhunderte, 
dass wir zwar an Theorien, namentlich aber an Einfällen 
und Träumereien in dieser Beziehung sehr viel reicher 
geworden sind, als unsere Vorfahren es waren, "dass 
unsere Erkenntniss aber dadurch nicht weiter gefördert 
ist, und wenn wir heute mit Lächeln auf die harmlose 
Anschauungsweise der Völker des Alterthums und Mittel- 
alters blicken, welche die Volkskrankheit als Strafe des 
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darch die Sündhafljgkeit des Menschen -Geschlechtes 
erzürnten Himmels ansahen, so sollten wir billigerweise 
daran denken, dass zukünftige Geschlechter wohl mit 
demselben Lächeln auf unsere Miasmen hinblicken wer- 
den, mit denen wir eben nichts weiter gewonnen haben, 
als dass an die Stelle eines dunklen Begriffes ein Wort 
getreten ist. 

So resultatlos demnach alle bisherigen Bemühungen 
geblieben sind, welche darauf gerichtet waren, das über 
dem Ursprünge der Volkskrankheiten schwebende Dunkel 
zu verscheuchen, so vielyersprechend gestaltet sich die 
auf die Lösung der Frage gerichtete Untersuchung, 
welche in der, den Menschen umgebenden, Natur oder in 
den Lebensverhältnissen desselben begründeten Momente 
es sind, die nachweisbar von jeher einen bestimmenden, 
und zwar befördernden oder hemmenden Einfluss auf die 
EntWickelung der Yolkskrankheiten geäussert haben. 

Wir sind glücklicherweise in der Lage, diese Frage 
auf dem Wege der empirischen Forschung lösen zu kön- 
nen ; wir wissen, diese oder jene Volkskrankheit steht — 
es fragt sich vorläufig nicht, woher — in einer gewissen 
Abhängigkeit vom Klima, der Witterung, den Bodenver- 
hältnissen, der socialen Lage der Bevölkerung, der 
Race u. s. w.; wir wissen, dass ein sumpfiger, feuchter 
Boden die wesentlichste Bedingung fQr das Vorherrschen 
der Malariafieber abgiebt, und dass auf eben solchem 
Erdreiche auch die Cholera am üppigsten gedeiht; wir 
wissen, dass die Ruhr vorzugsweise im Spätsommer und 
Herbste zur Zeit starker täglicher Temperaturwechsel, der 
eine anhaltend heisse und trockene Witterung voraus- 
gegangen, aufzutreten pflegt. Wir wissen, dass das sociale 
Elend von jeher und überall das mächtigste Brütebett des 
Typhus gebildet hat, dass die Krankheit daher als der 
treueste Begleiter grosser Heeresmassen, und zwar um so 
sicherer unter ihnen auftritt, je trauriger die Lage der 
Truppen ist und alsdann selbst in solchen Gegenden er- 
scheint, wo die Krankheit sonst sehr selten vorkommt, 
wie u. A. in Indien ; wir sehen den Typhus femer deshalb 
auch noch heute in denjenigen Ländern Europas vorwiegend 
häufig, in welchen die grosse Majorität der Bevölkerung 
sich auf der tiefsten Stufe europäischer Oivilisation be- 
findet, wir finden ihn als ein wahrhaft endemisch herr- 
schendes Leiden unter der unglückseligen Bevölkerung 
Lrlands, und mit dieser so verwachsen, dass, wie ein Arzt 
aus jenem Lande sich ausdrückt, der Typhus dem Lrlän- 
der getreulich folgt, wohin er sich und sein Elend mit 
sich verpflanzt; wir wissen es, dass der Scorbut auftritt, 
sobald es der Bevölkerung an frischem Gremüse fehlt, 
und es hält nicht schwer, den Nachweis zu fuhren, dass 
die allmälige Abnahme dieser Krankheit, als endemisches 
Leiden des nördlichen Europas, in einem geraden Verhält- 
nisse zu dem immer allgemeiner gewordenen Anbau der 
Kartoffel steht. Wir wissen es, dass einzelne Volkskrank- 
heiten ihre Verbreitung wesentlich auf dem Wege des 



internationalen Verkehrs finden; so sehen wir, dass der 
erste allgemeine Ausbruch der Cholera in Indien und 
ihre erste epidemische Verbreitung von dort auf die 
Nachbarländer in die Zeit fällt, in welcher die grossen 
Truppenzüge der Engländer daselbst ihren Anfuig nah- 
men und die Communication zwischen Indien und den 
Nachbarstaaten zu Lande eine weit allgemeinere und 
gleichzeitig schnellere wurde, als jemals zuvor; wir sehen 
das auf den Antillen und der Gk>lfküste endemisch 
herrschende Grelbfieber ausserhalb seiner Heimath, in den 
Mittelstaaten Nordamerikas und einzelnen Küstenorten 
des südlichen Europas, nur durch Kranke von dorther 
eingeschleppt und überall, in der Heimath wie in der 
Fremde, in den feuchtesten, schmutzigsten Quartieren 
vorherrschend. Und auch von dieser Volkskrankheit gilt, 
was zuvor von der Cholera gesagt, wir sehen sie auf 
dem Continente Süd-Amerikas, in Brasilien und später in 
Peru, in eben jener Zeit eine allgemeine Verbreitung ge- 
winnen, in welcher der Verkehr zwischen Westindien und 
Brasilien ein allgemeinerer und die Communication durch 
Dampf- und Klipperschiffe eine bei Weitem schnellere 
wurde, als sie es früher waren. 

Wir kennen den landschaftlichen Charakter derjeni- 
gen Gegenden, in welchen Kropf und Cretinismus hei- 
misch sind, wir finden jene, unter dem Namen der Cre- 
tins bekannten, Zerrbilder menschlicher Gestaltung 
vorherrschend in tiefen, feuchten, wenig erhellten und 
durchlüfteten Thälem, deren sumpfiger, von schwach flies- 
senden Bächen durchschnittener Boden einen üppigen 
Pflanzenwuchs trägt, und deren Bewohnerschaft ein arm- 
seliges, elendes Dasein fristet, und wir sehen auch, dass 
ein gewisses Bodenverhältniss, das Vorherrschen eines 
Magnesia - haltigen Kalksteines in demselben, die bei 
Weitem meisten von Kropf und Cretinismus heimgesuch- 
ten Gegenden auszeichnet. Es ist eine durch hundert- 
fache Erfahrungen bestätigte Thatsache, dass das Gelb- 
fieber, wir wissen nicht warum, nur an Meeresküsten und 
den Ufern grosser Ströme, demnächst aber nur in Städten 
oder doch in Ortschaften mit einer gedrängt lebenden 
Bevölkerung vorkommt, ländliche Gegenden dagegen ganz 
verschont, sich in dieser Beziehung also dem Typhus an- 
schliesst, der ebenfalls weit häufiger in Städten als auf 
dem fiachen Lande angetroffen wird. Wir kennen den 
Schutz, welchen Racen- Verhältnisse gegen einzelne 
Krankheiten gewähren, sowie die besondere Greneigtheit 
einzelner Racen ftlr bestimmte Ejrankheiten; so wissen 
wir, dass die Neger sehr selten am Wechselfieber erkran- 
ken, vom Gelbfieber fast ganz verschont bleiben, dagegen, 
wie zahlreiche, in den südlichen Staaten Nordamerikas 
gemachte, Erfahrungen lehren, vom Typhus vorzugsweise 
häufigund heftigergriffen werden, und ebenso denin Egypten, 
an der Westküste Afrikas, in Brasilien und anderen Ge- 
genden gemachten Beobachtungen zufolge, auch beim 
Vorherrschen von Blattern extensiv und intensiv in einem 
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weit höheren Grade leiden als, ceteris paribus, der weisse 
Theil der Bevölkerung. Wir kennen die (besetze der 
gegen das Gelbfieber Schatz gew&hrenden Akklimatisation, 
wir wissen, dass nicht der Iftngere Aufenthalt in den 
Tropen oder selbst in der Heimath des Gelbfiebers allein 
ausreicht, um diese schützende Kraft zu gewähren, dass 
es für das betreffende Individuum eben darauf ankommt, 
einmal eine Gelbfieber-Epidemie glücklich überstanden zu 
haben, und dass man dieser Prärogative der Akklimati- 
sation verlustig geht, wenn man jene vom Gelbfieber 
heimgesuchte Gegend auf längere Zeit verlassen hat. 
Wir wissen femer, dass einzelne Volkskrankheiten an 
bestimmten Punkten der Erdoberfläche niemals vorkommen, 
und selbst, dahin eingeschleppt, keine Verbreitung ge- 
winnen, und schiiessen hieraus mit Hecht, dass die den- 
selben eigenthümlichen ciimatischen oder terrestrischen 
Verhältnisse die Fortentwickelung der Krankheit nicht 
ermöglichen; so sehen wir, dass u. A. Scharlach eine in 
den tropischen Gegenden der östlichen Hemisphäre ganz 
fremde Volkskrankheit ist; wir sehen, dass die orienta- 
lische Pest, trotz ihrer allgemeinen Verbreitung über den 
Norden Afrikas, niemals in das tropisch gelegene Binnen- 
land dieses Continents, speciell nach Nubien, gedrungen 
ist. Wir können es als eine constatirte Thatsache an- 
sehen, das9 sich das Gelbfieber bei einer Temperatur 
unter 20® G. nicht zu entwickeln vermag, dass es zwar, 
einmal entwickelt, auch bei niedrigerer Temperatur aus- 



dauert, dass aber ein Sinken des Quecksilbers bis auf fast 
0® der Epidemie jedesmal sicher ein Ende macht; und 
ähnliche Erfahrungen liegen bezüglich der Cholera vor, die 
beim Eintritt starken Frostes ebenfalls fast immer 
erloschen ist. 

Alle diese und zahlreiche andere derartige Thatsachen 
sind uns bekannt, und wenn eine richtige Würdigung die- 
ser Erkenntniss vielleicht auch wichtig för die endliche 
Entdeckung der eigentlichen Ursachen der Volks- 
krankheiten ist, so ist eine practische Verwerthung dieser 
constatirten Thatsachen für die öffentliche Hygieine jeden- 
falls viel wichtiger, da es keineswegs ausgemacht ist, dass, 
wenn es auch gelingen sollte, die Ursachen der Volks- 
krankheiten zu entdecken, man darum in den Stand ge- 
setzt wäre, dieselben zu beseitigen oder unschädlich zu 
machen. 

So und in dieser Weise ist, meiner Ansicht nach, 
die Aufgabe aufzufassen, welche die Forschung im Ge- 
biete der Volkskrankheiten zunächst zu erftlllen hat, und 
mit deren Lösung die Doctrin aus der Reihe der ab- 
stracten Wissenschaften auf den offenen Markt des Lebens 
geführt ist, um hier heilbringend ihre practische Wirk- 
samkeit zu entfalten. 



Hierauf wurde die Sitzung um 1^ Uhr ge- 
schlossen. 



IL Allgemeine Sitzung. 

Dienstag den 18. September 11 TThr Tormittags. 



Prof. Y. Wittich eröffnet die Sitzung durch 
die Mittheilung von der Antwort Sr. Königl. Hoheit 
des Prinz -Regenten auf den Gruss, welchen die 
zum Festdiner am 16. September versammelten Na- 
turforscher telegraphisch an Hochdenselben gerichtet 
hatten. Die Antwort lautet: 

„Der Versammlung der Naturforscher und 
Aerzte meinen herzlichsten Dank für den gestern 
spät Abends erhaltenen Gruss. 

Wittstock, den 17. September 1860. 

Wilhelm, 
Prinz von Preussen.^' 

Weiter wird mitgetheilt, dass die Beerdigung 
des Geh. Rath Prof. Rathke, im Geleit der ganzen 
Naturforscher -Versammlung am Donnerstag Nach- 
mittag 4 Uhr stattfinde. 



Der zweite Geschäftsführer berichtet, dass die 
auf einen früheren Beschluss der Naturforscher- 
Versammlung unter Leitung des Herrn Director des 
Mineralien -Cabinets Hörves in Wien geprägte 
Denkmünze auf Leopold v. Buch durch die Buch- 
handlung von Th. Theil e der Versammlung über- 
reicht sei. 

Der erste Gegenstand der Tagesordnung ist der 
Beschluss über den Versammlungsort des nächsten 
Jahres. Professor Virchow schlägt dafür vor 
Speyer in der bairischen Pfalz und als Geschäfts- 
führer daselbst Kreis -Medicinal- Rath Heine und 
Dr. Keller. Dem stimmt Geheim -Rath Professor 
Eisenlohr bei, befttrwortet die Wahl des Orts 
als sehr geeignet und bemerkt, dass wenn nicht 
die Rücksicht auf das Alter und die Gesundheit 
des hochverdienten Professor Schwerdes verböten, 
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dieser als erster Geschäftsftihrer zu wählen wäre« 
Eben so spricht sich Professor Argelander aas^ 
worauf der Vorsitzende im Namen der Versammlung 
von dieser Anerkennung des Herrn Prof. Schwerd 
Akt nimmt Gegen Speyer wendet Herr Tasche 
ein, dass es zu nahe an Carlsruhe, als dem Ort 
der vorletzten Naturforscher -Versammlung liege. 
Herr Schultz-Schulzenstein wttnscht die Ver- 
sicherung etwaiger vorhandener Baiem, ob die Na- 
turforscher dort gern aufgenommen werden würden. 
Diese wird ertheilt. 

Hierauf nimmt die Versammlung fast einstimmig 
Speyer als Versammlungsort für das Jahr 1861 
an; eben so die Wahl der vorgeschlagenen Geschäfts- 
führer. 

Es erfolgt demnächst der Vortrag des Herrn 
Professor Hirsch: 

üeber den Zusammenhang der wiBsensohaft- 
Uohen und religiösen Naturansohauung, 

welchen sein Sohn, Herr Dr. Hirsch, verliest. 

Hochverehrte Versammlang, 
Ihre letzte Zusammenkunft in Karlsruhe wurde durch 
einen schönen und ergreifenden Vortrag des Professors 
Erdmann aus Leipzig „Ueber das Verhältniss der natur- 
wissenschaftlichen Forschung zum. religiösen Glauben" 
eingeleitet. Wenn ich es unternehme, dasselbe Thema in 
demselben Sinne noch einmal vor Ihnen zur Sprache zu 
bringen, so mache ich weder die unmögliche Zumuthung 
an mich, es besser oder auch nur annähernd ebenso gut 
behandeln zu wollen, als dieser berühmte Gelehrte, noch 
die unbillige an Sie, Sich dasselbe nochmals vortragen 
zu lassen , was Sie schon einmal gehört oder doch in den 
Protokollen gelesen haben können. Der Gegenstand ist 
aber wichtig genug, um eine mehrseitige Betrachtung zu 
verdienen — zumal ich glaube, an den verehrten Vorredner 
mich anschliessend, die Vermittlung etwas weiter führen 
zu können. Nachdem der uralte Streit zwischen Wissen 
und Glauben, zwischen Naturforschung und Theologie vor 
sechs Jahren bei der Zusammenkunft dieser Versammlung 
in Göttingen neu aufgeflammt und von beiden Seiten zum 
Theil mit Waffen geführt worden war, welche aus dem 
Arsenal der Wissenschaft des 19. Jahrhunderts längst 
hätten verbannt sein sollen — sucht der oben erwähnte 
Vortrag einen Präliminarfrieden durch Bezeichnung einer 
Grenze herzustellen, wo das Wissen aufhört und der 
Glaube beginnt, welche Grenze je nach dem Fortschritt 
der Wissenschaft immer weiter hinauszustecken ist Wir 
können aber alle Schranken getrost fallen lassen, wenn es 



uns gelingt, diesen Frieden in einen definitiven zu ver- 
wandeln — wenn wir uns klar machen, dass beide Ge- 
biete der menschlichen Geistesthätigkeit wohl in ihren 
Ausgangspunkten und der Methodik ihres Denkens durch* 
aus verschieden, doch nicht blos Einem Ziele nachstreben, 
sondern auch auf dem Wege zu demselben einander die 
Hand reichen können, ja factiseh dies thun, während die 
Schule in strenger Formulirong der Principalsätze, über- 
triebener Consequenz bei Durchfahrung derselben und 
Zelotismns auf beiden Seiten, feindliche Gegensätze ge- 
schaffen hat, die in den menschlichen Gemüthem gar nicht 
existiren. Es versteht sich, dass es sich hierbei nicht da- 
rum handeln kann, etwas Neues zu sagen, sondern nur die 
Thatsachen des Bewusstseins , von dem Dunst der Schule 
und Phrase befreit, zur klaren Anschauung zu bringen. 

Alles Geschehen ist der Naturwissenschaft das noth- 
wendige Resultat ewiger unwandelbarer Gesetze, dem reli- 
giösen Glauben die freie Thätigkeit eines allmächtigen, 
allweisen und allliebenden Gottes. Um diesen scheinbar 
absoluten Gegensatz zu vermitteln, bedürfen wir zuerst 
eines neutralen Bodens, auf dem beide Richtungen einver- 
standen sind, und einen solchen, freilich durchaus dunkeln 
Boden bietet uns die Entstehung der Welt Die Natur- 
forschung hat in den letzten Decennien in ihrer eignen 
Entwicklung mit Ueberwindung früherer irrthümlicher 
Standpunkte das Resultat gewonnen, dass es keine Gene- 
ratio aequivoca giebt, d. h., dass kein, auch nicht der ein- 
fachste Organismus aus formlosem Stoff entstehn, dass 
keiner auf andere Weise sich bilden kann, als auf dem 
Wege der Ueberlieferung durch Fortpflanzung schon vor- 
handener gleichartiger Organismen. Die Arbeiten der 
letzten Jahre haben diese Lehre noch merklich weiter ge- 
führt durch den exacten Nachweis, dass auch das Elemen- 
targebilde des organischen Baues, die Zelle, nie aus form- 
losem Blastem, sondern nur durch Fortentwicklung schon 
vorhandener Mutterzellen entstehe. Nicht anders verhält 
es sich mit der anorganischen Welt, und selbst der Lauf 
der Himmelskörper (auch abgesehn von ihrer ersten Ent- 
stehung) wird durch das Newtonsche Gesetz nur erklärt 
unter der Voraussetung eines ersten Stosses, dessen Fol- 
gen in der Tangentialkraft noch immer fortwirken. Aus 
allem diesem folgt, dass aus sänmitlichen gegenwärtig 
wirkenden bekannten und unbekannten Naturkräften die 
Entstehung der Welt und ihrer Organismen nicht erklärt 
werden kann, dass zu dieser ersten Bildung besondere, 
nachher nicht wieder vorgekommene Bedingungen voraus- 
gesetzt werden müssen, dass einmal eine Schöpfung (im 
weitesten Sinne des Worts) stattgefunden haben muss. 

Lassen wir es vorläufig auf sich beruhen, wie, wann 
und in welchen Zeiträumen die Schöpfung vor sich gegan- 
gen ist: sie ist ein Postulat, aber kein unmittelbares Pro- 
blem der Wissenschaft, und die Versuche, sie als solches 
zu behandeln, sind zu allen Zeiten in phantastische Trän- 
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merei aasgeartet, während schon Pythagoras mit glflekli- 
ohem Takt, gegenüber seinen Yoigängem ans der jonischen 
Schale, sich nicht am das Entstehen der Weit kümmerte» 
sondern die Gesetze der bestehenden darchforschte und 
auf mathematische, d. h. exacte Prinzipien zurückzuführen 
trachtete. Dieses, die Herleitung alles Bestehenden und 
Geschehenden aus dem früher Vorhandenen nach der noth- 
wendigen Wirkung allgemeiner Gesetze ist noch heute die 
Aufgabe, ja das Wesen der Natnrforschung. Dieselbe ist 
dadurch oft dem religiösen Glauben bedenklich und mate- 
rialistisch erschienen, der alles Geschehen der unmittel- 
baren Thätigkeit des göttlichen Willens vindicirt. Letztere 
Lehre, so wohl berechtigt sie ist, bedarf jedoch einer kla- 
reren Präcisirung, als ihr oft von ihren Anhängern zu 
Theil wird. Auch der gläubigste Christ und der fata- 
listische Moslem erkennt die nothwendigen Naturgesetze 
an und bringt immerfort zu jeder, auch der kleinsten Ver- 
richtung des täglichen Lebens die ihm bekannten oder 
doch in ihren Wirkungen geläufigen Gesetze der Schwere, 
des Gleichgewichts, der Wärme, des Lichts, der organischen 
Ernährung u. s. w, in Anwendung; er berechnet mit Zu- 
versicht den Wechsel der Tages- und Jahreszeiten ; wo sich 
eine Abweichung von der gewöhnlichen Ordnung findet, 
sucht er ihre Erklärung auf natürlichem Wege und fürchtet 
nicht, in den göttlichen Rathschluss einzugreifen, wenn er 
das ihm Lästige durch natürliche Hülfsmittel, d. h. durch 
Verwendung anderer Naturkräfte, zu beseitigen sucht 
Dieser Begriff einer Natumothwendigkeit und einer damit 
zusammenhängenden Berechenbarkeit der Erscheinungen 
nach bestimmten Vorbedingungen musste sich der frühe- 
sten Beobachtung der ersten Menschen alltäglich aufdrin- 
gen. Sie erschien dem ältesten Polytheismus als Schick- 
sal, dem auch die Götter, die doch nur als mit hö- 
herer Macht ausgestattete Menschen gedacht wurden, unter- 
than waren. So sehen wir den Homerischen Zeus sich mit 
Thränen dem Ausspruch der Schicksalswaage fügen: auch 
die Ureinwohner dieses Landes hatten ein Schicksal, die 
Laima, die über den Göttern Ton Romowe stand. Solch 
roher Dualismus konnte bei einer hohem intellectuellen 
sowohl als religiösen Entwickelung nicht bestehen. Erstere 
wandte sich einer ordnenden Weltseele, einem allumfassen- 
den Urgrund der Welt zu, dessen Ausstrahlungen alle 
Einzeldinge und ihre Veränderungen seien. Diese panthei- 
stische Ansicht, auf welche die Philosophie zu allen Zeiten 
zurückam, konnte es doch nie zu einer allgemeinen Gel- 
tung und Verbreitung bringen, da sie das unabweisliche 
Bedürfniss des Menschengeistes nach einem persönlichen 
allliebenden Gott und einem unmitelbaren Verkehr mit 
ihm nicht befiriedigt Der Monotheismus that dies durch 
die Verkündigung eines persönlichen Gottes als Schöpfers 
und Regierers aller Dinge, dachte sich ihn aber zunächst 
transcendent, gewissermassen über oder ausser der Welt 
Abgesehen davon, dass ein Gott ausser der Welt eine 
Welt ausser Gott bedingt, was mit der Mj^estät und 



namentlich auch mit der Allgegenwart Gottes nicht zu ver- 
einigen ist — so konnte die doch immer sich aufdringende 
und nicht zu beseitigende Natumothwendigkeit wenigstens 
stillschweigend nur dadurch erklärt werden, dass Grott für 
gewöhnlich die Welt ihren eigenen von ihm geschaffenen 
Kräften und Gesetzen überlasse und nur gelegentlich nach 
Bedürfniss in ihr Getriebe eingreife — eine unhaltbare 
anthropomorphistische Ansicht. Der menschliche Künstler 
freilich lässt die aufgezogene Uhr von selbst fortgehn, 
weil er seinem Kunstwerk überhaupt keine Kräfte giebt, 
sondem nnr die vorhandenen auf eine zweckmässige Weise 
zusammenstellt, die dann nach ihrer Art fortwirken und 
nur zuweilen eine Nachbesserung nöthig haben. Dies fin- 
det aber keine Anwendung auf die Existenz dieser Kräfte 
selbst Kräfte und Gesetze sind keine selbstständige Wesen, 
sie haben keine Realität in sich und erhalten sich nicht 
von selbst Ausserdem würde eine nnr gelegentliche 
Nachhülfe Gottes immer einen Fehler der ersten Constmc- 
tion oder eine mangelnde Voraussicht des später Nöthig- 
werdenden voraussetzen, was ebenfalls widersinnig ist 
Wir kommen aus diesem Dilemma nur heraus, wenn wir 
beide Auffassungen in eine verschmelzen durch die Aner- 
kenntniss eines zugleich immanenten und transcendenten 
Gottes, der sich, wie im Reich des Sittlichen und Heiligen, 
ebenmässig auch in der Natur und ihren nothwendigen 
ewigen Gesetzen, unmittelbar darstellt und offenbart. Ge- 
lehrte Theologen werden es unschwer nachweisen, dass 
diese Doctrin, in deren Entwickelung ich der schönen 
Darstellung Lotze*s gefolgt bin, dem Ghristenthum, zumal 
dem Johanneischen, nicht fremd und selbst in manchen 
Stellen der prophetischen Schriften des alten Bundes vor- 
gebildet ist: so gewiss das Ghristenthum nicht Pantheismus 
ist, eben so gewiss hat es eine pantheistische Seite. Der 
naive Kinderglaube fürchtet allerdings der Allmacht und 
Freiheit Gottes ungebührliche Schranken zu setzen, wenn 
er ihn an bestimmte, wenngleich selbstgegebeno Gesetze 
gebunden denkt Diese Besorgniss beraht aber auf einer 
unklaren AuffEissung des Begriffe der Freiheit; sie verwech- 
selt dieselbe mit regelloser Willkühr, und verkennt, dass die 
wahre Freiheit, je höher sie steigt, desto mehr mit der 
Nothwendigkeit zusammenfallt Wie nach einem schönen 
alten Bilde der Physiker die Magnetnadel frei nennt, nicht, 
wenn sie sich beliebig nach allen Weltgegenden drehen 
kann, wodurch sie eben aufhören würde Magnetnadel zu 
sein, sondem wenn sie von allen Hindernissen befreit ist, die 
ihren natürlichen Zug nach Norden stören können — ebenso 
besteht die wahre innere Freiheit, die derMensch zu erstreben 
hat, nicht in der Fähigkeit nach Belieben Gutes oder Böses 
zu thun oder zu unterlassen, sondem in der Kraft, unbe- 
irrt durch alles Fremdartige und Niedrige, dem Wahren und 
Guten nachzustreben, so <}ass dasGegentheil ihm mehr und 
mehr unmöglich wird. Bei dem absolut Heiligen undWeisen ver- 
steht es sich von selbst, dass er nur das Gute und Vemünf- 
tige wollen kann; weil aber in jedem Augenblick nur immer 
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Eines das Oute und Vernünftige ist, so ist das allmächtige 
Thun (Lottes immer ein nothwendiges. Der Ausdruck dieser 
Urvemunft nun in der Offenbarung Gottes in der Natur sind 
die Naturgesetze , deren Entstehung und innere Bedeutung 
wir fireilich nicht begreifen, in deren Ausdruck und Erschei- 
nung aber uns Gottes Gnade eine Einsicht gestattet und die 
Fähigkeit und den Trieb in die Seele gelegt hat, immer 
tiefer in dieselbe einzudringen : und dies ist die erhabene 
Aufgabe unserer Wissenschaft. 

Noch eines Punktes muss Erwähnung geschehn, wegen 
dessen die Orthodoxie so oft an der Naturforschung ein Aer- 
gemiss genommen hat — der Disharmonie zwischen den 
Resultaten der letztem und den Auffiassungen natürlicher 
Dinge, wie sie die biblischen Schriftsteller, besonders des 
alten Bundes, nach den Begriffen und Kenntnissen ihrer 
Zeit darlegen. Hier freilich kann die Wissenschaft nicht 
nachgeben : sie kann ohne sich selbst zu vernichten, keine 
Quelle der Naturerkenntniss gelten lassen, als eben die 
Beobachtung der Natur selbst. Die Zeiten sind längst Ver- 
gessen, wo durch Kirchen- und Staatsgewalt eineConformität 
der biblischen Physik und der fortschreitenden Wissen- 
schaft erzwungen werden sollte: auch die englischen Geolo- 
gen haben das lange festgehaltene Bestreben , die Resultate 
der wissenschaftlichen Untersuchungen über die Bildung 
der Erdrinde mit der mosaischen Kosmogonie in Einklang 
zu bringen, als unmöglich aufgeben müssen, und die 
neuesten Versuche der Ausgleichung, die sowohl von natur- 
wissenschaftlicher als auch von theologischer Seite gemacht 
sind, müssen als kläglich missrathen bezeichnet werden. Wenn 
in einer dieser Arbeiten das Problem, wie in dc?r Arche 
Noahs das Futter für so viele Thiere habe Platz finden 
können, dadurch erklärt wird, die Thiere hätten bei dem 
Mangel an Motion und der unvermeidlichen Seekrankheit 
wenig Appetit gehabt — wenn in einer andern das Still- 
stehen der Sonne im Thal von j^alon dadurch begreiflich 
gemacht werden soll, Josua habe freilich, da er es nicht 
besser verstanden habe, das Stillstehn der Sonne erfleht, 
Gk)tt aber habe schon gewusst, wie es gemeint sei und das 
Gebet durch Stillstehnlassen der Erde erhört — so würde 
die Bibelgläubigkeit, die sich mit solchen Erklärungen ab- 
finden lässt, bei denen die Würde der Schrift noch mehr 
als die Wtlrde der Wissenschaft leidet, wenigstens nicht das 
Recht haben, sich über die Flachheit des alten Rationalismus 
zu beschweren, üeberhaupt hat die Heiligkeit der Bibel 
nie gewonnen, wenn sie zu einem Compendium der Physik 
herabgewürdigt wurde, und dass dieses verkehrte Bestreben 
auch der Kirche ursprünglich fem lag, dafür giebt es ein 
für die Theologie unverwerfliches Zeugniss, das des h. Au- 
gustinus, der in seinen Streitigkeiten mit den Manichäem, 
die auf ihre Manier Naturphilosophie und Religion zu ver- 
schmelzen suchten, dem Manichäer Felix sagte: „Non legitur 
in Evangelio, Dominum dixisse : Mitto vobis Paracletum, qui 
vos doceat de cursu solis et lunae. Ghristianos enim facere 
volebat, non mathematicos. Sufficit autem, uthomines,de 



bis rebus, quantum inschola didicerunt, noverint propter 
humanes usus." ♦) 

Die religiöse Weltanschauung darf diese Aussenwerke 
getrost Preis geben, sie darf die Nothwendigkeit der 
Naturgesetze zugestehn, ohne ihren Kern und ihr Wesen 
zu gefährden, dem die Schöpfung und der Lauf der Welt 
ein Ergebniss der höchsten Macht, Weisheit und Liebe 
ist. Kann aber auch die Naturforschung dieses Princip 
anerkennen? Ja, sie kann es, sie thut es, und selbst die- 
jenigen können sich ihm nicht entziehn, die in der Conse- 
quenz des Schuldogma die äusserste Opposition dagegen 
geltend zu machen suchen. Die Brücke, welche von der 
wissenschaftlichen Naturanschauung zu der religiösen hin- 
überführt und beide vereinigt, ist die Teleologie. Ich 
verkenne es nicht, welchen Anstoss dieser Begriff vielen 
geachteten Forschem giebt, die ihn als eine lächerliche 
Antiquität, als einen längst überwundenen Standpunkt an- 
sehn, und in der That hat sich die alte Teleologie grosser 
Missgriffe schuldig gemacht. Sie ging, zumal in ihren popu- 
lären Darstellungen, von der, wenn auch nur dunkel gefühl- 
ten Voraussetzung aus , als sei die Welt ursprünglich voller 
Fehler und Mängel geschaffen, wogegen nachträglich eine 
wohlwollende Intelligenz nothdiirftige AbhfUfen, vorzugs- 
weise für den Nutzen und selbst für den Comfort des Men- 
schengeschlechts , vermittelt habe, indem sie gegen den 
Winterfrost die Wälder, gegen das kalte Fieber den China- 
baum wachsen Hess, indem sie die Kürbisse nicht an Eich- 
bäume hing, damit sie beim Herabfallen keinen Untenstehen- 
den beschädigten , und den Sagobaum mit Stacheln umgab, 
damit die wilden Schweine das Mark nicht wegftässen und 
dem Menschen das Nachsehn Hessen; indem sie den klei- 
nem Thieren Mittel gegeben habe, ihren Verfolgem zu ent- 
gehen, letztem aber, die doch auch leben wollen, die Fähig- 
keit, trotz jener Mittel ihrer Opfer habhaft zu werden und 
dergl. mehr. Tiefer greifend war eine zweite Verirrang der 
Teleologie, wodurch die gründliche Naturforschung oft ge- 
hemmt wurde — der Ansprach irgend ein Ding oder eine 
Veränderang eines solchen allein durch die Idee, die in 
ihm realisirt, durch den Zweck, zu dem es bestimmt sei, 
erklären zu wollen. So erschien z. B. die Heilkraft der 
Natur als ein Paracelsischer Archäus, der, wie ein Ingenieur 
in einer Locomotive, im Innem des lebendigen Leibes sässe, 
nach Befinden der Umstände Säfte und Kräfte hier- oder 
dorthin strömen lasse, Ventile öffne und schliesse; und in glei- 
cher Weise sollte auch der ganze Weltlauf zumVerständniss ge- 
bracht werden. Keine Idee aber, kein Zweck realisirt sich von 
selbst; nichts kann auf andre Weise zu Stande kommen, als 
durch die nothwendige Wirkung der eben vorhandenen Stoffe 
und Kräfte, und die nächste und hauptsächlichste Aufgabe der 
Naturwissenschaft ist es unstreitig, den Mechanismus zu er- 
forschen, durch den alles Geschehen zu Stande kommt. 



*) Augustinus, de actis cum Feiice Manichaeo, Lib. I. 
Cap. 9. 10. 
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Und dennoch wird Bioh kein Arzt die Naturheilkraft nehmen 
lassen, dennoch liegt in jener irrthümlichen teleologischen 
Auffassung ein Wahrheitskem, der sich mit instinctiver Ge- 
walt jedem Denken, jedem Beobachten so nnwiderstehlich 
aufdringt, dass sich auch der consequenteste Atomist ihm 
nicht entziehn kann. Zum vollständigen Verständniss 
eines Erzeugnisses der menschlichen Kunst gehört die 
Einsicht nicht blos in seinen Mechanismus, sondern aller- 
dings auch in den Zweck, zu dem es gebildet ist, in die 
Idee des Künstlers. Um z. B. eine Uhr zu verstehn, ge- 
nügt es nicht, den Mechanismus ihrer Räder und Federn 
zu kennen, welche eine geregelte Bewegung ermöglichen; 
man muss auch die Idee begreifen, in welcher dieser Me- 
chanismus eingerichtet ist, um eine geregelte Bewegung 
zur Messung der Zeit zu Stande zu bringen. In un- 
endlich höherem Maasse ist dies bei dem Weltganzen der 
Fall und nur um deswillen vorzugsweise kennbar an dem 
organischen Leibe, weil derselbe bis zu einem gewissen 
Funkt ein Selbstzweck, ein in sich geschlossenes Ganzes 
ist, also die Bedeutung jedes Einzelnen für die Gesammt- 
heit deutlicher hervortritt, wie sie denn auch thatsächlich 
allgemein anerkannt wird. Besonders bezeichnend ist es 
fßr das instinctive Bedürfniss und die stillschweigende 
Anerkennung der teleologischen Auflassung, dass die Na- 
turforscher jeder Richtung und Farbe sich gleichmässig 
abmühen, durch immer neue Untersuchungen die Function 
jener Organe zu ermitteln, deren Thätigkeit und Bedeu- 
tung uns noch mehr oder minder unbekannt ist: als selbst- 
verständlich wird es angesehen, dass sie irgend eine Func- 
tion, eine Bedeutung, einen Werth für den Gesammt- 
organismus haben müssen ; Niemand mag sich mit dem 
frostigen Trost abfinden lassen, es seien zufällige Zusam- 
menhäufungen von Zellen, Fasern u. s. w., wie ein vom 
Winde zusammengewehter Haufen Sand, der eben gar 
nichts bedeute. In der überwiegenden Mehrzahl der orga- 
nischen Bildungen tritt der Zusammenhang und die Zweck- 
mässigkeit so augenfällig hervor, dass wir unwillkürlich, wo 
wir dieselben nicht finden, die Lücke nicht in ihnen, son- 
dern in unsrer Erkenntniss suchen. 

Wenn wir nun in allem Geschehenden unabweislich 
eine absolute Zweckmässigkeit, und ebenso unabweislich 
eine absolute Nothwendigkeit anzunehmen gezwungen sind 
— so lassen sich diese beiden Postulate nur unter der 
einen Voraussetzung einer höchsten Zweckmässigkeit in 
der ersten Anordnung der Stoffe und ihrer Kräfte vereini- 
gen, aus welcher sich alles Nachfolgende in nothwendiger 
Succession durchaus zweckentsprechend entwickelt Wir 
kommen hier wieder auf die erste Entstehung der Welt, 
auf eine Schöpfung zurück, welche in dieser AufGusung 
eigentlich von Niemand bestritten werden kann. Wohl 
aber ist der Versuch mehrfach gemacht worden, aus diesem 
Begriff die schöpferische Idee und Intelligenz zu elimi- 
niren, sie etwa den noch jetzt geltenden, nur etwa unter 
besondem Bedingungen wirkenden allgemeinen Natur- 



gesetzen zu vindiciren, und die Zweckmässigkeit als ein 
zufälliges Nebenergebniss anzusehn: die von Ewigkeit 
her, zwar nach bestimmten Gesetzen der Anziehung und 
Abstossung, aber doch ohne Plan und Prinzip durchein- 
ander wirbelnden Atome haben sich in allen möglichen 
Formen und Bildungen an einander gelagert; die meisten 
Gruppen seien alsbald wieder auseinandergefallen, einige 
aber haben eine gewisse Haltbarkeit gehabt, haben sich 
gewissermassen fixirt und fortgepflanzt und seien bleibend 
geworden, und haben so die jetzt bestehende Welt gebil- 
det; kein Organ des thierischen Leibes sei für seine Func- 
tion zweckentsprechend gebildet, sondern die Function sei 
erst die Folge seines Baues: Atome, die sich. in einer Art 
zusammengefunden, dass sie die Aetherwellen oder die 
Luftschwingungen leiteten, seien dadurch von selbst und 
ohne Absicht zum Seh - "und Hör-Organ geworden. Es ist 
dieser Auffassung eine gewisse Genialität nicht abzuspre- 
chen; in Exactheit aber und wissenschaftlicher Klarheit 
steht sie nicht weit über den naiven Kosmogonien eines 
Thaies und Anaximander. Zuvörderst sind Attraction 
und Repulsion, überhaupt Beziehungen zwischen mehreren 
selbstständigen von einander unabhängigen Atomen, philo- 
sophisch begreiflich nur unter der Voraussetzung einer 
Einheit, welche allen zum Grunde liegt oder sie doch 
unter einander verknüpft: die Naturwissenschaft ist die 
Existenz selbsständiger Kräfte ausser der Materie nicht 
losgeworden, um Gresetze an ihre Stelle zu bringen, welche 
nicht von einem Gesetzgeber begründet und erhalten sind 
und auch nicht in den Dingen haften, sondern schatten- 
haft zwischen ihnen schweben, indem kein Atom in und 
an sich selbst, sondern nur im Conflict mit andern eine 
Thätigkeit entfalten kann. Ausserdem widerspricht doch 
jene Lehre, die aus der absoluten Unordnung eine vollendete 
Ordnung hervorgehen lässt, allen sonstigen Begriffen natur- 
wissenschaftlicher Induction und wird in ihrer Ausführung 
wahrhaft grotesk. Dass unter den zahllosen mathematisch mög- 
lichen Combinationen zahlloser Atome die eines zweckmässig 
gebildeten thierischen Organs sich findet, würde ein so wun- 
derbares Zusammentreffen sein, dass mit ihm verglichen, eine 
Quinteme im Lotto ein alltägliches Ereigniss sein müsste. 
Es ist aber nicht blos das einzelne Organ zweckentspre- 
chend gebildet, sondern alle sind zu einer G^sammtfnnc- 
tion, einer Lebenseinheit fest verbunden, was die Wunder- 
barkeit und Unbegreiflichkeit ins Unendliche potenziren 
wflrde. So sind, um die Thatsache an einem Beispiele 
anschaulich zu machen, nicht bloss in dem Auge, das bei 
fast allen Wirbelthieren und einem grossen Theil der 'wir- 
bellosen vorkommt, die verschiedenen Apparate zur Licht- 
brechung, zur Accommodation, zur Blendung nach den 
Gesetzen der Optik in bewundernswürdiger Zweckmässig- 
keit zusammengmppirt, sondern es kommen auch diese 
Apparate nie anders vor, als wo sie dem Licht zugängig 
sind, nirgends anders als in einer bestimmten organischen 
Verbindung mit dem Nervencentrum, dem die Liohtein- 
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drücke zugeleitet werden; die verkfimmerten Augen einiger 
Maulwürfe werden doch kaum als Gegenbeweis gelten 
können. Wären aber jene optischen Apparate aus einem 
gelegentlichen Zusammenwürfeln von allerlei Atomen ent- 
standen, so müsste es ja unendlich häufiger yorkommen, 
dass dieselben sich ohne jene Beziehungen zum Licht und 
zum Nervensystem, also z. B. in der Bauchhohle, in den 
Knochen entwickelt hätten, wo sie natürlich nicht zum 
Sehen taugten — und die Annahme, es wären auch wirk- 
lich einige CentilHonen solcher Thiere entstanden, sie 
hätten aber sämmtlich zu Grunde gehen müssen, weil sie 
aus Mangel ordentlichen Sehens nicht hätten ihr Futter 
finden können, und nur solche hätten sich erhalten und 
fortgepflanzt, welche Augen an der richtigen Stelle gehabt 
— könnte doch nur im Scherz ausgesprochen werden. 
Wenn die Zusammengehörigkeit und Einheit alles Einzel- 
nen in dem thicrischen Organimus mit besonderer Deut- 
lichkeit hervortritt, so sehen wir doch auch die gesammte 
Thier- und Pflanzenwelt, ja, so weit wir es begreifen 
können, die ganze Natur in ein harmonisches Ganzes grup- 
pirt, dessen Einzeltheile alle zweckmässig in einander 
eingreifen und sich in ihrer Wechselwirkung fort erhalten. 
Selbst die scheinbaren Abweichungen, wo das Einzelne 
seine Bestimmung zu verfehlen scheint, sind doch mit 
wunderbarer Berechnung prädestinirt, den Zwecken des 
Ganzen zu dienen. Saamenkom und Ei sind freilich zu- 
nächst dazu geschaffen, zu Pflanze und Thier zu werden: 
wenn aber von Tausenden kaum eins zu dieser vollen 
Entwickelung kommt, so gehen die übrigen deswegen 
nicht zwecklos zu Grunde, weil sie zugleich die Bestim- 
mung haben, zur Nahrung höherer Thiere, zur Brutstätte 
niederer, zur Düngung der Pflanzenwelt zu dienen. Eben 
. so gehören auch alle Uebel des Lebens, Krankheit und 
vorzeitiger Tod in die allgemeine Weltordnnng, und dass 
es sich mit dem moralischen Uebel nicht anders verhält, 
bezeugt das erhabene Wort des Dichters von der Kraft, 
die stets das Böse will und stets das Gute schafft. So 
erkennen wir überall die Welt als das Ergebniss einer 
ordnenden Weisheit, welche alle menschliche Weisheit um 
so wunderbarer und unermesslicher überragt, da sie in 
der urersten Anordnung alles Nachfolgende als nothwen- 
dige Entwickelung nach bestimmten, sich immer gleich- 
bleibenden Gesetzen und Prinzipien präformirt hat, welche 
aber keine Wesenheit in sich haben, sondern in jedem 
Moment von einer perenifirenden schöpferischen Thätig- 
keit getragen werden. Und jetzt können wir zum Schluss 
das Verhältniss der Naturwissenschaft zur religiösen Welt- 
ansicht präcise formuliren. In ihren Einzelforschungen 
spricht sie nicht von Gott und soll nicht von ihm sprechen, 
weil sie sonst den Namen Gottes missbrauchen würde, 
denn ihre Aufgabe ist nicht die Erklärung des Mysteriums, 
wie die Welt und die Gesetze, nach denen sie geschaffen 
ist und regiert wird, aus dem göttlichen Willen hervorge- 
gangen sind, sondern das Verständniss dieser Gesetze und 



das Zurückfahren alles G^eschehenden auf sie. Es wäre aber 
unberechtigt und engherzig, deswegen die Naturforschung 
als dem Gottesbewusstsein fremd oder gar feindselig anzu- 
sehen. Nicht bloss die Betrachtung der Natur als Ganzes 
f&hrt unabweislich zu der Anerkenntniss einer höchsten 
Intelligenz, sondern auch jede Einzelbeobachtung liefert 
zuletzt einen wesentlichen Beitrag zu dieser Erkenntniss 
der Welt als eines aus Einem Gusse, aus Einem Gedanken 
entstandenen Prachtbaues, einer Schöpfung und fortlaufen- 
den Offenbarung eines allmächtigen Gottes. 



Dr. Otto üle au» Halle a. S.: 

üeber die Heuglin'Bche Expedition nach 
Inner-Afrika 

zur Aufsuchung Eduard VogeTs und zur Vollen- 
dung seines Forschungswerkes. 

Verehrte Anwesende! 

Erhebend und ermuthigend ist es, zu einer zahlreichen 
Versammlung über einen Gegenstand zu reden, für den man 
begeistert ist. Der Redner verschmilzt mit dem Gegen- 
stande, für den er im Voraus die Theilnahme auf allen Ge- 
sichtern liest So aber war es nicht, als ich vor 8 Mona- 
ten es unternahm, den Gedanken an eine Expedition in 
das Innere Afrikas anzuregen , sei es zur Rettung des seit 
mehr als 3 Jahren verschollenen Reisenden Eduard Vo- 
gel, sei es leider vielleicht nur noch zur Aufhellung 
seines Schicksals und zur Vollendung seines Forschungs- 
werkes. Damals stand ich allein, umringt von Bedenken 
und Zweifeln, von Verzagtheit und Gleichgiltigkelt Da 
war es ein Wort des unsterblichen Herder, das mir den 
Muth gab: „Zünde nur immer ein Feuer an; es wird sich 
bald Jemand finden, der sich daran wärmt '^ 

Herder's Wort hat sich erfüllt Der Gedanke, den 
ich damals schüchtern aussprach, er ist zur That gewor- 
den, zu einer grossen, wahrhaft deutschen That, der ersten 
nationalen That möchte ich sagen, die seit lange von 
unserm Vaterlande ausging. Einer der edelsten deutschen 
Fürsten hat sich an die Spitze des Unternehmens gestellt, 
und hochgefeierte Männer der Wissenschaft aus allen G^ 
genden Deutschlands haben sich vereinigt, die Begeiste- 
rung der Nation wachzurufen. Der Ruf ist ergangen. 
Wer könnte diesem Rufe sein Ohr verschliessen, einem 
Unternehmen seine Unterstützung versagen, das schon die 
einfachste Pflicht der Menschlichkeit, die Pflicht der Dank- 
barkeit gegen einen der verdienstvollsten Söhne unseres 
Vaterlandes gebietet! Als der letzte Liebesdienst, soweit 
Oivilisation, soweit menschliches Empfinden überhaupt 
reicht, gilt die Bestattung unserer Todten; als das kleinste 
Denkmal der .Liebe und Treue nach dem Tode gilt der 
Grabhügel, der sich über den Gebeinen unserer Lieben wölbt 
Um ein Grab im Orient tobten Jahrhunderte lang blutige 
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Kämpfe; — Erenzzfige in moderner Gestalt brachte noch 
das letzte Jahrzehnt. Denn das. dürfen wir nns nicht rer- 
hehlen: um ein Grab zu erobern in den eisigen Wfisten 
der Polarwelt, dazu allein zogen jene zahhreichen engli- 
schen und amerikanisdien Expeditionen aas, die man die 
Franklin-Expeditionen genannt hat, dazu worden so gewal- 
tige Opfer an Geld und Menschenleben gebracht, dazu so 
unsftgllche Leiden erduldet, so heldenmftthige Kämpfe mit 
den viel furchtbareren, als alle menschlichen Feinde, den 
feindlichen Elementen gekämpft. Sechs Jahre waren ver- 
flossen, seit die letzte Kunde von Franklin und seinen 
Geführten nach England gelangt war, und gerade da ent- 
faltete sich die grossartigste Thätigkeit zu ihrer Rettung, 
gerade da sah man ganze Flotten in jenem düstem Meeres- 
becken sich versammeln, von dem die letzten sichtbaren 
Fäden ausgingen, an denen das geheimnissvolle Schicksal 
der Yermissten hing; gerade da begannen Nationen mit 
einander zu wetteifern in Opfern für eins der hochherzig- 
sten Werke aller Zeiten. Wer hätte noch den Muth ge- 
habt, im Ernst eine Rettung zu hoffen! Und als nun auch 
die wissenschaftliche Aufgabe, für welche Franklin aus- 
gezogen, endlich gelöst war, als in nüchterner Ueberzeu- 
gung von der Erfolglosigkeit fernerer Unternehmungen 
die britische Admiralität im Januar 1854 ihre Absicht ver- 
kündete, die Mitglieder der verlorenen Expedition als im 
Dienste des Vaterlandes gestorben aus den Schifblisten zu 
streichen: da erschien Lady Franklin, die Gattin des un- 
glücklichen Seefahrers, und sie, die ihr Vermögen bereits 
geopfert, die von ihrem eigenen Schwiegersohne der 
Verschwendung angeklagt dastand, sie fand einen neuen 
unerschöpflichen Hilfisquell in ihrem Herzen, in ihrer Be- 
geisterung und ihrem begeisternden Wort. Noch einmal 
siegte das Wort der hochherzigen Frau, noch einmal 
dampften Schiffe hinaus in die Polarsee, die Gräber der 
Vermissten zu suchen. Es war ein erschütternder Moment, 
als vor Jahresfrist eines dieser Schiffe heimkehrte mit der 
traurigsten aller Trophäen geschmückt, mit dem Todes- 
zeichen der Heldenscbaar. 

Die britische Nation hat den Pflichten der Ehre und 
Menschlichkeit genügt; mit gewaltigen Opfern hat sie die 
Todesstätte der Vermissten erkauft Wir aber, die wir 
Nichts zur Rettung unsers unglücklichen Landsmannes 
unternommen haben, wir sollten ihn aus den Reihen der 
Lebendigen streichen, ohne auch nur versucht zu haben, 
was jenes kleine Schiff M'Clintocks vollbrachte, die Lö- 
sung der letzten und traurigsten Aufgabe, den Leidens- 
und Todesspuren des Vermissten zu folgen? In dem Grabe 
Vogels liegt die Ehre des deutschen Namens verpfändet! 

Die Ehre des deutschen Namens, v. A., sie ist enger 
mit dieser Angelegenheit verknüpft als es scheint Mit 
Stolz können wir es sagen, dass unter den Entdeckern und 
Bahnbrechern auf afrikanischem Boden Deutsche in erster 
Linie stehen. Deutsche Forscher waren es vorzugsweise, die 
hier seit mehr als 60 Jahren Lorbeem gesucht und den Tod 



gefunden haben; denn hier ist der Tod die Regel, die Ret- 
tung Ausnahme. Deutschen Forschem aber scheint es auch 
vorbehalten, hier die Krone der Entdeckungen zn erringen. 
Schritt für Schritt sahen wir sie von Hornemann's 
Reise bis zu der grossartigen Expedition des letzten Jahr- 
zehnts diesem Ziele sich nähern; denn auch bei dieser 
letztem wusste nach Richards on's Tode das stolze Eng- 
land nicht besseren Händen als denen deutscher For- 
scher die Führang anzuvertrauen. Barth, vorweg, 
Vogel shid es, denen die Wissenschaft die glänzendsten 
Anschlüsse über jene geheimnissvolle Welt verdankt 
Was diese deutschen Männer in fremdem Dienste begon* 
nen, was sie, eben weil ihnen das theilnehmende Herz, 
die hülfreiche Hand des Vaterlandes fehlte, unvollendet 
lassen mussten, das durch deutsche Kräfte zu Ende zu 
führen, fordert die Ehre der Nation. Ja, v. A., ein stol- 
zeres Denkmal, als den Grabhügel über den Gebeinen 
VogeTs, können wir errichten, ein Denkmal, das nicht 
seinen Namen allein, das die Namen aller derer, die auf 
diesem Schauplatz gewirkt, das den Namen der deutschen 
Nation selbst in alle Zeit feiern wird, und dies Denkmal 
ist — die Vollendung des durch Vogel' s Tod unterbro- 
chenen wissenschaftlichen Werkes! Galt es nur dem 
Grabe des Reisenden, so hätte man unserm Untemehmen 
den Vorwurf machen können, es sei ein Ausfluss deutscher 
Sentimentalität immerhin rührend und selbst ehrend für unser 
Herz, aber doch an sich werthlos für alle reelleren Inter- 
essen der Nation. Indem wir aber auf diesen Grabhügel 
die Trophäen der Forschung niederlegen wollen, verleihen 
wir unserem Kreuzzuge einen wissenschaftlichen Charakter 
und berühren damit eins der am tiefsten wurzelnden Inter- 
essen des deutschen Volkes. 

Wer hätte ein Herz für deutsche Wissenschaft und 
könnte einem Unternehmen seine Zustimmung versagen, 
dessen wissenschaftliche Bedeutung nicht hoch genug 
angeschlagen werden kann! Es gilt hier die Erforschung 
eines Gebiets, welches die Quellen der beiden grössten 
Ströme dieses Gontinents, des Nil und Niger, in seinem 
Schoosse birgt, das ersehnte Ziel Jahrhunderte langen 
Strebens. Es gilt, jene Lücke auf unsem Karten auszu- 
füllen, welche alle die berühmten Reisen von Browne und 
Hornemann bis Livingstone und Vogel noch zwi- 
schen sich gelassen haben. Es gilt, alle die vereinzelt von 
den Rüsten in das Herz des grossen Continents auslaufen- 
den Fäden in einen Knoten zu schürzen. Wäre Afrika 
freilich, wofür man es lange gehalten, eine brennende 
Wüste, es würde die Mühen und Opfer nicht lohnen, die 
seine Erforschung bereis gekostet. Seit man aber die 
Wüste selbst näher kennt, seit man jenseits dieser Wüste 
paradiesische Landschaften, volkreiche Staaten, intelligente, 
culturfahige Völker geftmden hat, seit man dort eine schon 
bestehende Gultur, einen emsigen (^ewerbfleiss, einen über 
alle Vorstellung ausgedehnten Handelsverkehr entdeckt hat, 
seit man diesen Boden betreten hat, der berafen scheint, 

5 
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einst eine Caltiir zu tragen , wie sie dieser Gontinent seit 
den Zeiten der Pharaonen , seit den Zeiten der Oartliager 
nnd ROmer nieht gesehen hat, seitdem hat Afrika aach 
eine Bedeutung gewonnen ftür die indnstrieUen und Han- 
delsinteressen des civilisirten Europa. Millionen fiiessen 
ihm bereits aus den seit kaum zwei Jahrzehnten ersehlos- 
senen Ländern des obem Nil zu, und andere Millionen 
werden dem afrikanischen Innern entströmen, wenn einst 
der Handel sich dorthin seine Bahnen gebrochen haben 
wird. So ist das Unternehmen, zu dessen Unterstützung 
ich Sie einzuladen beauftragt bin , gegründet auf die hei- 
ligste aller Triebfedern deutschen Lebens, den Trieb wis- 
senschaftlicher Forschung, und auf den nüchternsten aller 
Beweggründe menschlichen Unternehmungsgeistes, das 
Handelsinteresse. 

Ich will es versuchen , Ihnen ein gedrängtes und über- 
sichtliches Bild von der Natur dieses Continents , in dessen 
Innern der Schauplatz der bevorstehenden Expedition liegt, 
und von den Plänen und Aussichten dieser Expedition 
selbst zu entwerfen^ 

Afrika ist nicht mehr, wofür es noch vor wenigen 
Jahren galt. An die Stelle endloser Sandmeere sind reich- 
gegliederte Plateaus getreten; wilde, gletscherbedeckte 
Gebirge sind verschwunden und durch fruchtbare Niede- 
rungen, Seen und Ströme ersetzt worden; Handel und 
Industrie blühen, wo man eine Wildniss träumte. Aller- 
dings ist Afrika immer noch der massige, starre, einför- 
mige Koloss, wie ihn schon alte Geographen zeichneten. 
Er steht seinem vielgegliederten, mit plastischer Anmuth 
begabten europäischen Nachbar gegenüber, wie seine 
plumpen Bau- und Bildwerke den edelsten Werken euro- 
päischer Bau- und Bildnerkunst, wie seine riesigen, aber 
unschönen Pyramiden einem luftigen gothischen Münster, 
wie seine Sphinxkoiosse den Statuen eines Phidias. Der 
ganze Gontinent gleicht einer mächtigen Sandsteinplatte, 
die durch Granite und Basalte aus den Fluthen des 
Oceans emporgehoben wurde, nach den Küsten in einzel- 
nen, schmalen, von Gebirgsmauem begrenzten Terrassen 
abfällend, im Innern sich mehrfach zu Becken vertiefend, 
aus denen die grossen Flüsse nur nach Durchbrechen der 
Randgebirge einen Ausgang fanden. Die Hochebenen 
bilden die Wüsten, die Mulden die fruchtbaren, bevölkerten 
Niederungen. Breite flache Landrücken trennen diese 
Mulden von einander, und es ist wahrscheinlich ein solcher 
Hochrücken von etwa 5000 Fuss Meereshöhe, welcher zwi- 
schen dem 6. und 12. ® s. Br. das Becken des Tsadsees, 
den eigentlichen Sudan, von den Becken der neuentdeckten 
grossen Seen im Süden und Osten des Ngami-Sees, des 
Shirwa-, Nyassa- und Iflinyesi-, des U^idji- oder Tanga- 
nyika- und des Ukerewe- oder Nyanza-Sees scheidet. 

Von den Terrassen der nördlichen Küste, den Stätten 
alter Cultur, wo man noch jetzt neben den Trümmern 
carthagischer Städte, römischer Festungen, Tempel und 
Wasserleitungen, arabischer Burgen, die Denkmale einer 



viel altem Oultur dunkler Urseit findet, von den fimchtr 
baren Ebenen des alten Bereniee, in welche die Phantasie 
der Dichter die Gärten der Hesperiden versetzte, von dem 
malerisehen Bergwand der alten Barka und des cypressen- 
bekränzten königlichen Cyrene, von diesen ans den blü- 
hendsten Landschaften der Erde leider in öde wüste 
Stätten des Elends verwandelten Gegenden wenden wir 
uns der Sahara lu. 

Drei Dinge, v. A., sind es vorzugsweise, die Sie im 
Ihrer Vorstellung mit dem Bilde der Sidiara zu verknüpfen 
gewohnt sind: ein ungeheures, sonnedurchglühtes, beweg- 
liches Sandmeer, Wassermangel und Mangel an Thier- und 
Pflanzenleben. 

Dass die YorsteUung eines wogenden Sandmeeres 
wenigstens nicht durchweg auf die Sahara passt, haben 
die neueren Forschungen unwiderleglich dargethan. Die 
Sahara ist eine Hochfläche von durchschnittlich 1200 bis 
1300 Fuss Meereshöhe und zu einem grossen Theil sogar 
Gebirge. Namentlich hat der südliche Theil der Wüste 
einen entschiedenen Gebirgscharakter, und die Wüste der 
Tebus im Osten, Borgü und Uadschanga, scheint sogar 
hohes Gebirgsland zu sein. Alle diese Wüstengebirge, 
die Hagarberge im Westen, die Berge bei Ghat, die Ge- 
birge von Asben, Dodschem und Baghsen im Gebiet von 
Air, die Berge von Tibesü und Borgu mögen eine Höhe 
von 5000 Fuss kaum übersteigen. Aber sie sind rauh und 
wild zerklüftet, die Schluchten, durch welche die Carava- 
nenwege führen, eng, die Berge isolirt und jäh. Vogel 
vergleicht sie treffend mit einer Mondlandschaft, wie sie 
das Geistesauge des Astronomen schaut Nackte Felsen, 
kahle Schluchten, ohne Bäche, ohne Seen, ohne Wälder, 
ohne Wiesen! Dis Farbe fehlt diesen Landschaften nicht; 
aber der Fels ist es allein, der die Farben leiht Ans 
einer rothen oder gelben Fläche erhebt sich hier ein Hü- 
gel mit weissem Fuss und schwarzer Kuppe, dort ein 
andrer, schwarz am Grunde, oben blendend weiss, wie mit 
einer Schneehaube bedeckt 

Einer ungeheuren Feste gleich, mit riesigen Mauern 
und Zinnen, steigt aus der Öden Fläche die zweite Form 
der Wüste auf, die felsige Hochfläche, die Hammada, d. h. 
die Durchglühte. Es ist die Schwelle der Wüste, die der 
Reisende nur mit Entsetzen betritt, bäum- und quellenlos, 
steinbedeckt. Weniger ausgedehnt als die steinigen Ham- 
madas und doch noch gefürchteter, breiten sich zwischen 
den Wüstenplateaus und den Wüstengebirgen, und von 
ihnen gewissermassen ihren Ursprung nehmend, die eigent- 
lichen Sandebenen aus. Der Sandstein dieser Gebirge zer- 
bröckelt zu einem dunkelbraunen oder gelben Sand, der an- 
fangs nur die Schluchten füllt, allmälig aber zu einem weiten 
unabsehbaren Meere anwächst, aus dem sich Hügelreihen 
gleich erstarrten Wogen erheben. Am fhrchtbarsten 
erscheinen diese Wüsten da, wo im Süden und Osten der 
Sandstein durch den Granit verdrängt wird, der Anfangs 
in niederen Zügen über die Ebene läuft, dann immer 
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breiter auftritt und endlich unabsehbare Spiegelfl&chen 
bUdet 

Dfister sind die Farben des Wflstenbildes, welcher 
Wfistenform auch es angehören mag. Aber es fehlt doch 
nicht an Mannigfaltigkeit. Nicht die WUstenglnth allein, 
auch die WUstenkälte gehört zu ihren Schrecken. Auf 
den Hammadas kühlt sich namentlich in den langem 
Nächten der Winterzeit der durch nichts geschützte Boden 
überaus stark ab, und die Temperatur sinkt selbst unter 
den Gefrierpunkt Während am Tage das Thermometer 
im tiefsten Schatten oft 32^^, in der Sonne 36 <^, im bren- 
nenden Sande selbst 45^ R. zeigt, vermögen sich die Rei- 
senden in der Nacht kaum in ihren Zelten zu erwärmen 
und sehen sie am Morgen die Wüste mit schimmerndem 
Reif bedeckt 

Auch ganz wasserlos dürfen Sie sich die Wüste nicht 
vorstellen. Wirklich wasserlos sind fast nur die Hamma- 
das; aber an ihren Rändern, in ihren Thälem und Schluch- 
ten, in den Mulden, die sich zwischen den Wüstengebirgen 
ausbreiten, findet man fast stets Wasser. Der Sand, der 
diese Thäler bedeckt, schützt gerade das darunter verbor- 
gene Wasser gegen die verzehrende Gluth der Sonne. 
Die Brunnen der Wüste sind meist nur tiefe, in diesem 
Sande angelegte Gruben. Auch regenlose Striche sind in 
der Wüste nur wenige. Selbst den Hammadas fehlt der 
Regen nicht ganz; nur vermag er auf ihrem steinigen zer- 
klüfteten Boden nicht erfrischend und lebenerweckend zu 
wirken. Der ganze südliche Theil der Wüste aber, und 
namentlich die Landschaft AXr, hat bereits regelmässige 
tropische Sommerregen. Von Gewittern begleitet, stürzen 
hier Wasserfluthen herab, wie sie eben nur die Tropen 
kennen. In den zahlreichen Thälem sammeln sich die 
Wasser zu Bächen, und nach wenigen Stunden durchbraust 
das Hauptthal ein gewaltiger Strom, der sich schäumend 
über «die Felsterrassen stürzt, mitten im Wüstengebiet 
Wasserfälle bildend, die an die Alpen erinnern. Freilich, 
so schnell wie er kam, entschwindet der Strom; nur ein- 
zelne Teiche und Sümpfe, an denen sich bald ein heiteres 
Wüstenleben sammelt, der aufgewühlte Boden und die 
durchbrochenen Sanddämme zeugen von seinem kurzen 
Dasein. 

Solche Regengüsse wirken selbst in der Wüste schö- 
pferisch auf die Vegetation. Namentlich sind die Wadis 
die Stätten des Pflanzenlebens. Diese Wadis, die berühm- 
ten Oasen der Wüste, sind Thäler und Schluchten an den 
Abhängen der Hammada's und der Gebirge, meist von 
langer Erstreckung und oft von beträchtlicher Breite. Sie 
dflrfen sich diese Oasen aber freilich nicht immer als Gär- 
ten der Wüste darstellen, wie sie die Phantasie der Dichter 
gemalt hat: manche sind kaum mehr als rauhe, felsige 
Schluchten oder halb von Sand verschüttete Brunnen, um- 
geben von Grappen verkrüppelter Dattelpalmen. Aber wo 
tropische Regen den Boden befruchten, wie im Lande Air, 
da entfaltet sich in den Wadi's auch tropische Fülle; da 



sieht man Wälder von Dattel- und Dumpalmen, von Mi- 
mosen und Akazien, durch welche Schlingpflanzen ihre 
Gewinde ziehen; da sieht man riesige Asklepien, Gebüsche 
dorniger Oappemsträucher und Tamarisken, selbst kräuter- 
reiche Wiesen zwischen Felsen und auf Terrassen. Selbst 
die eigentliche Wiese ist nicht ganz pflanzenleer. Die be- 
rüchtigten Hammada*s überziehen sich wenigstens mit 
massenhaften Flechten und Trüffeln; in Einsenkungen fin- 
den sich selbst Kräuter, deren Ehtwicklung nur wenige 
Wochen in Ansprach nimmt Die ödesten Flächen sind 
die Granitplateaus, und selbst hier zeigt sich mancher 
grüne Rasen, manches Gebüsch, das durch den Contrast zu 
den wilden Felsen sogar einen malerischen Anblick bietet 

Mit der Vegetation geht das Thierleben Hand in Hand. 
Nirgends fehlt es der Wüste ganz. Ueber den schauer- 
lichen Granitwflsten gaukeln noch bunte Schmetterlinge 
und glänzende Libellen. In den Hammada's begleitet noch 
ein kleiner grüner Ammer die Earavanen, huschen giftige 
Eidechsen über den Weg. Nur die Thiere, die man ge- 
wöhnlich als die eigentlichen Bewohner, der Wüste betrach- 
tet, Löwen, Strausse, Giraffen, fehlen der Wüste. Strausse 
bewohnen die grossen, offenen Thäler. Giraffen haben 
ihre Heimath in der südlichen Hammada, wo kleine Aka- 
zien (Tholukbäume) ihnen reichliche Nahrang bieten. Der 
Löwe ist nur für den Dichter der Wüstenkönig, in Wahr- 
heit ist er der König der Wildniss. In den unzugängli- 
chen Thälem eines wilden Hochlandes, wie Air, in einer 
dünn bevölkerten, gebirgigen, aber an Pflanzenwuchs und 
Wasser reichen Landschaft haust er am liebsten. 

Rauh und düster im Ganzen ist das Bild der Sahara, 
der grössten und ödesten Wüste der Erde, aber nicht ohne 
lebenvolie, selbst reizende Züge im Einzelnen. Die Natur 
liebt eben nicht das Abstrakte. 

Wenn man von den letzten Wüsten plateaus hinab- 
steigt — und es sind grade die abschreckendsten — ; so 
deuten ein üppigerer Pflanzenwuchs, hohes Rohr in den 
Niederungen, eine Zahl kleiner Seen auf eine grössere 
Feuchtigkeit des Bodens und somit auf einen höheren 
Grad von Frachtbarkeit hin. Dörfer, Culturfelder, Gremüse- 
gärten, Rinderheerden und Rudel von Pferden, die rahig 
auf kräuterreichen Wiesen weiden, erwecken ein Gefühl 
von Behaglichkeit und Frieden. Schwarze Bewohner eilen 
herbei , Lebensmittel oder Erzeugnisse ihrer Arbeit zum 
Verkauf zu bieten, — nach langer Wüstenreise ein wohl- 
thnender Beweis von Betriebsamkeit Menschen, Landschaft, 
Luft, Alles vereinigt sich , die Ueberzeugung aufzudrängen, 
dass der Sudan erreicht ist 

Der Sudan ist eine gewaltige Tiefebene, die sich 
8 bis 900 Fuss über dem Meere in einer Breite von min- 
destens 80 bis 90 deutschen Meilen vom Stromgebiet des 
Niger bis zu dem Stromgebiete des Nil hinzieht und in 
ihrem Innem das Becken des Tsad-See und wahrschein- 
lich die Quellgebiete beider Ströme umfasst Nur selten 
unterbrechen Sandhügel die einförmige, aber überaus 
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frachtbare Ebene , noch Beltner Granitberge, wie die ver- 
einzelten Gebirgsgmppen des 5000 Fass hohen Mindif im 
Lande der Marghi und des von Barth auf 8 bis 9000 Fnss 
geschätzten Alantika in Adamana. Zahlreiche Flflsse durch- 
schneiden das Land; Seen, Sümpfe, Wälder breiten sich 
ans. Einzelne Landschaften sind von wahrhaft paradiesi- 
scher Schönheit. Der nördliche Theil von Adamana bietet 
eine beständige Abwechslang von Kornfeldern, Weideland 
and Wald, von reichb'ewässerten parkähnlichen Ebenen, 
isolirten kleinen Bergen und Höhenzügen. In andern Ge- 
genden triüt man auf eine Bodenkultur, wie man sie kaum 
im Schoosse dieses verrufenen Erdtheils erwarten sollte. 
Die heidnischen Musgo düngen sogar den Boden. Das 
ganze Land von Vdje im Süden von Bomu ist in Korn- 
felder von bedeutendem Umfange zerlegt Dazwischen 
erheben sich zahlreiche Dörfer, und einzelne Adansonien 
mit ihren riesigen Stammen und Aesten, umfangreiche 
Sycomoren mit ihrem dichten, dunkelgrünen Blattwerk, 
stolze Gummifeigen geben der Landschaft einen heiteren 
Anstrich. 

Den traurigsten Eindruck macht die Gegend der Seen 
und Sümpfe, namentlich in der trocknen Jahreszeit Der 
Tsadsee selbst, obwohl er eine Ausdehnung von 60 bis 80 
engl. Meilen hat, ist keineswegs ein klares Wasser, son- 
dern ein Sumpf, dessen Wasserfläche nur von wenigen 
Stellen des Ufers aus zu erblicken ist Er ist der Ueber- 
rest eines ungeheuren Sees, der einst das ganze Tiefland 
bedeckte. Das beweist nicht blos der bis auf eine Tiefe 
von 45 Fuss erschlossene Boden und sein Gehalt an orga- 
nischen Kiesel- und Kalktheilchen, das beweisen ebenso 
seine Zuflüsse. Der grösste dieser Zuflüsse ist der Schari 
im Süden, ein majestätischer Strom von 2000 Fuss Breite, 
der in der Regenzeit in jeder Secunde 140000 Kubikfoss 
Wasser in den Tsadsee ergiesst, also an Grösse kaum dem 
Nil nachsteht Dieser Strom ist offenbar nur die Fortsez- 
zung des Tsadsees, oder vielmehr der See ist sein ver- 
flachtes Ende. Das ganze Land der Musgo an den Ufern 
des Schari ist ein eigentliches afrikanisches Holland. Zwi- 
schen dem oberen Lauf des Schari und den Quellflüssen 
des Benue, dieses östlichen Hauptstroms des Niger, breitet 
sich abermals eine weite Sumpffläche aus, die in der trock- 
nen Jahreszeit allerdings nur den Anblick feuchter Wiesen 
darbietet, in der Regenzeit aber sich in einen See ver- 
wandelt, dessen Ausdehnung Vogel auf mindestens 
60 engl. Meilen schätzte. Die Gewässer dieses Tubori- 
Sees fluthen dann im Osten mit denen des Arre, eines 
Nebenflusses des Schari, zusammen, während sie sich im 
Westen in das Bett des Kebbi hinüberziehen, der sich in 
den Benue ergiesst Dieser Umstand kann in Zukunft von 
unberechenbarer Bedeutung werden. Im Jahre 1854, dem- 
selben Jahre, in welchem Vogel den Tuborisumpf besuchte, 
hat Dr. Baikie den Beweis geliefert, dass man mit Dampf- 
schiffen den ganzen Benue hinauf bis in das Land Ada- 
mana gelangen kann. Seitdem ist zwischen der britischen 



Regierung und dem Schifisrfaeder M*Gregor Laird ein 
Vertrag abgeschlossen worden, welchem zufolge zwei 
DampfiBchiffe amährlich den Benue be&hren sollen. Die 
Möglichkeit liegt also nicht fem, dass man mit dem Hoch- 
wasser durch dicTuborisümpfe wenigstens auf Booten selbst 
in den Tsadsee gelangen könne. Es wäre damit eine Was- 
serstrasse gegeben vom atlantischen Ooean bis mitten hin- 
ein in das Herz des grossen Continents, mitten hinein in 
seine üppigsten, bevölkertsten und betriebsamsten Länder. 

Unzweifelhaft ist das Becken des Tsadsees bereits der 
Schauplatz mannigfacher Veränderungen gewesen. Gewiss 
haben sich in der Vorzeit weit zahlreichere Flüsse in 
diesen See ergossen. Ob nicht einst auch der Schari 
seine Gewässer ihm entziehen und westwärts dem Benue 
zuwenden werde, das wird von der Ablagerung der mit- 
geführten Schlammmassen abhängen. Es sind ähnliche 
Anordnungen, wie sie die norddeutsche Ebene zeigt, wo 
die Weichsel sich einst durch das Thal der Netze und 
Warthe in das Bett der Oder, die Oder durch das Spree- 
und Havelthal in das Bett der Elbe ergoss. Wie hier in 
den Brüchen und Luchen grosse Seen und Sümpfe ver- 
schwanden, so würden vielleicht einst auch im Sudan der 
Tsadsee, die Tuborisümpfe, der Fittrisee fruchtbaren 
Ländereien Platz machen. Der grosse Wasserreichthum 
dieser eine fast horizontale Ebene durchfliessenden Ströme, 
die in der Zeit des Hochwassers oft um 50 Fuss ansteigen, 
begünstigt solche Veränderungen. Wahrscheinlich kommen 
alle diese Ströme aus den Hochflächen im Süden des 
Aequators, welche das grosse nördliche Becken von der 
südlichen und östlichen trennen, denselben Hochfläcjien, 
auf welchen auch die geheimnissvollen Quellen des Nil 
gesucht werden. 

Sie in die Lebenswelt dieser reichen Länder einzu- 
führen, ist mir jetzt nicht gestattet Genug, es ist die 
Heimath der Adansonien und Dattelpalmen, der Sycomoren 
und Tamarinden, des Papyrus und des Kaffeestrauchs; es 
ist die Heimath der Elephanten, Rhinoceros und Fluss- 
pferde, der Krokodile, der Büffel und Antilopen, aber 
auch der Skorpione, der Termiten und Stechfliegen. Nicht 
reich an Arten, aber reich an kolossalen und charakteri- 
stischen Grcstalten ist die Lebenswelt dieses Sudan. 

Die Kultur erstreckt sich hauptsächlich auf Reis, Neger- 
hirse, Buffbohnen, Erdnuss (Arachis hypogaea), Melonen 
und Zwiebeln. Das indische Zuckergras (Sorghum sacha- 
ratum) erreicht hier eine Höhe von 14 Fuss. Dass auch 
das Zuckerrohr in diesen Ebenen gedeihen würde, hat der 
Versuch eines ehemaligen brasilianischen Sklaven in der 
Nähe von Sokoto bewiesen. Zwei Pflanzen aber sind es 
vorzugsweise, die, wenn einst der Europäer hier seinen 
Markt anschlagen sollte, allein genügen würden, alle Opfer 
und Mühen zu lohnen, welche die Erforschung dieser Län- 
der gekostet: Indigo und Baumwolle. Schon jetzt sind 
beide Pflanzen, die hier wild wachsen, aber namentlich in 
den Fellatahstaaten Sokoto und Chtudö und zwar in den 
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Provinzen Kan6 und Nupe oder Nyffi, einer aasgedehnten 
Kultur gewürdigt werden, die Grundlagen einer blühenden 
InduBtrie und eines Handels, der sich im Norden bis Mur- 
zuk und Ghat, ja bis Tripolis erstreckt, im Westen nicht 
allein Timbuktu, sondern selbst die Küsten des atiantischen 
Ooeans erreicht Um Ihnen einen Begriff von dem Um- 
fange dieser Industrie zu geben, erwähne ich nur, dass 
die Baumwollenausfuhr der Stadt Kanö allein auf 200,000 
Thaler jährlich geschätzt wird, — eine Summe, die Sie 
freilich erst recht würdigen werden, wenn Sie erfahren, 
dass man in diesen Ländern für einen Thaler drei Oohs^- 
ladungen Hirse, für anderthalb Thaler einen Ochsen, für 
einen Thaler zwei Schafe kaufen kann. 

Das Bild zu vollenden, das ich Ihnen von der innerafii- 
kanischenWelt versprochen, lassen Sie uns noch einen Blick 
auf den Menschen werfen. Drei Elemente sind es, die sich 
auf diesem Boden begegnen, mit einander mischen, aber 
leider auch feindlich bekämpfen: die echten Neger, die 
Fulbe oder Fellatah und die Berbern. Die Urbewohner 
des Sudan sind die Neger. Heute umfassen sie nur noch 
den östlichen Theil der Sahara als: Tebus, die Reiche am 
Tsadsee, Wadai, Baghirmi und Bomu, und die unbekannten 
Regionen im Süden, wohin sich die unabhängigen heidni- 
schen Stämme zurückgezogen haben. Diese Neger zer- 
fiülen wieder in zahlreiche Stämme von solchen physischen 
Verschiedenheiten, wie sie kaum eine andere Race dar- 
bietet Hier die dunkeln, plumpen Kanori in Bomu, dort 
die schmutzig- grauen Musgo mit widerlichen Gesichtern, 
die durch ansehnliche Knochenstücke in der Unterlippe 
noch mehr entstellt werden; hier der glänzend -schwarze, 
schöngebaute, kräftige Bewohner Baghirmi's, dort der 
hdle, fast kupfer- oder rhabarberfarbige Marghi, von des- 
sen hoher, schlanker Gestalt und regelmässigen, fast schö- 
nen Zügen, die durch eine hohe Stirn noch veredelt 
werden, Barth wahrhaft überrascht wurde. 

In das weite Gebiet dieser Neger drangen von Norden 
her die Berbern, selbst wieder durch die Araber aus ihren 
ursprünglichen Wohnsitzen am Nordrande der Sahara ver- 
drängt. Sie gehören trotz ihrer dunkelbraunen Gresichter un- 
zweifelhaft der weissen Race an, sind semitischen Ursprungs. 
Ihr kräftig gebauter, hoher, schlanker Körper, ihre scharf- 
geschnittenen, intelligenten Gesichtszüge machen sie zu den 
schönsten Volksstämmen Nordafrikas. Unter dem Namen 
der Tuareg's, wie sie die Araber, oder Imoschar, wie sie 
sich selbst nennen, haben sie sich über den ganzen Westen 
der Wüste bis in die Haussestaaten und über die Ufer des 
Niger hinaus verbreitet 

Interessanter noch sind die Fulbe oder Fellatahs, die 
unzweifelhaften Abkömmlinge der äthiopischen Race, die 
einst den ganzen Norden Afrikas bevölkerte, der Urväter 
afrikanischen Kultur, der alten Aegypter. Schlank, fast 
zierlich gebaut, mit schwarzem, wenig krausem Haar, 
kaum stumpfer Nase und dunkelgefarbten Lippen, dabei 
von einer eigenthümlich rothen oder hellbraunen Hautfär* 



bung, überaus reinlich, gewandt, intelligent, machen sie 
einen wohlthuenden Eindruck den Negern und selbst Ber- 
bern gegenüber, unter denen man sie findet Sie sind 
noch jetzt fast über den ganzen Sudan verbreitet; die 
Fori in Darfiir gehören ebenso zu ihnen, wie die mächtigen 
Herrscher von Sokoto und Timbuktu am Niger. Wie die 
Neger Ackerbauer , die Berbern Handelsleute, so sind die 
Fulbe ursprünglich Hirtenvölker und Viehzüchter. Reli- 
giöser Fanatismus hat sie zu Eroberem gemacht Eine 
Reformbewegung, die im Anfange dieses Jahrhunderts von 
einem fanatischen Fakir ausging, hat dieses damals unbe- 
deutende Volk zu einem der ersten Afrikas gemacht Die 
Fellatahreiche: Sokoto, Adamana, Gando und Massina um- 
fassen gegenwärtig einen Flächenraum von 14,870 Quadrat- 
meilen, sind also grösser als ganz Deutschland. Die Ne- 
gerreiche Bomu, Baghirmi und Wadai sind mindestens 
2/3 so gross. Dazu kommen noch die unabhängigen Neger- 
reiche, die Ueberreste des alten Sourhay- Reiches und der 
unabhängigen Tuareg im Süden des Niger, die Gebiete 
der heidnischen Marghi, Babir, Musgo, Tubord, so dass 
der gesammte mittlere Sudan einen Raum von mindestens 
32,000 Quadratmeilen einnimmt, einen Raum, der dem 
mittleren Europa gleichkommt 

So fruchtbar diese Länder, so betriebsam, so intelli- 
gent zum Theil ihre Bewohner sind, ihre Kultur könnte 
grösser sein. Es fehlt die Sicherheit und der Friede. 
Der Fluch des Sklaventhums ruht auf ihnen. Er entnervt 
die Bewohner, die in den Sklaven ihren ganzen Reichthum 
sehen, er erhält sie in beständigem, verwüstenden Kriege, 
schwächt die Macht der Fürsten und untergräbt das Ver- 
trauen der Unterthanen. Denn nicht genug, dass die Län- 
der der heidnischen Neger fast völkerrechtlich als Jagd- 
bezirke für die muhamedanischen Staaten gelten; der Fürst 
des Sudan scheut sich nicht, seinen erschöpften Finanzen, 
ja selbst ^^nen eines befreundeten Nachbarstaates seine 
eigenen Provinzen zum Opfer zu bringen. Noch liegt die 
Zeit fem, welche diesen Fluch von den reichen Ländern 
des Sudan nehmen wird; sie wird erst kommen mit dem 
Eindringen europäischer Civilisation ! 

Das war der Gedanke, der in Verbindung mit der 
Triebkraft wissenschaftlicher Forschung zu Ende des vori- 
gen Jahrhunderts vorzugsweise den Anstoss zu einer 
gründlichen Erforschung des afrikanischen Continents gab. 
Zu diesem Zwecke bildete sich in England im Jahre 1788 
eine „afrikanische Gesellschaft'', in deren Auftrage und 
mit deren Unterstützung Mungo Park in den Jahren 
1795 und 1805 jene grossen Reisen unternahm, die zu den 
ersten Aufschlüssen über den Niger und die Reiche an 
seinen Ufem führte^. Ihm folgten Tackey und Smith 
im Jahre 1816 am Kongo, Bowdich und Hutchinson am 
Golf von Guinea, endlich Clapperton, Oudney und 
Denham, die im Jahre 1822 durch die Sahara zum Tsad- 
see vordrangen und selbst Sokoto erreichten. Diesen folgte 
Richard Lander, der Diener Glapperton's, der als 
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Erster den Niger auf Booten befiihr, und CailUe, der 
qner durch die WOste Timbokta erreichte. 

Wie der Bergmann seine Schachte und Stollen treibt, 
nm zn den verborgenen Schätzen der Erdrinde zu gelan- 
gen, so hat die Wissenschaft ihre Schachte in diesen Erd- 
theil getrieben, um den geheimnissvollen Schatz seines 
Innern ans Licht zu fördern. Das Nilthal war schon vor 
Jahrtausenden ein solcher Versnchsschacht, der weit in das 
Herz des Gontinents eindrang. Das Mittelalter hat ihn 
unter seinen Trfimmem verschfittet Während in neuerer 
Zeit zahlreiche Forscher beschäftigt waren, diesen ver- 
schütteten Schacht wieder aufzuräumen, namentlich die 
Deutschen Rfip eil, Russegger, v.Heuglin, Brehm, 
Graf Thürheim; während die berühmte Expedition 
Mehemed Ali's, welche der Deutsche Ferd. Werne 
begleitete, am weissen Nil bis auf 4 Grad vom Aequator 
vordrang, ein Ziel, das auch Knoblecher neuerdings 
wieder erreichte; während der englische Ck)nsul Petherik 
noch 25 Tagereisen über jenen Grazellensee, in dem man 
einst den Ursprung des Nil suchte, südwärts vordrang; 
hat man von allen Seiten her neue Schachte in die unbe- 
kannten inneren Regionen dieses Ck)ntinents getrieben. 
Livingstone hat auf seinen berühmten Reisen den gan- 
zen Süden dieses Erdtheils von der Mündung des Ck)anza 
bis zur Mündung des Zambese erforscht und weilt gegen- 
wärtig wieder zu neuen Forschungen an den Ufern des 
Nyanoya-Sees. Ladislaus Magyar hat die Gegenden 
des Congo- und Kunene-, Galton und Anderson die 
Länder im Westen des Ngami-Sees, Hahn und Rath die 
Gebiete der Namaquas und Damarras, du Chaillu den 
Gabunflnss bereist. Erapf, Burton, Speke und Rö- 
scher waren im Osten thätig, wo sie die grossen Seen, 
den Nyossa-, den Ukerewe- und Ucyidje-See entdeckten. 
Leider ist der letzte, unser verdienstvolle Landsmann 
Röscher, in diesen Tagen ein Opfer seines Forschereifers 
an den fernen Ufern des Nyossa-Sees geworden. 

Von allen Seiten laufen die Fäden zusammen; es gilt 
nur noch, die einzelnen zu verknüpfen. Das war der 
grosse Gedanke Vogers, dem er zum Opfer fiel. Sie 
kennen die Geschichte jener grossen Expediüon, welche 
England im Jahre 1850 unter Richardson's Leitung 
ausrüstete, quer durch die Wüste in den Sudan, ursprüng- 
lich nur bestimmt, Handelsverbindungen anzuknüpfen und 
durch Verträge die Abschaflbng des Sklavenhandels anzu- 
bahnen. Sie wissen, wie die deutschen Forscher Barth 
und Overweg, die Richardson begleiteten, der Expe- 
dition mehr und mehr einen wissenschaftlichen Charakter 
gaben. Sie wissen, wie zuerst Richard s-on, dann auch 
Overweg als Opfer des furchtbaren Climas fielen, wie 
Vogel dann zum Ersatz Richardsons im, Jahre 1853 in 
den Sudan eindrang in demselben Augenblick, wo Barth 
bereits seine Rückkehr beschlossen hatte, wie er allein- 
stehend den kühnen Plan erfasste, von den Ufern des 
Tsadsee ostwärts durch die Reiche Baghirmi und Wadai 



zu den Ländern des obem Nil, wenn nicht gar m den 
Quellen des NU auf den Hochflächen jenseits des Aequators 
vorzudringen und über den indischen Ocean seine ^im- 
kehr zu bewirken. Sie wissen, wie im Ji^ire 1857 die 
erschütternde Nachricht zu uns drang von dem Verschwin* 
den, wo nicht von dem Tode Vogel' s in Wara, der 
Hauptstadt des fanatischen Negerreichs Wadai. Vergebens 
sind alle Anstrengungen gewesen, eine Gewissheit über 
sein Schicksal zu erlangen ; vergebens haben die englischen 
Gonsuln in Tripolis, Murzuk, Bengasi Boten abgesandt und 
Erkundigungen eingezogen ; vergeblich sind alle Bemühun- 
gen des VicekOnigs von Aegypten und des Sultans von 
Bomu gewesen. Die beiden muthvoUen Reisenden, die 
entschlossen waren, den Schauplatz der Katastrophe selbst 
aufiEUSuchen, sie hat leider im Augenblick der Ausführung 
der Tod ereilt, Baron v.< Neimans in Kairo, Dr. Kuny 
in Kobbeh. 

Drei Jahre lang hatten wir es den Engländern über- 
lassen, schwache und erfolglose Versuche zur Rettung 
unseres Landsmannes zu unternehmen. Da erwachte in 
Einzelnen das Gefühl der Schaam und der Gedanke drängte 
sich auf, die Rettung VogeTs oder doch die FeststeUung 
seines Unterganges und die Fortführung seines Werkes zu 
einer Ehrensache der deutschen Nation zu machen. Ich 
gab diesem Gedanken Ausdruck, und ich fand begeisterte 
Theilnahme. Ich fand sie nicht allein bei wissenschaftlichen 
Freunden, ich fand sie vor Allem bei Dem, der sie allein 
zur That machen konnte. Wenn es eines Mannes bedurfte, 
der durch seine Vergangenheit, durch seinen Character, 
sein Wissen eine Gewähr für das Gelingen des Unterneh- 
mens bieten konnte, so war es Herr v. Heu gl in. Sein 
siebenjähriger Aufenthalt in Ghartum, sein Verkehr mit 
den Berbern der Wüste, mit den Handelsleuten des Sudan, 
mit dem Sultan von Darftir, seine Bekanntschaft mit den 
Sprachen und Sitten des Sudan, seine körperliche Festig- 
keit und seine Willensenergie, sein Forscherdrang, der ihn 
immer aufs Neue hinaustreibt in die Feme, sein reiches 
zoologisches und astronomisches Wissen , alles Das befähigt 
ihn in einem Grade zum Führer des Unternehmens, dass 
wohl nie eine Expedition unter gerechteren Hoffnungen 
begonnen wurde. Am 9. Juli gab Herr von Heuglin 
gegen Dr. Petermann und mich die Erklärung ab, dass 
er bereit sei zur Ausführung des grossen Unternehmens. 
Wenige Tage darauf gelang es uns. Seine Hoheit Herzog 
Ernst von Sachsen -Coburg -Gotha zu veranlassen, sich 
an die Spitze eines Gomitö's zu stellen. Am 15. Juli ward 
dieses Comit^ zu Gotha gebildet und in diesen Tagen er- 
ging sein Ruf an die deutsche Nation. 

V. A. Hier an den äussersten Grenzen unsers Vater- 
landes, an der Schwelle jener deutschen Länder, die als 
die Warten deutschen Sinnes die Küsten der Ostsee um- 
gürten, hier, wo zum Zeichen des deutschen Geistes, der 
in den Zeiten der Schmach und Bedrängniss das Signal 
zur Befreiung des Vaterlandes gab, das deutsche Banner 
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ITebersiolitskarte der neneren Beisen und Entdeoknngen in Afrika. 

Reiserouten: a Vogel's (1853—56), b Barth's (1850—55), c Homemann's (1799), d Brownes (1793—96), e Heuglin'a 
(1852—58), f Knoblecher'8 (1854), g Petherik'a (1858), h Krapfs (1849), i Burton's und Speke's (1858), 
k RoBcher's (1860), m Gamitto's (1831), n Livingstone's (1B55), p Ladislaus Magyar's (1850), s du Ghaillu's 
(1858), t Tuckey'ß (1816). 

Namen von Städten, Seen und Flttssen: A Agades, Ad Aden, B Benguela, Capstadt, Ch Chartnm, J Jola, 
E Kairo, Eb Kobbeh, Eu Euka, L Lunda oder Lncenda, Lo Loanda, Ms Masena, N Nyassa-See, Ng Ngami- 
See, Ny Njinyesi-See. Dilolo-See, Or Orangefluss, S Shirwa-See, Ti Timbuktu, Tr Tripolis, Ts Tsadsee, 
Tt Tintellurt, Ud Udjidji-See, Uk Ukerewe-See, W Wara, Z Zambesifluss. 
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tlber der Venatfimlang deutscher Naturforscher und Aerzte 
weht: hier erhebe ich den Ruf für eine Sache der Ehre 
und der Menschlichkeit, f&r eine Sache deutschen (Geistes 
und deutscher Wissenschaft. Immer grösser wird bei uns 
die Hingabe des Einzelnen an die gemeinsamen Interessen 
der Nation, immer stolzer empfindet der Deutsche, dass 
seine Wissenschaft ihn zu. dem Gefühl berechtigt, auf dem 
Gebiete der höchsten menschlichen Eroberungen anderen 
Nationen yoranzustehen. Möge die Geschichte ernst be- 
richten, dass dies Volk, seit Jahrhunderten durch Politik, 
durch Stammeseifersucht und nationeile Interessen ent- 
zweit, in dem Augenblicke seine Einigung fand, wo es galt, 
eine Pflicht der Menschlichkeit zu erfüllen und einen Sieg 
der Wissenschaft zu erringen! Wohl stehen wir in einer 
Zeit, in der es nicht gerathen scheint, seine Opferkraft für 
Geringes zu schwächen; wohl steigt Wolke auf Wolke am 
Horizonte auf, gewaltige Stürme drohend. Aber glauben 
Sie mir, ein Opfer in Einigkeit gebracht, schwächt die 
Opferkraft nicht! Das Bewusstsein der einmüthigen That 
ist ein Zauber, der reiche Quellen öffnet, und* das stolze 
Bewusstsein, in der Rettung des Einzelnen den Pflichten 
der Ehre genfigt zu haben, es wird eine gewaltige Wa£fe 
sein, wenn es der Rettung des gesammten Vaterlandes gilt! 



Professor V i r c h o w aus Berlin : 

TTeber den Fortschritt in der Entwickelang 
der Hnmanitäts- Anstalten. 

Seit langer Zeit, begann der Redner, seien hauptsäch- 
lich zwei Klagepunkte gegen die moderne Behandlung der 
Naturwissenschaften erhoben worden. Zunächst bemerkt 
man, dass ^ine zunehmende Zersplitterung in einigen Dis- 
cipÜnen stattfindet, welche eine übersichtliche Zusammen- 
fassung des Ganzen und eine planmässige Scheidung immer 
mehr erschwere, ja fast unmöglich mache. Dagegen 
müsse man sagen, dass die Zersplitterung der Di^ciplinen 
eine unmittelbare Folge ihrer Ausbreitung und an sich 
unvermeidlich sei, dass aber der Mangel eines Zusammen- 
hanges nur scheinbar und vorübergehend sei, und dass 
gerade die Naturforscher - Versammlungen und auf die- 
sen wiederum die allgemeinen Sitzungen dahin abzielten, 
den Zusammenhang zu erhalten oder wieder herzustellen. 
So nehme auch er, der Redner, die Aufmerksamkeit der 
Versammlung für einen Gegenstand in Anspruch, der 
zunächst freilich nur der medizinischen Section, weiterhin 
jedoch der gesammten Menschheit angehöre, und der zu- 
gleich den Vorzug habe,' zu zeigen, wie ungerecht der 
zweite Vorwurf sei, den man der Naturwissenschaft mache, 
der nämlich, dass sie eine materialistische Tendenz habe 
und dadurch geflihrlich, ja geradezu revolutionirend sei. 



Jedes Forschen nach Wahrheit, insbesondere nach neuer, 
bis dahin nicht erkannter Wahrheit, sei unverträglich mit 
dem Bestehen gewisser vorhandener Vorurtheile oder Lehr- 
sätze, und sobald es sich um praktische Dinge handle, 
unverträglich mit dem Bestehen gewisser Einrichtungen. 
So werde die Erkenntniss der Wahrheit, die Wissenschaft, 
zerstörend, um so mehr, je grössere Hindernisse sich ihr 
entgegenstellten; indem die Wissenschaft diese Hindemisse 
überwinde, mache sie zugleich frei, und je freier die Ge- 
sellschaft oder der Staat sei, um so mehr begünstige sie 
die Wissenschaft. Das sei das alte Bündniss zwischen 
Wissenschaft und Freiheit, welches nur zuweilen den An- 
schein des Destructiven an sich trage, da es doch eigent- 
lich immer conservativ sei. Denn die Wissenschaft sei 
ja nicht blos eine suchende, fördernde, vorwärtsstrebende, 
sondern sie sei auch zu jeder Zeit eine sammelnde, be- 
wahrende, rückwärtsschauende. Je voller sie jeden Erwerb 
des Volkes in sich aufnehme und für die kommenden 
Geschlechter sichere, um so mehr werde sie der Ausdruck 
aller reinsten Bestrebungen sein. In der That kann man 
schon jetzt sagen, dass alle einzelnen Zweige der Wissen- 
schaft sich immer mehr dem gemeinschaftlichen Ziele nä- 
herten, dem Humanismus zu dienen und in die Rolle ein- 
zutreten, welche in frühem Zeiten den transscendenten 
Strebungen der verschiedenen Kirchen zugefallen war. 
Nirgends zeige sich dies deutlicher, als in den speciell 
medizinischen Humanitäts- Anstalten, besonders in den 
Hospitälem. 

Die ältere Geschichte der Hospitäler falle fast ganz 
mit der Religionsgeschichte zusammen. Freilich sei es ein 
Irrthum, wenn man diese Anstalten als eine specifisch 
christliche Erfindung betrachte; jede Religion, welche es 
zu einer freiem Entwickelung ihrer staatlichen Seite bringe, 
gelange auch mit Nothwendigkeit zu analogen Gestaltungen, 
wie e^ der Vergleich des Eatholicismus mit dem Buddhis- 
mus deutlich darthue. .Eines^ der anerkannt glaubwürdig- 
sten Geschichtswerke, des Mahawansa, meldet von einem 
Könige Ceylons aus dem 5ten Jahrhundert vor Chr. die^An- 
legung eines Hospitals und Xenodochiums, und von einem 
andern aus dem 2ten Jahrhundert vor Chr. die Unterhal- 
tung von 18 mit Aerzten versehenen Spitälem. Auch in 
Indien lehrten die Inschriften A^oka's, eines Zeitgenossen 
des Antiochus 11. und des Ptolemäus Philadelphus aus der 
Mitte des 3ten Jahrhunderts vor Chr., das Gleiche. Be- 
denkt man, dass die ersten nachweisbaren Hospitaleinrich- 
tungen des Christenthums erst im zweiten, ja die ausge- 
bildeteren erst im vierten Jahrhundert aufzufinden sind, 
so kann das ältere Verdienst des Buddhismus wohl nicht 
bezweifelt werden. Indess dürfe das nicht hindern, die 
ganz entscheidende Bedeutung des Christenthums für die 
neuere Gestaltung der Humanitäts- Anstalten anzuerkennen, 
wenngleich noch lange Zeit darüber hingegangen sei, ehe 
die Hospitäler eine Stellung eingenommen hätten, welche 
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sait der jetzigen vergleichbar sei. Die ftltesten europäi- 
Bohen Hospitäler reichen kanm über das 6te Jahrhundert 
nach Chr. herauf und die meisten von ihnen waren nur 
Herbergen, Gasthäuser für Pilger, die nach Rom wallfahr- 
teten. Dieser Charakter, der die Stellung dieser Anstalten 
in der hierarchischen Organisation deutlich bezeichnet, 
erhielt sich nachher noch fast fünf Jahrhunderte hindurch, 
und erst um die Zeit der Kreuzzüge änderte sich derselbe. 
Damals, wo das Papstthum die gesammte Christenheit für 
seine Zwecke in Bewegung setzte, wo die kleinen Herren 
aus Frankreich in Masse auftraten , um wo möglich jeder 
ein Königreich im Orient zu erwerben, wo sich für den 
Muselmann die Begriffe Christ und Franke zu identificiren 
begannen, damals erwuchsen aus den kleinsten Anfangen 
italienischer und deutscher Kaufleute im heiligen Lande 
die Mutterhäuser der grossen Hospitaliterorden, und der 
einzige bleibende Gewinn an Land, der nach den Kreuz- 
zügen der europäischen Gresittung blieb, war die Germa- 
nisirung Preussens durch den deutschen Orden. Möge 
so auch jetzt, wo die fränkischen Heereszüge wiederum 
die Strasse der Kreuzfahrer ziehen, der Gewinn Deutsch- 
lands ein bleibender sein! 

Die grossen Hospitaliterorden sind zu Grunde gegan- 
gen, aber die Hospitäler sind geblieben und gewachsen. 
Aber ihr Charakter begann sich schnell zu ändern und am 
schnellsten in Deutschland, wo die Erschütterung der 
Kreuzzüge aus dem Gewoge des Volkslebens das freie 
Bürgerthum zu Tage gebracht hatte. Ueberall in Deutsch- 
land gewann das Hospitalwesen schon früh einen mehr 
bürgerlichen Charakter, und wenn man jetzt, 300 Jahre 
nachdem die Reformation diesen Charakter beseitigt hat, 
in der künstlichsten Weise den Versuch erneuerte, zu einer 
specifisch christlichen Organisation zurückzudrängen, so 
richte sich dieser Angriff auf das vorgerücktere Humani- 
tätsbewusstsein unserer Tage durch die nnmittelbaVe £r- 
&hrung. Denn was gegenwärtig Staaten und Gemeinden 
leisten, das stehe ausser allem Verhältniss zu den fast immer 
kleinlichen und kümmerlichen Einigungen, welche fast 
mehr noch das Bedürfhiss, als der Wohlthätigkeitsdrang 
des Clerus in früheren Jahrhunderten zu schaffen ge- 
wusst habe. 

Noch jetzt sei an vielen Orten die Gründung neuer 
Hospitäler ein dringendes Bedürfhiss. Aber die moderne 
Wissenschaft lehre, dass Hospitäler nicht das höchste Be- 
dürfhiss, nicht die letzte Aufgabe der Humanität seien. 
Man weiss, dass für viele Fälle das Hospital eine Steige- 
rung der Gefahren bringe, und es sei mehr die Aufgabe 
der praktischen Wissenschaft, die Hospitäler für Verwun- 
dete und Gebärende zu beseitigen als zu erweitem. 
Welche Qual für jeden Spitalarzt bildeten nicht die 
Schwindsüchtigen, deren Herstellung in einem grösseren 
Krankenhause fast zu den Unmögliphkeiten gehöre! Sei 
es hier nicht weit mehr eine Forderung der Humanität, 



solch einen Krankmi in südliehe Länder mit oonstaaterer 
Temperatur zu senden, und werde man nicht dahin zorOck- 
kommen, Gasthäuser, Xenododiien für Solehe zu errichten, 
welche, wie die Pilger des Mittelalters zu den heUigen 
Stätten Roms und des gelobten Landes, so zu dem gelobten 
Lande ihrer körperliehen Genesung wallfSüirteten? Hier 
stelle die Wissenschaft bestimmte Anforderungen an Staat 
und Gesellschaft, denen sich beide auf die Länge nicht 
werden entziehen können. 

Aber es sei nicht genug gethan mit Humaiiitäts-An- 
stalten, welche den Leidenden, den Armen und Sie<^en 
helfen und ihre Noth erleichtem, sondern es sei eine hö- 
here Forderung, der Einwirkung von Leiden und Siechthum 
kräftig entgegen zu arbeiten. Wenn die Statistik lehre, 
dass an einigen Orten ein DrittheU aller TodesfäUe durch 
Lungenerkrankungen erfolge, wenn die Schwindsucht im 
engeren Sinne des Wortes 15 bis 18 Procent und noch mehr 
der Todesfalle liiere, so deute das darauf hin, dass in der 
Entwickelung unserer Bevölkerungen Störangen gegeben 
sind, welche in den gesellschaftlichen und staatlichen Ein- 
richtungen begründet, also vermeidlich sind. Einmal schon, 
im vorigen Jahrhundert, habe man den Versuch geiragt, 
in der Erziehung zu dem Naturalismus zurückzugehen, 
aber es sei unmöglich, das Leben kleiner halbwilder Natur- 
völker auf unser heutiges Staatsleben anzuwenden. Unsere 
Schulerziehung leide an Mängeln, welche weniger in der 
Bekleidung und Emähmng, als vielmehr in dem Mangel 
an frischer Luft und freier Bewegung zu suchen seien, 
und wenn es sicl^ daram handle, eine kräftige Generation 
heranzubilden, welche nicht eine Last, sondern eine Stütze 
des Vaterlandes sein solle, so müsse man früh anfangen, 
ihr die Bedingungen einer gesundheitsgemässen Entwick- 
lung zu schaffen. Nirgends sei diess dringender, als in 
den Städten, wo die schädlichen Bedingungen sich hüufbn 
in demselben Maasse, als die Bevölkerung zur Förderang 
aller Einzelzwecke sich auf und in einander drängen. 
Sollte es nicht mö^ch sem, unsere Schulen über den 
Standpunkt der Regulative hinauszubringen und in der 
halben .Unterrichtszeit dasselbe zu leisten oder gar das 
Doppelte? Dürfe man nicht hoffen, dass dereinst Kasernen 
als gemeinschädliche Anstalten erkannt werden und dais 
es ein Angriff auf die Gesundheit des kräftigsten Theils 
unserer Jugend ist, sie in grossen Schlafsälen zusanunen- 
zudrängen? Eine frühzeitige, geregelte Gymnastik, eme 
Verallgemeinerang des Tumens, eine miütairische Erzie- 
hung der Jugend neben einer methodischen, wirklich phi- 
losophischen und nicht mechanischen Entwicklung des 
Greistes — das seien Zielpunkte, in deren Erringung der 
Humanismus unserer Zeit höhere Triumphe feiern könne, 
als sie jemals dem dericalen 'Streben geworden seien. 
Aber solche Ueberzeugungen werde die Wissenschaft .erst 
dann siegreich begründen, wenn durch eine sorgfältige 
Morbilitäts- und Mortalitäti-Statistik, welche sich aus des 
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seien, alle entgegenstehenden Einwirkungen su überwinden, 
und gerade eine solche Statistik hersostellen, das sei die 
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nächste Aufgabe der Hedioin, an der jeder praktische Ant 
mitarbeiten könne. Der Redner schliesst mit einem ener- 
gischen Aufruf an die Anwesenden. 



Schlnss der Sitzung 1^ Uhr. 



IIL Allgemeine Sitzung. 

Soiineritag den 20. September 11 IThr Yormitikags. 



Nachdem der erste Geschäftsführer nochmals 
zu der in der vorhergehenden Sitzung durch Herrn 
Dr. Ule angeregten Snbscription für die Expedition 
des Baron v. H engl in nach Central -Afrika auf- 
gefordert , und zwei Mitglieder damit beauftragt 
hatte y sogleich hiezu die Unterschriften und Bei- 
träge einzusammeln, spradi Herr Dr. Bona Meyer 
aus Hamburg : 

Heber die Stufen der Vollkommenheit unter 
den organischen Wesen. 

Man sagt von der Naturforschung unserer Zeit, sie be- 
sitze eine grosse Abneigung gegen philosophische Fragen. 
Wenn ich es trotzdem wage, hier ein solches Kapitel, in 
dem sich beide, Naturwissenschaft und Philosophie, berüh- 
ren, zur Sprach^ zu bringen, so muss ich natürlich über- 
zeugt sein, dass jene üble Nachrede keine allgemein gül- 
tige ist. Die angebliche Abneigung gegen die Philosophie 
ist im Grunde nicht gegen die Philosophie, sondern gegen 
ihren Missbrauch gerichtet gewesen. Sie war eine gesunde 
Reaktion der mühsam, aber sicher vordringenden Natur- 
forschung gegen das aus Abstraktion und Phantasie leicht 
gesponnene Gewebe der Naturphilosophie. Diese Reaktion 
war die natürliche Folge der Anmassung, mit der die Phi- 
losophie ein ihr nicht gehörendes Gebiet beherrschte. Die 
Naturwissenschaft hat diese Grenzüberschreitung kräftig 
zurückgewiesen und sich dadurch den Dank wahrer Phi- 
losophie selbst verdient Nun ist allerdings später die 
Naturwissenschaft in ihrer Verwerfung weiter gegangen, 
als sie durfte. Sie hatte entschieden vergessen, dass an 
der Schuld der geschmähten Naturphilosophie die falsche 
Naturforschung damaliger Zeit den bedeutendsten Antheil 
hatte. Sie beschränkte sich femer nicht darauf, die Phi- 
losophie in ihre Grenzen zurückzuweisen, sie wagte auch 
Einbrüche in das eigene Land derselben. Einzelne ihrer 
Vertreter sind so weit gegangen, in ihrem Siegesgefühl 
die Philosophie als Wissenschaft überhaupt zu streichen, 
sie für todt und abgethan zu erklären. Die Philosophen 
haben sich auch dafür zu bedanken, denn gerade in die- 
sem Kampf ums Leben beginnt ihr eigenes Leben wieder 
zu ersiarken und mit diesem auch die Achtung vor ihr. 



Die Zeit der schroffen Absperrung und Feindschaft beider 
Wissenschaften fangt an zu verschwinden, und beider Be- 
streben geht auf Verständigung und richtige Abgrenzung. 

An einem anschaulichen Beispiele dieses Verhältniss 
zu erörtern ist meine Absicht Das Kapitel von der Stu- 
fenordnung der Geschöpfe, von der Beurtheilung ihrer 
Vollkommenheitsstufen ist dazu sehr geeignet Von Kiel- 
meyer angeregt, ist gerade mit diesem Problem in der 
Naturphilosphie manches Unwesen getrieben und in Folge 
davon dem Erwägen der Philosophen ganz entzogen, die 
doch ein entschiedenes philosophisches Literesse an der 
Frage haben. Welcher Art dieses sei und welcher Art 
jenes — soll mein Vortrag versuchen darzuthun. 

Die für denselben nach guter Sitte zugemessenen 
dreissig Minuten, die zu überschreiten ich mich hüten 
werde, zwingen mich natürlich, aus dem Reichthum dieses 
ziemlich verwickelten Themas nur so viel Einzelnes heraus 
zu greifen, als erforderlich ist, um die Grundgedanken 
klar zu machen, und ~ um möglichst allgemeinverständ- 
lich zu sein — werden die Beispiele möglichst an Bekanntes 
erinnern. Meine Absicht kann nicht sein, die Stufenord- 
nung selbst erschöpfend zu prüfen; die Frage geht nur 
dahin, wie beschaffen sind die Grundsätze, nach denen der 
menschliche Grcist bei den Geschöpfen den Grad und den 
Rang ihrer Vollkommenheit beurtheilt, und wie yerhalten 
sich die etwa gefundenen Vollkommenheitsstufen zur Ein- 
theilung der Geschöpfe? 

Die gewöhnlichen Antworten auf einschlagende Fra- 
gen fallen, je nach dem Stande der Vorkenntnisse, in der 
Regel folgendermassen verschieden aus. Auf die Frage, 
ob ein Adler oder ein Maulwurf vollkommner sei, nennen 
unbefangene Laien gewöhnlich den Adler, gut eingelernte 
Schulmeister nennen den Maulwurf, weil er zur ersten 
Klasse, zur Klasse der Säugethiere gehört ; die eigentlichen 
Zoologen von Fach antworten bedingungsweise, legen die 
einzelnen Vollkommenheiten beider auf die Waagschaale, 
sehen die Waage vielleicht weder nach der einen, noch 
nach der andern Seite sinken, behaupten aber doch, das 
höchste Säugethier stehe über dem höchsten Vogel. Ein 
Philosoph, der hinzutrete, dürfte als solcher gar nicht 
entscheiden; aber sicherlich mflsste seine erste Frage sein, 
giebt es denn keinen allgemeinen Grundsatz, nach dem 
über diese verschiedene Beantwortang und über die Stu- 
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fenordnung der (Geschöpfe selbst geartheilt werden miiss? 
Fflr den Philosophen also sind die einzelnen Urtheile 
über die Vollkommenheit der Greschöpfe Thatsachen, deren 
allgemeinen geistigen Grund er zu entziffern sucht 

Giebt es nun, das sei die erste Frage, einen obersten 
Grundsatz der Stufenordnung, von dem alle anderen ein- 
zelnen Grundsätze abhängen? — 

Aristoteles, der wissenschaftliche Vater unserer ge- 
sammten organischen Naturwissenschaft, hat sich das Pro- 
blem der Stufenordnung bereits gestellt und in sehr umfas- 
sender Weise in Erwägung gezogen. Bei ihm nun entspringen 
alle einzelnen Grundsätze aus einem obersten Grundsatz, 
der wiederum Voraussetzung seiner ganzen philosophischen 
Weltanschauung ist Es wird lehrreich ftir die Fassung 
unserer Frage sein, an einem Beispiel zu zeigen, wie beim 
Aristoteles diese Abhängigkeit gedacht ist — Man 
rechnet es zu den Vorzügen des Menschen vor den Thieren, 
dass er einen aufrechten Gang hat Warum? — Wir fin- 
den in dem aufrechten X}ang nur eine Bedingung oder 
Folge der übrigen Vollkommenheit des menschlichen Or- 
ganismus; aber den aufrechten Gang für sich yermögen 
wir nicht als eine Vollkommenheit zu betrachten. Sonst 
könnten wir veranlasst sein, den aufrechten Wuchs der 
Pflanzen für vollkommener zu erklären, als die horizontale 
Lage des Thierbaues. Wir schätzen also im Grunde den 
aufrechten Gang nur, weil es der Gang des Menschen ist, 
den wir für das vollkommenste irdische Wesen halten. — 

Beim Aristoteles war dies anders. Der alte grie- 
chische Philosoph dachte sich dem Stande der damaligen 
Kenntnisse entsprechend die Welt als eine Kugel, deren 
Mitte die ruhende Erde bilde. Am äussersten Umkreis der 
Weltkugel weilte der göttliche Geist, der von hier aus 
mit seiner Kraft das Ganze bewegte. Nach dem Abstände 
von diesem göttlichen Weltgeiste wurde nun der Werth 
der unter ihm befindlichen Elementarregionen und der aus 
den verschiedenen Elementen gemischten Dinge geschätzt 
So erhalten wir nun auch einen Grund für den Werth des 
aufrechten Ganges. Der Mensch kehrt sein Oben dem gött- 
lichen Oben der Welt zu, deshalb hat er die vollkommenste 
Stellung. Die Pflanze dagegen kehrt ihr Oben — dafür 
hielt Aristoteles die Wurzel, als den Mund der Pflanze, 
— dem Unten der Welt zu ; schon das bezeugt ihre ünvQll- 
kommenheit den Thieren gegenüber. — Hier also werden 
wir unmittelbar auf einen obersten Grundsatz zurückgeführt. 
In ähnlicher Weise lässt sich eine solche Abhängigkeit 
von einem Grundgedanken nachweisen bei allen anderen 
Grundsätzen der Stufenordnung, die Aristoteles von 
der Bewegung, der Wärme oder, wie die Forscher heut 
zu Tage, besonders von der verschiedenen Zusammen- 
setzung der Organismen hernimmt Nie sind wir bei 
ihm in Verlegenheit, bei der Bestimmung einer Vollkom- 
menheit einen höheren allgemeinen Grund anzugeben. 
Natürlich ist es unmöglich, hier in Kürze ein Bild von 
dem sonderbaren, geschichtlich höchst interessanten Ge- 



misch zu geben, zu dem sidi bei der Aristotelischen Dar- 
stellung der Stnfenordnnng wahre und fidsche Beobach- 
tung, wahre und Msche Spekulation zusammengethan 
haben; *) es muss hier die Bemerkung genügen, dass beim 
Aristoteles für jede Werthschätzung einer Organisation 
ein solcher allgemeiner Gesichtspunkt vorhaiulen ist 
Denn darin unterscheidet sich die Stufenordnungslehre 
der neueren Naturforschung wesentlich von der seinigen, 
dass wir bei ihr einzelne Grundsätze vorfinden, aber nicht 
einen obersten Maasstab, nach dem wir den Werth aller 
einzelnen messen. 

Oder hätten wir etwa ein solches Maas an der Bildung 
des Menschen, den wir^ als Spitze der organischen Schö- 
pfung betrachten? Bestimmen wir die Grade der VoU- 
kommenheit anderer Wesen etwa .nach dem Grade ihrer 
Annäherung an den menschlichen Organismus? — Diese 
Meinung hat man zwar aufgestellt, allein dass dieser 
Maasstab nicht durchgreift, ist klar. — Nach ihm kann 
man wohl allgemein die Thierwelt wegen ihrer Empfindung 
über die nur blühende duftende Pflanzenwelt stellen; allein 
innerhalb der Pflanzenwelt lassen sich zunächst schon 
keine Vollkommenheitsgrade nach der Annäherung an die 
menschliche Bildung bestimmen. Der Maasstab reicht aber 
eben so wenig in der Thierwelt aus. Volkmann hat im 
Artikel Gehirn des Handwörterbuchs der Physiologie ver- 
sucht, einen solchen Maasstab an der Entwickelung des 
Gehirns und Nervensystems in der Thierreihe durchzufüh- 
ren, aber schliesslich selbst die Unmöglichkeit dieser 
Durchführung zugestanden. Die verschiedene Entwicke- 
lung des Nervensystems bei den sogenannten niederen 
Thieren bietet viel zu geringe Vergleichungspunkte mit 
der Entwickelung desselben im Menschen. Aber selbst für 
die Reihe einer Entwickelung stellt der Maasstab uns nicht 
zufrieden. Volkmann erinnert daran, dass das Gehirn 
des Delphins in einer wichtigen Hinsicht dem unsrigen 
sehr nahe stehe, während wir doch, trotz der hübschen 
Erzählungen des Alterthums von dem musikalischen Fein- 
gefühl der Delphine, zaudern, ihn als einen unserer näch- 
sten Nachbaren in der Thierreihe zu betrachten. Dagegen 
scheint wieder das Gehirn des klugen Bibers weniger ent- 
wickelt, als das manchen anderen Säugethiers, das an 
Lebensäusserungen weniger bedeutend erscheint als er. 

Kurz der Vergleich mit der menschlichen Organisation 
führt uns sicher allein nicht zum Ziele, ist nicht überge- 
ordneter Grundsatz, wir müssen uns nach anderen zur 
Geltung gebrachten umsehen. 

Mit Rücksicht besonders auf die Pflanzen können wir 
als allgemeinsten Grundsatz der Stufenordnung den nen- 
nen: je einfacher ein Organismus, desto unvollkommener.. 



*) Siehe darfiher mein Buch : Aristoteles Thierkunde. Ein 
Beitrag rar Geschichte der Zoologie, Physiologie und alten 
Philosophie. Berlin, G. Reimer. 1855. 



Digitized by 



Google 



45 



Durchgreifend ist auch dieser Gmndsats nicht Es kann 
sogar einmal bei einer Bildung das Gegentheil zum Maass- 
stabe der Yollkommenheit gemacht werden. Oken be- 
hauptete kurzweg, Thiere mit einem einfachen Verdau- 
ungsschlauch stehen niedriger als solche, welche noch eine 
Leber haben, diese niedriger als jene, bei denen Speichel- 
drttseh, Lippen und Zähne vorkommen. Lotze (Allgem. 
Physiologie des körp. Lebens S. 514.) bemerkte dagegen 
treffend, wenn die niederen Thiere ihre Lebenserschei- 
nungen durch eine so einfache Organisation ermöglichten, 
so sei es doch unbegreiflich, warum die Schnecken des- 
wegen mehr werth sein sollten, weil sie dies nicht kön- 
nen. Wir nennen es eine unvollkommene Organisation, 
wenn ein Kreislauf der Säfte fehle-, viel vollkommener 
wäre im Gegentheil die Organisation, in der er unbescha- 
det fehlen dürfe. Wenn in überraschender Nettigkeit und 
Einfachheit der Gestaltung, sagt Lotze, einige wenige 
Stoffe so verbunden sind, dass sie ein Spiel von Lebens- 
erscheinungen unterhalten können, während in allen hö- 
heren Thieren eine immer wachsende Anzahl von reguli- 
renden Organen nothwendig werde, um die fortwährenden 
drohenden Störungen auszugleichen, — so könne man 
versucht werden, gerade die üormen für vollkonmien zu 
halten, die mit einfachen Mitteln doch ihren L^benshaus- 
halt sichern. Es ist nun allerdings nicht Lotze' s Mei- 
nung, dass wir das blasenförmige Lifusorium um seiner 
Einfachheit willen für das vollkommenste Thier erklären 
sollen, er will nur darthun, dass die Einfachheit an sich 
kein Maasstab zur Werthschätzung ist, dass es nicht auf 
die Mittel zum Leben, sondern auf das ganze Resultat des 
Lebens ankommt. Nur insofern ist die Einfachheit der 
Organisation für die Werthschätzung zu benutzen, als 
grössere Mittel zum Leben auf grössere Zwecke des Lebens 
hindeuten. 

Allein durchgreifend brauchbar wird auch in dieser 
Fassung der Grundsatz nicht, denn er selbst kann unmög- 
lich über die Grade der Einfachheit entscheiden. Wenn 
ein Thier eine Leber hätte, aber kein Herz, ein anderes 
umgekehrt ein Herz, aber keine Leber — welche Organi- 
sation sollte einfacher sein? — Es giebt eben verschiedene 
Gombinationen der Organe, deren Grade sich nicht mehr 
nach der blossen Einfachheit schätzen lassen. Die vorge- 
nommene Schätzung föhrt daher oft zu sehr bestrittenen 
Resultaten. Baer z. B., der in seiner Entwickelungsge- 
geschichte (Schol. V. S. 206 ff.) gleichfalls meint, dass es 
vor Allem „die grössere histologische und morphologische 
Sonderung^ der Theil^ und Organe sei, welche uns be- 
stimme, ein Wesen über das andere zu stellen'^ betrachtet 
depgemäss die Biene für höher organisirt als die Fische. 
Diese Folgerung seines allgemeinen Grundsatzes werden 
Manche bestreiten. 

Die Einfachheit der Organisation giebt also ebenso 
wenig wie die Annäherung an menschliche Bildung den 
genügenden Maasstab für die Stufenordnung der Wesen. 



Manche Forscher haben versucht, den letzten Maasstab 
noch ein wenig anders zu fassen und in seine Einzelnhei- 
ten zu zerlegen, allein durchgreifende Gesichtspunkte 
brachten sie nicht. 

Milne Edwards fasste den Grundsatz so, dass er 
die Theilung der Arbeit zum Maasstabe des Urtheils über 
die Höhe eines .Organismus machte. Je mehr sich die 
Arbeit des Lebens an verschiedene Organe vertheilte, um 
so vollkommener sollte der Organismus sein. Auch Bronn 
hatte bereits diesen Grundsatz aufgestellt unter dem Namen 
der Differenzirung der Functionen und der Organe , wäh- 
rend Darwin in dem jüngst erschienenen, viel Aufsehen 
erregenden Buch: „über die Entstehung der Arten im 
Thier- und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung" 
wieder an Baer's Fassung des im WesenÜichen gleichen 
Grundsatzes erinnert. 

Unstreitig liegt etwas Richtiges in diesem Gesichts- 
punkt, allein er kann weder der ausschliessliche sein, noch 
trifft er überhaupt immer zu. Vielmehr halten wir bis- 
weilen gerade das Gegentheil der Arbeitstheilung für voll- 
kommener. Milne Edwards führt es unter Andern als 
eine solche Vollkommenheit der Arbeitstheilung auf, dass 
sich bei einigen Säugethieren (dem Rindvieh) die Verdau- 
ung statt in einer einzigen Höhle in einer Reihe von 
Magen fortsetzt, deren jeder Sitz einer anderen Arbeit ist 
Unser Magen ist des Glückes dieser Arbeitstheilung nicht 
thdlhaftig geworden, sollen wir nun den Ochsen um sei- 
nen Magen beneiden? •— Mancher Kranke, mancher 
Schmauser möchte sich vielleicht nach einem solchen Be- 
sitze sehnen; aber leider wäre an diesen Vorzug eine 
fatale Bedingung geknüpft, die Bedingung Grasfutter zu 
suchen, wie das Rindvieh. Denn nur deshalb ist dasselbe 
vielmägig, weil das Grasfutter schwer verdaulich ist Wir 
erfahren also eigentlich Nichts über die Vollkommenheit 
des Rindviehmagens, sondern Etwas über die Un Vollkom- 
menheit des Grasfutters und höchstens Etwas über die 
Vollkommenheit gedachten Magens in Besiegung dieser 
Unvollkommenheit. Die Theilung der Arbeit kann also 
hier nur als Zeugnlss angesehen werden, dass der organi- 
schen Funktion grössere Schwierigkeiten entgegengesetzt 
sind. 

Arbeitstheilung an und für sich ist nicht Princip der 
Vollkommenheit; wir müssten sonst die VielfÜssigkeit der 
Insekten für vollkommener halten als unsere Zweibeinig- 
keit. Wir mtlssten das Rindvieh beneiden, das einen 
Schwanz benutzen kann, die dummdreisten Fliegen zu ver- 
scheuchen, während wir auch hierzu unsere vielbelästigte 
Hand zu gebrauchen gezwungen sind, die wir doch gerade 
um ihrer Vielseitigkeit willen, gerade wegen ihres Mangels 
an Arbeitstheilung so hoch schätzen als Werkzeug der 
Werkzeuge, wie sie Aristoteles nannte. Die Vorzüge 
der Arbeitstheilung sind daher oft nur scheinbar, sind oft 
nur verdeckte Mängel, oft nur Aushülfen gegen andere 
Organisationsfehler, oder Abwehrmittel gegen drohendere 
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Siagriffe des onigebeiideii Elementes, wie s. B. die Aogen- 
lider, welche die Fisohe in ihrem Element nieht brauchen. 
Nur in diesem Znsammenhange Hesse sieh ihr Weräi ab* 
messen. Das Princip der Arbeitstheflong allein kann nicht 
genügen. 

Die Natur theilt ihre Arbeiten und damit ihre Yorzflge 
Terschieden aus. Die Organe treten in verschiedenen Zu- 
sammenhang und diese Verbindungen ergeben rerschie- 
dene einander an Werth gleiche Lebensäusserungen. Den 
Mangel eines Organs ersetzt der Vorzug eines anderen. Die 
Vogel sind schnelle Flieger und nur wenige gute Läufer, die 
däugethiere dagegen gute Läufer und nur wenige massige 
Flieger. Der Maulwurf hat geringe Sehkraft, er braucht sie 
nicht in seiner Erde und eriiielt dafOr seine vortrefflichen 
SchaufelfOfse. Jedes Thier hat den ihm eigenthtlmlichenQrad 
von Vollkommenheit; sollte es daher vielleicht überhaupt 
unpassend sein, ein (Geschöpf vollkommener zu nennen als 
ein anderes? Stossen wir doch in unseren menschlichen 
Verhältnissen auf ähnliche unentschiedene Fragen. Wir zwei- 
feln, ob wir den Dichter höher stellen sollen oder den Mu- 
siker, den Bildhauer oder den Maler, den Philosophen oder 
den Naturforscher. Ein Streit über solche Fragen pflegt 
zumeist mit der Anerkennung einer jeden Grösse innerhalb 
des ihr eigenen Gebiets zu enden und mit dem Zugestand- 
niss der Unvergleichbarkeit verschiedener Grössen. Ist 
es etwa ebenso mit dem Urtheil über die Rangordnung 
der Organismen? — Bis zu einer gewissen Grenze möchten 
gewiss Viele diese Frage bejahen, aber eine Grenze doch 
zu setzen verlangen. Wir bleiben nicht bei dem Bekennt- 
niss stehen, dass Mensch und Infusorium beide in ihrer 
Art vollkommen sind, wir behaupten mit vollberechtigtem 
Selbstgefühl unsem Vorzug vor allen anderen lebenden 
G^chöpfen, wir wollen auch unter diesen noch Unter- 
schiede der Vollkommenheit annehmen. Diese Stufen zu 
bestimmen, genügte der Vergleich mit der Bildung des 
Menschen nicht, die blosse Einfachheit oder Zusammen- 
setzung der Organe eben so wenig, wir bedürfen eines 
Maasses, nach dem wir über den Werth der verschiedenen 
Zusammensetzung entscheiden. 

Es ist klar, dass es zunächst darauf ankommen muss, 
zu versuchen, ob sich über den Werth der verschiedenen 
Organe, welche sich zu Organismen verbinden, etwas be- 
stimmen lässt Dies Erfordemiss hat Oken bei seiner 
Stufenordnung beachtet Weil überhaupt die Thierwelt 
sich durch Sinnesempfindung und Bewegung vor ]der 
Pflanzenwelt auszeichnet, gilt ihm die Entwickelung der 
Organe, die diesen thierisohen Thätigkeiten dienen, für 
bedeutender als die Entwickelung der Emährungsorgane. 
Weil femer der Mensch mehr noch durch die Sinne, als 
durch die Bewegung Mensch ist, so legt er das Hauptge- 
wicht auf die Entwickelung der Sinne in der Thierreihe. 
Und unter den Sinnen schätzt er die Höhe nach der Weite 
ihrer Wahrnehmung. Der Blick des Auges reicht am wei- 
testen bis zu den entferntesten Gestimen, das Ohr nur 



meknre Me i len weit, den Oemdrabegriff begrenaem einige 
Schritte, beim Gtoaehmack liegt zwischen der Zunge und 
dem Gegenstand nur eine dünne Schicht Wasser und 4m 
Oeftthl regt sich nur bei ommittelbixor Berührung. Oken 
misst also stufenweis deii Werth der S&ae nach ihrer 
Wirkungsweite. Es liegt Wahres in diesem Maasse, aUfiim 
für sich genügt es ebensowenig, wie die bisher betn«h- 
teten Gesichtspunkte zur Stufenordnung der Thiere. Oken 
machte es sich leicht, er bestimmte die Säugethiere zu 
Augenthieren, die Vögel zu Ohrenthieren, zu Nasenthieren 
die Amphibien, zu Geschmackstiiieren die Fische, Gefübls- 
thiere endlich sind alle übrigen niedrigen Thiere. Für 
die Unterschiede innerhalb dieser letztem reicht also die 
Stnfenordnung nach den Sinnen schon gar nicht aus, 
und für die höheren Thiere ist sie mit augenfälliger 
Willkür behaftet Die Säugetiiiere sollen Augenthiere sein 
und doch sieht vielleicht keins von ihnen so s6harf wie 
der Adler; die Vögel heissen Ohrthiere und doch hört 
vielleicht kein Vogel schärfer als die schüchterne G^emse. 
Und ob wohl die Frage enschieden ist, dass das Auge 
mehr bedeutet, als das Ohr? Aristoteles schätzte um- 
gekehrt das Ohr höher, weil vermittelst desselben mehr 
gelernt werde, als durch das Auge. Wir erkennen darin 
den Ausspruch einer Zeit, die mehr hörte als las; wir 
Mitlebende der Bücherzeit stimmen vielleicht Oken zu. 
Es ist also bei Beurtheilung der Bedeutung eines Organs 
nicht nur eine verschiedene Auffassung möglich, sondern 
sogar eine Aendening derselben mit der Zeit. Die An- 
wendung dieser Hülfe der Stufenordnung durch eine 
vergleichende Werthschätzung der Organe ist also 
jedenfalls sehr leicht einer subjectiven Verschiedenheit 
des Meinens anheim gegeben und zur Bestimmung der 
mannigfaltigen Stufen thierischer AusbUdung reicht sie 
gewiss nicht aus. 

Daher musste man sich nach sichtbaren Kriterien der 
Form umsehen. 

Bronn hat wiederholt und zuletzt 1858 in seinen 
„Untersuchungen über die Entwickelungsgesetze der orga- 
nischen Welt, während der BUdungszeit unserer Erdober- 
fläche'' verschiedene helfende Grundsätze vorgeschlagen. 

So spricht er z. B. von dem Grundsatz der Conoen- 
trirung und Gentralisirung, nach dem bei vollkommenen 
Organismen eine sonst über den ganzen Körper ausge- 
dehnte Thätigkeit sich auf ein Organ oder auf wenige be- 
schränkt. Auch djeser Maasstab ist nicht durchgreifend. 
Sonst müsste es vollkommener sein, wenn unser GefÜhls- 
sinn, anstatt über die ganze Haut ausgegossen zu sein, 
nur in einem concentrirten geschützten Organe, in einem 
rückziehbaren Fühler etwa sässe, während doch die 
Vollkommenheit unseres Gefühlsinns gerade im Gegentheil 
besteht 

Noch weniger maassgebend ist ein anderer von Bronn 
hervorgehobener Gesichtspunkt, der der Intemirung, nach 
dem die Organismen vollkommener werden, je mehr ihre 
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edlen Organe in das Innere des KOrpers bineintreten. 
Dem gegenüber branobt man ja nur daran zu erinnern, 
dass znr Yollkommenbeit der Sinnesorgane gerade das 
gebort, dass sie niebt in unserm Innern liegen. Bronn 
macht auf das Zurücktreten des Auges bei den Säuge- 
tbieren aufinerksam, während es bei anderen Tbieren 
liderlos hervorstehe. Mit demselben Rechte könnte man 
die verdeckten zurücktretenden Nasenlöcher der Vögel der 
vorstehenden menschlichen Nase vorziehen. Die lange 
Nase des Menschen wäre darnach eine besonders unvoll- 
kommene Erscheinung. 

Mit allen diesen und ähnlichen Grundsätzen Bronns 
kommen wir nicht tum Schluss und überdies beruhen sie 
noch auf einen versteckten Trugschluss. Weshalb wäre 
es denn vollkommener, wenn die Anzahl gleicher Glieder 
wirklich abnehme, je vollkommener die Wesen werden? 
weshalb wäre es denn demgemäss vollkommener, dass die 
Vögel mit zwei Flügeln fliegen, anstatt wie einige Insekten 
mit vieren ; dass der Mensch auf zwei Beinen läuft und 
nicht auf allen vieren kriecht? Bronn würde in Verle- 
genheit sein, darauf etwas Anderes zu erwidern als: das 
sei nun einmal so, eben weil die Menschen, weil die Vögel 
voUkommner seien, müssten auch ihre Eigenschaften voll- 
kommner sein. Anstatt also die Vollkommenheit der 
Wesen aus anderweitig begründeten Gesichtspunkten zu 
beweisen, macht man es vielmehr umgekehrt Man setzt 
so im Allgemeinen gewisse Wesen als die vollkommeneren 
voraus und nimmt nun einzelne bei ihnen vorgefundene 
Eigenthümlichkeiten als Gesichtspunkte zur Stufenordnung. 
Man setzt also voraus, was man erst beweisen will. 

Bei solchem Stande der Dinge ist es begreiflich, dass 
man sich zur Stufenordnung nach objectiveren Hülfsmitteln 
umsah. Man glaubte in neuester Zeit, besonders in der 
Embryologie ein solches zu finden. Es liegt dieser Zu- 
flucht die Anschauung zum Grunde, dass die Stadien der 
Entwickelung eines Individuums Stadien seiner Vervoll- 
kommnung sind. Jedes Wesen entwickelt sich fortschrei- 
tend, — müsste der Grundgedanke dieses Hülfismittels 
sein. Man suchte demgemäss die verschiedenen Geschöpfe 
als fortgeschrittene Stufen einer Entwicklungsreihe zu be- 
trachten. Nach dieser Anschauung, die z. B. Vogt in 
s. „Bildern aus dem Thierleben'' vertritt, gelten die Haie 
und Rochen für niedrige Fischformen. Ihre Eörperbildung, 
die Lage ihres Maules, die Structur ihres Scelets sind 
embryonale Formen, durch welche das Junge des Kno- 
chenfisches hindurchläuft Nach demselben Gesichtspunkt 
will Vogt die kauenden Insekten unter den säugenden, 
die Käfer unter die Schmetterlinge stellen. Er weist da- 
rauf hin, dass die Insektenlarven insgemein kauende sind, 
der saugende Schmetterling entsteht aus einer kauenden 
Raupe. — Allein diese von der Embryologie hergenomme- 
nen Gesichtspunkte genügen weder factisch noch begri£f- 
lich. Die Natur zeigt eine solche Neigung zur Verallge- 
meinerung seltener als die Forschung. So ist es factisch 



keineswegs allgemein, dass nur aus kauenden Larven 
saugende Insekten werden. Und dass an und für sich im 
Haushalt der Natnr das Stauen nicht unwürdiger sein kann 
als das Saugen, ich denke, das werden wir Menschen be- 
haupten im Rückblick auf unsere Kindheit Ueberdies 
aber trägt nicht jede Entwicklung den erwarteten Charakter 
des Fortschritts. Das Vogelgehim ist im Beginn seiner 
Bildung dem Menschen ähnlicher als bei seiner Vollen- 
dung. Bekannt sind ferner die sogenannten rückschrei- 
tenden Metamorphosen. Thiere, die mit Sehkraft frei be- 
weglich umherschwimmen, werden plötzlich festsitzenden 
Pflanzen gleich und verlieren ihre Augen. Unmöglich 
also können die Stadien der Embryoentwickelung ein 
vollgültiges Zeugniss geben über die Höhe der Organisa- 
tionen, die doch nur scheinbar auf ihnen stehen geblie- 
ben sind. 

Scheinbar — denn genau genommen erinnern doch 
die entwickelten Thiere nur an Jugendformen einer Ent- 
wicklungsreihe, stellen sie aber keineswegs wirklich dar 
oder bleiben auf der früheren Entwickelungsstufe stehen. 
Aehnlichkeit ist nicht Gleichheit, und mit dem Stehenblei- 
ben auf früheren Bildungszuständen ist mancher Missbrauch 
getrieben, der stark an das in der Naturphilosophie übliche 
Spiel mit Analogien erinnert Ueberhaupt hätte eine darauf 
gegründete Stufenordnung erst dann einen rechten Sinn, 
wenn eine jetzt verleugnete Idee der alten Naturphiloso- 
phie aufgenommen würde. Ihr zum Grunde liegt nämlich 
die Idee von einer durch die ganze Natur sich stetig ent- 
wickelnden Produktionskraft, die aus sich selbst in ge- 
steigertem ursachlichem Zusammenhange neue Formen 
schafft Nur wenn die Naturformen aus einander werden, 
kann man von Stufen ihrer Entwicklung reden. Thut man 
dies aber, wie es jetzt oft geschieht, ohne diesen verwor- 
fenen naturphilosophischen Hintergrund, so zeigt man sich 
noch abhängig von den Folgen einer Idee, deren Voraus- 
setzung man nicht mehr theilt — Ohne diese Idee einer 
zusammenhängenden thierischen Entwickelungsreihe beruht 
der Maasstab der Embryonalentwicklung für die Höhen- 
schätzung der Organismen auf rein subjectiver Willkür. 
Der geistreiche Baer (Entwicklungsgesch. SchoL V. S. 203) 
hat auf eine scherzhafte Weise diesen Subjectivismus ver- 
spottet Er denkt sich, was wohl etwa die Vögel sagen 
würden, wenn sie ein physiologisches Lehrbuch schrieben. 
„Jene vier- und zweibeinigen Thiere*', würde es in diesem 
Vogel -Lehrbuch heissen, „haben viele Aehnlichkeit mit 
unsem Embryonen, denn ihre Schädelknochen sind ge- 
trennt, sie haben keinen Schnabel, wie wir in den füitf 
oder sechs ersten Tagen der Bebrütung; nicht eine einzige 
wahre Feder sitzt auf ihrem Leibe, sondern nur dünne 
Federschafte, so dass wir schon im Neste weiter, sind, als 
sie jemals kommen; ihre Knochen sind wenig spröde und 
enthalten, wie die unsrigen in der Jugend, gar keine Luft; 
überhaupt fehlen ihnen die Luftsäcke und die Lungen sind 
nicht ausgewachsen, wie die unsrigen in Mhester Zeit; 
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ein Kropf fehlt ihnen ganz, Vormagen nnd Mtiskelmagen 
Bind mehr oder weniger in einen Sack yerflossen, lauter 
Verhältnisse, die bei uns rasch yorfibergehen, nnd die 
Nägel sind bei den meisten so ungeschickt breit, wie bei 
uns vor dem Auskriechen; an der Fähigkeit zu fliegen 
haben allein die Fledermäuse, die die vollkommensten 
scheinen, Theil. Und diese Säugethiere, die so lange nach 
der Oeburt ihr Futter nicht selbst suchen können, nie sich 
frei vom Erdboden erheben, wollen höher organisirt sein 
als wir?" 

Nicht nur ein Vogel könnte im stolzen Selbstgefühl 
seiner Würde also schreiben, wir selbst können es in sei- 
nem Sinne thun. Denn es ist in der That gar kein Grund 
abzusehen, warum der Vogel unvollkommener sein soll, 
weil sein Embihp^o, der zuerst dem des Säugethiers gleicht, 
nicht zum Säugethier wird. Die Sache Hess sich minde- 
stens ebenso gut umkehren. Dass dies nicht geschieht, 
daran hindert wieder im dunklen Hintergrunde die nun 
einmal vorgefasste Meinung, dass die Säugethiere höher 
stehen als die Vögel. Also der alte Trugschluss, in dem 
vorausgesetzt wird, was erst bewiesen werden soll. 

Einen noch seltsameren Zirkelschluss begehen die- 
jenigen, die für die Vollkommenheit der Thierklassen ein 
Zeugniss suchen bei dem spätem Auftreten derselben in 
der Erdgeschichte. Sie behaupten, die Erde habe sich 
vervollkommnet und deshalb seien die später auftretenden 
Thiere auch die vollkommneren , und umgekehrt, gilt 
ihnen das Auftreten voUkommnerer Thiere als Beweis für 
die Vervollkommnung der Erde. Sie bewegen sich also 
in einem Zirkelschluss, indem jede Voraussetzung wechsel- 
seitig aus der anderen bewiesen wird. 

Wenn nun aber alle diese angewandten Gesichtspunkte 
nicht zum Ziele der gesuchten Stufenordnung führen, we- 
der der Vergleich mit dem Menschen, noch die Prüfung 
der Einfachheit oder Zusammensetzung der Organisation; 
weder die Principien der Arbeitstheilung, der Differenzi- 
rung, Intemirung, Centralisation der Organe, noch die 
Embryologie und die Erdgeschichte, — nach welchem 
Gesichtspunkt bestimmen wir denn die Stufenordnung der 
Organismen? Die Antwort ist einfach, aber die Ausfüh- 
rung, zu der sie zwingt, schwierig, wenn nicht unmöglich. 

Es kann eben nicht richtig sein, einzelne Gesichts- 
punkte der Werthschätznng, die alle etwas Wahres ent- 
halten, für sich geltend zu machen, sondern muss darauf 
ankommen, sie im Verhältniss zur biologischen Gesammt- 
leistung der Wesen zu betrachten. Von dieser aber haben 
wir bisher nicht viel mehr als einen allgemeinen ästheti- 
schen Totaleindruck, dessen einzelne Bedingungen wir, wie 
Lotze gewiss richtig bemerkt, zu zerlegen noch nicht im 
Stande sind. Wenn dem so ist, dann eröffnet sich hie- 
durch eine Aufgabe fQr die Philosophie, die Aufgabe, die- 
sen ästhetischen Totaleindruck zu zergliedern, die Elemente 
unseres Urtheils über den Begriff der Vollkommenheit 
in unserem eigenen Geiste aufzusuchen. Und noch eine 



andere Aufgabe wird der Philosophie, wenn es darauf an- 
kommt, den Werth der Organismen nach ihrer biologischen 
Gesammtleistnng zu beurtheilen, die Aufgabe, eine tüchtige 
Thierseelenlehre zu schaffen. Die Gesammtleistnng eines 
Thieres ist ohne Rücksicht auf seine Seelenthätigkeit nicht 
zu schätzen nnd bevor nicht die Philosophie auf diesem 
Gebiete mehr geleistet bat, als bisher Reimarus, Schmarda, 
Scheitlin u. And. — eher wird auch die Stufenordnung der 
Thiere keine Vollendung erhalten können. Denn gerade 
von Seiten der seelischen Unterschiede sind stets gegen 
jede Stufenordnung die meisten Widersprüche erhoben. 
Wir haben es also sicherlich mit einem Problem zu thun, 
an dessen Lösung Naturforscbung und Philosophie zusam- 
men arbeiten müssen, falls es überhaupt gelöst werden 
soll. — 

Ob es wahrscheinlich ist, dass wir die Lösung jemals 
finden? — Wer kann es wissen! — Aber eins ist wahr- 
scheinlich, die Lösung wird schwerlich zu deih nahen 
Verband von Rangordnung und Eintheilung der Organis- 
men führen, den man gewöhnlich laut oder stillschweigend 
voraussetzt. Früher ordnete man einfach die Säugethiere 
über die Vögel, diese über die Amphibien und diese über 
die Fische, und nach wechselnden Gesichtspunkten be- 
stimmte man die Stufenfolge der wirbellosen Thiere. Von 
dieser allgemeinen Voraussetzung ist man jetzt ziemlich 
allgemein zurückgekommen. Man nimmt nicht mehr an, 
dass alle Säugethiere höher sind als die Vögel; vielmehr 
mag der höchste Vogel weit über dem untersten Säuge- 
thiere stehen, ja der niedrigste Fisch mag selbst weniger 
bedeuten als das höchste Insekt. Aber, behauptet man, 
immer noch bleibt der höchste Vogel unter dem höchsten 
Säugetiiier und der höchste Fisch unter dem höchsten Am- 
phibium. Es könnte sein, dass auch diese Behauptung 
wankend würde, denn es stützt sie nichts mehr als das 
einmal angenommene Vorurtheil, dass diese oder jene 
Klasse die höhere sei. Eine klate Einsicht über diese 
Frage liegt nicht vor, und in der Bestimmung des höch- 
sten Thieres einer Klasse gehen die Ansichten weit aus- 
einander. Die Einen stellen den Affen an die Spitze der 
Säugethiere, Anderen ist die Nähe unlieb und sie sehen 
keinen Grund in Rücksicht der Gesammtleistnng des Lebens 
Elephant, Pferd und Hund dem Affen unterzuordnen. Uli* 
ger stellte die Papageien als Repräsentanten der Affen 
an die Spitze der Vögel, Andere die Raubvögel ; Haie und 
Rochen, die nach dem Einen das Fischreich anführen, ste- 
hen nach Anderen am Ende desselben. 

Feste Thatsachen also liegen jener Meinung von dem 
Verhältniss der Stufenordnung zur Klassification mit 
Nichten zu Grunde, und es könnte sein, dass fortgeschrit- 
tene Einsicht nur wenig von dieser Voraussetzung bestätigte. 

Vielleicht verhält es sich damit wie im Menschenge- 
schlecht mit Raceneintheilnng, Nationalität und Familie. 
Die Ordnungen und Klassen sind etwa die Racen und 
Nationen, beide haben ihre bestimmten Unterschiede und 



Digitized by 



Google 



49 



jede ihre EigentiittmlichkeiteiL Aber wir sind nicht im 
Stande, den grübelnden sinnigen Deutschen f&r Tollkonun- 
ner zu halten als den practischen Engländer. Innerhalb 
verschiedener Nationen giebt es wieder Familien, die sich 
dnrch musikalisches Talent auszeichnen, andere in denen 
wissenschaftliche Begabung zu Hause ist, Familien ver- 
schiedener Nationen stehen einander ebenbürtig zur Seite. 
So konnte es vielleicht auch mit den VoUkommenheits- 
graden verschiedener Thierfamilien sein. Kurz, nach dem 
Totaleindruck unserer ästhetischen Werthschätzung zu 
urtheilen, ist es wahrscheinlicher, dass Klassen, Typus 
und Stufenschätzung zwei wohl zu sondernde Dinge sind, 
wie denn aus der Voraussetzung des Zusammenklangs 
beider für die Stufenordnung stets die meisten Schwierig- 
keiten erwachsen sind. Wenn nun aber dies der Fall 
sein wird, so ist es klar, dass die ganze Frage die ge- 
ringste Bedeutung hat für die systematische Zoologie, die 
bisher gerade das meiste Gewicht auf sie legte. Grösseres 
Gewicht hat sie für die Beurtheilung der physiologischen 
und biologischen Gesammtleistung, und grossen. Werth 
behält die Frage jeder Zeit für die Erkennung der- ästhe- 
tischen Elemente unserer Werthschätzung und für die Er- 
forschung der Thierseele, also für die Philosophie. 

Das ganze Problem stellt also entschieden der Philo- 
sophie die grOsste Aufgabe, nur nicht die Aufgabe, die 
physiologische Stufenordnung der Wesen aus einer allge- 
meinen Idee abzuleiten, sondern vielmehr nur die, erfah- 
. rungsgemäss die geistigen Elemente zu erforschen, die 
dabei in Frage kommen. Alle unsere Abstractionen von 
Stofif und Bewegung, alle unsere Eintheilungen und Werth- 
schätzungen haben einen objectiven Grund in der Natur; 
ihn zu prüfen ist Sache der Naturforscher, und vermessen 
ist es, wenn Philosophen ohne Erfahrung darüber specu- 
liren; — alle diese Abstractionen, Eintheilungen und Werth- 
schätzungen haben aber auch eine subjective Seite, einen 
Grund in der Natur unseres Geistes, sind zum Theil For- 
men und Gesetze unserer geistigen Auffassung. Es ent- 
spricht dem richtigen Princip der Arbeitstheilung, dass 
die Erforschung dieses subjectiven Grundes Aufgabe einer 
besonderen Wissenschaft ist und bleibt, eben der Philo- 
sophie. Bestimmt man die Philosophie als die Wissen- 
schaft von den letzten Gründen aller Dinge, so ist es 
fragUch, ob sie ein Object hat. Sie würde verschwinden, 
sobald man mit sich einig wäre, dass die letzten Gründe 
der Dinge nicht zu erkennen sind. Bestimmt man die 
Philosophie als die Wissenschaft vom Geiste, so hat sie 
ein eben so reales Object wie jede andere Wissenschaft. 
Selbst unsere Himgespinnste bleiben als vorhandene Vor- 
stellungen unserer Seele immer noch ein reales Object, 
dessen psychologischer Grund zu erforschen ist Einer so 
begrenzten Philosophie wird die echte Naturforschung 
keine Feindin sein. Die Philosophie, welche innerhalb der 
Grenzen unseres menschlichen Wissens forscht, welche die 



eigenen Grenzen achtet, wird auch Anderen Achtung vor 
ihren Grenzen einflössen. 

Das besprochene Problem diente zum Beispiel solcher 
Grenzregulirung. Ghrensregulirungen aber haben immer etwas 
Häkliches, lieber reist man durchs blflhende Land. Auch 
Sie hätten gewiss lieber eine Darstellung der Vollkommen- 
heitsstufen gehOrt, als den kritischen Nachweis, dass eine 
solche Darstellung zur 2^it unmöglich sei. Dem gegen* 
über weiss ich mich nur damit zu trOsten, dass ich in der 
Stadt Kant's gesprochen habe, aus welcher der ganzen 
Menschheit die Einsicht gekommen ist, dass man mit gan- 
zer Kraft auf dem Gebiete möglicher Erfahrung mehr 
leisten kann, wenn man die Kraft nicht in einer Richtung 
vergeudet, die nicht zum Ziele führen kann. In dieser 
Stadt wird gewiss in jedem Geiste der Gedanke Kaufs 
heimisch sein, dass die Erkenntniss der Grenzen unserer 
Einsicht schon ein Fortschritt zur Wahrheit ist 



Dr. Ball aus Posen: 

lieber die DarBtellung von Hefe aus Mucor 
Mucedo. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Fast mochte ich vor dem Wagnisse zurückschrecken, 
an dieser 3tätte, wo bisher nur Fragen und Probleme von 
weitester Bedeutung erörtert worden sind, Mittheilung über 
eine Entdeckung zu machen, zu der ich durch botanische 
Studien gelangt bin. Es haben mir indess besonders un- 
sere vertraulichen Abendsitzungen den Muth eingeflOsst, 
das Bier, denn auf dieses beziehen sich hauptsächlich 
meine Untersuchungen, als einen Gegenstand von allge- 
meinerm Interesse zu behandeln. 

In sinniger Weise hat der bierbrauende Mensch die 
Vorgänge in der Natur zu beachten und die sie herbei- 
führenden Kräfte sich dienstbar zu machen gewusst Er 
hatte bemerkt, dass in Keimung tretende Getreidefrüchte 
sehr süss schmeckten, deshalb liess er fortan sich von den 
Gerstenkörnern selbst Zucker prodüciren, indem er sie auf 
besondem BOden in geeigneter Wärme und Feuchtigkeit 
zur Keimung zwang. Wenn aber bei letzterer nach dem 
Wurzelkeime sich auch der Graskeim entwickelte und 
fortbildete, verminderte sich der Zuckergehalt in demsel- 
ben Maasstabe. Der junge (Jetreidehalm musste also ge- 
tOdtet werden, und dies geschab und geschieht noch immer 
durch die DOrrung der nunmehr Malz genannten KOmer. 
Darauf werden dieselben geschroten und endlich gekocht 
Man erhält ein braunes Zuckerwasser, die Würze. Um 
der Flüssigkeit eine angenehme Bitterkeit und grossere 
Dauer zu verleihen, setzt man ihr ein Decoct von Hopfen 
zu, welches sein Aroma den kleinen, zwischen den Schup- 
pen der Hopfenzapfen befindlichen Lupnlindrüsen verdankt 
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Bis hierher hatte auch die WissenBohaft die Vorgänge 
bei der Bierbereitnng erfasst und Klarheit über dieselben 
▼erbreitet Sie lehrt uns, dass sich das Stärkemehl der 
Gerste bei der Keimung in Zucker umwandelt, um in ge- 
löster Form der jungen Pflanze als Nahrung zu dienen. 
Kaum aber bricht diese selbst hervor, so bildet sie aus 
dem Zuckerwasser ihre eigenen Säfte und festen Bestand- 
theile — daher ist zur Erhaltung des Zuckers die Malz- 
dörre gleich nach Bildung des Wurzelkeims unerlässlich. 
Das Schroten aber ist nothwendig, damit das Wasser leich- 
ter mit dem Zucker der Gerste in Berührung kommt und 
ihn vollständig auflöst. 

Aber gehopfte Würze ist durchaus noch kein Bier, 
sie hat vielmehr, beyor sie als solches erscheint, erst die 
bei Weitem wichtigste Umsetzung zu erleiden. 

Das Wesen, der wir diese verdanken — die Hefe — 
welche den nüchternen Gerstensaft zum schäumenden, gei- 
stigen Getränke veredelt, musste lange Zeit der Mensch- 
heit als ein gütiges Geschenk vom Olymp erscheinen : 
Niemand wusste, was sie eigentlich sei, noch von wannen 
sie stamme, und doch befanden wir uns von Alters her in 
ihrem Besitze ; denn sie hat sich, indem sie stets aus einem 
Gebräu in das andre tibertragen wurde, aus der mythischen 
Zeit des ersten Bierbrauers von Geschlecht zu Geschlecht, 
von Nation zu Nation vererbt 

Seit der Anwendung des Mikroskopes hat man erkannt, 
dass die Hefe, ohne welche gewöhnlich die Zersetzung 
der gährungsfähigen Flüssigkeiten in Kohlensäure und Al- 
kohol nicht eintritt, aus lauter gleichartigen Pflanzenzellen 
besteht, die sich fort und fort mit ausserordentlicher 
Schnelligkeit vermehren. Ich muss hier bemerken, dass 
es mir trotz sehr ausgedehnter Untersuchungen niemals 
gelungen ist, einen Unterschied in der Fortpflanzung der 
ober- und untergährigen Bierhefe aufzufinden, und dass 
ich deshalb mit Rücksicht auf die Reproduktion nur eine 
Hefe annehme, die mit Mit sehe rlichs obergähriger iden- 
tisch ist 

Die Hefenbläschen sind meist länglich rund und im 
Bier ungefähr '/«oo bis ^/«qq Millim. lang. Jedes von ihnen 
hat die Fähigheit an einer oder mehreren beliebigen Stel- 
len sich auszustülpen. Der Vorsprung wächst, bis er die 
Grösse der ursprünglichen Zelle erreicht hat, und schliesst 
sich dann von dieser durch eine Scheidewand ab. |So 
sind aus einer, zwei Zellen entstanden. Die Tochter 
bleibt nun mit der Mutter entweder in losem Verbände, 
oder sie isolirt sich gänzlich, stets [aber sprosst auch sie 
in der beschriebenen Weise in neue Zellen aus. 

Wir haben hier den interessanten Fall vor uns, dass 
ein Samen ohne sich zu verändern die ausgebildete vege- 
tative Pflanze darstellt; denn das eben erst durch Spros- 
sung als Samen entstandene Bläschen erzeugt sofort 
neue Reproduktionsorgane. 

Die unverkennbare Aehnlichkeit, welche zwischen den 
Zellen der Hefe und denen der meisten niedem Pilze ob- 



waltet, und welche sich unter Andern in der gänzlichen 
Abwesenheit des Blattgrüns documentirt, hat die meisten 
Forscher veranlasst, jene für selbstständige Pilze zu er- 
klären, und so finden wir sie denn unter dem Namen 
Mycoderma Persoon oder Hormiscium Bon. als besonderes 
Genus in die meisten mycologischen Systeme eingereiht, 
da aber die Arten [dieser Gattung sich nirgends, als in 
gährungsfähigen Flüssigkeiten finden, und in diesen auch 
ohne Hefenzusatz entstehen — in den Weinmost führt man 
Beispiels halber niemals Ferment ein — so glaubte man 
sich ihre Entstehung nur durch C^neratio aequivoca er- 
klären zu können. Als entschiedner Leugner der Urzeu- 
gung in der Gegenwart wünschte ich dieses wichtige Boll- 
werk derselben zu zerstören, auch hielt ich eine genaue 
Untersuchung der Hefe schon deshalb für wichtig, weU 
der gänzliche Mangel eines Wurzelgebildes, welches bei 
allen selbstständi^en Pilzen vorhanden ist, mich daran 
verhinderte, sie (Üesen beizuzählen. 

Durch zahlreiche Aussaaten von Pilzsamen hatte ich 
erkannt, dass viele derselben in Wasser anders als in 
einer mit Wasserdünsten erfüllten Atmosphäre keimen. 
Da nun die Würze im Vergleich zur feuchten Luft ein 
weit fremdartigeres Medium ist, als das Wasser, glaubte 
ich mich zu dem Schlüsse berechtigt, dass die Keimung 
mancher Pilzsporen in Würze erst recht von der gewöhn- 
lichen verschieden sein müsste, und ich versprach mir, 
durch Aussaaten von Pilzsamen in Würze den Schlüssel 
zur Hefenfrage zu finden. 

Aber welche Pilze sollte ich zu meinen Versuchen 
wählen? 

Ihrer grossem Verbreitung wegen entschied ich mich 
unbedenklich für die Schimmel und beschloss aus nahe 
liegenden Gründen unter ihnen denjenigen den Vorzug zu 
geben, welche sich auf dem Hauptingredienz des Bieres 
bilden würden. 

Schon im Jahre 1856 breitete ich deshalb gekochtes 
Malz auf flache Teller, es fielen aus der Luft Pilzkeime 
auf dasselbe, aus denen in wenigen Tagen Wäldchen von 
Blasenschimmeln (Mucor -Arten ) und von dem gemeinen 
Pinselschimmel (Penicillium glaucum) hervorgmgen, die 
sich sehr schnell über das ganze Terrain ausdehnten. Ich 
säte die erstem in Würze, und der günstige Erfolg bewies 
sofort die Richtigkeit meiner Sohlussfolge. 

Statt nämlich, wie auf dem Malze und andern feuch- 
ten Substraten, Keimschläuche zu bilden, sprossten die 
Mucor-Samen in Würze direct in lauter gleichartige rande 
Zellen aus, ja selbst die in der Peripherie des Tropfens 
gelegenen Sporen, welche sich an der Seite, wo sie mit 
der Luft in Berührong kamen, in Fäden verlängerten, er- 
zeugten nach dem Innem der Flüssigkeit hin mnde, ilinen 
selbst gleiche Zellen, die sich durch Bildung einer Scheide* 
wand separirten und sich isolirten, oder mit der Mutter 
in losem Verbände blieben, stets aber in derselben Weise, 
wie diese, neue Zellen abschnürten. 
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Die 80 eben beschriebenen Keimungsprodnkte entspra- 
chen in Form und Entwicklung vollkonunen der Hefe und 
besassen ausser dieser kein Analogon. 

So konnte ich schon in meiner 1857 in der Regens- 
burger Flora erschienenen, mit Abbildungen versehenen 
Arbeit über Hefe, auf die ich hier der beschränkten Zeit 
wegen Terweisen muss, den Beweis liefern, dass die 
Wttrze, und überhaupt die gährungsfähigen Flüssigkeiten 
den gewöhnlichen Keimungsakt vieler Pilzsamen in Spros- 
Bung, oder, was dasselbe heisst, in Hefenbildung um- 
wandeln. 

Zwei wichtige Punkte dagegen wurden durch meine 
ersten Untersuchungen noch nicht erledigt 

Erstens nämlich blieb noch darzuthun, dass jene mor- 
phologisch unzweifelhaft als Hefe sich erweisenden Bil- 
dungen im Stande waren, den Zuckergehalt grösserer 
Würzemengen in Kohlensäure und Alkohol umzusetzen, 
und zweitens waren die Zellen derselben wei* grösser, als 
die der eigentlichen Bierhefe, so dass ich damals selbst 
erklärte: „Von welchem bestimmten Pilze das gewöhn- 
liche HormisciumCerevisiae abstamme, konnte ich bisher 
nicht entscheiden." 

Anderweitige Untersuchungen, die ich am Schlüsse 
dieses Vortrags kurz besprechen werde, Hessen mich in 
diesem Jahre meine seitdem unterbrochenen Beobachtun- 
gen an Mucor Mucedo, dem gemeinsten Blasenschimmel, 
von Neuem aufnehmen. 

Wieder wurden jene Pilzerzeugungs -Apparate, d. h. 
Malzteller, von denen ich mir Ihnen, hochverehrte Anwe- 
sende, ein mit reicher Schimmelvegetation bedecktes Exem- 
plar vorzulegen erlaube, eingerichtet. 

Sobald sich Mucor Mucedo gebildet hatte, säete ich 
seinen Samen in mit Würze gefüllte Wassergläser. Die 
Entwicklung ging rasch vor sich, so dass bald sowohl die 
Oberfläche der Flüssigkeit, als auch der Boden des Ge- 
fasses mit Pilzbildungen bedeckt war. Dieselben wurden 
an jedem Morgen in Gläser mit frischer Würze übertra- 
gen, in das eine der Bodensatz, in das andre die schau- 
mige Masse von der Oberfläche. 

Schon nach vier Tagen erklärte mir ein praktischer 
Brauer, den ich von Anfang an in meine Untersuchungen 
eingeweiht hatte, und von dem dieselben natürlich ur- 
sprünglich mit sehr ungläubigem Kopfschütteln betrachtet 
worden waren, dass er meine Keimungsprodukte von echter 
Bierhefe nicht mehr zu unterscheiden wisse. 

Was aber ergab die mikroskopische Untersuchung? 
Nachdem die Mucor- Samen einige Generationen hindurch 
grössere, kugelige Zellen gebildet hatten, blieben ihre 
spätem Sprossen kleiner und wurden länglich rund, die 
grossem Zellen gingen durch Platzen zu Gmnde und die 
Flüssigkeit enthielt hinfort nur noch die echte Bierhefe. 
• Durch letztere habe ich ein Paar mit Würze gefüllte 
Flaschen angesetzt, die übergährende Hefe nochmals ge- 
sammelt und mit dieser für die fünfnnddreissigste Ver- 



sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte ein Fäss- 
chen gebraut 

Proben Sie dieses Bier, meine Herren, es ist das Re- 
sultat wissenschaftlicher Forschung! 

Da ich aber dem Flore der Frauen und Jungfrauen, 
der durch seine Anwesenheit unsre Versammlang verherr- 
licht, kein Bier vorzusetzen wage, erlaube ich mir Ihnen 
einen Napfkuchen hemmreichen zu lassen, der unter gü- 
tiger Mitwirkung einer Königsberger Dame aus meiner 
Hefe gebacken worden ist 

Ich reihe an diese Besprechung der Hefe eine kurze 
Angabe der andern Entdeckungen an, zu denen ich eben- 
falls in diesem Jahre dufch den gemeinen Blasenschimmel 
Mucor Mucedo gelangt bin. Ich habe dieselben ausftihr- 
licher schon in den Sitzungen der botanischen Section 
auseinandergesetzt, und schliesse sie hier nur deshalb an, 
weil sie uns zu Schlüssen berechtigen, welche mir nicht 
nur für die Botanik, sondern für die Naturwissenschaften 
im Allgemeinen von Bedeutung erscheinen. Bekanntlich 
stirbt der grösste Theil unserer Stubenfliegen alljährlich 
gegen den Herbst hin an einer Epidemie. Dieselbe wird 
durch einen einsamigen Pilz, die Empusa muscae, hervor- 
gerufen, welcher sich im Innern der lebenden Thiere ent- 
wickelt Diese Empusa muscae bildet sich, wie ich aufs 
Genaueste nachweisen könnte, wenn die Fliegen auf feuch- 
tem Boden gestorben sind, in den mit ganz andern Repro- 
ductionsorganen — denn er trägt in einer kugeligen 
Fmcht sehr zahlreiche Samen — versehenen Mucor Mu- 
cedo um. 

Ebenso gelang es mir streng wissenschaftlich nach- 
zuweisen, dass die schon von Goethe beschriebene Achlya 
prolifera, ein Pilz mit beweglichen Samen (Sohwärmsporen), 
der von den meisten neuem Autoren zu den Algen ge- 
zählt wird, sich dann aus den Empusa-Keimen im Innern 
der Fliegen entwickelt, wenn die kranken Thierchen im 
Wasser ertranken sind. 

Es sind also Mucor Mucedo, Hormiscium Cerevisiae, 
Empusa muscae und Achlya prolifera, obwohl sie, ihrer 
auffallenden äusseren Verschiedenheit wegen, bisher in ge- 
trennte Gattungen, Familien, ja Ordnungen und Klassen 
gebracht wurden, nur Formen ein und derselben Species. 

Von verschiedenen Forschem sind zur Vereinfachung 
des Schöpfungsplans gewisse Urpflanzen und Urthiere an- 
genommen worden. Ich habe mich um derartige Hypo- 
thesen niemals gekümmert, da es mir nicht minder schwer 
erschien, hundert als viele tausend Organismen zu erschaf- 
fen, aber seit v. Siebolds Entscheidung der Bandwurm- 
firage und meinen so eben besprochenen Untersuchungen 
halte ich die Schöpfung solcher Stammformen fttr die nie- 
dem Thiere und Pflanzen sogar fUr bewiesen. 

Es ist eine der von mir aufgezählten Formen, vielleicht 

der Mucor Mucedo selbst, eine solche Urpflanze; nur sie 

brauchte geschafien zu werden, und.es entwickelten sich 

aus ihr jene drei bisher als durchaus verschiedene Species 

7* 
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ftBgeseheneii Formen: nfimlich in den Fliegen an der Luft 
EmpoBa moscae, im Wasser Achlya proUfera, in der Wfirze 
^ Hormisciom Cerevisiaey die Bierhefe. Schliesslich mache 
ich noch darauf aufinerksam, dass Achlya prolifera, wie 
seit mehreren Jahren bekannt ist, zu den Pflanzen mit 
vollkommenen Sexualorganen gehört Da nun durch meine 
Entdeckung die Pilznatur derselben ausser Zweifel gesetzt 
ist, so habe ich gleichzeitig doppeltes Geschlecht und 
wirkliche Befruchtung auch für die Klasse der Pilze nach- 
gewiesen. Es bleibt demnach die geschlechtliche Zeugung 
im Pflanzenreiche nur noch bei den Flechten aufzufinden. 
Dass sie auch bei diesen vorkommt , dflrfen wir bei der 
ungemein nahen Verwandtschaft* derselben zu den Pilzen 
mit Bestimmtheit annehmen. 



Nachschrift am 8. Januar 1861. 

Ich habe seit der Königsberger Naturforscher -Ver- 
sammlung meine Beobachtungen durch neue Experimente 
bestätigt und bedeutend erweitert, indem ich sie unter 
Anderem auch über die Weingährung ausdehnte, und beab- 
sichtige, das Detail derselben in den nächsten Monaten in 
einer ausftihrlichen, mit zahlreichen Abbildungen versehe- 
nen Arbeit zu veröffentlichen. Dr. Bali. 



Professor Wert her macht die Mittheilnng, dass 
ein Bild des slavischen Gottes Zemibog von Bern- 
stein, welches vorgezeigt wird, bei Driesen durch 
Herrn Dr. Hencke gefanden sei und fordert zur 
nähern Untersuchung des Bildes auf. 

Medicinal-Bath Wagner zeigt an, dass das 
Tageblatt fUr die nach Danzig Reisenden auf der 
Eisenbahn ausgegeben werde, fbr die Zurückblei- 
benden in der Buchhandlung von Gräfe &Unzer. 

Dr. Bialloblotzky giebt einige Berichtigun- 
gen über die Geographie des östlichen Afrika; er 
sagt, dass die sogenannten Entdeckungen von 
Krapf, Beb mann und Burton vor der Verglei- 
chung der Elemente von Raum und Zeit nicht be- 
stehen konnten, sondern grossentheils als blosse 
Conjecturen erschienen. Dieses wurde auch von 
Bnrton anerkannt, aber von Erapf nur vertuscht, 
indem er anfing, das eine Element, nämlich das 
der Zeit, auszulassen. Der Redner beschwert sich 
femer darüber, dass er ins Innere von Afrika habe 
eindringen wollen, aber von Dr. Erapf daran ge- 
hindert seL 



Angemeldet waren noch Vorträge von: 

Herrn Prof. Schultz-Schultzenstein: über Le- 
ben und Tod in der Wissenschaft; 

Herrn Dr. med. Schar lau aus Stettin: über künst- 
liche Milch; 

Herrn Salinen -Inspector Tasche aus Salzhausen: 
über die 2ieit, welche die Gesteine zu ihrer 
Bildung bedürfen; 

die aber der vorgerückten 5^it halber leider nicht 

mehr gehalten werden konnten. 

Der zweite Geschäftsführer, Herr Medicinal-Rath 
Professor Wagner, richtet hierauf an die Versamm- 
lung folgende Worte: 

Meine Herren! Wir nahen dem Schlosse unserer 
Versammlung. Ich bringe Ihnen den Abschiedsgross. Mit 
Zagen erscheine ich vor Ihnen, denn nicht Ihr einmfltfaiger 
Wille rief mich an diesen Platz — ein grausames Geschick 
war's, welches den Mann Ihrer Wahl uns entriss, als er im 
Begrifife stand, sich Ihrem Dienste zu weihen. Mich er- 
muthigt aber die freundliche Nachsicht, welche Sie mir in 
den vergangenen Tagen entgegengebracht haben. 

In dem Schmerze, welcher ob unseres grossen Ver- 
lustes noch meine Seele durchzittert, wenden sich meine 
Blicke rückwärts auf jene Zeit, in welcher Heinrich 
Rathke uns Ihr Kommen verkündete, und selbst noch 
für unsere Versammlung wirkte. Nicht ohne Bangen sahen 
wir den Tagen entgegen, welche nun — zu schneU — 
entronnen sind. Hörten Sie es doch schon in jenen 
letzten Worten, welche der Entschlafene zu Ihnen sprach. 
£s war nicht allein die Armuth Königsbergs an Schönhei- 
ten der Natur, wie der Kunst; nicht aUein die Strenge 
des nordischen Klimas, nicht die Einfachheit und das 
Glanzlose der äusseren Erscheinung unserer Stadt, welche 
uns fürchten Hess, Ihre Versammlung nicht würdig em- 
pfangen zu können, es waren auch nicht jene kriegerischen 
und trüben Zustände, unter deren Drucke unser gemeinsames 
Vaterland während des verflossenen Jahres seufzte; nein 
wir waren mit Bangigkeit erfüllt, weil wir unter denen, 
welche uns am nächsten stehen sollten in deutschen wie 
in ausserdeutschen Landen Bestrebungen wahrnehmen 
mussten, welche an dem Bestehen unserer Versanunlung 
rüttelten. 

Heute blicken wir mit Stolz, voll Dank und Freudig- 
keit auf die allerjüngsten Tage. Sie haben die Kraft und 
die Beständigkeit unseres Vereines von Neuem glanzvoll 
bewiesen. Das Bedürfhiss, die Männer, welche gleiche 
Interessen und gleiches Streben über die weitesten Femen 
hin verband, auch persönlich näher zu bringen; dem fri- 
schen lebendigen Wort, Aug* in Auge und Hand in Hai^ 
eine Stätte zu bereiten, rief unsere Versammlung in das 
Leben. Sie entstand, die erste deutsche Wandergesell- 



Digitized by 



Google 



53 



Schaft, das Vorbild vieler anderer, deutscher und ausser, 
deutscher Vereine, zu einer Zeit, in welcher es noch kein 
Geringes war, von einer Grenze unseres Vaterlandes die 
andere zu erreichen, in welcher dem persönlichen Verkehr 
noch erhebliche Hindemisse mannigfacher Art entgegen- 
traten. Wie anders ist es heutet Die Schranken sind ge- 
fallen, die Entfernungen verschwunden; auf dichtem Netz 
von Schienenwegen durchfliegen wir die deutschen Marken; 
in fast täglichem Verkehr stehen Naturforscher und Aerzte 
mit einander, auch über die Grenzen Deutschlands hinaus. 
Man könnte meinen, dass jenes Bedürfhiss, welches unsere 
Versammlung schuf, jetzt leicht von Tag zu Tage befrie- 
digt werde; und doch ist das Interesse und die Theilnahme 
an unserer Versammlung von Jahr zu Jahr neu und immer 
frisch. Was ist's, das ihr stets neue, frische Kraft ver- 
lieh, was schützte unsere Versammlung in fast vier De- 
cennien vor jenem Hinwelken, dem wir so oft die mäch- 
tigsten Genossenschaften anheimfallen sahen!? Das ist 
die Weisheit der Fundamentalsätze unserer Versammlung, 
durch welche dieselbe weder an Personen, noch an den 
Ort gebunden ist. Jährlich wechselnd die Stätte ihres 
Weilens, um von Grund aus neu sich aufzubauen und zu 
ordnen, ist unsere Versammlung befreit von allen stabilen 
Elementen, welche sie abschliessen könnten gegen die 
frische fireie Bewegung. Diese, unserer Versammlung ur- 
eigenthümlich, verleiht ihr kräftiges Leben. Wo Leben 
ist, da ist auch Absterben und Tod; aber hineingepflanzt 
in den Kreislauf lebendiger Wissenschaft, wirft der Verein 
schnell und sicher Absterbendes und Todtes von sich, fort 
und fort sich verjüngend in kräftiger Regeneration. 

Nicht der Verkehr Einzelner, mag er auch noch so 
sehr erleichtert und vermehrt werden, ist im Stande, die 
Kraft und Fülle der Wechselwirkung unserer grossen Ver- 
sammlung zu ersetzen. Jener engere Verkehr ist gebunden 
an die Lebenskraft und Lebensftische weniger Menschen. 
Welche Gottesgaben auch diesen Einzelnen verliehen sein 
mögen, sie müssen altem und sterben. In unserer stets 
wechselnden Versammlung lebt aber fort und fort, sich 
erhebend und aufschwingend über menschliche Schwäche, 
der mächtige Geist der Wissenschaft. 

Auch nicht die Versammlung zahlreicher Männer, 
welche die Pflege nur einzelner Zweige des grossen ge- 
meinsamen Stammes näher aneinander führt, kann sich der 
unsrigen gegenüberstellen; mag der Verkehr auch über 
die Grenzen des deutschen Vaterlandes hinausgreifend, der 
intemationale sein. — Die Wissenschaft von der Natur ist 
eine grosse und einige; sie kann nur erstehen aus der 
Forschung im Kleinen, aus der Pflege des Einzelnen. Aber 
es ist ein köstlicher Vorzug unserer grossen Versammlung, 
dass sie die Forscher aus allen Reichen der Natur zu: 
sammenführt, um die einzelnen Bausteine, welche in ein- 
samer Arbeit gewonnen sind, zusammen zu tragen zu den 
Stufen , auf welchen wir emporschreiten im Streben nach 
Wahrheit, zur Erkenntniss derselben. Es ist ein köstlicher 



Vorzug unserer grossen Versammlung, dass sie das Be- 
wusstsein der Einheit unserer Wissenschaft, welches in dem 
Einzelnen bei voller, den ganzen Menschen fordernden und 
doch begrenzten Forschung sich verdunkeln und schwin- 
den kann, hell wieder anfacht; dass sie über uns Alle die 
erfrischende und belebende Kraft dieses Bewustseins der 
Einheit und der £inigke*it ausströmen lässt. Der imma- 
nente Geist unserer Versammlung wirkt anregend, befruch- 
tend und belebend, weit über die Grenzen dieser Räume 
hinaus. 

Solches ist die Macht unserer grossen Versammlung. 
An sie, als den grossen mächtigen Stamm, mussten sich 
andere kleinere Vereine anlehnen, wie es auch geschehen. 
In unsere grosse Schaar mussten die Männer eintreten, 
welche in einzelner Disciplin bestimmte Wege der For- 
schung und Einzelzwecke zu engerem Ejreise zusammen- 
führte. Der einzelne Trieb aber welcher sich loslöst vom 
Stamme, wird nicht mehr von diesem ernährt und läuft 
Gefahr, dass er verdorre. Darum lassen Sie uns unserer 
Zusammengehörigkeit eingedenk sein. Nicht mehr, wenn 
ich den Blick auf diese Versammlung werfe, lebt in mir 
die Befürchtung, unsere Zusammenkünfte könnten gefähr- 
det sein, Sonderbestrebungen könnten die itio in partes 
zur Folge haben. Lassen Sie uns vielmehr hoffen, und 
mit allen Kräften dahin wirken, dass wir bei dem Wieder- 
sehen in Speyer auch Diejenigen unter uns finden, welche 
wir hier seit Jahren zum ersten Male vermissten. 

Lassen Sie uns aber auch dessen eingedenk sein, dass 
wie die Zersplitterang, so auch das excedirende Wachs- 
thum zur Schwäche führen, dass Verbreitung auch die Ver- 
flachung bedingen kann. Für die Wissenschaft lassen Sie 
den Kosmopolitismus gelten, für unsere Vereinigung halten 
wir fest an den Grenzen, welche Gesittung und Sprache 
uns gezogen haben. Wir lassen das deutsche Banner we- 
hen über unserer Versammlung; wir üben aber auch mit 
freudigem Herzen die alte deutsche Gastfreundschaft. 

Wenn selbst da, wo der Verkehr der Einzelnen unter 
uns mit einander ein fast ununterbrochener geworden ist, 
die segensreiche Wirkung unserer allgemeinen Zusammen- 
kunft aus tiefster Ueberzeugung anerkannt werden muss; 
wie viel bedeutungsvoller ist der Einfluss, den die Ver- 
sammlung übt, wenn sie in den Gauen unseres Vaterlan- 
des tagt, welche noch nicht lange im Vollbesitze aller 
Verkehrsmittel unserer Zeit sich befinden; welche die Ent- 
behrung de» stetigen und mündlichen Austausches geistiger 
Arbeit und den Mangel der Wechselwirkung wissenschaft- 
lichen Strebens unter den (Genossen bisher beklagten. 

Hier an dieser Stelle ziemt es mir, den Manen Oken's, 
des grossen Gründers dieser Versammlung, den Tribut der 
Dankbarkeit und der Verehrung darzubringen. Von hier 
aus erfülle ich freudig, von Grand meines Herzens, und 
— ich weiss es gewiss — im Sinne aller Naturforscher 
und Aerzte dieser Provinz die angenehme Pflicht, Ihnen, 
verehrte Herren, nochmals zu sagen, dass wir voll auf- 
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richtigen Dankes und mit inniger Freude Ihr Kommen be- 
grüBst haben; dass wir schon jetzt die Wohlthaten Ihres 
Zusammenseins mit uns empfinden, und dass wir mit zu- 
versichtlicher Hoffiiung die Segnungen erwarten, welche 
Ihre Gegenwart auf das geistige Leben unserer Heimath 
ausbreiten wird. Möchten Sie Alle empfunden haben, dass 
Königsberg Sie mit Jubel willkommen hiess, möchten Sie 
dessen gedenken, dass die ganze Provinz durch die Sohwe- 
sterstädte in diesen Jubel einstimmt, möchten Sie eine 
freundliche Erinnerung an die hier verlebten Tage auch 
in der Heimath fortleben lassen. — 

Noch aber hat die Trennungsstunde nicht geschlagen! 
Zu schwerem, ernstem Gange haben wir uns verbunden. 
In feierlichem Geleite wollen wir die irdischen Re^ des 
Mannes zur letzten Ruhestätte führen, der einer der Besten 
unter uns war. Seine Werke leben unter uns fort! 

An seinem Grabe empfangen wir die Ueberzeugung, 
dass die Gemeinschaft des Geistes, welcher uns hier ver- 
eint, fortwirkt und uns zusammenhält, auch wenn die grau- 
same Hand des Todes uns getrennt 

Wenn dann die Sonne abermals erschienen , zu neuem 
Tage, zu frischem Leben, dann kommen wir zu Ihnen und 
führen Sie zu den Stätten deutscher Ordensherrlichkeit, den 
Zeichen deutscher Macht und deutscher Grösse. Wir fQh- 
ren Sie zu Wunderwerken heimischer Kunst und Industrie, 
welche mit eisernen Banden den reissenden Strom umgür- 
tend, diese Provinz von Neuem an das Vaterland ketteten; 
und erst, wenn Sie die Kraft und Pracht des deutschen 
Bürgerthums erschaut in jenem nordischen Venedig, dann 
scheiden wir! Heut* tönt mein Absohiedsgruss: „Auf Wie- 
dersehen!" 

Herr Geheim -Rath Professor Eisenlohr aus 
Carlsruhe erwiederte diesen Abschiedsgruss mit fol- 
genden Worten : 

Wir stehen am Ende einer Reihe von frohen, für die 
Vermehrung unseres Wissens firuchtreichen Tagen und ich 
weiss, dass ich in Ihrem Sinne handle, wenn ich vor 
allem den ehrfurchtsvollsten Dank dem Fürsten darbringe, 
der mit so redlicher und menschenfreundlicher Gesinnung, 
dem Fortschritt des Gemeinwohls überall und dem der 
Wissenschaften, die wir pflegen, im Besondem hold, dies 
Land regiert. Sie werden desshalb in den Ruf, der alles 
einschliessen soll, was wir auf den von ihm gesandten 
Gruss erwidern können, mit wahrer Herzlichkeit einstim- 
men, in den Ruf: 
Seine Königliche Hoheit der Prinz -Regent 
von Preussen lebe hoch!!! 
(AUgemeiner dreifacher, freudiger Zuru£) 

Wie dieser Ruf ein schallend Echo fand im Innern 
Aller, die dieser Saal vereint, so wünschte ich noch, dass 
Sie, verehrte Herren, die als Beamte und Beschützer der 
Provinz, die als Vertreter dieser Stadt, als Lenker und 



als Lehrer dieser hochberfihmten Universität, wie als 
Führer und Gehilfen bei den Geschäften dieser unvergess- 
liehen Versammlung oder als Vorsteher von Eisenbahnen 
und von Dampfschiffen uns so viel Freundliches erwiesen 
haben, von dem was unser innerstes Gefühl zum wärmsten 
Danke anregt, die Wahrheit und Aufrichtigkeit empfinden 
möchten. — Zwar ist es leichter Freundliches erweisen, 
als sich empfangener Gabe würdig zeigen; aber es giebt 
unter guten Menschen ein unsichtbares, doch sicheres 
Merkmal, dass ihr Wort vom rechten Orte kommt: Dies 
ist der Fall, wenn es am rechten Orte widerklingt. Man 
nennt dies in dem Reich der Töne: „Harmonische Stim- 
mung;'' und diese Stimmung, wie war sie in dem ersten 
Augenblick, wo uns der freudige Ruf „Willkommen!'' bei 
unserer Ankunft hier in diesem Saal entgegcnsc hallte, 
wie war sie, als sich nach und nach bei uns die Ueber- 
zeugung festgestellt, dass alle mit grosser, ja mit unver- 
gleichlicher Gastfreundschaft, der eine hier, der andere 
dort, ein freundlich Unterkommen, eine zweite Heimatii 
fand; wie war sie, als wir froh geschaart vom hohen 
Bord der Schiffe den bijauen See, das nahe Meer erblickend, 
einstimmig dem Flügelschlag der freien, höheren Empfin- 
dung folgten, als die Begeisterung bei dem Worte „Vater- 
land" uns Alte jung, die Jugend uns zu Brüdern machte, 
— wie stieg das Hochgefühl, hier an der fernen Küste — 
Freunde, hier einen durch Frische des Gefühls, durch 
Freiheitsliebe und durch Bildung veredelten Bürgerstand, 
hier eine lebenskräftige, firohe, den Wissenschaften treu 
ergeb'ne Jugend gefunden zu haben — und wer ward 
endlich, nach so viel Tagen frohesten Genusses, nicht 
noch zu den Träumen seeFger Jugend emporgehoben, als 
gestern jener Zaubergarten sich uns erschloss, als wir vom 
milden Wind des fernen Südens angeweht, im Glanz der 
Lichter die geist- und tugendreiche Schönheit nordischer 
Frauen und Jungfrauen uns freundlich gegenüber sahen? — 

Dies Alles und dabei auch nicht ein einziger Misston, 
denn auch im Leid um den Geschiedenen sind wir vereint^ 
dies AUes schwebt unserer Seele wie ein Bild der schön- 
sten Zeit des Lebens vor und dieses Bild wird uns be- 
gleiten nach der Heimath, wird uns nie verlassen und 
unsem Eifer mehren, den Norden mit dem Süden stets 
inniger zu vereinen. 

Dann wird, wie ich gewünscht, mein Wort der wahre 
Ausdruck sein, von dem, was wir als Dank empfinden; 
dann wird in dieser Stadt als wahr und acht es wider- 
hallen, was wir aus voller Seele rufen: 

Den Königsbergern Dank und Hoch!!! 

Mit den Worten: „Auf Wiedersehen jen- 
seits des Rheins, auf Wiedersehen in 
Speyer" schloss hierauf der erste Oeschäftsftthrer 
die XXXV. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte. 
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Der von Herrn Salinen -Inspector Tasche für 
die letzte allgemeine Sitzung angekündigte Vortrag 
wurde in kleineren Kreisen von demselben während 
der Fahrt nach Dirschau mitgetheilt. Da derselbe 
eine Frage allgemeinsten Interesses aufwirft, deren 
Beantwortung er ftlr die nächste Versammlung in 
Speyer vorbereitet wissen möchte, haben die Ge- 
schäftsführer keinen Anstand genommen, jenen 
Vortrag, obwohl er nicht in allgemeiner Sitzung 
gehalten wurde, in Nachfolgendem zu veröffent- 
lichen : 

Insofern* es Zweck der allgemeinen Naturforscher- Ver- 
sammlungen ist, zu neuen Ideen anzuregen und durch den 
mündlichen Austausch wissenschaftliche Zweifel zu lösen, 
ohne gerade in's Detail der Forschungen einzugehen, was 
besonderen schriftlichen Ausführungen und Abhandlungen 
überlassen bleiben muss, dürfte es mir erlaubt sein, einen 
Gegenstand zur Sprache zu bringen, der^ wie ich hoffe, 
Ihre Aufmerksamkeit auf einige Augenblicke zu fesseln 
vermag. Er betrifft das wirkliche Alter der Gesteine und 
Felsarten. 

Bekanntlich hat die Geognosie und Geologie schon 
längst Mittel und Wege gefunden, um das relative, das 
heisst beziehungsweise Alter der geschichteten und 
angeschichteten Gebirgsbildungen zu enträthseln. Dagegen 
hat es noch nicht gelingen wollen, auch nur mit einer 
annähernden Zuverlässigkeit die Zeit zu bestimmen, wel- 
che zur Erzeugung dieses oder jenes einfachen Minerals, 
dieser oder jener Gebirgsart, der mineralogischen Umwand- 
lungen oder der auf der Erdoberfläche stattfindenden Ort- 
lichen Veränderungen erforderlich war, obschon es an des- 
fallsigen Hypothesen keineswegs gefehlt hat. Sie werden 
mir zugeben, dass eine vollständige Lösung des Problems 
wohl niemals zu erwarten steht und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil sich eine Reihe von Einflüssen und 
Thätigkeiten gänzlich unserer Beobachtung entzieht, auch 
manche Schaffungen und Umänderungen in der Natur so 
unendlich langsam vor sich gehen, dass es uns an allen 
Mitteln gebricht, sie zu verfolgen. Indessen dürfen wir 
doch nicht daran verzweifeln, in vielen Fällen der Wahr- 
heit näher zu kommen und dadurch neue Stützpunkte fQr 
geologische Erscheinungen zu gewinnen, die jetzt noch in 
dunkle Schleier gehüllt sind. 

Beginnen wir mit den einfachen Mineralien, sei es in 
ihrer reinsten Form, der Krystallgestalt , oder im amor- 
phen Zustand, oder betrachten wir die einfachen und zu- 



sammengesetzten Felsarten, so wissen Sie alle, dass sie 
sich je nach den vorliegenden Umständen sehr langsam 
oder auch verhältnissmässig sehr schnell bilden können. 
Diesen Umständen aber nachzuspüren, die einzelnen zer- 
streuten Beobachtungen zu sammlen und zu einem ge- 
ordneten Ganzen zu verweben, möchte eine sehr schöne 
und dankbare Aufgabe der Naturforschung sein. Lassen 
Sie mich einstweilen den Weg skizziren, welcher zu dem 
vorschwebenden Ziele führen dürfte, auf welchem sich die 
Pfleger der einzelnen Abtheilungen der Naturwisseiischaften 
der Mineralogie, Botanik , Zoologie, Chemie, Physik und 
Medicin, in entsprechender Weise innerhalb der Grenzen 
ihres Gebietes, sämmtlich bethätigen könnten. Zunächst 
würde man diejenigen einfachen Mineralien in Betrachtung 
ziehen, welche nicht blos in der Natur vorkommen, son- 
dern auch auf künstlichem Wege bisher wirklich erzeugt 
worden sind. Statt vieler Beispiele will ich nur an den 
Schwefel, die verschiedenen Alaune, Vitriole, regulini- 
sche Metalle, gewisse Zoolithe, Opale u. s. w. erinnern. 
Gelingt es zuerst hier eine sichere Grundlage zu gewinnen 
und kommt man darüber in*s Reine, welche Bildungszeit 
nöthig ist, um diese Körper aus Lösungen von verschie- 
dener Goncentration , bei bestimmten Temperaturen und 
sonstigen äusseren Verhältnissen in einer gewissen Menge 
oder Grösse, auf nassem oder trockenem Weg, oder auf 
beiden Wegen zugleich, auszuscheiden oder umzuwandeln, 
so würde man zur Beobachtung und Feststellung ähnlicher 
Thatsachen in der Natur schon einen ziemlich sicheren 
Leitfaden geschaffen haben. Bisher hat man mehr die 
Bildungsweise, als die Zeit der Bildung in Rück- 
sicht gezogen. Von hier würde man zu den am häufigsten 
vorkommenden und in Massen verbreiteten Bildungen des 
Mineralreichs, welche eine einfache ehemische Zusammen- 
setzung besitzen und zugleich das Gepräge einer verhält- 
nissmässig schnellen Entstehung an sich tragen, übergehen, 
wie z. B. die verschiedenen Kalk- und Kieselsinterbil- 
dungen, Sprudelsteine, Tropfsteine und dergleichen, woran 
sich die eigentlich auch durch künstliche Vorrichtungen 
aber mehr zufälh'g erzeugten Absätze in Wasserleitungen, 
auf Gradirwerken von Salinen, in Dampfkesseln und 
Pfannen u. s. w. anreihen würden. Endlich möchten auch 
die Knochen- und Steinbildungen in den thierischen Orga- 
nismen in der angedeuteten Richtung weiter zu verfolgen 
sein. Sodann würden die Zoolithe in vulcanischen Gegen- 
den, die zum Theil noch eiir sehr jugendliches Alter zu 
haben scheinen, die Gypse in Braunkohlengruben, von 
denen man dasselbe sagen kann, die Umwandlungen von 
Kiesen und regulinischen Erzen u. s. w. in gesäuerte Ver- 
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bindungen und Oxyde unsere Aufinerksamkeit in Ansprueh 
nehmen. 

Ganz besonders könnten aber die vorstehenden Unter- 
suchungen dadurch gefördert werden, dass man in Berg- 
werken, Eellerräumen und sonstigen angemessenen Loka- 
litäten Weitungen ausbauen und in geeigneter Weise 
verwahren Hesse. Es wären alsdann über deren anfängli- 
chen Zustand, sowie über die in einer gewissen Zeitperiode 
in ihrem Innern vorgegangenen Veränderungen gewissen- 
hafte Aufzeichnungen zu fUhren. 

Hat man in der angeregten Weise genügende Auf- 
schlüsse über das Bildungsalter gewisser Mineralien, welche 
an der Zuzammensetzung der Erdrinde theilnehmen, erlangt, 
so ist es nur ein Schritt weiter, um die Untersuchungen 
auf zusammenhängende Felsarten und ganze Gebirgsglie- 
der auszudehnen und ebenso auch die grossartigen Ver- 
änderungen auf der Erde ins Auge zu fassen, welche, so 
zu sagen, stündlich vor sich gehen. Selbsverständlich 
können auch diese Untersuchungen als ganz für sich be- 
stehende unternommen werden. Wir denken hierbei , an 
die Lavenergüsse und Tufifanhäufungen, welche ihr Dasein 
der fortdauernden Thätigkeit von Feuerbergen verdanken; 
die Dünenbildungen an den Gestaden der See und die 
Einbrüche, welche durch das Meer und die Gewässer, hier 
Land verschlingend und es dort wieder ansetzend, veran- 
lasst werden; die Hebungen und Senkungen des Bodens, 
die Erdbeben und ihre Folgen; die Erzeugung von Koral- 
lenriffen, die Veränderungen der Oberfläche durch die 
Gletscher u. s. w. Wir erinnern schliesslich an die Ent- 
stehung der Torfmoore durch vegetabilische Thätigkeit 
und ihr Verschwinden durch die Kultur und andere Ein- 
flüsse und an die Verwitterungen und Zersetzungen, welche 



die Erdrinde durch die Atmosphärilien stellenweise in 
grossem Massstabe erfSUirt 

Fassen wir das Gesagte in Kürze zusammen, so moch- 
ten wir dazu Anlass geben, dass nach verschiedenen Bich- 
tungea über die Bildungszeit einfacher Mineralien und 
zusammengesetzter Felsarten und die Dauer der örtli- 
chen Veränderungen, welche auf unserem Erdkörper statt- 
finden, recht viele und umfassende Untersuchungen ange- 
stellt und diese in wissenschaftlichen Zeitschriften in einem 
gewissen Zusammenhange veröffentlicht würden. Es kann 
hierbei nach einem gewissen Schema verfahren werden, 
dessen Aufstellung wir jedoch den einzelnen Beobachtern 
überlassen müssen. In diesem müssten — beispielsweise 
bei den Untersuchungen über die Ausscheidungen von 
Mineralien aus Flüssigkeiten — die Beobachtungszeit, die 
nähere Beschaffenheit der Auflösung, die Temperatur der 
Luft und der Flüssigkeit, die Dauer des Niederschlags, 
die Menge desselben für eine gegebene Zeit u. s. w. be- 
rücksichtigt werden. Ganz in ähnlicher Weise würde man 
Tabellen über die Dauer und das räumliche Verhalten 
vulkanischer Ergüsse, über die Grösse der Einbrüche, 
welche bestimmte Meeresufer jährlich erleiden u. s. f. ent- 
werfen. Besonders erfreulich würde es sein, wenn dieser 
kleine Vortrag Veranlassung zum Sammeln von Material 
für die nächste allgemeine deutsche Nuturforscherversanmi- 
lung gäbe und weitere Vorschläge zu Tage fördern würde, 
wie das vorgesteckte Ziel immer mehr zu erreichen sei% 
Es möchte keinem Zweifel unterliegen, dass die Geologie, 
wenn sie solche Notizen und Zusammenstellungen benutzt 
und sich bei der Entwickelung ihrer Hypothesen auf dem 
Boden der Thatsachen bewegt, mächtig gefördert werden 
könnte. 
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Mit der Trauerbotschaft von dem unerwarteten Ableben Heinrich Rathkes, 
ihres ersten Geschäftsführers, war die XXXV. Versammlung deutscher Naturfor- 
scher und Aerzte eröffiiet, sein Begräbniss war der letzte gemeinschaftliche Akt, 
der dieselbe noch einmal vereinte. 

Am 20. September Nachmittags 4 Uhr folgte ein grossartiger Zug Leidtra- 
gender dem Sarge Heinrich Rathkes auf der kurzen Strecke von dem 
Sterbehause in der Besselstrasse bis zu dem Friedhofe. Namentlich waren es 
ausser den Mitgliedern und Theilnehmem unserer Versammlung die Universität, 
die Spitzen des Civils und Militairs, die städtischen Behörden, die Geistlichkeit, 
welche nebst einer grossen Zahl Studirender dem Verstorbenen das letzte Geleite 
gaben. Auf dem einfachen schwarzen Rittersarg thronte der Doctorhut, der 
Sarg wurde umgeben von acht Candidaten der Medicin mit gezogenen Hiebern 
und gleich hinter demselben folgte der Assistenzarzt Dr. Neu mann, auf einem 
Sammetkissen die Orden des Verblichenen tragend. Am Grabe empfing ein 
Sängerchor, aus Mitgliedern des hiesigen Sängervereins bestehend, die Leiche 
und der HoQ)rediger Hoffheinz hielt die Grabrede in der diesem Geistlichen 
eigenen schlichten, aber gedankenreichen Weise. 

Unter den Klängen eines Mendelssohn'schen Liedes schloss sich das 
Grab über Rathkes irdischer Hülle! 
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Sections -SitzungeiL 



L Section für Minenilogie und Geologie« 



In der einleitenden Sitznng am 16. September^ 
der Herr Professor Z ad dach präsidirte, wnrden 
Herr Oberlehrer Höh mann ans Tilsit zum bestän- 



digen Secretair, Herr Medicinal-Rath Behm ans 
Stettin zum Vorsitzenden Air die nädiste Sitznng 
erwählt 



Erste SitzMMg dem 17. September 18C0. 



Nachdem die Herren Directoren Schmidt aus 
Elbing nnd Frie derlei ans Wehlan einige seltene 
Mineralien aus der Provinz vorgelegt hatten^ sprach 
Herr Salinen-Inspector Tasche aus Salzhausen in 
der Wetterau: 

XTeber die bisherige Thätigkeit des mittelrheinisohen 
geologischen Vereins zu Darmstadt 

Die verehrten Anwesenden wollen mir gestatten, einige 
Worte über die bisherige Thätigkeit des mittelrheinischen 
geologischen Vereins zu Darmstadt vorzutragen: 

Die erste Anregung zur Bildung des mittelrheinischen 
geologischen Vereins ging von dem nunmehr verstorbenen 
Prof. Dr. E. Dieffenbach in Giessen aus, einem Hanne, 
welcher Urnen durch verschiedene selbständige geogno- 
stische Arbeiten und die Uebersetzung von De la Beche's 
Vorschule der Geologie wohl genügen4 bekannt sein dttrfte, 
leider aber für die Wissenschaften zu firflh verstarb. Es 
gereicht mir zu grossem Vergnügen, ihn bei dieser Ge- 
legenheit in dieser hohen Versammlung ehrend erwähnen 
zu können. Dieffenbach wies in der Darmstädter Zei- 
tung im Jahre 1851 in einem ausführlichen Promemoria 
die Wichtigkeit geologischer Eartenaufhahmen nach und 
stützte sich dabei auf den Erfolg ähnlicher Arbeiten in 
den nordamerikanisohen Freistaaten, England, Frankreich 
u. 8. w. Die Sache fand sofort einen warmen Anklang 
und wurde insbesondere von den Herren Oberstlieutenant 
Becker und Obersteuerrath Ewald zu Darmstadt, zwei 
einflussreichen und für das Gemeinwohl stets thätigen 
Männern, in die Hand genommen. Den Bemühungen der 
beiden Letztgenannten gelang es hauptsächlich, von dem 
Finanzministerium einen Geldbeitrag und dem Kriegsmini- 
sterium die Erlaubniss zu erhalten, ein vorhandenes, ganz 
vortreffliches Eartenmaterial, die topographischen Auf- 
nahmen des Generalquartiermeisterstabes in 31 Sectionen 



im Massstabe von 1 : 50,000 der natürlichen Grösse zu dem 
beabsichtigten Zwecke benutzen zu dürfen, in der Art, 
dass die Orginalsteine der Karten des Gtoneralquartier- 
meisterstabes zur Anfertigung von Ueberdrücken gebraucht 
werden, und nur für den Farbendruck besondere Veran- 
staltungen zu treffen sind. 

Am 29. August 1851 wurden zu Bad Nauheim unter 
Anwesenheit der Herren Becker, Ewald, Dieffenbach, 
Ludwig und dem Redner, die ersten Schritte zur Bildung 
des Vereins gethan und dessen Grundzüge festgestellt 
Bereits am 16. November 1851 konnte eine Generalver- 
sammlung zu Frankfurt a. M. abgehalten und der Verein 
unter zahlreicher Betheiligung von Fachmännern endgültig 
ins Leben gerufen werden. Nach den Statuten, welche 
ich Ihnen hiermit in mehreren Exemplaren zu beliebigem 
(Gebrauche vorlege, ist der nächste Zweck des Vereins: 
die geologische Detailaufnahme des Grossherzogthums 
und KurfÜrstenthums Hessen und der LandgrafiBchaft 
Hessen -Homburg, des Herzogthums Nassau, der freien 
Stadt Frankfurt a. M. und der anstossenden Landesgebiete. 
In wie weit Theile des Königreichs Preussen, Baiem, Wür- 
temberg und das Grossherzogthum Baden in den Bereich 
der Vereinsthätigkeit gezogen werden können, soll von 
der Betheiligung von Fachmännern der betrefienden Ge- 
biete, sowie den Mitteln abhängig gemacht werden, welche 
sich dem Vereine darbieten. 

Bis jetzt hat der Verein fünf Sectionen mit entspre- 
chendem Texte herausgegeben. Sie, verehrteste Anwe- 
sende, wollte ich nunmehr bitten, näher heranzutreten und 
durch Einsichtsnahme der aufgehängten Elarten sich über 
die bisherigen Leistungen desselben selbst ein geneigtes 
Urtheil zu bilden. Zunächst auf die hier ausgebreiteten 
Sectionen: Giessen, Friedberg, Schotten, Büdin- 
gen und Offenbach, werden die Sectionen Dieburg 
und Erb ach, welche einen Theil des Odenwaldes und 
der durch ihre Naturschönheiten bekannten Bergstrasse 
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nmfMsen, heraoBgegeben werden. Dann gelangen die 
Sectionen: Herbstein-Neuhof , welche den Zusammen- 
hang zwischen Vogelsberg und SehOn vermitteln und die 
Section Lauterbaoh, welche sich an diese anschliesst, 
zur Veröffentlichnng. Ausserdem liegt ein reiches Material 
zur Bearbeitung der Provinz Rheinhessen, wozu mein 
in Paramaibo in Holländisch Guyana am gelben Fieber 
erlogener Freund Dr. Friedrich Voltz sehr schätzens- 
werthe Beiträge vor seiner Abreise nach Süd -Amerika 
gesammelt hatte, weiterer Theile der Provinz 
Oberhessen und Kurhessens, sowie von Theilen 
Badens und Nassaus vor. 

Kurze Berichte über die Arbeiten und Entdeckungen 
der Vereinsmitglieder finden in einem besonderen Notiz- 
bla^ Aufnahme und geben von den Bestrebungen dessel- 
ben fortwährend Nachricht Die Fonds zur Bestreitung 
der Vereinskosten bestehen theils in den erwähnten Bei- 
trägen der Grossherz. Hess. Staatsregierung und einer sehr 
dankenswerthen freiwilligen Unterstützung von Seiten des 
Herrn Landgrafen zu Hessen-Homburg, theils in den Bei- 
trägen der Mitglieder und in dem Erlös der verkauften 
Schriften« 

Ich könnte nun in eine nähere Schilderung der geo- • 
gnostischen Verhältnisse desVereinsgebietes eingehen, wenn 
ich nicht beftlrchtete, andern geehrten Rednern die Zeit 
zu ihren Vorträgen zu sehr zu kürzen, und begnüge mich 
daher, Ihnen nur ein übersichtliches Bild der geognosti- 
schen und bergmännischen Hauptmomente des Grossher- 
zogthums Hessen aufzurollen und es Ihrem gütigen Er- 
messen anheimzugeben, das Nähere in den verschiedenen 
Schriften des Vereins nachzulesen. (Aus diesem Grund 
wird die Wiederholung dieses Theils des Vortrags auf 
Wunsch des Redners übergangen.) 

Wenn Sie bedenken, meine Herren, dass ähnliche Be- 
strebungen, wie sie unser Verein verfolgt, in Oesterreich, 
Baiem, Baden und Preussen mit gleichem Eifer im Gange 
sind, so werden Sie mir zugeben, dass wir uns der Hoff- 
nung hingeben dürfen, in nicht allzu entfernter Zeit eine 
geologische E^arte unseres herrlichen deutschen Vaterlan- 
des vor uns zu sehen, die den wichtigsten Arbeiten der 
Art in Frankreich, England und Nordamerika nichts nach- 
giebt. Sie aber, welche sich mit so vielem Erfolge den 
Bodenuntersuchungen ihrer speziellen Heimath gewidmet 
haben, dürft;e ich bitten (wo es noch nicht geschehen ist), 
unserem Beispiele zu folgen und vor den ersten Schwierig- 
keiten geognostischer Kartenau&ahmen nicht zurückzu- 
schrecken. 

Von unserem Ausschusse bin ich beauftragt, Sie im 
Namen des Vereins freundlichst zu begrüssen und dessen 
Dienste, so weit Sie deren etwa bedürfen sollten, anzu- 
bieten. Zum Austausch von Vereinsschriften oder sonsti- 
gen Vereinbarungen, welche im Interesse naturwissen- 
schaftlicher Verbände liegen, ist derselbe jederzeit gerne 
bereit 



Herr Director Friederici ans Wehlan: 

XTeber Entstehung von Kineralien dnrdi 
Schneesohmelien. 

In der Provinz Preussen ist auf der rechten Seite der 
Weichsel bisher noch kein zu Tage ausgehendes Lager 
festen Gesteins aufgefunden worden. Selbst unter den 
Sand- und Thon- Lagern, die nebst den von ihnen einge- 
schlossenen Torfbecken fast ausschliesslich die geognosti* 
sehen Beckenbestandtheile dieses Landstrichs ausmachen, 
wurde, meines Wissens, bis jetzt noch kein Lager festen 
Gesteins angebohrt. Die meisten iu demselben vorkom- 
menden Steine sind erratische Blöcke oder Rollsteine, 
deren ganze Formung schon andeutet, dass sie als ein- 
geschleppte Fremdlinge anzusehen sind. 

Unter diesen Verhältnissen ist es ftir jeden Freund 
der Mineralogie natürlich ungemein interessant, in dem 
erwähnten Landstriche Gesteinmassen aufzufinden und zu 
untersuchen, die durch ihre (Gestaltung unzweifelhaft be- 
weisen, dass sie daselbst ursprünglich vorkommen. 

Indem ich der geehrten Versammlung einige ostpreus- 
sische Sandstein- und Mergel -Bildungen vorzulegen mir 
erlaube, glaube ich, in Folge der dadurch bezweckten un- 
mittelbaren Anschauung der Anwesenden, mich jeder Erör- 
terung darüber enthalten zu dürfen, dass diese stalakti- 
tischen und knolligen, nicht selten ungemein zarten und 
zerbrechlichen Gebilde, als Gerolle nicht eingeschleppt 
sein können. 

Ich erwartete — und habe mich nicht getäuscht, dass 
die einheimischen Theünehmer der Versammlung die vor- 
gelegten Mineralien für ein in Ostpreussen bekanntes Er- 
zeugniss des sogenannten Rombinusberges, eines Hügels 
am preussischen Memelufer, ansehen würden. Eine ober- 
flächliche Aehnlichkeit beider Mineralmassen ist unverkenn- 
bar vorhanden, allein die Entstehungsart und wahrschein- 
lich auch die chemische Zusammensetzung Beider dürfte 
eine verschiedene sein. 

Die Sandsteinbildungen des Rombinus verdanken, 
meiner Beobachtung nach, ihre Entstehung der Einwirkung 
kalkhaltigen Quellwassers, das diesem Hügel angehört und 
in die Sandmasse desselben eindringt Dort zur Stelle von mir 
aufgefangenes Quellwasser bedeckte sich nach kurzer 2^it 
mit sogenanntem Kalkrahme, enthielt also Kalk. Da ich 
nun zugleich beobachtete, wie die zur Zeit meiner Anwe- 
senheit, während des Sommers, nur sparsam fliessendeo 
Quellen, die benachbarten Sandschichten durchsickernd, 
weiche Massen erzeugten, die in ihrer Gestaltung vollstän- 
dig den zahlreich umherliegenden festen und harten Sand- 
steinknollen entsprachen, so blieb mir kein Zweifel, dass 
diese in Folge der Verdunstung des Quellwassers ent- 
standen seien, indem dessen Kalkgehalt als Bindemittel 
gedient habe. 

Die der geologischen Section vorgelegten Exemplare 

8* 
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OBtprensdflcher Mineralien sind von mir in einem andern 
Theile der Provinz gesanmielt Ich fand dieselben an den 
steilen Gelfinden, welche die Ufer des frischen Haffos, et¥ra 
eine Viertel -Meile südwestlich von der Mündung des Fri- 
BchingflüssohenSy begleiten und vielleicht, bei höherem 
Wasserstande dieses Küstensees, das Haff unmittelbar be- 
grenzen. 

Das Hochwasser, ganz abgesehen davon, dass es wahr* 
scheinlich kaum eine Spur von Kalk enthält, konnte zur 
Entstehung der vorgelegten Mineral-Exemplare nicht bei« 
getragen haben, da ich diese grösstentheils hoch über jeder 
irgend denkbaren Wasserhöhe desselben aufgelesen hatte; 
dagegen erschien es mir, in Folge meiner Beobachtungen 
am Rombinus, sehr wahrscheinlich, dass sie ihre Existenz 
ebenfalls kalkhaltigem Quellwasser zu verdanken hätten. 
Eifrigst bemühte ich mich daher auf der ganzen Strecke 
des Geländes, woselbst sie anzutreffen waren, Quellen auf- 
zufinden. Mein Suchen war aber erfolglos. Allerdings 
hätten während des Sommers, in dem ich zuerst diese Ge- 
bilde problematischer Entstehung fand, solche Quellen 
leicht versiegt sein können; allein die genauere Durch- 
suchung des ganzen Geländes überzeugte mich zugleich, 
dass, wenn möglicher Weise auch die wenige Fusse über 
der Hafffläche gefundenen Exemplare solchem Quellwasser 
ihr Entsehen verdanken könnten, dieses doch unmöglich 
die Entstehung anderer Exemplare bewirkt haben könne, 
die nur einen Fuss und selbst weniger unterhalb der 
obersten Firste des Geländes gefonden wurden. Nach 
der Landseite hin erhob sich nämlich der Boden nur 
schwach an wenigen Stellen, meistens dagegen bildete er 
eine Ebene und hin und wieder zeigte er sogar eine sanfte 
einwärts gerichtete Neigung. Die am Gelände deutlich 
wahrnehmbare Schichtung desselben bestand oberflächlich 
aus einer ungemein kflmmerlichen Grasnarbe auf einer 
kaum bis drei Zoll dicken Humusschicht. Unter dieser 
befand sich ein höchstens einen Fuss mächtiges Lehmlager, 
welches ein ansehnliches Sandlager bedeckte. 

Bei solchen Boden- und Lagerungsverhältnissen schien 
es mir fast unmöglich, dass selbst in der nassesten Jahres- 
zeit sich Quellwasser in so reicher Fülle dort sammeln 
könne, dass seiner Einwirkung das Entstehen der aufge- 
fundenen knolligen und trop&teinf^rmigen Massen zuge- 
schrieben werden dürfe. 

Um hierüber zu einer entschiedenen Ansicht zu gelangen 
und zugleich zu beobachten, welchen Einfluss das Regen- 
wasser unmittelbar auf die Tagwand des Geländes ausübe, 
besuchte ich später dieselbe Gegend, kurze 2^it nach star- 
ken Regengüssen in der nassesten Jahreszeit; jedoch eben- 
ftUs fast ohne Erfolg. 

Obwol ich nämlich in den Wasserrinnen des Geländes 
allerdings starke Anschwemmungen von Lehm und Sand 
vorfand, die zwar noch breiartig, im Uebrigen aber in 
Form und Fundort den früher von mir bemerkten Massen 
täuschend ähnlich waren, so unterschieden sich diese nicht 



nur durch ihre wesentlich lockere Clonsistenz, sondern weit 
mehr noch durch ihre Form von den früher erwähnten 
stalaktitischen und knolligen Gebilden und ausserdem be> 
fand sich der obere Rand der durch Regenwasser ange- 
schwemmten Massen weit unter den Stellen des Geländes, 
an denen ich zuerst und auch bei diesem Besuche die 
härtesten und zierlichst geformten Bildungen der ersterea 
Art gefunden. Alles berechtigte mich daher zu dem. 
Schlüsse, dass diese durch unmittelbare Einwirkung des 
Regenwassers nicht erzeugt seien. Auch konnte ich trots 
des anhaltend nassen Herbstwetters an dem Gelände keine 
so bedeutende Wasserdurchsickerung oder gar Quellen- 
bildung entdecken, dass durch sie die Entstehung der 
vorliegenden Mergel- und Sandsteingebilde hätte erklart 
werden können. 

Das interessante Räthsel ward erst in einem der fol- 
genden Jahre aufgelöst 

Ich befand mich in demselben, um die erste Frühlings- 
flora zu beobachten, in der Nähe der beschriebenen Haff- 
uferstelle. Durch die warme Frühlingssonne waren bereits 
die mächtigen Schneemassen des vergangenen Winters 
fast auf allen Hügelkuppen und Ebenen hinweggeschmolzen 
und nur in den Wäldern und an den Wänden der schluch- 
tenartigen Thäler lag noch der Schnee; auf letztem in der 
durch theilweises Schmelzen umgestalteten Form, die eine 
entfernte Aehnlichkeit mit jungem Alpenfim zu zeigen 
pflegt Mehr in botanischem, als mineralogischem Inter- 
esse besuchte ich abermals das früher erwähnte Uferge- 
lände und fand dort ganz unerwartet die Antwort auf 
die früher mir gestellte mineralogische Frage, mit der ich 
mich so lange vergebens beschäftigt hatte. 

Die Schneemassen, welche während des Winters die 
Weststürme von den weiten Flächen des Haffes zusammen- 
geweht hatten, mussten sehr bedeutend gewesen sein, denn 
trotz des südwestlichen Streichens des Geländes ward es 
an tieferen Stellen noch durchweg von firoartigen, ziem- 
lich festen Schneeschichten bedeckt und selbst bis zum 
oberen Rande des Abhanges befanden sich an den Stellen, 
welche der Einwirkung der Sonnenstrahlen weniger aus- 
gesetzt waren, hin und wieder kleine Häufchen schmel- 
zender Schneereste. Diese waren meistens mit einer Kruste 
von Mergel bedeckt und wo sie fast ganz oder ganz ge- 
schwunden waren, zeigten sich — im Innern noch weiche 
— > Gebilde derselben Masse, die in ihrer Form mit den 
früher von mir aufgefundenen Mergelknollen vollständig 
übereinstimmten. Auch stalaktitische Massen, in noch 
weichem Zustande, werdende Sandsteingebilde, fond ich 
auf, die, wie der Augenschein zeigte, entstanden waren, 
indem, in Folge des Schmelzens der Schneemasse, welche 
die landeinwärts liegende Bodenfläche früher bedeckt hatte, 
das Schneewasser durch die feinen Spalten des Thonlagers 
dringend, sich mit Thon und Mergeltheilohen geschwängert 
hatte und in dieser Beschaflfenheit in die unterliegenden 
Sandmassen eingedrungen war. Dort hatte es, in viele 
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Riimsel sich theilend, die durchnässten Sandmassen zn 
tropfsteinähnliohen Gebilden zusammengekittet Allmäh- 
liges Schmelzen der von Thonmergel mantelartig umhall- 
ten Schneehänfehen musste ein ebenfalls allmähliges Zn- 
Bammenziehen der deckenden Hfille herbeiflihren, ohne 
eine HOhle im Innern zu erzeugen; musste ferner oft 
bewirken, dass einzelne Knollen auf der einen Seite aus 
reinem Mergel, auf der andern aus Sandstein — aus der 
froheren Unterlage — bestanden ; wie beides bei mehreren 
der Torliegenden Exemplare wahrzunehmen ist. Ebenso 
musste aber auch die Wasserverdunstung aller noch 
breiigen Massen unter ungemein begünstigenden Ortsver- 
hältnissen, und durch die zunehmende FrOhlingswärme 
ausnehmend gefördert, die spätere Verhärtung der knolli- 
gen und stalaktitischen Gebilde sehr beschleunigen. 

Sonach bewirkte langsam schmelzender Schnee, unter 
günstigen Zeit? und Ortsverhältnissen, wie bei geeigneter 
Lagerung des Bodens, die Entstehung der Torliegenden 
Mineralbildungen. 

Leider war es mir, bei der grossen Weichheit der zu- 
letzt aufgefundenen Gebilde, nicht möglich gewesen, einige 
derselben, die ich gesammelt hatte, unverletzt nach Hause 
zu bringen, und meine bald darauf erfolgende Versetzung 
nach meinem gegenwärtigen, gegen zehn Meilen von der 
Frischings-Mündung entfernten Wohnorte verhinderte mich, 
meine mineralogischen Beobachtungen an der mir interes- 
sant gewordenen Stelle des Haffüfers fortzusetzen. 

Da ich aber an einigen Ufergeländen des AUeflusses 
in der Nähe meines gegenwärtigen Wohnortes — der Stadt 
Wehlau — ähnliche Gebilde, wie die vorgelegten — und 
zwar bisweilen von der Mächtigkeit mehrerer Fuss im 
Durchmesser — beobachtet habe, daher unter ähnlichen 
Verhältnissen auf eine ähnliche Entstehungsart derselben 
zn schliessen berechtigt zu sein glaube; so scheinen mir 
solche durch Schneeschmelzen vermittelte Mineralbildungen 
häufiger vorzukommen und an anderen Orten vielleicht 
bisher nur fibersehen zu sein. 

Da nun der besprochene G^egenstand anderweitig, 
meines Wissens, nicht beobachtet ist, habe ich denselben 
hier mitgetheilt und erlaube mir die geehrten Theilnehmer 
der Versammlung um so dringender zu ersuchen, auf ähn- 
liche Erscheinungen in ihrer Heimath achten zu woUeui 
indem es mir nicht unwahrscheinlich erscheint, dass im 
Falle die von mir mitgetheilten Thatsachen durch ander- 
weitige ähnliche Beobachtungen eine wissenschaftliche Be- 
deutung erlangten, dieser Gregenstand zur weiteren Aus- 
bildung der Geologie, namentlich in Bezug auf die Erschei- 
nungen und Wirkungen der sogenannten Eisperiode unseres 
Planeten, möglicherweise etwas beitragen könnte. 



Hieran knfipfte der Regierungs- und Medioinal-Rath 
Dr. Wald aus Potsdam eine Mittheilnng über einen an den 
Thalwänden des Pissaflusses bei Wartenburg (17 Meilen 



sfidlich von Königsberg) von ihm beobachteten neugebil- 
deten Sandstein. An dem Fusse des steilen, gegen 
60 Fuss hohen üferberges ziehen grosse, unregelmässig 
geformte, in weiter Ausdehnung zerstreute Blöcke eines 
weissen, sehr festen und feinkörnigen Sandsteins die Auf- 
merksamkeit auf sich. Sie stammen von dem Berge her, 
an welchem die Sandsteinbank, von der sie abgebrochen 
und herabgestürzt sind, etwa 12 Fuss unter der Oberfläche 
in einer Mächtigkeit von 3 bis 6 Fuss ausgeht Ueber 
der Sandsteinschicht hangt ein 5 bis 7 Fuss mächtiges 
Mergellager, mit feinstem weissen Sande gemischt; über 
diesem Dammerde und Ackerkrume. Unter der Sand- 
steinschicht ruht ein weisser, ungemein feinkörniger Sand. 
Der immer noch andauernde Bildungsprozess dieses Sand- 
steines ist hier sehr anschaulich. Das durch die Zersetzung 
der organischen Bestandtheile der Ackerkrume stark mit 
Kohlensäure geschwängerte Tagewasser sickert durch das 
durchlassende Mergellager, löst hiebei eine Menge kohlen- 
sauem Kalkes auf, und führt diesen in die weisse Sand- 
schicht, die nach unten den Mergel begrenzte. Der Kalk 
dient nun, allmählig erhärtend, als Bindemittel, und der 
Prozess setzt sich von oben nach unten allmählig fort- 
schreitend so lange fort, bis der gebildete Sandstein zn 
mächtig geworden ist, um die Feuchtigkeit noch femer 
hindurchzulassen. Dies ist an vielen Stellen bereits der 
Fall, und hier finden sich nun auf der glatten Oberfläche 
des neuen Sandsteines grössere und kleinere, oft wunder- 
lich geformte, meist aber flache Conglomerate neugebilde- 
ten kohlensauem Kalkes von ungemeiner Härte. An der 
Unter fläche des Sandsteins aber, da wo derselbe in die 
lockere Sandschicht übergeht, ragen von ihr die mannig- 
fachsten stalaktitenförmigen Zapfen und Gebilde in den 
Sand hinein. Dieser Sandstein ist von ungemeiner Schön- 
heit und so bedeutender Härte, dass er nach dem Urtheile 
bewährter Bautechniker nicht nur ein vorzügliches Material 
zu Bausteinen, Treppenstufen, Tischplatten etc. abgiebt, 
sondern sogar treffliche Schleifsteine, wegen seiner Fein- 
kömigkeit, liefern würde. — Wie weit in das Land hinein 
diese Bildung sich erstreckt, ist leider durch Nachgra- 
bungen festzustellen versäumt worden. Jedoch findet sich 
ganz dieselbe Bildung in dieser Gegend, so auf einem Gute 
eine halbe Meile von vorgedachter Stelle wieder, wo die 
Fundamente mehrerer Gebäude auf diesem Sandsteine 
ruhen, dessen glatte Oberfläche, nach Wegräumung des 
Mergels, eine treffliche Kellersohle bildet. — In ganz ähn- 
licher Weise ist auch der Sandstein der durch Regier.- 
Med.-Rath Kleefeld in den „Beiträgen zur Kunde Preus- 
sens" beschriebenen Höhle bei Mechau (Kreises Neustadt 
bei Danzig) gebildet, deren bedeutende Ausdehnung und 
labyrinthische Gänge vom Referenten leider nicht untersucht 
werden konnten, da die Höhle hinter dem Eingange von 
den Bewohnern des Dorfes, in Folge mehrerer darin vor- 
gekommenen Unglücksfälle, verschüttet worden ist 
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Zweite Sittiig iei 1& Septenber 18M. 



Vorsitzender: Herr Medizinal-Bath Behm. 



Herr v. Dttcker, Eönigl. Preoss. Ber^eschwor- 
ner zu Oeynhansen, sprach: 

XTeber von Deohens geologische Karte derprenssi- 

sdien Bheinlande und Westfalens, über die Lagemngs- 

yerhältnisse der Oebirgssohichten im Gebiete dieser 

Karte, sowie über Oebirgserhebnngen im 

Allgemeinen. 

Meine Herren! 

Die Karte, welche ich hier mit der gütigen Erlaubniss 
des hohen Verfassers vor Ihren Augen auszubreiten die 
Ehre habe, bildet bereits den grOssten Theil eines Werkes, 
welches gegenwärtig in meinen heimathlichen Provinzen 
durch die unermfidlichen Bestrebungen des Herrn Ober- 
Berghauptmann V. Dechen zu Bonn der Vollendung ent- 
gegen geführt wird. 

Schon seit mehreren Decennien bereitete Herr v. De- 
chen dieses Werk vor, indem er die Beobachtungsresul- 
tate seiner unzähligen Wanderungen, sowie diejenigen 
einiger anderer Geologen auf die preussische Generalstabs- 
karte auftrug. Vor etwa neun Jahren wurde ihm durch 
Se. Excellenz den Herrn Handelsminister y. d. Hey dt die 
Autorisation zu Theil, mit Staatsmitteln die Ausführung 
des grossartigen Planes anzugreifen. Es konnten nunmehr 
bewährte (Geologen von Fach, wie die Professoren Ferd. 
Römer und Girard, sowie einzelne Bergbeamten gewon- 
nen werden, um die Untersuchungen über aUe betreffenden 
Lokalitäten auszudehnen. Schon im Jahre 1855 waren die 
Original-Auftragungen auf die Generalstabskarte vollendet 
und ich hatte damals die Ehre, das zusammengestellte 
Bild von circa 10 Fuss Breite und 15 Fuss Höhe auf der 
Pariser Ausstellung zu entfalten. Hiemach begann dann 
unter steter Fortsetzung der geognostischen Untersuchun- 
gen die sehr kostbare und umständliche Arbeit der litho- 
graphischen Vervielfältigung, welche daslnstitut von Simon 
Schoopp in Berlin mit tadelloserXreue und Schärfe ausführt. 

Die ganze Generalstabskarte wird von Neuem auf den 
Stein gezeichnet und durch Weglassung eines kleinen 
Theiles der Topographie, sowie namentlich durch eine Lich- 
tung der Bergschraffür für die Aufnahme des Farben- 
druckes geeigneter gemacht, auch wurde eine sehr ange- 
messene Vergrösserung der einzelnen Sectionen oder 
Specialblätter zur Anwendung gebracht, indem diese Mher 
nur I6V2 zu 131/4 Zoll gross waren und bei dieser Karte 
zu 25 und 19*/« Zoll Grösse ausgeführt wurden. Der Haas- 
stab der Karte ist vor wie nach gleich Vsoooo ^^^ natür- 
lichen Grösse und die Topographie ist auch auf der neuen 
Karte noch so genau, dass man nach derselben beinahe 
jeden Weg und Steg in der Natur verfolgen kann. Was 



die geognostischen Formationen anbetrifft, deren Oberfli- 
chenausdehnnngen durch den Farbendruck der Karte an- 
gegeben sind, so sind dieselben von den jüngeren nadi 
den altem Schichten hin in die nachstehenden Abdieilnn- 
gen nnd Unterabtiieilungen gebracht worden : 
L Alluvium, a Gerolle, Sand, Lehm in den Flusstfaälem; 
9} Torf und Raseneisenstein; a> Kalktuff; 
a> Mnschelmergel. 
IL Dilnvium. b Geröll, Sand, Lehm, Toes (in weiterer 
Verbreitung.) 

Eine punktirte Linie giebt die Südgrenxe 
der nordischen Findlinge an. 
III. Miocen der Tertiär-Gruppe, c Muschelsand von Cre- 
feld, Sand von Grafenberg; c* Thon von 
Ratingen; c' Rheinische und Westerwälder 
Braunkohle, Sand, Thon und Sandstein; 
c' Cerithicn-Kalk; c^ unterer blauer Letten 
und Mergel; c^ Meeressand und Austem- 
konglomerat (c^ bis c^ im Mainzer Becken). 

IV. Kreide -Gruppe, d Tuff kreide von Mastricht; d^ san- 

dige Gesteine vom Alter der weissen Kreide; 
d' kalkig-thonige Gesteine vom Alter der 
weissen Ejreide, Aachener Sand (Sand des 
Aachener Waldes und des Lousberges); d* 
weisser Ejdk von Graes bei Ahaus (oberer 
Pläner); d* Pläner mit eingelagerten Grün- 
sandlagem; d^ Tourtia (Grünsand von 
Essen), Flammenmergel; d^ Gault; d* Neo- 
con (Jils, Lower Grunsand). (d* bis d* =» 
Senon d'Orbigny, d« und d« Turon d'Orb.) 

V. Weald-Schichten. e Wealdthon (Wälderthon); e^ Weald- 

sandstein (Deister-Sandstein). 

VL Jura- Gruppe, f Portland- (und Kimmeridge-) Schich- 
ten; f* Korabrag; f* mittlerer Jura, ein- 
schliesslich Oxfordthon, brauner Jura 
(L. von Buch); f Lias; f* Luxemburger 
oder unterer Lias-Sandstein, Cardinim-Sand- 
stein (f und f ^ =« weisser Jura, L. v. Buch). 

Vn. Trias -Gruppe, g Keuper; gi Muschelkalk; g> Rödi 
(Schieferletten); g> bunter Sandstein; g* 
Konglomerat von Menden und Malmedj; 
G Gyps der Trias. 

VnL Pemische Gruppe, h Zechstein (einschliesslich Rauch- 
wacken und Kupferschiefer); Gl Gyps des 
Zechsteins; h^ Rothliegendes. 

IX. Kohlengruppe, i Obere flötzarme Schichten des Stein- 
kohlengebirges: i^ Steinkohlengebirge (pro- 
duktive, mit Kohlenflötzen, coal measures); 
i' flötzleerer Sandstein (millstone-grit); i* 
Gulm (Kieselschiefer, Schiefer, Sandstein, 
Plattenkalk, Posidonomyenschiefer); i^ Koh- 
lenkalk. 
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Z. Devon -Gmppe. k Verneiiilii • Schiefer (thonig- sandige 
Gesteine mit Spirifer Vernenlii sttdlich yon 
Aachen); k^ Kramenpel (Sandstein, Schiefer 
mit Ealknieren nnd Clymenien; k^ Flinp 
Goniatitenschiefer Ton Bfidesheim nnd Neh- 
den) (kl nnd k> » Cypridinen- Schiefer, 
Sandlager). 1 Eifelkalk, einschliesslich des 
Kalkes von Paffirath und £lberfeld, des 
Stringocephalenkalkes nnd der dem Lenne- 
schiefer untergeordneten Kalklager; P Len- 
neschiefer (thonig- sandige Gesteine im 
Süden des rheinisch -westphälischen Kalk- 
KUges von F. Römer), m Wissenbacher 
Schiefer; m^ Coblenz-Schichten (ältere rhei- 
nische Granwacke [F. Römer], Spiriferen- 
Sandstein, Sandberge); m' Kalklager in den 
Coblenz- Schichten, n Ardennen - Schiefer 
( versteinemngslose , halbkrystallinische 
Schiefer). D Dachschiefer-Lager der Devon- 
Gmppe. 

A. Vulkanische Gebirgsarten. o lose Bimsteine, mit einer 

Begrenzungslinie für die Verbreitung loser 
Bimsteine; o* Bimstein- Konglomerat (Sand- 
stein Ton Engers); o^ Trass (Duckstein im 
Brohlthale); p Augithaltende Tuffe, vulka- 
nischer Sand; S vulkanische Schlacken; 
L Augit-Lava (Basaltische Lava in Strö- 
men); q Leuzit-Tuff; P Phonolith-, Leuzit- 
und Sodalitgestein; r Trachyt- und Basalt- 
Konglomerat; B Basalt; T Trachyt. 

B. Plutonische Gebirgsarten. M Melaphyr, Mandelstein 

(Trapp); F Feldspathporphyr mit Quarz 
(M und F im Gebiet der Kohlengruppe); s 
Schaalstein; Gr Grünstein von nicht näher 
bekannter mineralogischer Beschaffenheit; 
L* Labradorporphyr; H Hyperstenfels; F> 
Feldspathporphyr (schiefrig mit und ohne 
Quarz, im Grebiet der Devon-Gruppe). 
Die Abtheilungen ad A. und B. treten natürlich aus 
der Altersreihe der übrigen heraus. Die Farben sind auf 
der Karte selbst hin und wieder mit den obigen Buchsta- 
ben der Unterabtheilungen bezeichnet, um die Missver- 
ständnisse zu vermeiden, welche aus der Schwierigkeit 
entstehen, eine so grosse Zahl von Farben überall mit Be- 
stimmtheit zu unterscheiden. Die einzelnen Sectionen der 
Karte erscheinen im Buchhandel gleich nach ihrer jedesmali- 
gen Vollendung, ihr Preis beträgt 1 Thlr. Es sind bisher 
18 Sectionen erschienen, nämlich Dortmund, Wesel, Lüden- 
scheidt, Soest, Oechtrup, Geldern, Bielefeld, Cleve, Crefeld, 
Köln, Marburg, Düsseldorf, Münster, Berleburg, Coesfeld, 
Höxter und Aachen. Wir haben ausserdem noch 17 Sec- 
tionen von gleicher Ausdehnung zu erwarten. 

Die politischen Landesgrenzen bilden nur im Norden 
gegen Holland zum Theil auch die Grenzen der geogno- 



stisehen Darstellung, während von allen anderen Seiten 
die Blätter ohne Rücksicht hierauf ausgefüllt sind. 

In ihrer Zusammenstellung gewähren diese Blätter als 
die Träger einer genauen horizontalen Projektion der Aus- 
dehnungen vorerwähnter Formationen an der Erdoberfläche 
bereits einen Ueberblick über die geognostischen Verhält- 
nisse des nördlichen Theiles der beiden betreffenden Pro- 
vinzen, wie er bisher überhaupt nur von wenigen Länder- 
theilen der Erde geboten wird. 

Da ich für meine Person mich in den letzten Jahren 
hauptsächlich auf Grundlage dieser Karte vielfach damit 
beschäftigt habe, den innem Bau der betreffenden Gebirge, 
sowie der Erdrinde überhaupt zu studiren und Gkbirgs- 
durchschnitte im Maasstabe dieser Karte anzufertigen, von 
denen ich zugleich drei Stück in lithographischer Ausfüh- 
rung vorzulegen mich beehre, so werden Sie, meine Herren, 
es mir gewiss gestatten, die Lagerungsverhältnisse der 
Gebirgsschichten in dem von der Karte bereits umfassten 
Landstrich unter Hindeutung auf dieselbe mit einigen Wor- 
ten zu erläutern. Wenn man die Betrachtung von Norden 
her beginnt, so findet man zunächst ein ganz ebenes Ter- 
rain, welches bei äusserst geringer Meereshöhe von häufig 
unter 100 Fuss noch einen Theil des norddeutschen Flach- 
landes bildet, und welches somit in vielen Beziehungen 
analog den hiesigen Erstreckungen der Ostseeprovinzen 
erscheint. Die Karte ist hier vorzugsweise weiss und hell- 
gelb, wodurch die Ablagerungen alluvialer und diluvialer 
Sand-, Thon- und Gerolle -Massen bezeichnet ist, welche 
hier die äusserste Oberfläche einnimmt. Ich sage die 
äusserste Oberfläche, denn die Stärke dieser Massen ist 
meistens unter 20 — 30 Fuss und steigt wohl nur selten 
bis zu einigen hundert Füssen. Die überdeckten altem 
Formationen treten hier nur mit sehr untergeordneten 
Ausdehnungen ans Tageslicht und, auffallend genug, sieht 
man im äussersten Norden der Provinz Westphalen, nord- 
westlich von Münster, einzelne, durch braune und blaue 
Farben bezeichnete Partien der Wälderthon- und Jurafor- 
mation hervortreten, welche südlich von da, wo am Rande 
der Gebirgserhebung die älteren Formationen der Reihe 
nach zu Tage treten, gänzlich fehlen. 

Das helle Colorit der jüngsten Formationen erstreckt 
sich in Gestalt von zwei Busen in die mit dunkleren Far- 
ben bezeichnete Continentalmasse der älteren Formationen 
hinein. Der eine Busen erstreckt sich südlich in der Ge- 
gend von Crefeld, Düsseldorf und Köln bis nach Bonn hin 
und entspricht dem Rheinthal, der andere erstreckt sich 
mit breiterer Ausdehnung von Münster aus nach Südosten 
bis in die Gegend von Paderborn. Der erstere findet 
seine seitliche Begrenzung an den meistens ziemlich schnell 
bis zu Höhen von nahe 4—600 Fuss ansteigenden Gehän- 
gen des Niederrheinischen Schiefergebirges, welche Ge- 
hänge im Osten zwischen Elberfeld und Düsseldorf bei Bonns- 
berg und Siegburg auisschliesslich aus den obersten Schichten- 
systemen der Uebergangsformation oder der Devongruppe be- 
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stehen und mit dunkelgrünen und braunen Farben bezeich- 
net sind. Im Westen bei Düren, Zülpich etc. bildet 
dasselbe Schiefergebirge mit ähnlichen Gehängen die 
Begrenzung und es ist hier mit dunkelgelb eine Unter- 
abtheilung, nämlich der Ardennenschiefer bezeichnet, wäh- 
rend weiter südlich ein Streifen der Triasgruppe den Rand 
einnimmt 

Der zweite Busen jüngster Anschwemmungen läuft im 
Süden und Osten überall in den mit hellgrünlichen Farben 
bezeichneten Kreideschichten aus, welche auch schon im 
Innern des Busens bedeutende Flächen einnehmen. Die 
verschiedenen Schichten der westfälischen Kreideformation 
(d^ — d^ vorerwähnter Scala) nehmen überhaupt in so un- 
zweifelhafter Weise den ganzen nächsten Untergrund dieses 
Busens ein und schliessen auch den auffallend geradlinigen 
Südrand desselben von Essen östlich bis nach Stadtberge, 
sowie den ebenfalls meistens geradlinigen Nordostrand von 
letzterem Ort durch die Gegend von Driburg, Hom, Biele- 
feld bis Ibbenbüren so scharf ab, dass man den ganzen 
Busen gerne den Kreidebusen von Münster nennt Dieser 
ganze Busen ist als eine Mulde zu betrachten, in deren 
Mitte die Kreideschichten äusserst flach, fast horizontal 
liegen, während sie am ganzen Südrande mit schwacher 
Hebung von 3 bis 5® auslaufen und am Ostrand, durchweg 
etwas steiler, mit 10 bis 20 <^ ansteigen, sowie in der mitt- 
leren Erstreckung, 2V2 Meilen zu jeder Seite von Bielefeld 
merkwürdiger Weise steil aufgerichtet, ja stellenweise bis 
zu 50 bis 60® widersinnigem Einfallen übergekippt sind. 
Den letzteren Stand bildet der Teutoburger Wald mit Hö- 
hen von 500 bis 1400 Fuss über dem Meere. Der Südrand 
dieses Busens von Münster gewährt ganz besonderes Inter- 
esse, weil hier eine grosse Beihe von Gebirgsschichten 
regulär zu Tage tritt, unter denen die wichtigste Forma- 
tion der Erde, die Steinkohlenformation, mit grossem Flötz- 
reichthum eine grosse Rolle spielt und weil gerade durch 
die bergmännische Verfolgung der Schätze derselben solche 
Aufschlüsse gegeben sind, wie sie nur selten geboten 
werden. 

Um der Kreideformation noch einige Worte zu wid- 
men, so legt sich dieselbe mit ihren unteren Bildungen in 
äusserst regulärer, sehr sanft nach Süden ansteigender 
Lagerung auf eine in gleicher regulärer Weise ansteigende 
Oberfläche der Steinkohlenformation auf. Die Hauptmasse 
derselben bilden die Schichten d', nämlich Pläner mit zwei 
Grünsandlagem, indem diese kalkigen, thonigen und mer- 
geligen Gesteine im Innern des Busen eine Stärke von 
mindestens 1000 bis 1400 Fuss besitzen, während die un- 
tere sandige, glauoonitische Schicht, die Tourtia oder der 
Grünsand von Essen, nur selten über 30 bis 40 Fuss Mäch- 
tigkeit übersteigt In der letzten südlichen Erstreckung 
dieser Bildungen läuft die Masse der Plänerschichten bis 
auf Null aus und zugleich erhebt sich die sanfi wellige 
Oberfläche bis zu Meereshöhen, die im Westen bei Essen 
nur 3 bis 400 Fuss und im Osten bei Stadtberge bis über 



1000 Fuss betragen. Durch diese reguläre Abdachung der 
betreffenden, zum Theil stark zerklüfteten Kreideschichten 
ist an dem nahen Rande des norddeutsdien Flachlandes, 
in der Linie von Dortmund, Unna, Werl, Soest, Gesecke 
Salzkotten und Paderborn, ein äusserst interessantes Qael- 
lengebiet entstanden, welches in der letzteren Stadt seinen 
imposantesten Ausfluss zeigt, indem hier unzählige Wasser- 
läufe von 7V2 ^^B 13^2^ R. unter den Fundamenten der Häu- 
ser hervorquellen und aus krystallhellen Bassins zu dem 
ansehnlichen Flüsschen der Pader zusammenlaufen. Der 
dortige überaus starke Quellenausfluss findet seine einfache 
Erklärung dadurch, dass hier im Winkel des Busens nicht 
nur der nahe Südhang, sondern auch der noch nähere Ost- 
hang das Wasser in den sehr durchlässigen Schichten zu- 
führt. Aehnliche Erscheinungen wiederholen sich bei Salz- 
kotten, in den Städten Gesecke und Soest, sowie bei Werl 
und Unna. Wichtiger als diese Süsswasserquellen ist ein 
System von Salzquellen, welches in derselben Linie ent- 
springt und welches den Salinen von Salzkotten, Westem- 
kotten, Sachsendorf, Werl und Königsbom (letzteres bei 
Unna), durch seine 2V2 bis Oprocentige Soole den Stoff für 
ihre Fabrikation von in Summa circa 350,000 Centner Koch- 
salz jährlich liefert Die localkundigen Geologen sind jetzt, 
nachdem zahlreiche Bohrversuche auf Steinsalz fehlschlu- 
gen, nicht mehr zweifelhaft, dass der Mineralgehalt dieser 
Quellen ein Auslaugungsprodukt der durchspülten Kreide- 
schichten sei. 

Steigt man von dem Südrand des Münsterschen Kreide- 
busens nach Süden geologisch tiefer, d. h. in ältere Schich- 
ten, hjrpsometrisch höher, d. h. an dem dortigen Nord- 
abfalle des niederrheinischen Schiefergebirges herauf, so 
überrascht zunächst das Nichtvorhandensein einer grossen 
Reihe von Gebirgsformationen, die am Ostrand des Busens 
eine so grosse Rolle spielen. Die unteren Kreideschichten, 
wie namentlich der Neocom und der Gault, der ganze 
Weald, die sämmtlichen jurassischen Schichten, die Trias, 
die Permische Formation, alle diese Schichten, welche hat 
den ganzen Teutoburger Wald und dessen Sattel -Gegen- 
flügel, das Wesergebirge, so wie den vertieften Rücken 
dieses Generalsattels zusammensetzen und dort bis zur 
Gesammtmächtigkeit von über 20,000 Fuss anschwellen, 
die fehlen hier ganz und gar. Auch unterirdisch lagern 
sich diese Schichten in der Erstreckung der ersten Meilen 
nicht zwischen, wie dies im Osten bei Büren die Entblös- 
sungen durch Bachausspfllungen und westlich von Soest 
zahlreiche mit Erfolg gekrönte Tiefbohrnngen nach Stein- 
kohlen nachgewiesen haben. 

Man tritt also aus den mittleren Kreideschichten direkt 
in die Steinkohlenformation und hiermit beginnt zugleich 
eine ganz andere Lagerung der Gebirgsschichten. Die 
Schichten der Steinkohlenformation liegen in starker Fal- 
tung und sie sind in der oberen Begrenzungsebene von 
den überlagernden Kreideschichten scharf abgeschnitten. 
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Von diesem Yerhältniss geben meine Grebirgsdnrchsohnitte 
am leichtesten eine Anschauung. 

Die Richtungen der Falten im Steinkohlengebirge laufen 
mit grosser Parallelität von Südwest nach Nordost und da 
die Kreide sich in genau westlicher Linie auflagert, so 
schiessen die Steinkohlenschichten überall schräg unter. 
Aus diesem Grunde lagern nicht Eohlensehichten von glei- 
chem Alter an der Ereidegrenze entlang, sondern man 
trifift von Westen nach Osten vorschreitend im Allgemeinen 
immer ältere Schichten. So kommt es, dass die obere, 
mit bauwürdigen Steinkohlenflötzen durchzogene Partie 
der Eohlenformation nur im Westen in Gestalt eines Drei- 
ecks zu Tage tritt, welches seine Eckpunkte in der Nähe 
der Städte Mtthlheim an der Ruhr, Schwelm und Unna 
liegen hat und welches mit schwarzer Farbe auf der Karte 
bezeichnet ist. In der weiteren östlichen Ersireckung zieht 
sich das ältere flötzleere Kohlengebirge, wie Sie sehen, 
mit grauer Färbung an der Kreide entlang. 

Die zackige südwestliche Grenze der schwarz gefärb- 
ten, produktiven Kohlenpartie zeigt auch in dieser hori- 
zontalen Projection, wie sich das entsprechende Schichten- 
System von hier aus mit Mulden und Sätteln, d. h. Concav- 
nnd Convex- Falten auf das untere System auflegt, indem 
die Kohlenmulden zungenfbrmig nach Südwesten vorsprin- 
gen. Man kann aus dieser Zeichnung zugleich entnehmen, 
wenn man nämlich die Oberfläche im Allgemeinen als 
annähernd horizontal voraussetzt, dass die Schichten sich 
nicht blos nach Norden, sondern auch in der Richtung der 
Falten nach Nordosten einsenken. Letzteres ist in der 
That im eigentlichen Steinkohlenbecken der Ruhr allge- 
mein der Fall. 

Das Oberflächengebiet, in welchem die bauwürdigen 
Steinkohlenflötze des Ruhrbeckens zu Tage treten, beträgt 
circa 9 Quadratmeilen, jedoch haben die bergmännischen 
Schächte und Bohrlöcher dasselbe Kohlengebirge unter 
der nördlichen Kreideauflagerung noch in einer ferneren 
Ausdehnung nachgewiesen, die auf mindestens 10 Quadrat- 
meilen anzuschlagen ist, und hierzu kommt noch eine in 
unmittelbarem westlichen Zusammenhange auf linkem Rhein- 
ufer durch einige Bohrlöcher zwischen Ruhrort und Meurs 
nachgewiesene Fortsetzung des Kohlengebirges, welche 
ebenfalls auf wenigstens zwei bis drei Quadratmeilen zu 
schätzen ist 

Da femer die nördliche und nordöstliche Einsenkung 
des Kohlengebirges weit stärker ist, als diejenige der 
Oberfläche und der oberen Begrenzungsebene gegen die 
Kreideschichten, so nimmt diese Formation in diesen Rich- 
tungen sehr bedeutend an Mächtigkeit zu , indem sich oben 
immer neue und zwar immer gedrängtere Kohlenflötze 
auflagern. Die nördliche und nordöstliche Einsenkung ist 
so stark, dass das liegendste (unterste) Kohlenflötz, wel- 
ches sich nördlich von Elberfeld in 5 — 600 Fuss Meeres- 
höhe auflagert, 4—5 Meilen nördlich von dort in der Linie 
der Köln -Mindener Eisenbahn von Oberhausen bis Dort- 



mund im Tiefsten der Mulden zu 6—8000 Fuss unter dem 
Meeresspiegel angenommen werden muss. Die Mächtigkeit 
der produktiven Gruppe beträgt hier unter der 500 bis 
800 Fuss dicken Decke der Kreideformation 5 — ^7000 Fuss 
und es sind hierin über 70 bauwürdige Kohlenflötze mit 
Mächtigkeiten von 1^-10 Fuss bekannt Die Schlüsse über 
den Reichthum und die Lagerung der Gruppe bis in solche 
Tiefen gründen sich auf die Combination der in oberen 
Höhen gemachten Observationen, da die Bergwerke nur in 
wenigen Fällen etwas über 1000 Fuss tief niederreichen. 
Nichtsdestoweniger entbehren diese Schlüsse nicht grosser 
Wahrscheinlichkeit, ja selbst der Sicherheit innerhalb ge- 
wisser Grenzen, da die starke Faltung der Schichten 
häufig an der Oberfläche zeigt, was in naher Nachbarschaft 
schon tief versenkt ist Das Massenverhältniss der nutz- 
baren Kohlenflötze zu den zwischenlagemden Schieferthon- 
und Sandsteinschichten ist derartig, dass in den untern 
Abtheilungen Voo— Vioo ^^^ Gesammtmasse aus Kohle be- 
steht, und dass dieses Verhältniss in der oberen Abthei- 
lung bis zu VaO) j^ stellenweise bis über ^j^ steigt Die 
Falten der ganzen Flötzgruppe oder die sogenannten 
Sättel und Mulden beginnen im Südwesten mit grosser 
Zahl und geringen Dimensionen von oft nur wenigen hun- 
dert Füssen Breite und sie gruppiren sich nach Nordosten 
zu Hauptmulden von über ^2 Meile Breite. Soleher Mul- 
den kann man im Ruhrbecken stellenweise 3 bis 4 unter- 
scheiden, während dieselben an anderen Stellen mehr in 
die Specialfalten verlaufen. Die Querprofile zeigen meistens 
sanft-wellige Formen mit Mazimalneigungen von 40 — 50®, 
jedoch findet auch ziemlich häufig bedeutend steilere Stel- 
lung der Schichten statt 

Die somit im Allgemeinen ziemlich reguläre Lagerung 
des ganzen Schichtensystems und der Zusammenhang der 
einzelnen Schichten ist häufig durch Klüfte in den ver- 
schiedensten Richtungen gestört Die entsprechenden Ver- 
schiebungen resp. Hebungen und Senkungen variiren von 
wenigen Zollen bis ausnahmsweise nahe an 1000 Fuss. 

Ausser den zahlreichen Kohlenflötzen, welche dieses 
wichtige Schichtensystem durchziehen, ist auch noch beson- 
ders eine Reihe von Eisensteinflötzen zu erwähnen, welche 
man merkwürdiger Weise erst vor 10 Jahren entdeckt hat 
Es sind dies die Flötze der Kohleneisensteine, welche bei 
geringerer Regularität als die Kohlenflötze bis zu 5 bis 
6 Fuss Mächtigkeit erreichen und kohlensaures Eisenoxydul 
in verschiedener petrographischer Beschaffenheit und sehr 
verschiedener Beimengung von Kohle, Thon und Kiesel 
führen. Die Zahl dieser Flötze lässt sich mindestens zu 
10—12 angeben, und dieselben finden sich vorzugsweise 
auf die untere Abtheilung des Schichtensystems in Gesell- 
schaft mit den Flötzen der mageren und flammenden Kohle, 
mit den mächtigeren Sandsteinmassen beschränkt. 

Die ausserordentliche Wichtigkeit des ganzen Ruhr- 
beckens wird mit Zahlen belegt, wenn man anftlhrt, dass 
in demselben im Jahre 1859 17,198,414 Tonnen Steinkoh- 
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len, zu 4 Scheffeln, und 410,617 Tonnen Eisenerze durch 
30,935 Arbeiter gefördert worden sind. Nach einem gerin- 
gen Rückschlag gegen das Jahr 1858 sind diese Zahlen 
in diesem Jahre wieder ausserordentlich im Wachsen be- 
griffen und die sogenannten Schwinde^ahre von 1855 bis 
1857 haben die Mittel geliefert, um den allgemeinen Han- 
delskonjunktnren entsprechend eine unglaublich rasche 
fernere Steigerung der Produktion zu ermöglichen. Bei 
der bekannten Flächenausdehnung des Beckens von circa 
20 Quadratmeilen und der Gesammtmächtigkeit bis zu 
7000 Fuss ist an eine Erschöpfung der eingeschlossenen 
Kohlen- und Erzmassen für Jahrtausende nicht zu denken, 
und in der nordöstlichen direkten Fortsetzung lässt sich 
der bisher unergründete Reichthum mindestens dem be- 
kannten gleich schätzen. 

Zu Vermuthungen über die weitere nordöstliche Fort- 
setzung der Formation giebt die allgemeine Analogie 
mehr Grundlagen als die abgetrennten localen Auüschlüsse, 
denn die kleinen Partien des alten Kohlengebirges, welche 
12 Meilen nordöstlich von Dortmund bei Ibbenbüren und 
Osnabrück aus den jungen Formationen hervortraten und 
6—7 bauwürdige Steinkohlenflötze führen, sind als Schollen 
zu betrachten, deren relatives Verhältniss zur westfäli- 
schen Hauptformation noch nicht ergründet ist. 

Etwas bestimmter lässt sich über die Fortsetzung 
nach Südwesten urthcilen. Die directe Fortsetzung auf 
linker Rheinseite gegenüber von Ruhrort ist bereits in 
1 bis 2 Meilen Entfernung unter einer 400 bis 760 Fuss 
dicken Auflagerung von unbestimmten Diluvial-, Tertiär- 
und Kreidemassen durch Bohrlöcher nachgewiesen worden. 

Die kleinen Kohlenmulden, welche 12 Meilen südwest- 
lich von Ruhrort bei Aachen bekannt sind, und welche 
Sie, meine Herren, auf der zuletzt erschienenen Section 
Aachen angegeben sehen, liegen zwar vom Ruhrbecken 
aus betrachtet, in einer Streichungsrichtung, in welcher 
dort zwischen Elberfeld und Duisburg die Kohlenmulden 
sich nach Südwesten gänzlich ausheben , so dass also kein 
direkter streichender Zusammenhang möglich ist, allein es 
lässt sich wohl als wahrscheinlich hinstellen, dass der 
unterbrochene Zusammenhang weiter nördlich von Ruhrort 
nach dem Kohlenbecken des sogenannten Wormreviers, 
welches nördlich von Aachen liegt, um einige Sattel- und 
Muldenwendungen herum stattfindet. In dem Kohlenge- 
birge von Aachen zeigt sich ein ganz ähnliches Lagerungs- 
verhältniss, wie im Ruhrbecken; lange, schmale Mulden 
und Sättel ziehen parallel von Südwest nach Nordost und 
schiessen schräg unter die Auflagerung der Kreide, der 
Tertiärformation und der Diluvialmassen. Auch hier sen- 
ken sich die Mulden nach Nordosten ein. Die südlichste 
Mulde der produktiven Steinkohlenformation zieht sich 
von Stolberg nach Eschweiler und wird hauptsächlich von 
den verschiedenen Schächten der Centrumsgrube ausge- 
beutet. In kaum % Meilen Länge, ^4 Meile Breite und 
circa 2500 Fuss Maximaltiefe lagern 14 bauwürdige Flötze 



von circa 28 Fuss Gesammtmachtigkeit Die östliche Fort- 
setzung ist bei Eschweiler plötzlich durch eine grossartige 
Verwerfung abgeschnitten. In dem 1 — 1 Vi Meilen nord- 
westlich von dort gelegenen Wormrevier sind 9 — 10 klei- 
nere Sättel und Mulden bekannt geworden, die schon sehr 
deutlich das Verhalten der belgischen Kohlenflötze, näm- 
lich das steile gradlinige Einfallen der Muldensüdflügel 
und das flachere Fallen der Nordflügel zeigen, hier hat 
man es also schon mehr mit Knicken, als mit Falten za 
thun. Es sind dort 35 Steinkohlenflötze mit 73 Fuss Ge- 
sammtmachtigkeit bekannt geworden, deren Einsenken bis 
über 3000 Fuss tief geschätzt wird. Oestlich von dort in 
V4-'l Meile Entfernung ist es noch zwei Gruben gelungen, 
unter 2—300 Fuss tiefer Diluvialüberlagerung bauwürdige 
Kohlenflötze zu erschliessen. 

Im Westen heben sich diese Mulden wahrscheinlich 
ganz aus und nur im nahen Nordwesten haben die Hol- 
länder an einer Stelle wieder Kohlenflötze unter einer 
massigen Auflagerung erschlossen. Nach den nächsten bel- 
gischen Steinkohlenbecken von Lüttich hin liegt wiederum 
eine scheinbare Unterbrechung, wenigstens ist der direkte 
Zusammenhang nur nördlich herum unter der Kreide von 
Mastricht zu suchen. Wenn es nun unzweifelhaft ist, dass 
die gesammten Specialkohlenbecken von der Ruhr her 
durch die Rheinprovinz, durch Belgien, durch Nordfrank- 
reich und selbst durch den Canal bis nach England hin 
einem einzigen grossen Zuge angehören, so ist dieser Zag 
doch durch mehrere Quererhebungen an seinem uns be- 
kannten Südrande unterbrochen. Auf diesen Quererhebun- 
gen fehlen die Kohlenflötze wahrscheinlich nur in Folge 
der Abwaschung; sie sind uns andererseits nur da reser- 
virt geblieben, wo sie. durch tiefe Einscnkungen vor der 
Abspülung geschützt waren. Schon zu lange habe ich die 
verehrte Versammlung mit der Erzählung über den schwar- 
zen unermesslichen Schatz meiner Heimath aufgehalten; 
ich gehe zu den liegenderen, älteren Schichten über, von 
welchen sich das Wichtigste mit wenigeren Worten sagen 
lässt. Das unmittelbar Liegende der produktiven Kohlen- 
gruppe bildet der flötzleere Kohlensandstein , i^ auf der 
Karte. Sandstein, sandiger Schieferthon, Schieferthon und 
Alaunschiefer sind die Glieder dieser Abtheilung. Dieselbe 
fehlt im Ruhrbecken nirgends und sie nimmt nach Osten 
sehr an Ausdehnung zu. Ihre Mächtigkeit lässt sich b 
der Gegend von Elberfeld auf mindestens 5 — 6000 Fuss 
schätzen; bei dem dortigen steilen Einfallen der Schich- 
ten tritt sie als ein Band von 1/4 bis ^s Meile Breite zu 
Tage, sie erreicht 5 Meilen weiter östlich bei Arnsberg 
ihre grösste Breite mit 2V4 Meilen. Während die Schich- 
ten dieses flötzleeren Kohlengebirges im Westen des Bah^ 
beckens meistens nur das einseitige nördliche Einfallen 
zeigen, so legen sie sich im Osten in unzählige Falten und 
Knicke. Die Mächtigkeit dieses Systems ist dort nicht 
mehr gut zu ermitteln, doch dürfte sie wohl bis über 
15,000 Fuss steigen. 
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Alfl Träger des flötzleeren SandBteins tritt überall der 
Oiilm und der Eohlenkalk mit ihren Begleitern und Ver- 
tretern, dem Eieselschiefer and Posidonienschiefer, auf. 
Dieses System erreicht selten über 2—2500 Fuss Mächtig- 
keit und es zieht sich deshalb meistens als schmales Land 
am Südrand der Eohlenformation entlang, welche es nach 
y. Dechen beschliesst Im Südwesten unseres Bildes , bei 
Aachen, ist yorzugsweise der blau angelegte reine Eohlen- 
kalk, i^, yertreten, welcher hier meilenlange schmale Sättel 
im Eohlengebirge, ( i^ und i', welches hier nicht immer ge- 
trennt werden konnte), oder Mulden im älteren Gebirge 
beschreibt, welche das nordöstliche Streichen der Falten 
auf dieser Earte bestimmter abnehmen lassen, als wie man 
dies in der Natur mit dem Compass in der Hand zu thun 
yermag. In Westfalen dagegen sind meistens nur die 
eigentlichen Culmschichten, Plattenkalk, Eieselschiefer und 
Posidonienschiefer yorhanden. 

In Betreff des ununterbrochenen Zusammenhanges die- 
ses Zuges lässt sich im Allgemeinen dasselbe sagen, wie 
yon der productiyen Eohlenpartie, jedoch gewährt es ein 
besonderes Interesse, zu sehen, wie dieses Schichtensystem 
in Gemeinschaft mit demjenigen des flötzleeren Sandstei- 
nes sich im Osten yon Stadtberge aus ganz nach Süden 
um die Hauptmasse des rheinischen Schiefergebirges herum- 
zieht Bis in die Gegend yon Giessen stehen diese Schich- 
ten ununterbrochen zu Tage an und betrachtet man femer 
die schönen Aufschlüsse, welche die yon Herrn Tasche 
yorgelegte treffliche Earte des mittelrheinischen Vereines 
südostlich und südlich yon Frankfurt am Main bieten, so 
kommt man zu der Vermuthung, dass selbst das Saar- 
brücker Steinkohlenbecken, welches in der Richtung auf 
Frankfurt a. M. unterschiesst, in ununterbrochenem Zu- 
sammenhange mit dem Steinkohlenbecken der Ruhr stehen 
könne. 

Eehren wir zum Nordrand des rheinischen Schiefer- 
gebirges zurück. Es bleibt uns zunächst noch zu bemer- 
ken, dass dort die letztbesprochenen untersten Schichten 
der Eohlenformation yon den Schichten der Uebergangs- 
formation in ganz conformer Lagerung unterteuft werden. 
Diese wichtige grossartige Formation zeigt sich meistens 
zunächst in Gestalt yon gemischt thonig-kalkigen Schich- 
ten, Eramenpel, oder Nierenkalk, Glymeniumschiefer, Cy- 
pridinenschiefer etc. Dieselben überschreiten selten eine 
Mächtigkeit yon 2—3000 Fuss und sie gehen häufig all- 
mälig über in den Hauptzug des Uebergangskalkes, wel- 
cher speciell als Elberfelder Ealkstein bezeichnet wird. 
Auf der Earte ist der Ealk hellgrün gestrichen angelegt 
und er zieht sich in fast ununterbrochener Fortsetzung 
durch ganz Westfalen fort. Seine Mächtigkeit ist an man- 
chen Stellen auf 3—4000 Fuss zu schätzen. 

In dem Zuge dieses Ealkes sieht man auf der Earte 
drei grosse Wendungen nach Süden, nämlich eine westlich 
yon Elberfeld, eine bei Iserlohn und Balye und eine bei 
Brilon. Diese Wendungen sind Sattelwendungen, d. h. die 



Schichten laufen in der Horizontale der Oberfläche an 
diesen Stellen nach Süden hin um die Gonyexfalten herum, 
weil sich letztere nach Osten einsenken. Durch solche Fi- 
gurationen giebt eben eine so genaue Earte, wie die yor- 
liegende , einen yortrefflichen Ueberblick über die ganze 
Lagerung der mächtigsten Schichtensysteme. 

Von den mächtigsten Schichtensystemen kann man 
wahrlich hier sprechen, denn unmittelbar unter dem Elber- 
felder Ealk folgt wiederum in conformer Lagerung die 
eigentliche Hauptmasse des rheinischen Schiefergebirges, 
nämlich die Grauwackenformation. Sie sehen dieselbe mit 
grüner Farbe angelegt, in Westfalen den ganzen Süden 
der Earte einnehmen. Der Petrographie nach besteht diese 
Formation aus wechselnden Sdiichten yon Sandstein, san- 
digem Thonschiefer und eigentiichem Thonschiefer, wel- 
cher letzterer bis zu der Homogenität des Dachschiefers 
yariirt Auf der Earte sind die Unterabtheilungen: Lenne- 
schiefer, Wissenbaeher Schiefer, Coblenzer Schichten, Ealk 
der Coblenzer Schichten, Ardennenschiefer und Dachschie- 
fer gemacht und die ganze Gruppe bis aufträrts zur Eohlen- 
formation wird nach englischer Analogie Deyon- Gruppe 
genannt Ich möchte derselben gerne den deutschen Cre- 
sammtnamen Grauwackenformation bewahrt sehen. 

In Betreff der Oberflächen -Verhältnisse sind wir mit 
diesem Hauptschichten- System auch an den Haupt -Berg- 
massen angekommen; denn während die yorbesprochenen 
Schichten noch an dem Nordabhange des Gebirges auslie- 
fen und nur selten bis nahe an 1000 Fuss Meereshöhe 
erreichten, so steigen die Grauwackenschichten im östiichen 
Westfalen häufig bis über 2000 Fuss empor und bilden 
3^2 Meilen südlich yon Brilon den zweithöchsten Punkt des 
niederrheinischen Schiefergebirges, den Astenberg, mit 
2576 par. Fuss Meereshöhe. Den höchsten Punkt bildet 
bekanntlich der Feldberg bei Frankfurt a. M. mit 2727 par. 
Fuss. 

Man hatte bisher die Entzifferung der Lagerungsyer- 
hiUtnisse der rheinischen Grauwackenformation wenig yer- 
folgt, wahrscheinlich weil man bei dem Mangel kenntlicher 
Zwischenschichten den Erfolg zu sehr zweifelhaft hielt 
Angeregt indessen durch die treffliche Grundlage, welche 
diese Earte gewährt, habe ich es y ersucht, zunächst we- 
nigstens den mittleren Theil der yorliegenden westfälischen 
Erstreckung einigermassen zu ergrtlnden und es boten 
hiezu die zahlreichen Ghausseebauten in unseren heimath- 
lichen Flussthälem, wie auch der Bau der Buhr- Siegbahn 
im Lennethal yorzügliche neue Aufschlüsse. Ich bin hier- 
durch zu der Erkenntniss gelangt, dass die ganze Forma- 
tion in einigen wenigen Hauptsätteln und Mulden lagert, 
welche ganz den Figurationen der nächsten einfassenden, 
oberen Schichtensystemen entsprechen, wie diese die Earte 
zeigt So lässt sich z. B. der nördliche westfälische Haupt- 
sattel, welchen der Ealkzug bei Balye umzieht, 2 Meilen 
südwestlich im Lennethal in der Grauwacke noch genau 
erkennen, indem yon Norden aus der Gegend yon Iserlohn 
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bis sor Stadt Altena, in einer Mdle Breite, stets nörd- 
Hohes Einfiülen der Schiditen mit circa 55^ im Durchsohnitt 
m beobachten ist, welches Einfällen nur durch einzehie 
kleine Schichtenknicke unterbrochen wird. Die Gesammt- 
mächtigkeit der zu Tage tretenden Orauwackenschiohten 
beträgt dort mindestens 15,000 Fnss. Südlich von AHena 
herrscht sfidliches Ein^Allen yor, so dass die Sattellinie 
durch diese Stadt und zwar genau durch den dortigen 
Schlossberg geht Nordöstlich der erwähnten Sattelwen* 
düng im Kalkzuge bei Balve ist die betreffende Sattellinie 
zunächst in zwei Meilen Entfernung durch die Figuration 
der Oulmschichten bei Arnsberg und demnächst drei bis 
Tier Meilen weiter durch die aus dem flOtzleeren Sandstein 
auftauchenden gleichen Schichten bei Warstein deutlich 
gekennzeichnet Die Linie des besprochenen Hauptsattels 
ist somit auf mehr als acht Meilen Länge mit Bestimmt- 
heit zu verfolgen, die Breite desselben, d. h. von Mitte zu 
Mitte der anstossenden Hauptmulden beträgt mindestens 
zwei Meilen und wenn man die sämmtlichen Schichten der 
Kohlen- und Grauwaokenformation zusammenrechnet, wel- 
che an der Bildung des Sattels Theil nehmen, so kommt 
man auf Zahlen, die man sich scheut auszusprechen. Die 
Gesammtmächtigkeit kann nämlich nicht unter 40,000 Fuss 
geschätzt werden, wobei die produotive Kohlengruppe nicht 
mitgerechnet wird, da sie in der Beobachtungsgegend nicht 
zu Tage tritt 

Dieser ungeheure Sattel, dem ich sehr gerne den 
l^amen nördlichen westfälischen Hauptsattel vindiciren 
möchte, wird im unmittelbaren Süden von einer entspre- 
chenden, ebenso grossartigen Mulde begleitet, deren Süd- 
flügel in seiner mittleren Zone durch den Kalkzng in 
9 Meilen Länge von Ohle im Lennethal bis 1 Meile hinter 
Brilon vollkommen gradlinig beschrieben wird. Der wie- 
derum südlich anliegende Sattel zeichnet sich am deut- 
lichsten bei Brilon ab, doch ist derselbe im Bereiche der 
Grauwacken- Schichten speciell schwer zu verfolgen, da 
er durch unzählige Special -Falten und Knicke, durch 
ungeheuere Verwerfungen und durch zwischengeschobene 
Eruptivmassen gestört ist Seine südliche Grenze, respec- 
tive seine Breite, von fast 3 Meilen, wird indessen durch 
die gradlinige Mulde jüngerer Schichten von Attendorn, 
4 Meilen weit nach Nordosten, unverkennbar markirt 
Wenn man die gleichen Betrachtungen nach Süden fort- 
setzt, so lässt schon allein die Karte erkennen, dass die 
ganze westfälische Grauwacken -Formation in der Quer- 
linie von Arnsberg nach Berleburg 4 Hauptsättel mit den 
entsprechenden Mulden bildet, von denen jeder circa 
2 Meilen Breite für sich in Anspruch nimmt und welche 
alle mit grosser Gleichförmigkeit und Parallelität nach 
Nordosten streichen und sich dorthin einsenken. In dem 
letztbesproohenen Grauwackenterrain muss die grosse 
Menge plutonischer Massen besonders erwähnt werden, 
welche dasselbe durchbrochen haben und welche sie mit 
lother und grüner Farbe bezeichnet sehen. Es sind Por- 



phyre versehiedeBer Art und Grflnateine. Dieselben fUlen 
offenbar Bisse und Klüfte im geschichteten Gestein ans 
und zwar liegen sie vorzugsweise in den Schichtnngs- 
klüften, weshalb sie meistens ostwestlich langgesogen ^- 
scheinen. Auf die Stellung der Gesteinssdiichtnng haben 
sie nur einen höchst untergeordneten Einfluss ausgeübt, 
wie sich dies aus ihrem lokalen Auftreten im Yerhältnist 
zu dem grossartigmi Verlauf der Faltenbildung im umge- 
benden Sedimentgestein ergiebt Durch das nordöstliche 
Einsenken der Falten der Kohlen- und Devon-Gruppe wird 
es leicht erklärlich, wie das ungeheure Schichtensystem 
(i bis P) schon so bald östiich und zwar in der Querlinie 
südlieh von Stadtberge durch die permischen und triasn- 
schen Schichten überlagert wird, ohne dass auch nur die 
Meereshöhe erreicht würde, zu welcher kurz vorher die 
überdeckten Schichten aufragen. In Bezug auf letztere 
Ueberlagerung ist es besonders bemerkenswerth, dass die 
Schichten vom Zechstein anfvrärts vollkommen diskordant 
gegen diejenigen der Kohlen- und Devon-Gruppe gelagert 
sind, indem sie sich mehr oder weniger flach über die ab- 
geschnittenen Köpfe der stark gefalteten und geknickten 
älteren Schichten lagern. 

Dieses Verhältniss bleibt rmgs um das niederrheinisehe 
Schiefergebirge dasselbe ; ich sah es besonders deutlich an 
der französischen Grenze zwischen Saarbrücken und Trier 
und an der waldeckschen Grenze bei Stadtberge. Vor der 
Ablagerung der permischen Schichten war also das unge- 
heure System der Devon- und Kohlengruppe, welches einen 
grossen Theil von Central -Europa einnimmt, nicht nur 
schon zu den grossen nordost-südwestlichen Falten zusam- 
mengeschoben, sondern es war auch schon ähnlich so ab- 
gespült, wie es sich noch jetzt namentlich unter den Aof- 
lagerungen erkennen lässt. 

Die Zeit erlaubt es nicht mehr, diese Ezplicationen auf 
das östliche jüngere Quergebirge, den Teutoburger Wald 
und das Wesergebirge, sowie auf den Westen auszudehnen 
und ich will die verehrte Versanmilung deshalb nur noch 
bitten, mir einige Worte über ein Resultat zu vergönnen, 
zu welchem ich durch die Studien solcher Lagerungsve^ 
hältnisse in Bezug auf die Bildung der Gebirge im Alige- 
meinen gekommen bin. 

Diese Resultate sind folgende: 

Die auf der Erde vorherrschenden, aus Systemen von 
gradlinigen Falten und Knicken geschichteter Gesteine be- 
stehenden Gebirge können nicht durch Hebung von unten 
entstanden sein, wie man dies bisher fast allgemein an- 
nahm. Die langgestreckten Umrisse dieser Gebirge, die 
lineare, geradlinige, parallele Erstreckung der Falten und 
Knicke, der Zusammenhang der nicht abgespülten Schichten 
auf dem Rücken der Convexfalten (Sättel) und der Ueber- 
schuss der Länge der Schichten in der Querrichtung der 
Falten, alle diese Verhältnisse stehen in directem Wider 
Spruch mit der Hebung von unten. Auch durch den Seiten- 
schub anderweitiger Hebungen shid die meisten dieser Ge- 
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birge nicht entstanden, denn die Faltenbildnng läast sich 
sehr häufig quer herüber von einem Abbange des Gebirges 
bis zum anderen verfolgen, ohne dass man die Eriiebnngs- 
masse findet, die das seitliche Schieben gethan haben 
könnte, und ausserdem sind die Faltensysteme hierzu häufig 
zu grossartig. 

Wenn man sich die Formen vergegenwärtigt, welche 
entstehen müssen, indem mächtige, zum Theil erhärtete 
Schichtensysteme der Erdrinde von unten gehoben werden, 
so sieht man ein, dass diese Formen mehr oder weniger 
central, sphäroidisch, oder konisch werden mfissen, dass 
femer radicale Risse entstehen müssen, dass quer herüber 
ein Deficit in der Länge der Schichten entstehen muss und 
dass die etwaigen Falten der Schichten sich polygonartig 
um die Erhebungscentra gruppiren müssen. Solche Formen 
trifft man auf der Erdoberfläche nur in der nächsten Um- 
gebung der eigentlichen vulkanischen Erhebungskegel und 
zwar im Allgemeinen in äusserst untergeordneter Ausdeh- 
nung. Die sonstigen eruptiven Felsmassen, wie Porphyr, 
Melaphyr, Basalt, nehmen anerkanntermassen nur einen sehr 
untergeordneten Antheil an der Figuration der durchbro- 
chenen Schichtensysteme. So lange, als ich nur den Nord- 
rand des niederrheinischen Schiefergebirges genauer kannte, 
da schenkte ich der sogenannten Erhebungstheorie gerne 
Glauben; auch die grossartigen Faltungen, welche ich in 
so manchen anderen Gebirgen, im böhmischen Uebergangs- 
und Kohlengebirge, im belgischen und nordfranzösischen 
Flötzgebirge, im steierischen Uebergangsgebirge, am Süd- 
westabhang des Karst, im französischen Jura etc. gesehen 
hatte, die schienen mir vortrefflich zur Erhebungstheorie 
zu passen, denn die abgerissenen Stückchen, welche ich zu 
sehen bekam, die bewiesen mir nicht, dass nicht ander- 
wärts die hebenden, die schiebenden Keile steckten; hin- 
länglich genaue bildliche Darstellungen waren noch selten, 
oder nicht zur Hand. Die Handbücher brachten nur durch 
Höhenübertreibungen verzerrte Profile; alle Darstellungen 
waren für diese allgemein angenommene Theorie zuge- 
schnitten. Wie kann man überhaupt als Anfänger an den 
Aufstellungen so grosser Meister zweifeln? Wie gerne 
glaubte ich bei meinen Wanderungen durch den Nordrand 
des Harzes, dass die aufsteigende Granitmasse des Brocken 
diese Ueberstürzung der Kreide- etc. Schichten hervorge- 
rufen habe; ich hatte das Glück, zwischen den geschich- 
teten Riesenbergen des bemer Oberlandes zu wandeln; 
idi erreichte dort im Thal von Meiringen aufveärts stei- 
gend bald die krystallinischen Massengesteine und ich war 
befriedigt, denn hier lagen ja die Dämone, welche solche 
Berge derartig auf dem Rücken herausgedrückt haben 
sollten, dass Alles auf der Seite wie Maknlaturpapier zu- 
sammengedrückt dalag. 

Als ich später maasstäbliche Querprofile des Nordran- 
des des niederrheinischen Schiefergebirges entwarf, als ich 
das ganze Gebirge quer hindurch im Rheinthal, im Saar- 
und Moselthal, sowie in der Querlinie von Siegen beobach- 



ten konnte, als ich midi aus eigenen und fremden Beob- 
achtungen überzeugte, dass weder die Porphyre und Chrün- 
steine Westfalens, noch die Trachyte und Basalte des Sie- 
bengebirges, noch die Basalte des Westerwaldes, noch die 
Krater der Eifel, noch endlich die grossartigen Melaphyr- 
massen des Nahethaies derartige Stellungen einnehmen, 
dass sie dieses ungeheure Faltensystem gebildet haben 
konnten; als ich femer die savoyischen Alpen im Thale 
des Iser und der Ark bis zum Mont Cenis durchwanderte 
und an den dortigen grossartigen Schichtenprofilen sah, 
dass auch dieser kolossale Gebirgszug quer herüber aus 
ähnlichen und vielleicht noch grossartigeren, nordöstlich 
fortziehenden Falten geschichteter, neptunischer Gesteine 
bestand, ohne dass jedoch ein Diener des Pluto zu finden 
war, der hier das ungeheure Faltensystem zusammenge- 
schoben haben konnte, da fing mein Glauben zu wanken an. 

In der Heimath mit geologischen Karten in der Hand 
und namentlich auf Grundlage der v. Dechen'schen Karte 
verfolgte ich meine betreffenden Studien. Die Dienstge- 
schäfte meines neuen Postens zu Bad Oyenhausen führten 
mich bald in den Teutoburger Wald und hier sah ich, was 
ich früher nicht beachtet hatte, dass die ganze Kette des- 
selben mit einem Schichten -System von mindestens 
15,000 Fuss Mächtigkeit bei Bielefeld über 4 Meilen lang 
vollkommen umgestürzt ist Ich nehme die v. Dechen*sche 
Karte zur Hand und sehe , dass hier keine hebende Erup- 
tivmasse vorliegt, dass vielmehr die Schichten in nächster 
östlicher Nähe und überhaupt in der übrigen Querlinie 
des grossen Sattels bis zum Wesergebirge so flach und 
ungestört lagern, dass hier die Hebung nicht erfolgt sein 
kann, und dass überhaupt die vorhandenen Formen durch- 
aus nicht durch Hebung von unten entstanden sein können. 

In 5 Meilen südöstlicher Entfernung tritt eine kleine 
Basaltpartie auf, und noch 5 Meilen weiter in gleicher 
Richtung liegen zahlreiche ansehnliche Basaltkuppen. Die- 
selben liegen auf der flach gelagerten Trias und haben 
nicht einmal deren Abtheilungen ringförmig um sich grup- 
pirt, mithin haben sie nicht in beachtenswerther Weise 
gehoben. * 

Jetzt ging mein Zweifel in Gewissheit über und ich 
sprach den obigen negativen Satz über die Bildung der 
Faltengebirge aus. 

Welcher Kraft sollte ich nun diese ungeheueren Wir- 
kungen zuschreiben? Was ich über Gebirgsbildung gele- 
sen oder gehört hatte, befriedigte mich nicht mehr. Mit 
Volger stimmte ich in der Ableugnung der bisherigen 
Theorie überein, auch erkannte ich in Uebereinstimmung 
mit ihm, dass seitliche Verschiebung die wesentlichste 
Ursache solcher Gebirgsbildungen sein müsse, allein ich 
konnte diesem genialen Forscher nicht darin beipflichten, 
dass der Seitenschub wesentlich in Folge der ausdehnen- 
den Krystallisationskraft der Gesteinmassen geschehen sei; 
hiergegen habe ich meine Gründe. 

Ganz unmerklich entwickelte sich bei mir eine An- 
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schauungsweise, von der vielleicht fremde Andeutungen in 
meinen Ohren nachklangen: ich Terfiel auf die ungleiche 
Contraction der Erdrinde gegen die innere Hauptmasse 
des Erdballes. 

Die Rinde der Erde hatte schon zur Zeit des ersten 
Entstehens des Pflanzen- und Thierlebens eine Temperatur 
angenommen, die kaum 40—50^ R über ihrer heutigen lag, 
denn innerhalb so geringer Grenzen der Temperatur 
schwankt die Möglichkeit der Bildung und Fortbildung 
des Lebens. Die Erdrinde konnte deshalb von damals bis 
jetzt nicht sehr bedeutend an Capacität durch Abkühlung 
verlieren; der bedeutende Raumverlust, den sie vorher er- 
litten haben mochte, der musste durch Ausfüllung von 
unten und von oben wieder ausgeglichen sein. Wie be- 
deutend aber die Abkühlung der inneren Hauptmasse seit 
der bezeichneten (silurischen) Periode bis jetzt, also im 
Laufe vieler, vieler Millionen von Jahren fortgeschritten 
sein mag, dafür haben wir leider noch kein Maas, allein 
es ist nicht zu bezweifeln, dass die Abkühlung sehr bedeu- 
tend war und die meisten Geologen werden einige hundert 
Grade als Minimum zugeben. Hiemach musste dann bei 
der fortschreitenden entsprechenden Contraction der Haupt- 
masse eine Differenz gegen die Rinde entstehen, und die 
letztere musste, um in den kleineren Raum mit überzu- 
gehen, Falten und Faltensysteme in den verschiedensten 
Richtungen werfen, mit den oceanischen Einsenkungen 
mussten entsprechende continentale und iusularische Er- 
hebungen erfolgen. Es ist nicht zu leugnen, dass fort- 
während die neugebildeten obersten Schichten der Erdrinde 
bis zu ihrem Festwerden eine bedeutende Contraction er- 
litten und es liegt hierin ein scheinbarer Widerspruch 
gegen die Theorie, allein der entsprechende Raumverlust 
wurde theils durch senkrechtes Schwinden, theils durch 
krystallinische und mechanische Ausfüllung der Spalten 
ausgeglichen und bevor ein Lager oder ein Schichten- 
system mächtig genug geworden, oder tief genug unter 
jüngere Schichten gesunken war, um bei dem obigen allge- 
meinen Vorgänge wesentlich mitzuwirken, da hatte das- 
selbe auch die hierzu erforderliche Stabilität erlangt. Die 
Formen, welche nun durch solche Runzelung der Erdrinde 
in Verbindung mit der oberen Abspülung durch Fluthen 
entstehen mussten, die stimmen mit den Formen, die man 
in den meisten Gebirgen der Erde beobachtet, sp sehr 
überein, dass kaum ein Widerspruch dagegen gefunden 
werden dürfte; natürlich abgesehen von den eigentlichen 
Vulkanen. 

Die besprochenen faltenförmigen Erhebungen bezogen 
sich nicht allein auf geschichtete, sondern auch auf die 
Massengesteine, oder auf das sogenannte Urgebirge, soweit 
dieses nämlich an der Zusammensetzung der äusseren Erd- 
rinde Theil nahm und so kann ich jetzt sehr wohl einen 
granitischen Stock in einem Gebirge betrachten, ohne dar- 
aus zu schlissen, dass dieser Granit das Gebirge empor- 
gedrückt habe; der Granit ist ebenso emporgeschoben wor- 



den, wie sein geschichteter Mantel. Wenn man die Kraft 
berechnet, welche auf die Erdrinde von einer g^ewissen 
Dicke (etwa 6 bis 8 Meilen) wirksam wird, indem die innere 
Masse sich von ihr zurückzuziehen bestrebt ist, so kommt 
man auf Gewichtsmomente, gegen welche das Emporschie- 
ben eines Alpengebirges eine Kleinigkeit ist 

Die betreffende Kraft hat auch nicht etwa aufgehört 
zu wirken, sondern sie wirkt noch jetzt in gleicher Weise 
fort; die bekannten continentalen Senkungen und Hebun- 
gen der Gegenwart stehen mit ihr durchaus im Einklang. 

Auch die Erdbeben finden vielleicht durch diese Theorie 
eine fOr den menschlichen Verstand begreifliche Erklärung, 
denn wenn man das Obige als richtig anerkennt, so muss 
man zugeben, dass die Erdrinde sich fortwährend in einer 
Ungeheuern Spannung befindet, und es kann nicht mehr 
befremden, dass sie bei ihrem harten zerklüfteten Zustande 
zuweilen durch erschütternde Stösse der Spannung nach- 
giebt. Die Erscheinungen der eruptiven Felsmassen und 
der Vulkane widerstreiten dieser Theorie nicht, vielm^r 
lassen sich dieselben wohl zum Theil als eine Folge der- 
selben erklären 

Ich kann nicht verlangen, dass irgend ein G^loge so- 
fort zu meiner Fahne schwöre, hierzu gehört reifliche Er- 
wägung, welche ich durch diesen Vortrag möglichst viel- 
seitig hervorzurufen wünsche, allein so viel wird die verehrte 
Versammlung schon jetzt zugeben, dass ich bemüht gewe- 
sen bin, etwas Begreifliches für etwas weniger Begreifliches 
zu geben. 

Was die Priorität dieser Anschauung betrifft, so habe ich 
noch nachträglich gefunden, dass der berühmte französische 
Geologe Elie de Beaumont dieselbe Theorie schon vor 
etwa 10 Jahren angedeutet hat, doch weiss ich nicht, wie weit 
er dieselbe verfolgt Femer hat Herr v. Frank im Ji^ire 
1856 in der Akademie der Wissenschaften zu Paris über 
continentale Erhebungen gegenüber den oceanischen Ein- 
senkungen nach derselben Theorie Vorträge gehalten, ohne 
jedoch, soviel ich weiss, auf die Gebirgsbildung einzugehen. 
Diese Vorträge, die mir der geehrte Verfasser auf der drei- 
unddreissigsten Versammlung 1857 zu Bonn selbst übergab, 
hatte ich damals nicht gehörig beachtet, da ich noch nicht 
zu dem obigen negativen Resultate gelangt war. 



Dr. Kleefeld legt den achten Band der Ab- 
handlungen der naturforschenden Gesellschaft zu 
Görlitz vor; und macht darauf aufmerksam ^ dass 
dies Werk einer Privatgesellschaft ohne Vermögen 
wohl zur Nachahmung anderer Gesellschaften auf- 
fordern dürfe, ähnliches für ihre nächste Umge- 
bung zu leisten, indem das Werk eine geognostische 
Karte der 68 Quadratmeilen grossen Ober -Lausitz 
und zahlreiche schöne Holzsclmitte enthält 
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Director Dr. Albrecht legt eine Reihe eigen- 
thttmlich windschief gedrehter Bergkrystalle vor, 
deren Formen aus der Lage der seltenen Krystall- 
flächen zu erklären sind. 

Hierauf sprach Herr Conrector Seydler aus 
Heiligenbeil: 

Heber das Vorkommen der Braunkohle und einiger 
Petrefakten im Heiligenbeiler Kreise, 

Dass die Braunkohle auch unserer Provinz nicht fehlt, 
dass sie im Gegentheil sowohl in Ost- als auch in West- 
preussen nicht selten vorkommt, ist eine Thatsache, die 
durch d»8 Auffinden neuer Lager immer mehr Bestätigung 
findet. Sie liegt aber sehr tief und tritt nur an wenigen 
Orten, so viel mir bekannt, nur an den steilen Seeküsten 
Samlands zwischen Kauschen und Gr. Kuhren in einem 
bis 9 Fuss mächtigen Flötz, und bei Rixhöft in West- 
preussen in noch grösserer Mächtigkeit zu Tage. Nach 
V. Benningsen-Förder, der 1856 in landwirthschaftli- 
cher und geognöstischer Beziehung unsere Provinz bereiste, 
müssen die Bohrversuche mindesteus 150—200 Fuss in die 
Tiefe niedergehen, um auch in ungünstigem Fällen ein 
Resultat zu erzielen. Eben das ist der Grund, warum ver- 
hältnissmässig nur wenige Braunkohlenlager bei uns be- 
kannt sind, und dass man meist nur bei Gelegenheit, einer 
Brunnenbohrung auf Braunkohle stösst. Die Gegend süd- 
lich vom frischen Haff, zwischen der Passarge und dem 
Frisching, zum grössten Theil dem Heiligenbeiler Kreise 
angehörig, scheint ziemlich reich daran zu sein. Als Be- 
wohner dieses Kreises, hatte ich Gelegenheit genauere 
Beobachtungen darüber anzustellen, und erlaube mir daher 
der geehrten Versammlung einen kurzen Bericht über das 
Vorkommen der Braunkohle im Heiligenbeiler Kreise mit- 
zutheilen. 

Schon im Jahre' 1858 wurde in Braunsberg auf dem 
linken Passargeufer ein Braunkohlenlager entdeckt, wel- 
ches eine Zeitlang bergmännisch bearbeitet wurde. Die 
Arbeiten sind indess bald wieder eingestellt worden, da 
die an verschiedenen Stellen angestellten Bohrversuche den 
Beweis lieferten, dass das Lager zwar von bedeutender 
Mächtigkeit (16—18 Fuss), aber nicht umfangreich genug 
sei, um eine verhältnissmässig lohnende Ausbeute zu er- 
zielen. Die unter dem Diluvium unserer Provinz verbor- 
genen Schätze an Brennmaterial werden wohl mehr einer 
späteren Zeit aufgehoben bleiben, wenn die Wälder noch 
mehr gelichtet und die Torfmoore im Abnehmen begriffen 
sein werden. Die in der Braunsberger Braunkohle vor- 
kommenden Baumstämme scheinen mir zu Taxites Ayckii 
zu gehören, was auch Herr Oberlehrer Schumann in 
Königsberg bestätigt. 

In diesem Jahre sind noch an drei verschiedenen 
Orten im Heiligenbeiler Kreise in der Nähe des frischen 



Haffis Braunkohlen gefunden worden. Zuerst auf dem Gute 
Wamikam bei Bladiau. Der Besitzer desselben Hess auf 
seinem Hofe einen Brunnen anlegen und stiess bei dieser 
Gelegenheit in einer Tiefe von 35 Fuss auf ein 6 Fuss 
mächtiges Braunkohlenlager. So viel ich mit Hülfe des 
Brunnenmeisters und durch eigene Anschauung ermitteln 
konnte, waren die Erdschichten in absteigender Ordnung 
folgende : Lehm 15, Schluffsand 3, gelber Sand 4, Mergel 3, 
harte Erde 5, Kohle 6, Kohlensand 5 Fuss, dann Treib- 
sand etc. Auf den Wunsch des Herrn Prof Dr. Zaddach 
habe ich die Erdproben gesammelt und demselben zur 
näheren Untersuchung eingesandt. Die in der Kohle ent- 
haltenen Holzfragmente sind mehr oder weniger braun und 
lösen sich an der Luft nicht so leicht in blätterige und 
faserige Theile auf, wie dies bei dem fossilen Holze der 
Braunsberge r Braunkohle der Fall ist. 

Von dem Vorkommen der Baunkohle auf dem Gute 
Partheinen berichtet schon Dr. Thomas in den Neuen 
Preuss. Provinzialbl Bd. III. 1847.. S. 256 wie folgt: „Bei 
Gelegenheit einer Brunnenbohrung auf dem Gute Partheinen 
bei Balga ist in einer Tiefe von 60 Fuss unter weissem 
Sande ein Braunkohlenlager angebohrt worden, welches 
durch die Struktur seiner Kohle und durch Koniferen- 
zapfen, welche dabei zum Vorschein kamen, sich als voll- 
kommen identisch mit dem Kohlenlager bei Rauschen 
herausstellt etc." Auch in diesem Sommer fand man hier 
wieder bei Anlegung eines neuen Brunnens ebenfalls in 
einer Tiefe von 60 Fuss Braunkohle, Holzstücke, Koniferen- 
zapfen von verschiedener Grösse, welche ganz denen glei- 
, chen, welche Dr. Thomas und Andere an der samländischen 
Ostseeküste sammelten, und kleine Stücke Bernstein. Ob Holz 
und Zapfen Trümmer des alten Bemsteinwaldes sind, wage 
ich nicht zu behaupten, ich berichte nur von dem, was ich 
gesehen und gefunden habe. Mit Hilfe des Brunnenmeisters 
war es mir auch hier möglich, die ausserhalb des Brunnens 
aufgeworfene Erde zu sortiren und es ergaben sich fol- 
gende Schichten: zuerst 20 Fuss gelber lehmiger Sand mit 
Granitsttickchen, darunter 20 Fuss blauer Schluffsand, dann 
20 Fuss grauer und endlich weisslicher Sand mit Kohle. 
Sowohl die Partheiner als auch die Warnikamer Braun- 
kohle mögen wohl fast in gleicher Höhe mit dem Haff* 
Spiegel liegen. 

Endlich wurde mir noch vor kurzer Zeit ein bedeuten- 
des Stück von einem in Braunkohle verwandelten Baum- 
stamme von gelblich-brauner Farbe aus der bei Rosenberg 
1/2 Meile von Heiligenbeil am Haff gelegenen Sandgrube 
mitgetheilt, wo es in einer beträchtlichen Tiefe von wenig- 
stens 60—70 Fuss unter weissem Sande gefunden worden. 
Ueber der Sandschicht befindet sich eine Lage Kies mit 
kleinen und gsössern Kalk- und Granitsteinen, mit fossilen 
Ammoniten und Muscheln. Aus dem Gesagten geht hervor, 
dass die Braunkohle in unserer Prooinz viel weiter ver- 
breitet ist, als man bisher geglaubt hat. Durch fortgesetzte 
Bohrversuche wird es gelingen, ihr Vorkommen auch an 
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andern Orten nachzuweisen. Ist augenblioklich der mate- 
rielle Gewinn, welchen unsere Braunkohlenlager abwerfen, 
auch nur ein sehr geringer, so ist es doch im Interesse 
der Wissenschaft sehr wichtig, zu erfahren, wie weit und 
unter welchen Verhältnissen dieselben in der Provinz 
Preussen verbreitet sind. 

Schliesslich erlaube ich mir noch zu bemerken, dass 
unsere Mergellager oft fossile Körper bergen, welche f^ 
den Zoologen und (leognosten von Interesse sind. So 
wurde vor mehreren Jahren in einer Mergelschicht bei Hei- 
ligenbeil ein fossiles Rennthiergeweih gefunden, welches in 
dem Berichte über die Leistungen des Vereins fQr die 
Fauna der Provinz Preussen, Provinzialblatt Band V. 1848 
vom Professor Dr. Rathke ausführlich beschrieben ist, 
uad in der Sammlung des Vereins aufbewahrt wird. Der 
Berichterstatter sagt: „Da die Oberfläche und die £cken 
desselben durchaus nicht abgerieben sind, so ist nicht an- 
zunehmen, dass es durch Wasserfluthen von ferne her an 
den genannten Fundort geschwemmt ist, vielmehr wird es 
durch diesen Fund und einige andere Bruchstücke von 
Bennthiergeweihen , die bereits früher an verschiedenen 
Orten der Provinz ausgegraben sein sollen, wahrscheinlich, 
dass die Rennthiere sich in früheren Zeiten aus dem Nor- 
den bis hieher herabgezogen und überhaupt einen weit 



grosseren District eingenommen haben, als es jetzt der 
Fall ist Femer wurden kürzlich in einer andern Mergel- 
grube bei Freudenthal am Jarftflusse 2 Meilen von Heili- 
genbeil 7 bis 8 Fuss tief im blauen Thonmergel zwei Hai- 
fischzähne gefunden, wovon der grösste, den ich in mei- 
ner Sammlung aufbewahre, mit der Wurzel IVz Zoll lang, 
an der Basis </« Zoll breit, sehr hart, platt, oben gewölbt, 
unten flach, zweischneidig, scharf, schlank und zugespitzt 
ist Wahrscheinlich sind diese Zahne identisch mit den in 
der Grünsandablagerung des Samlands nicht selten vor- 
kommenden Haifischzähnen. Die auf dem Mergel liegende 
5 bis 6 Fuss dicke Erdschicht war früher mit Eichen, 
Weissbuchen und anderen Laubhölzem bestanden. 

Die an den oben bezeichneten Fundorten gesammelten 
Braunkohlen und der eben beschriebene Haifischzabn liegen 
zur Ansicht vor. 



Herr Director Dr. Alb recht (Königsberg) hielt 
hierauf einen längeren Vortrag über die Ermitte- 
lung der geognostischen Verhältnisse unserer Pro- 
vinz. (Das Manuscript ist der Redaction leider 
nicht zugegangen.) 



Dritte Sitzang den 20. Septenber 1860. 



Vorsitzender: Director Dr. Alb recht. 



Dem in der letzten Zusammenkunft mehrfach 
ausgesprochenen Wunsche gemäss hatte Herr Justiz- 
rath Meier seine Bemsteinsammlung aufgestellt, 
die zahlreiche, theils durch ihre Form und Farbe, 
theils durch die darin enthaltenen Einschlüsse aus- 
gezeichnete Stttcke enthielt. 

Ebenso hatte Dr. Sommerfeld nicht nur eine 
ähnliche Sammlung, sondern auch eine sehr reich- 
haltige Zusammenstellung von Petrefakten aus silu- 
rischen Kalkgeschieben mitgebracht. Die schönen 
Stücke dieser Sammlung, sowie einige von demsel- 
ben vorgelegten preussischen Mineralien, geben zu 
mehrfachen Besprechungen Veranlassung. 

Darauf sprach Medicinal-Rath Behm über die 
im weiteren Kreise um Stettin, und speciell bei 
Kammin und auf der Insel WoUiu auftretende Jura- 
formation. Er erwähnte zuerst des Streichungs- 
verhältnisses, welches nach dem Auftreten der Salz- 
quellen im Kamminer Kreise einerseits und nach 
der Folge der Köpfe von Rügen bis Gülzow andrer- 



seits dasselbe sein muss, wie in dem Jura von 
England und in der Schweiz bis nach Franken 
hinauf. Die Schichtenablagerung zeigt sich ganz 
besonders in dem zu Tage liegenden Bruch bei dem 
Dorfe Joetzow und auf der Feldmark des Dorfes 
Schwinz, sowie am nordöstlichen Bande der Insel 
Gristow und am Haffstrande der Insel Wollin. Unter 
einer massigen Diluvialdecke folgen Schichten 
muschelreicher Kalke, enthaltend: Monomyaria in 
grosser Menge, dann Lagen von mehrzöUiger Mäch- 
tigkeit mit Kernen von Pema, Pinna, Cyprina Nau- 
tilus, Amoniten und anderen. Die tieferen Schich- 
ten werden endlich petrefaktenlos und oolitisch und 
sind von verschiedener Festigkeit, bis zum höchsten 
Grade derselben, wo sich dann unter dem Meeres- 
spiegel die oolitische Structur verliert. Bei Stettin 
finden sich zahlreiche Geschiebe des Jura von ver- 
schiedenem Alter, und daher auch grosser Verschie- 
denheit der organischen Einschlüsse. Ihre Häufig- 
keit lässt auch hier auf ein Anstehen der Jura- 
formation in grösserer Tiefe schliessen. — In Bezug 
auf die letzte Bemerkung erwähnte der Vorsitzende, 
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dass man in einem Bohrloche am Brückenköpfe bei 
Thom Schichten des Jura -Gebirges' durchbrochen 
ha1)e. 

Hierauf sprach Dr. Bialloblotzky über die 
Zweifel, die in neuerer Zeit in Bezug auf die Er- 
klärung des Entstehens der massigen Felsarten 
aufgetaucht sind. Die sphäroidischen Einschlüsse, 
welche in einigen Gegenden sehr häufig im Granit 
vorkommen, lassen sich nicht mit den Annahmen 
der pyrocentrischen Geologie yereinigen, welche 
schon durch Bischofs Bemerkungen über die ver- 
schiedenen Schmelzpunkte des Quarzes und Feld- 
spaths einen derben Stoss erhalten hat Auch kom- 
men eigentlich nie granulirte Massen vor, welche 
durch Hitze sich bildeten. Alle verschiedenartigen 
feuerflüssigen gemischten Massen haben , wenn sie 
erkalten, entweder ein homogenes oder geschich- 
tetes Ansehen, nie aber erscheinen sie granulirt 
wie der Quarz, Feldspath und Glimmer im Granit, 
und wir dürfen also auch für diesen keine Entste- 
hungsweise annehmen, die sonst nie vorkommt. 

Die in Tertiärschichten neben Elephas primi- 
genius, Ursus spelaeus, Rhinoceros tichorhinus, 
Hyaena opelaea etc. gleichzeitig abgelagerten Men- 
schenknochen und die im nördlichen Frankreich 
häufig im tertiären Kies gefundenen Steinmassen 
beweisen neben andern Gründen, dass das gegen- 
wärtige System mit seinen Eveene, Meiocene, Pleio- 
cene, Pleistocene etc. auch in seinen früheren 
Schichten wie in seinen tiefsten unhaltbar ist. 

Die der pyrocentrischen Geologie entgegenste- 
henden Schwierigkeiten werden noch vermehrt durch 
die von Bryson und Sorby entdeckten in jedem 
Granitstückchen zu Tausenden vorkommendep, 
Wasser enthaltenden microscopirfbhen Höhlungen. 
Man kann nicht annehmen, dass das Wasser in 
denselben nach der Granitbildung von Aussen hin- 
eingedrungen, denn in diesem Falle Hesse es sich 
durch Hitze von 80 bis 100 Graden auch wieder 
entfernen. Da dieses nicht geschehen kann, so 
muss es schon bei der ersten Bildung des Gesteins 



eingeschlossen sein, welches mit den Annahmen 
der pyrocentrischen (Jeologie unvereinbar ist. 

Nachdem über diesen Vortrag noch mehrere Be- 
sprechungen stattgefunden, sprach der Vorsitzende 
den Mitgliedern der Section seinen Dank für die 
rege Theilnahme an den Sitzungen derselben aus, 
nahm Abschied von den auswärtigen Mitgliedern 
und schloss die Sitzung. 



Dienstag den 19. September wurde von der 
Section, der sich noch emige Herren anschlössen 
(28 Personen), Nachmittags um 3 Uhr, eine Excur- 
sion nach der samländischen Küste, wie sie in der 
Sitzung am 16. September beschlossen war, ausge- 
führt. Man fuhr über Neukuhren nach Rauschen, 
wo von milder Witterung begünstigt, die Gesell- 
schaft den Abend bis spät in die Nacht hinein bei 
heiteren Gesprächen und Gesängen unter freiem 
Himmel zusammenblieb. Am folgenden Morgen 
wurde zuerst die Bemsteingräberei bei Sassau be- 
sichtigt. Die Schichtung der Küste, die in der 
Grube aufs deutlichste sichtbar war, sowie das Vor- 
kommen des Bernsteins erregte bei Allen, die zum 
ersten Male eine solche Gräberei besuchten, das 
höchste Interesse. Mit der grössten Zuvorkommen- 
heit und dankenswerthen Liberalität wurde die Ge- 
sellschaft von dem Unternehmer der Gräberei, 
Herrn Kaufmann Aronson aufgenommen und jeder 
der fremden Gäste mit einem Handstücke beschenkt, 
welches den Bernstein in der Bemsteinerde liegend 
zeigte. Von dort wandte sich die Excursion nach 
Westen, um an den anderen Uferhöhen die Lage- 
rung der fossilen Blätter in einer Lettenschicht und 
die Braunkohlenlager zu besichtigen und schloss mit 
einer Fahrt nach Wamicken. Mit dem Einbrüche 
des Abends war die Gesellschaft nach Königsberg 
zurückgekehrt und konnte ihre Beobachtungen und 
Unterhaltung bei dem schönen Feste, welches die 
Stadt Königsberg ihren Gästen gab, am Ufer des 
Schlossteiches fortsetzen. 
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II. Section ffir Zoologie. 



In der von Herrn Dr. H. Hagen eröffneten 
einleitenden Sitzung am 16. September wurde Herr 
Professor t. Siebold zum Vorsitzenden der ersten 



Sitzung, Herr H. Elditt zum beständigen Schrift- 
führer der Section erwählt 



Erste Sitraig ira 17. Septonber m%. 



Vorsitzender: Professor v. 
eben machte: 



Sie hold aus Mttn- 



Ichthyologifche Bemerkungen über Sttstwaiierfische. 

Mit der Brunstzeit tritt bei allen männlichen Gypri- 
noiden eine eigenthümliche Hautthlitigkeit ein, durch 
welche das sonst so lockere und von Wasser durchfeuch- 
tete schleimartige Epithelium an gewissen Stellen der 
Eörperoberfläche sich auffiallend verdichtet und erhärtet, 
und eine Art Hautausschlag bildet, welcher warzenartige 
leicht ablösbare Erhabenheiten Yon halbkugeliger oder 
konischer Gestalt und von weisser oder wachsgelber Farbe 
in verschiedener Grösse, Anzahl und Anordnung darstellt 
Dergleichen Fische, wie z. B. Abramis Brama, Leuciscus 
Yirgo und Meidingeri, bei denen sich die einzelnen flaut- 
auswüchse durch besondere Grösse auszeichnen, haben 
vom Volke verschiedene auf diese Hautbildungen sich be- 
ziehende Namen erhalten, nämlich: Steinbrachsen, Dom- 
fische, Perlfische. Von den Ichthyologen wurde bisher 
diesem Hautausschlage, welcher sich nach vollendeter 
Brunstzeit durch Abfallen gänzlich wieder verliert, nur eine 
geringe Aufmerksamkeit geschenkt. Ganz unbeachtet war 
eine ebenfalls zur Brunstzeit sich entwickelnde Hautver* 
änderung geblieben, welche von mir an den männlichen 
Individuen der mit vielen Zähnen bewaffiieten Salmoneem 
beobachtet worden ist Bei diesen Milchnern überzieht sich 
um die genannte Zeit der ganze Rflcken und Bauch vom 
Kopfende bis zur Schwanzwurzel mit einer dicken festen 
Schwarte, wodurch die Schuppen gänzlich überwachsen 
und verdeckt werden. Ich habe diese Wucherung des Epi- 
theliums sowohl bei dem Lachs, bei der Forelle und Lachs- 
forelle, als auch bei dem Hausen und Saibling beobachtet 
Ich sah an den genannten Fischen diese Hautverdickung 
sogar auf die Flossen fibergetreten, so dass an dem Vor- 
derrande der Rücken- und Afterflosse, sowie der paarigen 
Flossen und an dem Ober- und Unterrande der Schwanz- 
flosse durch die verdickte schwielige Haut hindurch die 
Enochenstrahlen kaum zu unterscheiden waren. Meines 
Wissens hatte bisher nur Jardine in seinem prächtig aus- 
gestatteten Werke: British Salmonidae (London 1839) bei 
der Beschreibung des Salmo Salar (PL Vn. adult 
maleinbreeding State) diese Hautwucherung erwähnt, 
welche Notiz jedoch den Übrigen Ichthyologen nicht zur 
Eenntniss gekommen zu sein scheint 



In welcher Weise diese schwielige Verdickung der 
Haut nach beendigter Brunstzeit der männlichen Salmoneer 
wieder verschwindet, habe ich bis jetzt nicht in Erfahrung 
bringen können. Da dieselbe einen gleichmässigen dichten 
und fest aufgewachsenen Ueberzug des Körpers bildet^ 
wird derselbe durch einen gewöhnlichen Häutungsprocess 
entfernt werden können, und in der That habe ich niemals 
einen solchen Salmoneer in die Hände bekommen, bei wel- 
chem ein Abwerfen dieses Hautüberzuges im Gange ge- 
wesen wäre. 

Merkwürdig verhalten sich in dieser Beziehung den 
bezahnten Salmoneem gegenüber die unbezahnten Coregonus- 
Arten. Auch bei diesen letzteren kömmt während der 
Laichzeit ein Hautausschlag zum Vorschein, aber anfial- 
lender Weise bei beiden Geschlechtem. Milchner sowohl 
wie Rogener dieser Salmoneer haben auf der Mitte der breiten 
Schuppen ihrer Körperseiten eine fiache milchweisse 
Schwiele mit einer mittleren quer erhabenen Kante, wodurch 
sich zu beiden Seiten des Leibes, den Längsreihen der 
Schuppen entsprechend, ungefähr 7 bis 9 unterbrochene 
Längsleisten bilden, welche nach dem Abfallen eine ent- 
blösste Hautstelle auf den Schuppen zurücklassen. 

Ich habe oben den Lachs in herkömmlicher Weise als 
Salmo salar bezeichnet, was ich nicht für richtig halte. 
Der Lachs gehört nicht mit dem fluchen und Saibling zu der 
Gattung Salmo des Valenciennes, der nach der verschie- 
denen Form und Bezahnung des Pfiugscharbeins die Grattun- 
gen Salmo , Fario und Salar unterschieden hat Bei der 
Gattung Salmo soll nur die vordere Platte des Vomer- 
knochens mit Zähnen besetzt sein, während die hintere 
Platte (der Stiel) desselben kurz ist und zu keiner Zeit 
Zähne trägt Bei dem Lachs zeigt sich aber die hintere 
Vomerplatte nicht wie bei dem fluchen und dem Saibling 
kurz und zahnlos, sondern wie bei der Forelle und Lachs- 
forelle sehr lang und von vom bis hinten mit Zähnen be- 
setzt, daher Nilsson (in seinem Prodromus Ichthyologiae 
scandinavicae. 18S2. pag. 2.) den Lachs mit den eben ge- 
nannten Salmoneem sehr passend unter dem Gattungsnamen 
Trutta zu einem Genus vereinigt hat Von den übrigen 
Ichthyologen wurde jedoch diese Gattung Trutta nicht fest- 
gehalten, Valenciennes zersplitterte sie und fElhrte die 
beiden Gattungen Salar und Fario ein, bei denen die 
Zähne des langen Vomerstiels entweder in einfacher oder 
in doppelter Reihe stehen sollen. Der Lachs wurde aber 
weder zu Salar noch zu Fario gerechnet, sondern blieb bei 
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Salmo, bei welcher Oatttmg ihn auch H ecket und Kner 
(in ihrem bekannten Werke: „Die Sflsswasserflsohe der 
M;erreichi8ehen Monarchie*', pag. 273.) belassen haben. 
Es beruht diese unrichtige Auffassung der Gattungskarak- 
tere des Lachses auf einer Veränderung, welche die Yomer- 
zihne der verschiedenen Trutta- Arten in höherem Alter 
erleiden; es gehen nämlich die Zähne auf dem Yomerstiel 
allmählich von hinten nach Tome verloren; wodurch die 
ganze hintere Yomerplatte zuletzt fast ganz zahnlos er- 
scheint Diese Zahnlosigkeit des Vomerstiels tritt bei 
Trutta Salar sehr Mhe ein, und da die Lachsfischereien 
tiberall so eingerichtet sind, dass nur die altem Lachse 
gefangen werden, mag es gekommen sein, dass die Ich- 
thyologen immer nur ältere Lachs - Individuen mit bereits 
zahnlosem Vomerknochen in die Hände bekommen und auf 
diese Weise die richtige Stellung des Lachses tibersehn haben, 
obwohl Nil SSO n (in seiner Skandinavisk Fauna. IV. 1855. 
pag. 265.) es bestimmt aussprach, dass man schon vor 
mehr als hundert Jahren gewusst habe, dass der Lachs 
seine Yomerzähne im Alter verliere und im jugendlichen 
Alter eine vollständige Zahnreihe längs des Vomerstiels 
besitze, und auch Jardine (a. a. 0. bei der Beschreihung 
der Tafel I. und VIII.) das Vorhandensein der Vomerzähne 
des Lachses ebenfalls deutlich besprochen hat. 

Eine eigenthümliche Erscheinung unter den Fischen 
ist das häufige Vorkommen von Sterilität. Am gekannte- 
sten sind die sterilen Karpfen, welche in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands besondere Namen führen. In Süd- 
deutschland werden dieselben ziemlich allgemein „Laimer** 
genannt und unter diesem Namen als eine beliebte Delika- 
tesse von Wohlschmeckem auf den Fischmärkten gesucht, 
während man sie in Norddeutschland mit dem Namen 
„gelte oder güste Karpfen^' bezeichnet. Weniger gek^nt 
ist die Sterilität bei den Salmoneem, obwohl sie unter den- 
selben gamicht so selten vorkömmt. In München kenne 
ich einen Fischhändler, welcher nach dem äussern Ansehen 
sterile Forellen so genau unterscheiden kann, dass er aus 
seinen Fischbehältem mit der grössten Sicherheit, je nach 
meinem Verlangen, eine sterile oder nicht sterile Forelle 
herauszufangen versteht Ich fand bei der anatomischen 
Zergliederung solcher sterilen Forellen die Hoden und 
Eierstöcke stets unentwickelt und wie bei ganz jungen 
Individuen einen dünnen schmalen Streifen darstellend, 
wogegen ich um dieselbe Zeit fruchtbare Forellen von glei- 
cher Grösse untersuchte, und in ihnen die Fortpflanzungs- 
organe zu vollständiger Reife entwickelt sah. Ich konnte 
mich im Winter, in welcher Zeit die Forellen ihr Fort- 
pflanzungsgeschäft zu vollziehen haben, von den verschie- 
denen Entwickelungszuständen ihrer Hoden und Ovarien 
deutlich überzeugen, ob jene nicht sterilen Individuen be- 
reits gelaicht hatten oder nicht. Auch von den Saiblingen 
wurde mir durch verschiedene Fischer die Mittheilung ge- 
macht, dass unter denselben sterile Individuen vorkom- 
men; auch gegen Hart mann (Helvetische Ichthyologie. 



1S27. pag. 130.) äusserten die Fischer am Aegrisee, es gebe 
unter den Saiblingen nicht gar selten geschlechtslose, welche 
2 bis 3 Pfund schwer seien. Bei den die Seen der Vor- 
alpen bewohnenden Lachsforellen erleiden sehr häufig die 
Fortpflanzungsorgane in ihrer Entwickelung einen Still- 
stand, wobei der ganze Körper solcher steril bleibender 
Lachsforellen in seinem Wachsthume eine andere Richtung 
nimmt Die sterilen Lachsforellen erhalten auf diese Weise 
eine schlankere und schmächtigere Gestalt als die fortpfian- 
zungsfähigen Individuen, auch entwickelt sich ihr Muskel- 
system weit weniger kräftig. Da m ihnen kein Geschlechts- 
trieb erwacht, so können sie die starken Muskelmassen 
entbehren, mit denen die brünstigen Lachsforellen ausge- 
stattet sind. Sie haben nicht wie diese nOthig, weite Wan- 
derungen vorzunehmen und die reissenden Gebirgsflüsse 
hinaufzusteigen, auch bedürfen sie nicht einen so kräftigen 
Schwanz, mit welchem die brünstigen Individuen zur Ab- 
lagerung des befruchteten Laichs den kiesigen Grund der 
Gebirgsbäche aufwühlen müssen. Solche sterile Lachs- 
forellen in ihrer veränderten Grestalt und verschiedenen 
Lebensweise unterscheiden sich auch durch einen verschie- 
denen Aufenthaltsort von den fortpflanzungsfähigen Lachs- 
forellen. Sie halten sich nämlich während der warmen 
Jahreszeit im freien Wasser auf und holen sich gerne ihre 
Fischspeise an der Oberfläche der Seen, während die 
nicht sterilen Individuen immer auf dem Grunde der Seen 
bleiben und sich hier zu ernähren suchen. Die Bodensee- 
fischer unterscheiden daher diese verschiedenen Lachsforel- 
len mit besonderen Namen und nennen die erstem „Schweb- 
forellen" und die letzteren „Grundforellen". An den frucht- 
baren Grundforellen sind die silberglänzenden Leibesseiten 
immer durch die Anwesenheit vieler sehr dicht stehender 
schwarzer Pigmentfiecken stark verdunkelt, an den sterilen 
Schwebforellen dagegen kommen solche schwarze Flecke 
nur sehr vereinzelt vor, fehlen sogar an manchen Indivi- 
duen fast gänzlich, weshalb die Schwebforellen am Boden- 
see auch „Silberlachse" genannt werden. Ich habe in diesen 
Schwebforellen die Geschlechtswerkzeuge, verglichen mit 
denen der Grundforellen, stets unentwickelt gefunden. 

Von den Ichthyologen sind die Grundforelle und 
SchwebforeUe des Bodensees bisher als zwei besondere 
Arten auseinander gehalten worden. Agassiz (Histoire 
naturelle des Poissons d'eau douce de TEurope centrale. 
1839.) unterschied sie als Salmo Trutta und lacustris, in 
welcher Bezeichnung ihm Rapp (die Fische des Bodensees) 
gefolgt ist, während diese beiden Lachsforellen-Formen von 
Heckel und Kner (a. a. 0. pag. 267 und 265) als Fario 
Marsilii und Salar lacustris bezeichnet wurden. Obwohl 
Bloch selbst (Naturgeschichte der Fische Deutschlands, 
Bd. ni. pag. 180.) die Lachsforelle der Landseen unter 
dem Namen Sahno lacustris beschrieben und von der Lachs- 
forelle des Meeres (Salmo Trutta) getrennt hatte, so wur- 
den doch von den späteren Ichthyologen beide Lachsforel- 
lenarten unter dem gemeinschaftlichen Namen Salmo Trutta 

10* 



Digitized by 



Google 



76 



oft genug verwechselt Hartmann (Helyetisohe lohihyoL 
pag. 110) hatte sich vergebens bemüht, die Meerforelle 
(Sahno Tratta) and die Seeforelle (Salmo lacutris) ausein- 
ander zu halten, erst in neuerer Zeit gelang es Heckel 
(im Anhang IL seines Reiseberichts, s. die Sitzungsberichte 
der Wiener Akademie der Wissenschaften, Bd. VUL 1852. 
pag. 347) die Artreohte der Lachsforelle aus den mittel- 
europäischen Gebirgsseen unter dem Namen Fario Marsilii 
sicher zu stellen, dabei hat aber Heckel die sterile Form 
dieser Seeforelle als besondere Art unter dem Namen 
Salar Schiffermülleri getrennt, indem er hierin dem Bei- 
spiele des Valenciennes folgte und die Artbezeichnnng bei- 
behalten hatte, welche Bloch (a. a. 0. Bd. IH. pag. 157) 
dieser aus Oesterreich unter dem Namen „Maiflorelle" nach 
Berlin gesendeten Lachsforelle gegeben hatte. 

Aus den' Notizen, welche uns von verschiedenen Ich- 
thyologen über die Lachsforellen des Bodensees mitgetheilt 
worden sind, geht deutlich hervor, dass die Schwebforelle 
nichts anderes ist, als die sterile Form von Fario Marsilii 
(nach Nilsson würde die Bezeichnung Trutta Marsilii vor- 
zuziehen sein). Hartmann (a. a. 0. pag. 103) giebt für 
den Salmo lacustris (die Grundforelle) als Laichzeit die 
Monate September bis November an, um welche Zeit die 
Grundforelle den Bodensee verlässt und den Rhein und die 
Hl hinaufzieht; in diese Gewässsr eingetreten, erhält die 
Grundforelle alsdann die Namen „Rheinanke" oder „Illanke^^ 
Von der Schwebforelle sagt Hartmann (ebend. pag. 111) 
ganz bestimmt, dass dieselbe niemals in die Flüsse gehe, 
um zu laichen, freilich fügt er hinzu, dass sie zwischen 
Mitte November bis Mitte Dezember in der Tiefe des Sees 
ihren Laich absetze, was ich für ganz ungegründet halte, 
da ich nach vielfachen Erkundigungen, welche ich bei ver- 
schiedenen Bodenseefischem emgezogen habe, auf meine 
Frage, wo und wann die Schwebforelle im Bodensee laiche, 
niemals eine bestimmte Antwort erhielt; nur soviel erfuhr ich 
mit Sicherheit, dass dieselbe den See zu keiner Zeit verlasse 
und daher recht eigentlich den Namen „Seeforelle" verdiene. 
Nicht zu übersehen ist die Aeusserung Hart mann 's (am 
a. 0.), dass das Männchen der Schwebforelle nie einen 
Haken am Unterkiefer bekönmit. Es stimmt dies ganz zu 
dem sterilen Wesen der Schwebforelle, während bei den 
männlichen Grundforellen, wie bei allen fruchtbaren Sal- 
moneer- Männchen der Unterkiefer um so stärker haken- 
förmig nach oben ausgewachsen erscheint, je öfter sie 
schon die Brunstzeit durchgemacht haben. Auch die Mit- 
theilungen, welche Heckel und Euer (a. a. 0. pag. 264) 
über die Lebensweise der Maiforelle gemacht haben, deu- 
ten auf die sterile Schwebforelle hin, mit welcher Salar 
Schiffermülleri gewiss identisch ist Beide Ichthyologen 
heben ausdrücklich hervor, dass auffallender Weise die 
Laichzeit nicht genau bekannt sei, und dass die Eier der- 
selben kaum die Grösse eines Hirsekorns übertreffen. 

[Professor Kessler aus Kiew fügte diesen Bemerkun- 
gen von Siebold* s bei, dass auch ihm das Vorkommen 



von Sterilität bei verschiedenen Fischen bekannt sei, na- 
mentlich bei Acipenser und Gobius.] 

Zum Schlüsse dieser ichthyologischen Bemerkungen 
machte v. Siebold noch auf folgende pathologische Er- 
scheinung der Fische aufinerksam. Der schöne Silberglanz, 
welcher an den Schuppen, an dem Hautüberzuge des Kie- 
mendeckel-Apparates, an der Iris und an dem Peritonänm 
der meisten Fische wahrgenommen wird, geht von eigen- 
thfimlichen G^ewebstheilen aus, welche in Form eines Be- 
legs auf der hinteren Fläche der genannten durchsichtigen 
Häute und Schuppen angebracht sind. Diese elementaren 
Gewebstheilc bestehen aus äusserst feinen mikroskopischen 
Stäbchen oder Blättehen von verschiedener Gestalt und 
können in gewissen Individuen gänzlich fehlen. Es ent- 
steht durch dieses Ausbleiben der metallglänzenden Stäb- 
chen eine Glanzlosigkeit des Fisches, verbunden mit einer 
Durchsichtigkeit der Schuppen, so dass überall die Musku- 
latur durch die Haut hindurchblickt, was einem solchen 
Fische ein ganz eigenthümliches Ansehen verleiht Sie- 
bold zeigte als Beleg hiezu ein Chondrostoma Genei 
in Weingeist vor, an welchem keine Spur von Silberglanz 
wahrzunehmen war. Herr Haeckel knüpfte hieran die 
Aeusserung, dass ein solcher glanzloser durchsichtiger 
Fisch ganz und gar an die Helmichthyden erinnere, denen 
ebenfalls jene den Silberglanz erzeugenden elementaren 
Gewebstheilc fehlen. 



Dr. Ernst Häckel aus Berlin legte in Prä- 
paraten, Zeichnungen und Eupfertafeln eine Reihe 
neuer Radiolarien (radiaerer ßhizopoden) vor, von 
denen derselbe vorigen Winter (von Oktober 1859 
bis April 1860) in Messina 120 neue Arten und 
24 neue Gattungen aufgefunden hat Gemeinsamer 
Charakter aller Kadiolarien, der sie von den andern 
Rhizopoden, namentlich den verwandten Polytha- 
lamien unterscheidet, ist der Besitz einer von fester 
Membran umschlossenen Kapsel („Central-Kapsel"), 
welche kleine kugelige; glashelle Zellen, Fettkugeln 
und Pigment enthält. Die Central-Kapsel ist völlig 
umschlossen von einer Sarcodeschicht, in welcher 
Müller' s „gelbe Zellen" liegen und von welchen 
die Pseudopodien ausstrahlen. Diese zeigen die* 
selben Lebenserscheinnngen, welche Max Schnitze 
an den Polythalamien beschrieben hat Nur ist zu 
bemerken, dass die Körnchen an den Fäden, welche 
bei allen Arten vorkommen, bei emzelnen ganz 
lebendigen Individuen oft fast ganz fehlen. Das 
Skelet besteht nicht bei allen ans Kiesel, Bei 
einem Theile der Acanthometem bestehen die Sta- 
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cheln aus einer durch Schwefelsäure und 61tthen 
völlig zerstörbaren (oi^anischen) Substanz. Die 
Stacheln der Aconthometren, deren Anzahl stets 20 
ist^ sind nicht hohl; wie Clapar^de angiebt. 
Mttller's Acanthometrae cataphractae sind keine 
Acanthometren. Es giebt auch spiralig gebaute 
Radiolarien. Die Central-Kapsel ist meist kugelig, 
zuweilen in Lappen gespalten. Bei der einen Ab- 



theilung liegt sie ganz frei innerhalb der gegitter- 
ten Kieselschale. Bei den andern wird sie von 
Theilen des Skelets durchbohrt Unter den neuen 
Arten sind 3 ThalassicoUinen, 12 Heliosphaeriden, 
17 Cyntiden, 8 Cladococciden, 32 Acanthometriden, 
17 Haliommahtiden, 25 Spongodisciden, 1 CoUo- 
sphaera, 5 Sphaerozoen. 



Zweite SifiüBg ieii 18. Septenber 1860« 



Vorsitzender: Professor Grube aus Breslau. 



Der Vorsitzende theilt nachstehendes Schreiben 
des Baron L. v. Köhne, Conservator des Wilnaer 
Museums und Direktor der naturwissenschaftlichen 
Abtheilung mit: 

„Unterzeichneter hat die Ehre, der sehr hochgeehrten 
versammelten naturtorschenden Gesellschaft beifolgend 
zur gelehrten Beurtheilung und gefalligen Ansicht einige 
Exemplare der grössten Seltenheiten der litthauischen 
Fauna zu fibersenden, gestützt auf die Hofihung, dass sel- 
bige Einer hochgeehrten Gesellschaft zur nähern Forschung 
erwünscht sein werden. 

Zu den allergrössten Seltenheiten der im verflossenen 
Jahre in Litthanen vorgekommenen Vögel gehören unstrei- 
tig Syrrhaptes paradozus (Illiger), Heteroclitus (Vieillet), 
Tetrao (Pallas), Nematura (Fischer), Fausthuhn. Da mei- 
nes Wissens diese Bewohner der Steppen der Tartarei, 
Sibiriens und der Grenze von China noch nie bis jetzt in 
Europa beobachtet wurden, welche meine Behauptung mir 
das mit so vieler Mühe von Prof. So hie gel zu Leyden 
entworfene Verzeichniss aller nur irgend znfäUig in Europa 
vorgekommenen Vögel bekräftigt, so freue ich mich um 
so mehr, selbige, als in Litthauen vorgekommen, der Hoch- 
geehrten Gesellschaft vorstellen zu können. Schwer, sehr 
schwer wird es jedoch zu beweisen sein, aus welchen Grün- 
den sich diese asiatischen Steppenbewohner so weit nördlich 
nach Litthauen verirrten, woselbst sie glücklicher Weise 
auch gerade in meine Hände geriethen. Biese tiefe For- 
schung stelle ich der scharfisinnigen Beurtheilung der sehr 
hochgeehrten versammelten naturforschenden Gesellschaft 
anheim und würde nur ganz ergebenst um gefallige Be- 
lehrung gebeten haben. 

Im Monat Mai 1859 erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Professor Stanislaus Görski, früher Professor 
der Wilnaer Universität, ein Männchen und ein Weibchen 
von Syrrhaptes paradozus zugesandt, welche Hr. v. Bor- 
kewicz dem Museum schenkte. Diese Vögel waren im 
Wilnaer Gouvernement, Swienciänsker Kreises, auf dem 



Gute Dryswiatach von einem Jage» erlegt worden, welcher 
sieben derselbigen auf einer Sandscholle laufend bemerkte, 
selbige für Feldhühner hielt und glücklicher Weise mit 
einem Sohuss ein Männchen und Weibchen erlegte. Wenn- 
gleich ich mich nun bemühte, über die 5 zurückgebliebe- 
nen Vögel die eifrigsten Nachforschungen anzustellen, so 
blieb leider mein mühsames Nachforschen dennoch frucht- 
los, da selbige ganz spurlos aus dem Gouvernement 
Wilna verschwunden waren, und nur so viel konnte ich 
ermitteln, dass diese Vögel sehr langsam und unbeholfen 
gelaufen wären, einen sehr leichten, jedoch nicht anhalten- 
den Flug hätten, ihre Stimme pfeifend sei, und selbige 
ihre Nahrung im Sande aufgesucht hätten, welches ganz 
den Beobachtungen des berühmten Pallas entspricht, dem 
wir die Entdeckung dieser so sehr merkwürdigen Vögel 
in den Steppen der Kirgisen verdanken, welche diesen 
Vogel Tijlegus nennen. 

Da die Sammlung des unter meiner Leitung und Auf- 
sicht stehenden Wilnaer zoologischen Kabinets bis jetzt 
noch kein Exemplar von Syrrhaptes paradoxus bjBsass, so 
kam mir dies Geschenk höchst erwünscht, indem ich nun 
sogar im Stande war, endlich ein Mal ein Skelet dieses 
so äusserst merkwürdigen Vogels herzustellen, welches 
selbst dem grossen Guvier nicht möglich wurde, und er 
diesen Vogel, wie er sich in seinem Werke ausspricht, 
nur durch Felle kannte. Ich besitze nun zwei Präparate 
und 2 Skelette, welche letztere, so viel ich wenigstens 
weiss, in keiner anderen Sammlung als unserer Wilnaer 
vorhanden sind. Leider war es mir nicht möglich, die 
Skelette ganz vollständig zu liefern, indem ich Kopf und 
Füsse nothwendig zu den Präparaten bedurfte; allein schon 
fühle ich mich glücklich, fOr die Ostologie wenigstens so viel 
leisten zu können. Bei der Section fand ich in den Ein- 
geweiden nichts Beachtenswerthes , doch erregte der Bau 
des Magens, den ich sorgfältig in Spiritus aufbewahre, 
meine höchste Aufinerksamkeit, da er mir beim Oefi&ien 
desselben eine Kapsel zeigte, welche ganz getrennt von 
der Muskulatur des Magens lag, und also das freie Epithe- 
lium darbrachte, auch von selbst aufsprang, als idi selbige 
nur berührte. In dieser Kapsel fand ich Sämereien der 
Gräserflora. Noch ganz besonders merkwürdig war mir 
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femer der B«a der Füsse, bei denen ich die Vordenehen 
yerwachsen und bis an die Nägel befiedert fand, die Hin- 
terzehe aber ganz fehlt Die Fnsssohle hat sehr viel Aehn- 
lichkeit mit denen der Sohlengänger der vierfüssigen 
Thiere, welches bei dem übersandten männlichen Exem- 
plare sehr deutlich zu ersehen ist Obgleich Pallas be- 
hauptete, die Kirgiesen benennen diesen Vogel Tijlegus, 
so sagt Eversmann, dass er ihn von den Kirgiesen nur 
Buldruk benennen gehört habe, und führt endlich noch 
an, dass die Kirgiesen das Fleisch dieses Vogels trocknen, 
dann zu Pulver reiben und solches Pulver als Arznei ge- 
gen die Tollwuth gebrauchen. 

Als zweites höchst seltenes Exemplar der litthauischen 
Fauna fibersende ich tm höchst merkwürdiges Präparat 
von Bombycilla garrula, welches gewiss die Aufinerksamkeit 
der hochgeehrten Gesellschaft in Anspruch nehmen wird, 
da mir in meiner Technik bis dahin noch nie ein ähnliches 
Etemplar vorgekommen ist, obwohl ich doch schon mehrere 
Tausende dieser hfibschen Vögel in Händen gehabt habe. 
Bekanntlich sind die Schaftfortsätze der Schwungfedern 
bei den alten Vögeln herrlich roth, bei den jungen Vögeln 
aber schmutzig roth und sehr unvoUkonmien, und bei noch 
jungem fehlen selbige ganz. Gelbe Schaftfortsätze sind 
mir bis dahin aber noch nie, so wenig bei alten noch jun- 
gen Vögeln, zu Gesichte gekommen, auch nie habe ich 
je etwas darüber gelesen, und um so mehr war ich erfreut, 
als ich im November 1859 ein junges Männchen von Bom- 
bycilla garrula erlegte, welches diese Schaftfortsätze in 
gelber Farbe besitzt Sollte dieser Vogel nur als Varietät 
anzunehmen sein oder kann man denselben nicht als eigene 
Species betrachten? Diese Frage selbst zu entscheiden, 
fühle ich mich zu schwach und unberofen, weshalb ich 
dieselbe der gelehrten Beurtheilung der hochzuverehrenden 
naturforschenden Gesellschaft mit der ergebensten Bitte 
vorstelle, mir das Resultat Ihrer Forschungen gefalligst 
schriftlich mitzutheilen. 

Schliesslich füge ich drittens noch als Seltenheit der 
litthauischen Fauna ein Exemplar von Paras cyaneus 
hinzu, welches vor mehreren Jahren vom seligen Grafen 
Konstantin v. Tyzenhauz auf seinem Gute Pustawa, im Min- 
sker Gouvernement, in seinem Garten erlegt wurde. Da 
diese Meise immer ein seltener Vogel ist, so bemerke ich 
nur, dass ich diesen Vogel zum ersten Male in meinem 
Leben im Königreich Polen entdeckte, woselbst er bis da- 
hin unbekannt war, als ich im Oktober 1857 eine Exkur- 
sion in der Umgegend von Warschau, auf den sogenann- 
ten sächsischen Kempen machte, woselbst ich so glücklich 
war, zwei Paras cyaneus unter einem Zuge von wandem- 
den Paras coeraleus, Paras caudatus, Paras palustris und 
Paras Qiajor zu erlegen. Beide Exemt>lare befinden sich 
nun in der Sammlung des Kanonikus Wyszinski in War- 
schau, der mich dringend daram ersuchte, ihm selbige 
käuflich zu überlassen. Obwohl ich nun schon seit drei 
Jahren zur Direktion der naturwissenschaftlichen Abthei- 



lung unseres Wünaer Maseums berufen bin, so bealUrte 
ich mich bis dahin dennoch vergebens in aüen unseren 
Gouvemements Paras cyaneus au&ufinden, weshalb ieh 
selbige mit Recht zu den Seltenheiten der Litthauer Fauna 
rechnen kann. 

Höchst glücklich würde ich mich fühlen, wenn meine 
wenigen Präparate sich der Theilnahme und Aufmerksam- 
keit der Hohen versammelten (Gesellschaft zu erfireuen 
hätten, und ich durch das Urtheil der gelehrten Herren 
mehr belehrt werden könnte, da dringende Dienstgeschäfte 
es mir leider nicht erlauben, die Ehre zu haben, persön- 
lich an der hochzuehrenden Versammlung Theil nehmen 
zu können. Dero hochgeehrten Antwort ergebenst entge- 
gen sehend, habe ich die Ehre etc. etc. 
Wilna, den 12. September 1860.'' 

Die Versammlung nimmt mit Dank Kenntniss, 
und überträgt es Herrn Professor Grube, Dank 
und Erwiderungen Herrn v. Köhne brieflich mit- 
zutheilen. 



Professor Grube: 

Mitiheilungen über die Aufenthaltsorte der 
Anneliden. 

Die Klage so vieler deutscher Museen über das nur 
langsame Anwachsen ihrer Anneliden-Sammlungen erklärt 
sich theils aus dem geringen Interesse der Forscher des 
Binnenlandes an einer Ordnung, deren reichste und schönste 
Entfaltung nur das Meer aufzuweisen hat, theils aus dem 
Mangel genauerer Bekanntschaft mit ihren Aufenthaltsorten 
und ihrer Lebensweise, und obschon wir hierüber in Be- 
zug auf die marinen Formen den skandinavischen und 
englischen Zoologen die schätzbarsten Nachrichten ver- 
danken, so müssen diese doch aus sehr speciellen Arbeiten 
herausgesucht werden, eine Aufgabe, der sich Sammler von 
vom herein wohl nur selten unterziehn werden. Es dürfte 
daher nicht unwillkommen sein, das, was fremde und eigene 
Beobachtungen auf diesem Gebiet ergeben haben, zusam- 
mengefasst zu sehen.*) 

Wenn vom Vorkommen der Anneliden die Rede ist, 
kann man diese ganze Ordnung bequem in zwei Abtheilun- 
gen bringen : die erste lebt auf andern Thieren und zwar 
meistens als echte Schmarotzer, die sich von ihren Säften 
nähren, wenn sie auch eine freiere Beweglichkeit als solche 
in der Regel besitzen; die andere unabhängig vom Para- 
sitismus in oder auf dem Boden und im Wasser. 

I. Parasitische Anneliden finden sich hauptsächlich, 
doch nicht ausschliesslich unter den Discophoren: wir 
müssen sie besonders an Fischen und Krebsen suchen. 
Unter letzteren sind am bekanntesten die Branchiobdellen 



*) Und zwar vollständiger hier, als beim Vortrage ge- 
schehen konnte. d, V. 
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(Astacobdellen), die an den Kiemen nnd dem Banch unseres 
Astacus fluviatilis vorkommen und hier, wie es scheint, 
einen dauernden Wohnsitz nehmen. Bis vor Kurzem war 
unser Flusskrebs sogar der einzige seiner Klasse, der solche 
Ausbeute lieferte, indessen haben fortgesetzte Nachforschun- 
gen auch bei andern Decapoden zu günstigen Resultaten 
geführt, Leidy eine andere Gattung'") an einer Krabbe 
und Van Beneden ganz winzige, millimeterlange Schma- 
rotzer einer dritten Gattung (Histriobdella) am Hummer 
zwischen dessen Eiern entdeckt Fische sind dazu be- 
stimmt, mit ihrem Blute Podobdellen, Trachelobdellen, Pon- 
tobdeUen, Branchellien , Piscicolen und Acanthobdellen zu 
ernähren: während früher die Rochen fast die einzigen 
Seefische waren, von denen man dergleichen Schmarotzer 
kannte, hat sich jetzt der Gesichtskreis erweitert, die bis- 
her beobachteten Trachelobdellen und Podobdellen sind 
nur an Grätenfischen gesehen, auch weiss man nunmehr, 
dass die Piscicolen nicht ausschliesslich Süsswasserfischen 
angehören, so hat Bergmann eine Piscicola in der Mund- 
höhle und in den Kiemen des Anarrhichas lupus, ich an 
Gadus Callariasund Zoarces viviparus der Ostsee, 
die P. maculata gefunden. Piscicola geometra ist 
aus den verschiedensten europäischen Flüssen bekannt, 
aber wie weit die Verbreitung einer andern Süsswasser- 
speoies, der meist doppelt so grossen P. fa sei ata gehe, 
und ob sie nur an den Wels gebunden sei, an dem sie 
Kollar entdeckt, bleibt noch zu untersuchen. Dass we- 
nigstens mit diesem stattlichen Parasiten nicht bloss der 
Wels der Donau behaftet sei, kann ich schon hier hinzu- 
fügen, da ich denselben wiederholt auch an den im £m- 
bach bei Dorpat gefangenen Welsen gesammelt Aus- 
schliesslich auf Blut sind femer die echten Blutegel 
(Hirudo i. e. S., Sanguisnga) und die Haemopis gewiesen, 
diese scheinen wegen ihrer stumpferen Kiefer sich nur an 
die Schleimhaut zu machen, sie kriechen in den Schlund, 
den Kehlkopf und die Nase der Wirbelthiere, H. vorax 
gewöhnlich in diese Höhlen bei Pferden, Kameelen und 
JRindem, doch war dieses Thier auch eine Plage der fran- 
zösischen Soldaten in Aegypten und ist es noch in Alge- 
rien, H. Ardeae dagegen hat man in der Nase und unter 
den Augenlidern der Ardea viresoens, beide überhaupt 
nur bei warmblütigen Thieren angetroffen. Die Himdines 
mit den scharfem Zähnen ihrer Schlundfalten schneiden 
schon in die äussere Haut ein, H. medicinalis zunächst 
bei Fröschen und Salamandem, lässt sich aber auch von 
den entblössten Körpertheilen des Menschen anlocken. 
Die Landblutegel treiben es noch weiter, indem sie, wie 
Hoffmeister erzählt, sogar durch die Maschen der Strüm- 
pfe dringen und man sich ihrer kaum erwehren kann. 

In den ersten Wochen ihres Daseins nähren sich, wie 
ich. mich überzeugt, auch Clepsine complanata vom 
Blut rothblütiger Thiere, z, B. kleiner Tritonen, von Cle- 

*) Myzodella lagubris auf Lupa dicaotha. 



psine tessellata kenne ich einen Fall, dass selbst 
etwas erwachsenere Exemplare in der Nasenhöhle einer 
Gans gesessen hatten, und in die Beschreibung seiner Cle- 
psine sanguinea nimmt de Filippi ausdrücklich auf, 
dass der Darmkanal carminroth sei, — • auch hier liegt es 
nahe, an dieselbe Ursache der Färbung zu denken. Sonst 
begnügen sich die Clepsinen mit dem Aussangen von 
Schnecken, doch wird berichtet, dass Cl. swampina 
Bosc. wie Hirudo parasitica Say an Schildkröten an- 
geheftet vorkämen; ob nur zufallig, bleibt zu ermittehi. 

Will man, wie Diesing, die Myzostomen, Gyrocoty- 
len, Malacobdellen und Monopus ebenfalls zu den Disco- 
phoren rechnen, so dehnt sich der Kreis ihres parasiti- 
schen Vorkommens an wirbellosen Thieren auch auf die 
Muscheln, Echinodermen und Medusen aus, indessen sind 
hierüber die Meinungen getheilt, und nähere Untersuchun- 
gen über die Organisation von Gosse's Monopus medu- 
s i c 1 a jedenfalls wünschenswerth. 

Wenn ich vorhin sagte, dass die Discophoren nicht 
die einzigen Schmarotzer seien, so hatte ich die Nais 
vermiculuris 0. Fr. Müll. ( Chaetogaster Limnaei von 
Baer) im Auge. Dieses interessante Thierchen, dessen 
wir unter den Süsswasserbewohnem noch einmal gedenken 
werden, überrascht in der That durch sein Vorkommen in 
der Lungenhöhle und selbst in der Niere der Limnaeen, 
Planorbis und anderer Süsswasserschnecken, ist aber auch 
das einzige bekannte Beispiel eines parasitischen Borsten- 
wurmes. 

IL Obgleich sich durch vervielfältigte Nachforschun- 
gen die Zahl der parasitischen Anneliden merklich ver- 
grössert hat, so kommt sie doch kaum in Betracht im 
Vergleich zu denen, die eine andere Lebensweise führen 
und sich vom Raube oder von verwesenden organischen 
Theilen nährend, an feuchten Orten in oder auf der Erde 
oder im Wasser ihr Dasein führen. 

a. Am seltensten ist das Vorkommen von Anneliden 
auf feuchtem Boden unter und an Pflanzen. 1^ kennen 
ein solches bei zwei Gattungen, beide nur tropischen 
oder subtropischen Ländem, sowohl der alten als neuen 
Welt angehörend, sie widerholen die Landplanarien unter 
den Plattwürmera. Das eine sind die Peripatinen, dreh- 
rande derbwandige Würmer mit zwei Fühlern und zwei 
Reihen Fussstummeln, die durch ihre Gestalt und Bewe- 
gungswerkzenge an die Jnliden erinnern, das andere die 
schon erwähnten Landblutegel, echte Himdines, von denen 
der ceylonische (H. ceylonica) und der auf Manilla vor- 
kommende (H. talegalla) die bekanntesten sind; sie 
steigen sogar auf Sträucher und Bäume und lassen sich 
von da auf die Vorüberziehenden herabfallen. 

b. Im Erdreich hausen die Regenwürmer, verschie- 
dene Arten in verschiedenem Boden, in fettem schwarzem 
Lande Lumbricus anatomicus und terrester L. 
i. e. S. (agricola Hoffmr. ), von den einheimi- 
schen Sorten die grösste Art; L. complanatus Dug., 
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der ihn an Grösse noch übertrifft und über I Fuss Imng 
wird, habe ich ans der Erde der Weingärten von Triest 
und Cherso ausgegraben; Düngerstätten und Lanberde, 
namentlich auf sandigem Untergrunde liebt der gelb und 
braunroth bandirte L. fetidus Sav. (olidus Hoffmr.), 
die thonigen Ufer von Grewässem der grüne L. chloro- 
ticus Sav. (riparius Hoffmr.)^ die sandigen L. te- 
traödus Sav. (agilis Hoffmr.). Aber auch an Bäumen 
und Baumstümpfen, im Moder zwischen dem Holz und der 
gelockerten Rinde, muss man nach Begenwürmem suchen: 
hier ist der gewöhnliche Aufenthalt des L. puter, ebenda 
habe ich auch die ansehnlichsten Exemplare des L. feti- 
dus angetroffen, und mit ihnen begegnen häufig die 
weissen winzigen Enchytraeen, die sonst im Erdboden und 
in der Erde der Blumentöpfe zu finden sind. Würmchen, 
deren Organisation sie mehr den Naiden als den Lumbricen 
nähert. Noch andere Regenwürmer endlich (L. stagnalis) 
befinden sich in dem Boden von Pfützen, halten aber auch, 
wenn sich das Wasser verliert, darin aus. Sie fähren uns 
zu den Anneliden: 

c. Die im Moorboden und Schlamm der süssen Ge- 
wässer existiren. Die Lumbricinen dieser Art sind nicht 
mehr echte Lumbrici, sondern verwandte Gattungen, theils 
von ähnlicher Gestalt wie die Helodrilen, Criodrilen und 
Euaxes, theils fast fadenförmig dünn, wie die Phreoryctes. 
Griodrilus lacuum, den Dr. Fr. Müller im Tegelsee 
bei Berlin entdeckt hat, und der bisher nur aus diesem 
bekannt war, habe ich in der Ohlau bei Breslau wieder ge- 
funden, wo er zwischen Wurzelfasem des Rohrs und des 
Calmus nur mit Mühe herauszuziehen ist Auch ich habe 
an ihm wiederholt die hornigen sichelförmigen Genital- 
anhänge bemerkt, von denen die Gattung den Namen fährt : 
sein Farbenspiel erinnert durch seine Lebendigkeit zuwei- 
len an Euaxes. Der Schlamm der durch die Nilüber- 
schwemmnng gefüllten Gräben beherbergt eine andere 
Lumbricinengattung, die sich durch die Gegenwart von 
Eiemenbüschelchen auszeichnet (Alma nilotica Rüppell) 
und im Schlamm unserer Gräben und PfUtzen stecken 
Lumbrioulus und die mit ihren Schwanzenden hin und her 
pendelnden, oft massenweise angehäuften Saenuris (Tubifex). 
Von den Hirudineen ziehen sichHirudo und Aulacostomum 
zum Behuf des Eierlegens aus den Gewässern oft weit in 
den Moorboden zurück und die dem wärmeren Europa an- 
gehörenden Trocheten, die eben deswegen B 1 a i n v i 1 1 e Geo- 
bdellen nennen wollte, verlassen häufig ihr eigentliches 
Element, um Regenwtlrmer in unterirdischeA Kanälen zu 
verfolgen. 

Dass die erstgenannten Lumbricinen aus ihren Schlupf- 
winkeln an Wasserpflanzen emporsteigen, ist nicht beob- 
achtet, wohl aber findet man den Lumbriculus varie- 
gatus auch zwischen den Lemnablättchen der Oberfläche; 
Nais proboscidea und die andern Arten dieser Gattung 
sammelt man am leichtesten mit Ceratophyllum submer- 
8 um und anderen Wasserpflanzen, und denselben Chaeto- 



gaster, dessen ich oben als eines Schmarotzers gedacht, 
sah ich massenhaft zwischen Callatriohe und dem Confemen- 
filz herumkriechen, mit welchem der Teich des botanischen 
Gartens in Dorpat bedeckt ist. Zwischen eben solchen 
Gonfemen trifft man Aeolosomen an: A. quaternarium 
habe ich nie schwimmen gesehen. Was die Hirudineen be- 
trifft, so kann man sie wie die Naiden häufig schwimmend 
beobachten, aber diese vermögen sich nur zu schlängeln 
und zeigen uns so das Bild der Syllis, Phyllodooen und 
der verwandten Borstenwtirmer des Meeres, während die 
Hirudineen mit grossen schwunghaften Bewegungen den 
flachgedrückten Körper hin und her werfen. Die Pisoico- 
len, so hurtig sie spannend einherkriechen, scheinen eben 
so wenig schwimmen zu können, als die trägen Clepsinen; 
letztere sucht man am besten an Steinen, Ol. complanata 
und bioculata zur Zeit der Trächtigkeit und bald nach- 
her am sichersten an der Unterseite der Blätter von Stra- 
tiotes aloides, an denen sie ihre Eier ablegen, und da 
diese Thiere die Gewohnheit haben, nicht nur die Eier bis 
zum Auskriechen der Jungen, sondern diese selbst während 
ihrer weiteren Entwickelung mit ihrem Körper zu bedecken, 
so findet man die Stratiotespflanzen in Preussen und nörd- 
licherer Gegenden ein paar Wochen lang mit Clepsinem 
besetzt Interessant ist, dass die Gewässer der in neuester 
Zeit so vielfBM^h auf ihre Thierwelt untersuchten Gebirgs- 
höhlen auch einen Bewohner aus dem Reiche der Hirudi- 
neen kennen gelehrt haben, die blinde Typhi obdella 
Kowatsi Dies. Beim Sammeln von Süsswasseranneliden 
thut man nämlich gut, leere Schneckenhäuser nicht unbe- 
achtet zu lassen; aus solchen habe ich ein paar Mal Mfil- 
ler*s gefingerte Naide, die seltene Dero digitata erhal- 
ten, die einzige Naide, deren Hinterende schaufeiförmig 
verbreitert und mit Fortsätzen versehen ist 

Von Ringelwürmem, die eben so gut dem süssen als 
dem Salzwasser angehören, kenne ich nur einen einzigen, 
die Nais elinguis, mindestens habe ich die in der Ost- 
see bei Kopenhagen vorkommende Nais von der N. elin- 
guis der Gräben von Marienau bei Breslau und anderen 
Lokalitäten des Binnenlandes nicht zu unterscheiden ver- 
mocht Dass aber auch eine Landannelide im Schlamm 
brakischen Wassers aushalten kann, davon liefert Peri- 
patus juliformis ein Beispiel, von dem Lacordaire 
ein Exemplar unter solchen Umständen in Cayenne fiftnd. 

d. Wenden wir uns nun zu den Anneliden des Meeres, 
so wiederholen sich hier ähnliche Verhältnisse des Vor- 
kommens, nur in weit mannigfaltigerer Weise. Je länger 
man dieselben studirt, je grösser wird die Zahl derer, die 
durch bestimmte, ihnen besonders zusagende Schlupfvnnkel 
des Meeresbodens oder den Bau von Röhren an diesen ge- 
bunden sind; man darf die Anneliden, wenn man von ihren 
Larvenzuständen absieht, am wenigsten zu den im offenen 
Meer umhertreibenden Geschöpfen zählen, und kennt nur 
einzelne Formen, die man in einiger Entfernung von 
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der Küste oder ans schwimmenden Fucusbänken heraus- 
gefischt hat 

Zu solchen sich frei im Meer bewegenden Anneliden 
gehören die Alciopen, die fast keinem bei Messina sam- 
melnden Zoologen entgehen, wenn ich mich einer Mitthei- 
lung von Dr. A. Krohn recht erinnere, auch Lopadorrhyn- 
chus, die gigantische Nereilepas viridis, veqnuthlich 
mehrere Heteronereis- und sicher einige Amphinomearten : 
so berichtet Leach ausdrücklich von der A. vagans, dass 
sie in schwimmendem Fucus vorkommt, 0. Fr. Müller' s 
„ dicke Nereide", die mit Scyllaea im schwimmenden See- 
grase lebt, scheint wenigstens in die Nähe der Amphinomen 
oder der Dendroneriis zu gehören, A. carunculata aber 
habe ich von meinem Fischer in Catania wiederholt aus 
den im Hafen des Ulysses ausgestellten Reusen erhalten, 
zu denen sie also, da es hier keinen solchen Fucus giebt, 
selber hingeschwommen sein muss. Die Aussage des Fi- 
schers, dass sie dies thue, um die kleinen Fische zu erha- 
schen, fand ich in so fem bestätigt, als in der That der 
Darmkanal Gräten und andere Fischüberreste enthielt. 
Von Lycoris lobulata erzählt Rathke in seinen Bemer- 
kungen zur Fauna der Krym, dass er sie, als Nachts bei 
Fackellicht gefischt wurde, an einer seichten Stelle der 
Küste in Menge und wie zum Spiel durch einander schwim- 
mend angetroffen. 

Am leichtesten verschafft man sich demnächst die Strand- 
anneliden, deren Zahl freilich an den Meeren, bei denen 
Ebbe und Fluth nur unbedeutend ist oder fehlt, auf ein 
Minimum herabsinkt Auf Rügen hat R. Leuckart nicht 
umsonst den ausgeworfenen faulenden Tang untersucht, der 
mir an der ostpreussischen Küste durchaus keine Anneliden- 
Ausbeute lieferte: unter ihm war dort Saenuris neuro- 
soma und am Mittelmeer nach der Aussage eines Fischer- 
knaben mein Lumbricus litoralis, lauter Anneliden, die 
den Lumbricinen und Naiden des süssen Wassers entspre- 
chen. Dazu gesellt sich in Helgoland Lumbricus capi- 
tatus Fabr. (Oersted's Lumbriconais marina, Ca- 
pitella Fabricii Blainv.). Dasselbe Thier beschreibt 
Nardo unter dem Namen Lumbricus canalium und 
erzählt von ihm, dass inan es zur Zeit der Ebbe massen- 
haft in manchen der venetianischen Kanäle bemerkte. 
Eben dieses merkwürdige Thier lehrte mich A. S. Oersted 
zur Zeit der Ebbe bei Kopenhagen finden, so dass ich seine 
Darlegung, dass dasselbe von den echten Lumbrici bedeu- 
tend abweiche, durch eigene Anschauung bestätigen konnte: 
es fehlen ihm alle Geiässe, und die Blutflüssigkeit, die die 
Leibeshöhle erfOllt, führt zahlreiche regehnässig gestaltete 
rothe Körperchen, ähnlich wie bei den Wirbelthieren mit 
sich*). Während meines letzten Aufenthalts am adriati- 
schen Meer ist es mir während der Ebbe nie geglückt, 
mehr als zwei Arten zu erhalten: Nereis cultrifera 



*) Vgl. Van Beneden's ausführlichere Histoire naturelle 
du genre Capitella. 



und Polynoö cirrhata. Es lässt sich vermuthen, dass 
eifrige Nachforschungen an geeigneten Localitäten manches 
hinzufügen werden, aber immer lassen sich Strandanneliden 
am reichlichsten da finden, wo durch die Ebbe bedeutende 
Flächen bloss gelegt werden, an der Nordsee, dem Kanal, 
dem Ocean. Hier hängt der Erfolg des Sammelns von der 
Beschaffenheit des Bodens und von dem Stande des Was- 
sers zur Zeit der tiefsten Ebbe ab : denn einige Arten ver- 
tragen nicht die regehnässig wiederkehrende stundenlange 
Entziehung ihres Elementes, und halten sich daher nur an den 
tiefsten Grenzen der Fluthmarken auf. Was aber die Be- 
schaffenheit des Bodens betrifft, so scheint im Allgemeinen 
jeder Boden günstiger als blosser Schlanun oder nackter 
Fels oder GeröUe. Die Thierwelt muss sich, sobald ihr 
Aufenthaltsort aus dem Wasser heraustritt, schützen oder 
zurückziehen können, sei es unter Steine oder in Spalten 
der Klippen oder indem sie in den Boden selbst einbohrt 
So sitzen in schlammig sandigem Boden in tiefen Gängen 
Thalassema echiurus und Arenicola piscatorum, 
fttr die Fischer die Stellvertreter unserer Regenwürmer, Ly- 
sidice Ninetta, Nephthys Hombe^gii, Phyllo- 
docen, Glyceren, Arielen, Cirrhatulus und Syllis. 
Die Gänge der Arenicolen erkennt man an* den kleinen 
Sandklümpchen, die sie herausgeschafft haben, und man 
muss oft 2 Fuss tief graben, um sie unversehrt zu erhalten. 
Unter Steinen versteckt findet man eben so wohl manche 
der letztgenannten, als auch schon Nereis pelagica, 
Polynoö cirrhata und die durch den Bau festwandiger 
Röhren ausgezeichnete P. scolopendrina, Sigalion 
Boa, Aricia (Scoloplos) quadricuspis, Capitella 
Fabricii, die aber auch in grösseren Tiefen anzutreffen 
ist, und Terebellen; mehr zufMlig lässt auch wohl die zu- 
rückweichende Woge eine Phyllodoce oder Aphrodite zu- 
rück. In Vertiefungen der Oberfläche der Steine und dem 
sie überziehenden Schlamm sitzen Spio- und Nerinearten, 
die niedliche vielbesprochene Amphicora Sabella und 
Nereis diversicolor, und in der übelriechenden gelben 
schwammigen Masse, welche die Unterseite grösserer Steine 
bekleidet, entdeckte Fabricius bei tiefster Ebbe seine 
Nereis (Amytis) prismutica und N. (Polynice) 
bif r n s.' Die Kreideklippen von Dieppe, obschon reichlich 
mit Ulven bewachsen, lieferten mir keine grosse Mannigfal- 
tigkeit von Anneliden, nur einzelne Arten von Nereis, 
Phyllodoce, SyUis, Leucodore, Arenicola piscato- 
rum, Terebella conchilega, die eben erwähnte Am- 
phicora und Phascolosoma vulgare. 

Erst auf dem vom Wasser nie verlassenen Boden des 
Meeres entfaltet sich die ganze Fülle der Annelidenwelt: 
in einer Tiefe von 10 bis 12 Fuss und noch tiefer kann 
man im Mittelmeer bei ruhigem Wasser grössere Gegen- 
stände noch sehr deutlich unterscheiden und diese also 
nach Wahl mittels einer Stange, an der ein kleines starkes 
Netz oder eine grosse Zange oder ein Rechen befestigt ist, 
ziSmlich bequem herausholen; bei grösseren Tiefen, die 

11 
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F rb e s zweiter und seinen folgenden Regionen entsprechen 
wflrden, muss man dagegen nehmen, was die grossen Netze 
der Fischer oder das Schleppnetz der Taucher heranfbrin- 
gen, wie ich sie in Neapel und Gatania gehabt habe, und 
man )^ann nicht sagen, dass man hier vollkommen dem 
Zufall übedassen sei, in so fem als auch hier die Bescha£fen- 
heit des Bodens einen bedeutenden Einfluss übt und seine 
Untersuchung von vom herein gewisse Thierformen in 
Aussicht stellt 

Eine grosse Zahl yon Anneliden ist auf Schlammgrund 
und Thonboden gewiesen: meist zartere oder leicht zer- 
reissbare oder auch kräftigere, aber dann mit leicht ab> 
reissbaren langen Kiemenbüscheln am Kopfende versehene 
Formen. Die meisten von diesen bauen sich Röhren, zu 
denen jener Schlamm das einzige oder doch das haupt- 
sächlichste Material liefert; dickwandigere die Sabellen, 
Chaetopterus ; der seltsame von Sars beschriebene 
Spio chaetopterus und Sabellides; schwachwandige die 
Terebellides und Amphicteis, von welchen letzteren Herr 
Staatsrath v. Baer auch ein paar Arten in dem sonst an 
Thieren so armen caspischen Meer entdeckt hat Diesen 
Schlammbewohnem reihen sich an Ammotrypanen , Ophe- 
lien, Scalibregmen und viele Siphonostomen, Würmer mit 
überaus reichlicher Schleimabsonderung. Kleine Schlamm- 
klttmpchen im tiefsten Grunde des Quamero, auf die mich 
Professor Lorenz aufmersam machte, beherbergten ein 
zunächst in eine enge Röhre eingeschlossenes Thierchen, das, 
so ähnlich es den Clymenen ist, eine eigene Gkittung bil- 
den muss, da durchweg seine Haarborsten unterhalb der 
Hakenborsten stehen (Maldane glebifex Gr.). Aus tho- 
nigem Grunde erhielt Fabricius den Priapulus cau- 
datus und Oersted: Pholoö minuta, Lumbricone- 
reis fragilis, Phyllodoce groenlandica, Eteone 
maculata, Nephthys borealis und Disoma multi- 
setosum. Während die Anneliden des Schlammgrundes 
hauptsächlich die Organisation der Terebellen und Areni- 
colen wiederholen, gehören die Bewohner des Thongrundes 
mehr zu denen, die in meiner ersten Unterabtheilung der 
Polychaeta appendiculata stehen; doch sind auch solche 
vom Vorkommen auf Schlammgrund nicht ausgeschlossen, 
wie z. B. die Glyceren und Goniaden, und neben zarter ge- 
bauten Anneliden begegnen uns hier auch die kräftigsten Ge- 
stalten: Aphrodite hystrix und aculeata. Oft natür- 
lich mischen sich die Bodenarten und nicht alle Species 
sind so wählerisch, dass sie nicht auch bald in diesem, 
bald in jenem Boden wohnten. So habe ich die stattliche 
Eunice sanguinea im adriatischen Meer aus Schlamm, 
Milne Edwards seine Exemplare bei St. Malo aus 
schlammigem Sande erhalten, Sars die Onuphis tubi- 
cola und Serpula libera auf Sand-, Oersted auf 
Schlammgrund gefunden, was für Onuphis auch O.Fried. 
Müller angiebt, und Nereis (Eteone) longa undLum- 
bricus arenarius wohnen nach Fabricius, Tere- 
bella cirrhata nach Oersted, Priapulus caudattis 



nach Sars sowohl auf Thon- als Sandboden. Pectinari& 
auricoma wird von Oersted unter den Schlammbewoh- 
nem genannt, aber in diesem Schlamm müssen sich zahl- 
reiche gröbere Sandkömchen und winzige Steinchen befin- 
den, weil die köcherförmigen Röhren dieser Thiere in der 
Regel aus solchem Material bestehen, und dasselbe dürfte 
auch füf die Ammochares gelten. 

Aus dem Sandboden kennen wir bei Weitem weniger 
Anneliden. Ich möchte Milne Edwards beistimmen, dass 
Sigalion Herminiae ihm angehört, da die Sandköm- 
chen, mit welchen die Rückenschuppen auch meiner aus 
dem Mittelmeer stammenden Exemplare beständig incrustirt 
waren, schwerlich durch eigene Organe, wie sie die Tere- 
bellen und Pectinarien besitzen, zusammen gesucht sein 
können. Ausser der bereits erwähnten Onuphis tubi- 
cola, deren hornige Röhre einem an beiden Enden abge- 
schnittenen Federkiel ahnt, giebt es noch zwei Arten die- 
ser Gattung auf Sandboden, von denen die eine ihre Röhre 
aus Sandkömchen, die andere aus Conchylienfragmenten 
baut (0. eremita, 0. conchilega); diesen reiht sich an: 
Terebella cirrhata, Notomastus latericeus, 
Ophelia bicornis, Leucodorumciliatum, Castalia 
rosea, Nephthyjs coeca und einige andere schon oben 
aufgezählte Ringelwürmer; als besonders charakteristisch 
müssen aber noch Sipunculus nudus und die Sabella- 
rien hervorgehoben werden. Jener, alle unsere (Jephyreen 
an Grösse übertreffend und vom adriatischen- und Mittel- 
meer bis zur Nordsee verbreitet, ward mir in Neapel von 
Tauchcm aus einer Tiefe von 3 — 4 Faden herau^^olt, 
die Sabellarien hingegen scheinen, worauf auch die Festig- 
keit ihrer Baue hindeutet, vorzugsweise ein bewegtes 
Wasser zu lieben: im adriatischen Meer bin ich ihnen nur 
einzeln begegnet, massenhaft finden sich ihre zu ganzen 
Waben an einander gekitteten Röhren bei Guettary im 
Meerbusen von Biscaya'*') und an den Gestaden des Canals 
bei Granville, wo sie sogar bis über die Wasserfiäche 
emporsteigen. 

Als Bewohner eines steinigen Meergrundes führen die 
scandinavischen Naturforscher nur ein paar Anneliden an: 
Eunice norvegica. Exogene naidina (auf thonig 
steinigem Grande), Ophelia acuminata, Chaetopt- 
erus norvegicus und Filogranaimplexa. 

Ausser jenen verschiedenen Bodenarten haben wir fer- 
ner als mehr oder minder mächtig auftretende Massen von 
Harttheilen thierischor Körper, auf denen sich viel anderes 
Thierleben entfaltet, der Austembänke und KoraHenriffie 
zu gedenken. Schon zwischen den Anhäufungen von My- 
tilus edulis treibt sich Nereis pelagica, zwischen den 
Klumpen von Area Noae und Cynthia microcosmus 
manche kleinere Anneliden hemm , aber auf den europäi- 
schen Austerbänken kennt man wohl ein Dutzend und 



*) Vgl. Qaatrefages in seinen anziehenden Soavenirs 
d'un natur allste. Tom II. pag. 180. 
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mehr Arten, unter ihnen befindet sich die ausser England, 
wie es scheint, nicht bekannte Phyllodoce bilineata 
Johnst, Nereilepas fusca, Notophyllum longum 
Oersd., Gastalia punctata, Sphaerodornm flayum 
und die einzig dastehende borstenlose Phoronis(Crepina 
Tan Bened.) gracilis, and die Sabellarien wachem auf 
den Austerbänken der Bucht yon Cancale so reichlich, 
dass sie mitunter das Gedeihen derselben beeinträchtigen, 
indem ihre Röhren die Muscheln gänzlich überdecken. 
Was unsere europäischen Korallen betrifft, so wissen wir, dass 
Nereisvariabilis sich an Oculina prolifera, Syllis 
armillaris zwischen Korallen und Conchylienschalen auf- 
hält und Ghaetopterus norvegicus seine Röhre gern 
zwischen Serpula conglomerataund Oculinenbaut; wo 
sich nun aber grosse Korallenbänke bilden, wie an dei^ 
Antillen und Südseeinseln, wie viele Anneliden müssen dort 
ausser den in unsem Sammlungen verbreiteteren Serpulen 
sichern Schutz und Unterhalt finden!*) 

Vielleicht geben [uns die an manchen Stellen unserer 
Küsten massenhaften Anhäufungen von NuUiporen und Co- 
rallinen ein Bild im Kleinen davon. Nahe der Stadt 
Cherso zieht sich längs dem flachen felsigen Ufer eine 
wahre Bank von Melobesien hin, die für mich eine der 
dankbarsten Fundgruben wurde: sie lieferte mir eine 
Menge Polynoön, Eunicen, Lysidicen, Lumbriconereis, Te- 
rebellen und die zierlich gefärbte Säbel la Luculiana, 
die Sars mit S. crassicornis und Euphrosyne bo- 
re alis auch zwischen Nulliporen der so hochnordischen 
Küste von Tromsö antraf. 

Nachdem ich diese allgemeineren Bodenverhältnisse 
besprochen, bleibt mir nur noch übrig, auf das Durchsu- 
chen der aus dem Meer heraufgeschafEten Pflanzen, Con- 
chylien und Steine aufmerksam zu machen. So heftet nach 
Oersted Nereilepas variabilis und Heteronereis 
fucicola ihre häutige Röhre an Algen, Nereis zosteri- 
cola an Zosteren und Florideen, Johnston fand Phyllo- 
doce viridiB auf Fucus pinnatifidus, zwischen den 
Wurzeln der ülven beobachtete Fabricius: Phyllodoce 
viridis und maculata, Eteone flava, Nereis pela- 
gica, Siphonostomum plumosum, Terebella cir- 
rhata, zwischen Wurzeln von Fucus Polynoö cir- 
rhata „tigris vermium aliorum voracissima, etiam conge- 
neribus non parcens^' und P. punctata, Oersted Eteone 
Sarsii und Pholoö baltica, zwischen Cystoseira 
ericoides Lorenz und ich jüngere Exemplare von Eu- 
nice Harassii, Lysidice punctata, Lumbricone- 



*) Will man über den Kreis der europäischen Meer-An- 
neliden hinausgehen, so Hesse sich aus den reichen Beiträgen 
Ton Stimpson, Kinberg und Schmarda den hier genann- 
ten noch eine namhafte Zahl von neuen Arten hinzufügen, 
die auch in Bezug auf das genauere Vorkommen untersucht 
sind. Ich begnüge mich, hier hervorzuheben, dass als Be- 
wohner der Korallenbänke über 20 Arten genannt sind, unter 
denen die Amphinomen eine Hauptrolle spielen. 



reis Nardonis, so wie Staurocephalus rubrovit- 
tabus m., eine Eunicee, wie sich jetzt herausstellt, mit 
paarigen Fühlern, Nereis cultrifera, den flinken Poly- 
ophtalmus pictus (während Quatrefages P. Ehren- 
bergi und pictus zwischen Gorallinen antraf), und den 
trägen Sipunculus verrucosus. 

Spongien haben mir bis jetzt nicht eben eine reiche 
Ausbeute gewährt, wenigstens nicht die bei Triest und 
Fiume gesammelten. Die starreren und festeren lieferten 
mir fast gar nichts, die weicheren bloss Nereis Costae 
und Syllis spongicola m., delle Chiaie beschreibt 
eine in den Höhlungen von Tethya pyrifera wohnende 
Nereis tethycola, die auch eine Syllis ist, und Risse 
beobachtete an Schwämmen seine Leodice erythroce- 
phala (eine Lysidice). Nach Eunice Harassii, von der 
ich bei meinem ersten Aufenthalt in Fiume die köstlichsten 
Exemplare an Spongien gefunden, habe ich bei meinem 
zweiten deren vergeblich gesucht, dafür aber an derselben 
Art rother weicher Schwämme, in der Syllis spongicola 
vorkommt, ein neues interessantes Thier, den Spinther 
m i n i a c e u s kennen gelernt, einer Gattung angehörig, deren 
andere beide Arten ebenfalls nur an Schwämmen beobachtet 
sind. Die Zartheit der Körperwandung meiner Species 
entsprach der Weichheit jener Schwämme. Die zarten gel- 
ben Spongien von Portorö, in welchen Bündel von Filo- 
granaröhren enthalten waren , konnten leicht erst um diese 
herum gewachsen sein. 

An den verschiedensten harten Körpern des Meer- 
grundes, wenn sie nicht zu rauh und nicht zu dicht mit 
Stacheln besetzt sind, finden sich die Kalkröhren der Ser- 
pulen, bald nur mit ihrem Anfangstheil , bald mit ihrer 
ganzen Fläche angewachsen, einander oft so ähnlich, dass 
man sie für einerlei Art halten möchte, wenn nicht die 
Eigenthümlichkeiten der Erbauer selbst, und namentlich 
die Beschaffenheit des zu einem gestielten Deckel für die 
Oefinung umgeforten Kiemenfadens dagegen sprächen; nur 
Serpularöhren mit einem solchen gestatten eine sichere 
Bestimmung, Steine und Korallen, leere Spatangusschalen, 
Rückenschilder und Scheeren grosser Decapoden, lebende 
und todte Muscheln und Schnecken dienen ihnen zum Wohn- 
sitz, von lebenden besonders Ostreen, Pecten, Meleagrinen, 
Pinnen, Mytilus und Area, während die Innenfläche fast jeder 
festeren und grösseren Conchylien zur Ansiedelung benutzt 
werden kann, selbst auf kleinen Phasianellen, deren Glätte 
zur Unebenheit der erstgenannten einen auffallenden Con- 
trast bildet, habe ich Serpulen angetroffen, auch auf Fucus 
kommen manche Arten vor und mit Spirorbis nautiloi- 
des sind letztere oft über und über bedeckt 

In leeren Schneckenhäusern und Röhren von Tubicolen 
nisten sich auch andere freizügige Anneliden ein: so die- 
nen nach Sars die Röhren von Ghaetopterus zuweilen 
der Eunice norvegica, die Röhren anderer Tubicolen 
Phyllodocen zum Schlupfwinkel Bei seinen Untersuchun- 
gen über das Bohren von Teredo sah Harting, wie er 

11* 
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mir mittheilt, nicht selten aus den verlassenen Kanälen 
dieser Holzzerstörer eine Nereis hervorkriechen, die Ich 
für N. succinea Leuck. halte. Leere Bnccinen beher- 
bergen, wie Thompson angiebt, die Nereis bilineata, 
und in Tarritellen und Dentalien wohnen, wie es scheint, 
mehr als vorübergehend kleine Sipnnkeln: sie füllen die- 
selben vollkommen aas, müssen sich daher auch unter Um- 
ständen nach Art der Paguren dazu bequemen, ihren Kör- 
per in Windungen zu legen, so Sipunculus (Phasco- 
losoma) concharum Oersd., welcher wohl mit S. 
Strombi Mont. und S. Bernhardus Forb. identisch 
ist, und S. eremitaSars. In derselben Weise habe ich 
neuerlich Aspidosiphon Muelleri in dem zerbrochenen 
Gehäuse eines Cerithium angetroffen, und sein consistentes 
Nackenschild ist ebenso geeignet, den Eingang einer sol- 
chen Wohnung zu verschliessen , als die Palnen tragende 
Nackenpartie der Pectinarien. 

Aber auch in der Schalenwand selbst der Conchylien 
siedeln sich Anneliden an: Oerstcd's Dodecaceria con- 
charum gräbt sich Kanäle in die Schale der Austern, 
macht sie, wie es die Fischer nennen, wurmstichig, und 
Sars bestätigt dies nicht blos, sondern fügt noch hinzu, 
dass er dasselbe auch bei Modiola vulgaris, Cyprina 
islandica und andern beobachtet habe. Dies scheint aber 
auch der einzige Bingelwurm zu sein, von dem eine solche 
Lebensweise nachgewiesen ist, denn weder von Stoa per- 
forans Marc, de Ser., welche die Schalen der Tri- 
dacnen durchbohren soll , noch von den andern Arten dieser 
Gattung kennt man dasThier, und dasselbe gilt von Spirogly- 
phus Daud. Man weiss nur, dass diese alle kalkige Ser- 
pnla- oder Spirorbis- förmige Röhren besitzen und Stoa 
perforans einen kalkigen Deckel. Von der Gestalt die- 
ses Deckels, welche entscheidend sein würde, weiss man 
nichts Näheres. 

Hieran muss ich noch einige Bemerkungen über das 
merkwürdige, bisher wenig beobachtete Vorkommen von 
Anneliden in Steinen knüpfen. Ich denke dabei weder an 
solche, welche in den kleinen Vertiefungen der oft wie 
zerfressen aussehenden Oberfläche sitzen, meistens winzige 
Thierchen aus der Gruppe der Spioden und Fabricien, 
noch an diejenigen, denen geräumige mehr oder minder 
weit nach innen sich erstreckende, oft nur mit einem engen 
Eingange versehene Höhlungen ein^n bequemen und ruhi- 
gen Aufenthalt gewähren, Höhlungen, in welchen gern Ne- 
mertinen, grössere Eunicen und Phyllodocen sitzen, in de- 
nen ich auch ganz in Schleim gehüllt Polycirrhus 
aurantiacus und die sonst nur in Spalten der Klippen 
und Ufergesteine verborgenen Bonellia viridis ent- 
deckte, sondern ich spreche von den Anneliden, welche man 
in ganz engen, wie eingebohrt aussehenden Gängen der 
Kalksteine antrifft; andere Gesteine zu untersuchen, habe 
ich bisher nicht Gelegenheit gehabt. Ich wurde zuerst und 
ohne von Quatrefages ähnlichen Wahrnehmungen zu wis- 
sen, am Gestade von Villa franca darauf aufmerksam, wo 



dergleichen Steinblöcke schon dicht unter dem Meeresspie- 
gel vorkommen, und wiederholte meine Beobachtungen 
vielfach während meiner letzten Anwesenheit in Fiume und 
Cherso. Quatrefoges entdeckte an den Uferfelsen von Ga^- 
tiiary, welche aus abwechselnden Schichten von Quarz und 
sehr hartem Kalkstein bestehen, in letzterem eine Sabella 
in gewundenen GUingen, welche tiefer als die Bohrlöcher 
der Muscheln in das Gestein eindrangen, ich an den eben- 
bezeichneten Localitäten nicht nur eine Sabella, vielleicht 
dieselbe Species, sondern auch zwei Arten Heterocirras 
(H. saxicola m. und H. frontifilis m.), eine Gattung, 
die zwischen den Spioden und Cirrhatulus in der Mitte 
steht, und Eunicen, wahrscheinlich junge Exemplare von 
E. siciliensis und E. sanguinea, ausserdem Sipun- 
culus (Phascolosoma) verrucosus. Letzterer sitzt 
in weiteren, aber auch genau dem Umfang seines Körpers 
entsprechenden Aushöhlungen, das Kopfende nach aussen 
gekehrt, und in eben solchen Löchern von Kalkstein hat 
ihn Dr. Hae ekel bei Neapel beobachtet, während ich mich 
nur erinnern kann, ihn dort aus weichen Tuffen heraua- 
gearbeitet zu haben; die erstgenannten Anneliden aber in 
wenig gekrümmten, zolllangen oder noch längeren, ganz 
engen, tief eindringenden E^anälen von etwa I bis 2 Milli- 
meter Durchmesser, so dass man beim Zerschlagen der 
Steine namentlich die Heterocirren und die noch viel län- 
geren Eunicen fast immer mitten durchreiset: auch bei 
ihnen war das Kopfende nach aussen gerichtet. Ich kann 
mich nicht entsinnen, in diesen Steinen andere als solche 
von Anneliden bewohnte Kanäle bemerkt zu haben, und da 
sie immer eine drehninde Form und glatte Wände besitzen, 
so ist es unmöglich, ihren Bewohnern nicht einen wesent- 
lichen Antheil an ihrer Entstehung zuzuschreiben. Mag 
auch immerhin der erste Anfang des Kanals eine jener 
Vertiefungen der zerfressenen Oberfläche gewesen sein, fort- 
geführt und geglättet muss ihn die Annelide haben. Aber 
mit welchen Mitteln ? Die Haut der Sipunkeln ist fest und 
durch Wärzchen rauh., man könnte hier an eine wirkliche 
Friction denken, aber bei den andern ist sie ganz weich, 
ihre Borsten sehr zart, wenn gleich zum Theil von hakiger 
Form, bei den Heterocirren und Sabellen existiren am 
Kopfende fadenförmige mit microscopischen Cilien besetzte 
Organe, würden diese einen freien Wasserstrom auch in 
den Steinkanal leiten können ? Die Sabella ( S. s ax i c o 1 a m.) 
ist die einzige, die diese Kanäle mit einer Röhre ausklei- 
det: die Röhre ist häutig hornig und sehr consistent, so 
dass man diese Thiere beim Zerschlagen der Steine noch 
am ersten unverletzt erhalten würde, wenn nicht so leicht 
ihre Kiemenbüschel abrissen. Sie gehört zu denen, die an 
der Rückenseite der Kiemenfasern mehrere Augen, in den 
vorderen Borstenbüscheln Plattborsten besitzen, und steht 
S. culata Kroyer nahe, die Unterschiede werde ich an 
einem andern Ort ausführlicher aus einander setzen. 

Neben diesen gesichertsten Wohnungen der Anneliden 
sei es mir schliesslich erlaubt, auf einen sehr wandelbaren 
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Schlapfvdiikel hinzudeuten, der auch noch wenig beachtet 
sein dürfte : es ist die Ambulacralrinne der Seesterne. Hier 
inmitten der beiden Fussreihen eines grossen Astropec- 
ten anrantiacus von Triest fand ich ein Exemplar der 
gestreckten Polynom malleata, die Banchfläche der 
Decke der Ambulacralrinne zugekehrt, und dieses Vorkom- 
men muss sich wohl öft^r wiederholen, da auch delle Chi- 
aie von einer Nereis squamosa spricht, die mit N. 
flexuosa in der Ambulacralfnrche jener Asterie hospitire. 
Seine N. squamosa ist aber eine Polj'noä und soviel man 
aus der Abbildung und kurzen Beschreibung entnehmen 
kann, in welcher der Bekleidung mit weissen, schwarz ge- 
säumten Schuppen gedacht wird, keine andere als meine 
P. malleata, die bald weisse, bald schwarz gerandete 
Elytren besitzt. 

Möchten diese Mittheilungen, die keineswegs darauf 
Anspruch machen, ein Verzeichniss aller auf ihre Wohnorte 
untersuchten Anneliden. zu enthalten, in etwas dazu bei- 
tragen, das Interesse fttr diese Abtheilung des Thierreichs 
zu erhöhen und die Lücken unserer Museen zu füllen! 



Prof. Kessler hält einen Vortrag „über einige 
Fische des schwarzen Meeres". Die Erforschung 
der Fische des schwarzen Meeres scheint besonders 
dazu geeignet, Aufklärung zu geben über den Ein- 
fluss localer Verhältnisse auf das Verhalten der 
Arten. Der Gehalt an Kochsalz des schwarzen 
Meeres ist bedeutend geringer, als derjenige des 
Mittelmeeres, dagegen viel beträchtlicher, als der- 
jenige des Caspischen Meeres. Das Caspische 
Meer enthält fast gar keine eigentlichen Meerfische, 
mit Ausnahme von Atherina caspica und einigen 
Arten der Gattung Gobius. Störe, Salmonen, Hä- 
ringe sind keine eigentlichen Meerfische. Das 
schwarze Meer, wenigstens in seinem nördlichen 
Theile, enthält kaum über 100 Arten von Fischen: 
Acanthopteren gegen 60 Arten, Anacanthinen 8, 
Paryngognathen 12, Physostemen 8, Lophobran- 
chier 6, Sturionen 6, Plagiostomen 4 Arten. Davon 
sind die Physostomen und Sturionen Wanderfische, 



welche in den FIttssen laichen. Die meisten Arten 
des schwarzen Meeres sind identisch mit denen des 
Mittelmeeres. Besonders charakteristisch i ür das 
schwarze Meer sind die Arten der Gattung Gobius, 
deren Zahl nicht unter 25 beträgt Dieselben sind 
Uferbewohner, gehen zum Theile weit in die Flüsse 
hinauf. Die Fischer geben den sterilen Gobien 
die Benennung der Läufer. Unter den eigentlichen 
Meerfischen des Pontus euxinus nehmen in indu- 
strieller Beziehung den wichtigsten Platz ein die 
Makrele und die verschiedenen Arten der Gattung 
Mugil. Die meisten Fischereien am Gestade des 
schwarzen Meeres sind auf den Fang derselben 
berechnet. 

Ueber die Wanderungen der Makrele. Unge- 
wissheit in BetreflT der Zeit und des Ortes, wann 
und wo die Makrele die Laiche abhält — Ueber 
die grossen Z(lge der Makrelen, wobei sie immer 
den Anchovis und Schmalhäringen folgen und ihrer- 
seits von Delphinen gedrängt werden. Seeschwal- 
ben und Möven als Begleiter der Makrelenschaaren. 

Ueber die Arten der Gattung Mugil. Mit Si- 
cherheit sind nur zwei Arten im schwarzen Meere 
zu unterscheiden: Mugil cephalus und Mugil aura- 
tus. — Periodische Wanderungen der Härder und 
irrige Meinung in dieser Beziehung von Pallas. 
Die Härder laichen bei ihrer Rtlckkehr vom Nor- 
den nach dem Süden, von Ende August bis Ende 
September. — Ueber die Gewohnheiten der Harder- 
arten und die darauf basirten Fangmethoden der- 
selben. 

1) Fang der Harderarten bei ihrer Rückkehr 
aus den salzigen Seen, durch Versperrung der Ka- 
näle, welche die Seen mit dem Meere verbinden^ 
2) Fang der Harderarten vermittelst grosser Grund- 
netze, bei welchen der Eingang bald nach der 
einen, bald nach der andern Seite eingerichtet 
wird. 3) Fang der Harderarten vermittelst schwim- 
mender Bastmatten. Der Hnrder, sowie sein Rogen 
ist Lieblingsspeise der Griechen. 
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Dritte Sitiug d» U. September 18M. 



Vorsitzender: Herr C. A. Dohrn, Präsident 
des entomologischen Vereins za Stettin. 



Elditt ans Königsberg: 

ICttheilimgen über Podnriden. 

Meine Herren! Wenn ich mir die Erlaubniss er- 
bitte, einige Mittheilungen über die Poduriden machen zu 
dürfen, so ersuche ich zunächst die Herren Nichtentomo- 
logen um ein geneigtes Ohr, da ich gern eine allgemeinere 
Beachtung dieser Insekten -Familie zuwenden, dann aber 
auch meine Beobachtungen eines bisher noch dubiösen 
Organs dieser Thiere zur Kenntniss bringen möchte, dessen 
Beschaffenheit zu ermitteln auch den Herren Physiologen 
eine nicht uninteressante Aufgabe sein dürfte. 

Dass die Poduriden Kosmopoliten sind, dafür liefert 
ihr Auftreten in allen Erdtheilen und ^ar in den ver- 
schiedenartigsten Wohnstätten den deutlichsten Beweis, 
zumal sie zum Erstaunen oft selbst im Winter auftreten 
und die Winterrast mit ihren Nebenwohnem nicht in glei- 
chem Grade theilen. Aber sie gehören zugleich auch zu 
den ältesten Erdbewohnern, wovon der Bernstein uns den 
sprechendsten Beweis liefert Als Beweisstück lege ich 
Ihnen einige Inklusa, daneben aber eine Reihe von Zeich- 
nungen vor, welche ich von Poduriden meiner Sammlung 
und der des Herrn Dr. Thomas angefertigt habe. 

Bei dem so verbreiteten Auftreten der jetzigen Podu- 
riden, die oft zu Milliarden bei einander angetroffen wer- 
den, könnte es Wunder nehmen, dass dieselben bis in 
unsere Zeit hinein nur von Einzelnen wissenschaftUch ver- 
folgt wurden, wenn es nicht bekannt wäre, dass der zarte 
Körperbau die Beobachtung erschwert, um so mehr, als 
die Versuche des Conservirens nur solche Resultate lie- 
ferten, die genaue Beobachtungen fast unmöglich machen. 
Die wenigen Monographen sprechen zum Theil dieses Be- 
dauern aus, oder schweigen darüber und beschränken sich 
auf die an frischen Thieren gemachten Untersuchungen. 
Aus der Winthem'schen Sammlung besitze ich auf Nadeln 
gespiesste Poduren, die natürlich, zusammengetrocknet, 
die Formen gamicht erkennen lassen und höchstens die 
Bekleidung nachweisen. Andere, in Spiritus aufbewahrte 
Poduren, sind in Bezug auf Bekleidung und Färbung voll- 
kommen entsteUt und gestatten höchstens ein brauchbares 
Material für die Anatomie. Daher ging mein Bestreben 
dahin, eine Methode aufzufinden, mittels deren die zarten 
Thiere gut erhalten und zu wiederholten Beobachtungen 
geeignet gemacht würden. Das Resultat meiner Bemühun- 
gen habe ich bereits im Jahre 1854 durch die Stettiner 
Entomologische Zeitung in meiner „Einleitung zur Mo- 
nographie der Thysanuren" p. II u. ff. veröffentlicht. 



woher ich des Näheren wegen auf jenen Artikel verweise 
und hier nur hervortiebe, dass ich Dammarharz in Ter- 
pentin gelöst (nicht in Alkohol, wie dort irrüiümlich 
steht) anwende und zwar der Art, dass das lebende Thier 
in den Harztropfen auf einem Glase springt und unter 
einem Deckgläsohen verwahrt wird. Die auf diese Weise 
gefertigten Präparate meiner Sammlung erlaube ich mir 
Ihnen vorzulegen und Sie werden sich von deren Güte um 
so mehr überzeugen, wenn ich daneben bemerke, dass die 
ganze Sammlung Herrn Dr. Lucas in Paris vorgelegen, 
der der Determination sich zu unterziehen die Güte hatte 
und dieselbe an fast allen Objecten durchzuführen im 
Stande war. Sind wir nun durch diese Methode in den 
Stand gesetzt, auch diese zart gebauten Poduriden zu con- 
serviren, so darf ich wohl an die Herren Entomologen die 
Bitte richten, auf ihren Excursionen auch diese Thiere zu 
beachten, die sich ihnen als Zudringlinge schon oft in 
ihren Fanggeräthen gezeigt haben, doch schon vor jeder 
Berührung davon sprangen, woher ihr Fang eine beson- 
dere Manipulation nöthig macht, die in dem oben citirten 
Artikel ebenfoUs auseinander gesetzt worden ist 

Lassen Sie mich jetzt von diesen allgemeinen Bemer- 
kungen zu einem Organe übergehen, das jedenfalls als 
ein diesen Thieren eigenthümliches bezeichnet werden 
darf. Am Grunde des Hinterleibes der Poduriden, und 
zwar auf der Bauchplatte des ersten Segmentes befindet 
sich nämlich eine warzenförmige Yorragung, die, mehr 
oder weniger deutlich mit der Loupe wahrnehmbar ist. 
Von den altem Autoren wird dieses Organs gamicht ge- 
dacht, nur De Geer (1740) erwähnt, dass sich Smynthorus 
mittels klebriger Fäden halte, was auf das Wahmehmen 
einer Form dieser Warze, die zur Sprache gebracht wer- 
den wird, hindeutet. Latreille (1832) entging dieses 
Organ nicht, doch sah er es fQr das Geschlechtsorgan irr- 
thümlich an, da er sich durch die Analogie leiten Hess 
und der anatomischen Prüfung dasselbe nicht unterwarf 
Burmeister (1838) nennt dieses Organ einen kurzen Gy- 
linder, dessen Spitze im Leben gewöhnlich eingesunken 
ist, aber im Tode oft sich erhebt, wobei das ganze Organ 
die doppelte Länge erhält „Wozu dieses Organ diene'f, 
fahrt er fort, „weiss ich nicht, vielleicht zur Stütze des 
Thieres in dem Moment, wo es nach dem Sprange wieder 
auf den Boden fällt'' Bourlet (1839 und 1842) sagt von 
dem Bauchorgan, das er tube gastrique nennt, dass sich 
das Thier mit demselben an senkrechten Flächen halte, in- 
dem es hier einen luftleeren Raum .mache, dass dasselbe, 
eine Flüssigkeit daraus absondere, mit der es den Schwanz 
und die Rinne anfeuchte, ja, dass endlich dasselbe 
beim Herabfallen nach dem Sprang, die schwachen Beine 
unterstütze, so dass wir dasselbe mit ihm als luftpumpen- 
des, saftaussondemdes und fallschirmartiges Organ ansehen 
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solleo. Einen Nachweis für seine Angaben bleibt nns 
Bourlet in seinem „Memoire" schuldig. Nicolet (1842 
und 1847^ giebt in seinen „Recherches", so wie in dem 
j^ssai", obgleich er als der gründlichste Forscher der Po- 
dnriden bezeichnet zu werden verdient, gar keinen Auf- 
schluss über dieses Organ, und auch bei späteren Autoren 
findet sich Nichts, was Licht über dieses eigenthümliche 
Organ verbreitete. Ich habe dasselbe wiederholentlich in 
der Aktion beobachtet und auch mehreren Sektionen unter- 
worfen und kann, darauf gestützt, Folgendes mittheilen: 
Bei den eigentlichen Poduren ist dieses Organ in der That 
als eine fast cylindrisch hervorragende Warze anzusehen, 
die jedoch beim gewöhnlichen Gange der Thiere den Bo- 
den nicht erreicht, und deren Endfläche zwei Wülste zeigt, 
die durch eine flache Furche geschieden sind. Um dieses 
beobachten zu kOnnen, habe ich die Thiere in einem dünn- 
wandigen Gylinderglase gehalten, in welchem feuchtes 
Moos die Luft stets in dem den Thieren nothwendigen 
feuchten Zustande erhielt, damit sie sich länger lustig ver- 
hielten. Hier konnte ich denn deutlich wahrnehmen, dass 
Burmeister' s Angabe: „die Spitze des Cylinders ist im 
Leben gewöhnlich eingesunken'', nichts mehr sagen soll 
als: die Spitze ragt nicht besonders horvor, berührt also 
beim Gange die Bodenfläche nicht. Dass „die Spitze im 
Tode oft sich erhebt, wobei das ganze Organ die doppelte 
Länge erhält", wie Burmeister hervorhebt, wird weniger 
auffallen, wenn wir das Thier erst in der Aktion gesehen 
haben. Die an der Glaswand kriechenden Thiere zeigten 
bisweilen der Glätte wegen eine Unsicherheit, und als 
diese den nöthigen Grad erreicht hatte, dehnte sich die 
Warze bis auf die Glaswand aus und das Thier stand ge- 
sicherter an seinem Platze. Um mich zu überzeugen, ob 
etwa ein Klebstoff ausgesondert werde, Hess ich verschie- 
dene Thiere an einer trockenen Glaswand kriechen und 
beobachtete sie genau unter der Loupe, doch zeigte auch 
nicht in einem Falle die Aufsatzstelle der Warze eine 
Trübung der Wand oder sonst Etwas, das diese Annahme 
rechtfertigen Hesse, und es darf danach wohl angenommen 
werden, dass die Ausdehnung des Organs eine Luftver- 
dünnung in den Tracheen zur Folge habe, falls solche in 
dem Organ vorhanden, und dass somit ein Ansaugen statt- 
findet, sobald der innere Bau die Möglichkeit dafSr nach- 
weist Bourlet begnügte sich mit der Annahme und 
bezeichnete das Organ deshalb als ein luftpumpendes. 
Ich habe das Organ präparirt und die Tracheen freigelegt, 
freilich aber die Muskulatur bisher nicht verfolgen können, 
da meine beschränkte Zeit solche umständliche und bei 
der SubtiHtät höchst mühevolle Arbeiten nicht gestattete. 
Jedenfalls aber bin ich berechtigt, die Richtigkeit jener 
Annahme zu constatiren, dass die Poduren mittels dieses 
Organs sich festsaugen. Dass aber die Thiere aus dem- 
selben eine Flüssigkeit aussondern, mit der sie Schwanz 
und Rinne anfeuchten, wie Bourlet sagt, habeich nie be- 
merken können, auch muss ich die Möglichkeit so lange 



in Abrede stellep, bis die betreffenden Organe nachgewie- 
sen sind, von denen mir keine Spur zu Gesichte gekom- 
men ist. Eine gleiche Bewandniss hat es mit Bourlet' s 
dritter Eigenschaft dieses Organs, beim Herabfallen des 
Thieres nach dem Sprunge die schwachen Beine zu unter- 
stützen, so dass dasselbe als fallschirmartiges Organ anzu- 
sehen sein soll. Gerade dieser Gebrauch des Organs wäre 
am leichtesten zu beobachten, da die Thiere ihre Sprünge 
recht häufig machen, allein, obgleich ich sie oft auf der 
durchsichtigen Fläche habe herumspringen sehen, so ge- 
schah der Sprung doch stets so sicher, dass sie fest auf den 
Beinen standen, ohne noch jenes Stütspunktes zu bedür- 
fen. Hiemit ist denn auch gleichzeitig ein Urtheil über 
den Werth der Angabe Latreille's gewonnen, welche 
dahin lautet, dass die Poduren nach dem Sprunge immer 
rücklings den Boden berflhren. Im Gegentheil ist es fast 
wunderbar, wie die Thiere mittels der Springgabel, die 
sie sitzend und gehend untergeschlagen tragen, durch einen 
Druck gegen die Grundfläche sich eine bedeutende Strecke 
fortschnellen und, obgleich der Schwanz beim Sprunge 
nach hinten gestreckt war, denselben doch bereits unter- 
geschlagen haben, sobald sie am neuen Stützpunkt mit 
ihren 6 Beinen haften. Nur etwas mattere Thiere schlep- 
pen den Schwanz noch nach dem vollendeten Sprunge ge- 
streckt fort und bringen ihn erst aUmählig in die normale 
Lage. Dass die Bauchwarze, zu deren beiden Seiten aller- 
dings die Gabelzinken ruhen, bei dem Druck nach unten 
einen Widerstand und somit eine Verstärkung des Druckes 
erwirken solle, wie von einer Seite, die ich nicht gleich 
namhaft machen kann, behauptet wurde, wiU mir bei der cyHn- 
derartigcn Form des Organs nicht recht einleuchten. So- 
mit muss ich denn nach meinen wiederholt angestellten 
Beobachtungen und der oberflächHchen Sektion des Organs 
behaupten, dass das Bauchorgan ein Haftorgan ist, welches 
an zwei Punkten mittels Luftverdünnung sich festsetzt, 
sobald die Füsse einen sicheren Halt den Thieren nicht 
bieten. Hienach ist denn auch um so leichter, die abwei- 
chende Form dieses Organs bei den Smynthuren mit der 
bei den eigentlichen Poduren in Einklang zu bringen. Bei 
ihnen findet sich zwar auch eine Bauchwarze, welche in 
der Ruhe der der Poduren gleicht, allein sobald die Smyn- 
thuren sich dessen zu gleichem Zwecke bedienen, tritt 
eine überraschende Erscheinung auf. Aus der Oberfläche 
der Warze schiessen nämlich mit grosser SchneUigkeit 
zwei fadenartige Tentakel hervor, deren Länge dadurch 
auffällt, dass sie zu beiden Seiten des Körpers hervorragen 
und sobald das Thier gesichert steht, eben so schnell ver- 
schwinden. Erst bei matteren Thieren konnte ich mich 
überzeugen, dass aus jedem der zwei Endwulste durch 
Ausstülpung der Tentakel hervortrat und durch Einstül- 
pung wieder verschwand, nach Analogie der Fühler bei 
den Schnecken. Bei Quetschungen dieses Organs gelang 
die Ausstülpung voUkommen, und das Vorhandensein von 
Tracheen lässt keinen Zweifel auftreten, dass sich jede 
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Tentakelspitze ebenso aufsetze, wie bei den Poduren jeder 
der zwei Wulste der Bauchwarze. Hienaoh ist also auch 
die beobachtete Differenz bei Poduren und Smynthuren 
darauf zu beschränken, dass die beiden Stützpunkte bei 
den schlanken, gestreckten Poduren nahe bei einander 
liegen, während sie bei den mehr kugliohten, also schwer- 
fälliger erscheinenden Smynthuren nach Bedürfhiss mehr 
auseinander rücken, also die gesichertere Stütze gewähren. 

Habe ich nun meine Beobachtungen Ihnen mitgetheilt, 
so muss ich bekennen, dass ich weit davon entfernt bin, 
zu meinen, es bleibe zur Aufklärung des bis jetzt dubiösen 
Organs nichts mehr zu thun übrig; im Gegentheil wünsche 
ich durch meine Mittheilungen dazu beizutragen, dass die 
geeigneten Kräfte der Anatomie dieses Organs zugewendet 
würden, damit das noch obwaltende Dunkel schwinde. 
Da ich in der Reihe der Insekten vergeblich nach einer 
Analogie gesucht habe, weil ich mir die nothwendige spe- 
cielle Eenntniss des Baues derselben nicht zutrauen kann, 
so würden Sie mich sehf verbinden, wenn Sie mir mit 
Ihrer Kenntniss zu Hülfe kämen und die analogen Formen 
nachwiesen, oder meine Vermnthung, dass ein solches Or- 
gan als isolirte Erscheinung dastehe, zur Gewissheit 
erhöben. 

Nach dem Vortrage wurde von mehreren Sections- 
Mitgliedern eine Discussion eröffiiet, die analoge Haftmittel 
einer näheren Erörterung unterwarf, dennoch aber darauf 
zurückkam, dass das charakterisirte Organ eigenthümlich 
dastehe. 



Director Loew ans Meseritz: 

Heber die Dipterenfauna des Benuteins. 

Unter allen Resten der organischen Wesen, welche aus 
früheren geologischen Zeitaltern auf uns gelangt sind, 
zeichnen sich die Einschlüsse- des Bernsteines durch ihre, 
die genauesten Untersuchungen zulassende Gonservation 
aus. Während unter andern Verhältnissen die kleineren 
und zarteren thierisohen Organismen vollständig oder fast 
vollständig verschwunden sind, findet hier das gerade Ge- 
gentheil statt und giebt der Bemsteinfauna einen ganz 
ausserordentlichen Reichthum an Arten, so dass sie durch 
Schönheit und Fülle gleich sehr zu einer eingehenden, 
interessante Resultate versprechenden Untersuchung einla- 
det — Der Gegenstand dieser Untersuchung hat einen 
solchen Umfang, dass er eine Theilnng der Arbeit noth- 
wendig macht. Von meinem verstorbenen Freunde Be- 
rendt veranlasst, habe ich vor nunmehr beinahe 17 Jahren 
das Studium der im Bernstein eingeschlossenen Dipteren 
begonnen und, freilich nicht ohne einige durch ungünstige 
Umstände gebotene Unterbrechungen, bis jetzt fortgesetzt 
Es ist mir zum Zwecke dieser Studien von vielen Seiten 
ein reiches Bfaterial zur Disposition gestellt worden und 



zwar mit einer Ldberalltät, welche sich auch durch die 
unerwartet lange Dauer der Untersuchung nicht hat ermü- 
den lassen^ Die Hauptmasse desselben bilden die sänmit- 
lichen Dipteren der Berendt*schen und der mit dieser 
vereinigten, früher Aycke 'sehen Bemsteinsammlnng, reiche 
Beiträge aus der Sammlung des Herrn Oberlehrer Menge 
in Danzig und derjenigen der physikalisch- öcono- 
miBchen Gesellschaft zu Königsberg, so wie aus 
der jetzt im Besitze des Königlich mineralogischen 
Museums zu Berlin befindlichen Thomas*schen Samm- 
lung, der einzelnen werthvollen Beiträge, welche andere 
Sammler zum Zwecke der wissenschaftlichen Benutzung 
mit rühmlichster Liberalitat beigesteuert haben, gar nicht 
zu gedenken. — 

Die Untersuchung dieses umfangreichen Materials hat 
bisher ungefähr 850 Dipteren-Arten im Bernstein erkennen 
lassen, welche sämmtlich der Abtheilung der Diptera pro- 
boscidea angehören, währeend aus der Abtheilung der Di- 
ptera eproboscidea noch keine einzige Art im Bernsteine auf- 
gefunden worden ist Von jenen 850 Arten liegen bis jetzt 
leider nur 656 in so gut erhaltenen Exemplaren vor, dass 
eine absolut sichere Fesstellung ihrer Artrechte möglich ist; 
sie vertheilen sich auf 10 1 Gattung, von denen 50 mit 
395 Arten auf die Diptera nemocera, 51 mit 261 Arten auf 
die Diptera brachycera fallen. 

Die chemische Zersetzung der grösseren Körpermasse 
der letzteren, — der heftigere Widerstand, welchen viele 
derselben gegen die Gefangennahme im Bernstein geleistet 
haben, — die geringere Entwickelung ihrer Fühler und 
Beine, deren meist leichte Beobachtung die Unterscheidung 
der Diptera nemocera so wesentlich erleichtert, und die 
geringen Anhaltspunkte, welche bei sehr vielen derselben 
das Flügelgeäder für die Unterscheidung der Arten, ja 
selbst der Gattungen und Familien bietet, — sind die Ur- 
sachen, dass verhältnissmässig viel häufiger Diptera bra- 
chycera als Diptera nemocera in zu einer genauem Unte^ 
suchung und Bestimmung völlig unbrauchbaren Stücken 
vorkommen. Wenn also diese Stücke mit berücksichtigt 
werden könnten, so würde sich das oben angegebene Ver- 
hältniss der Artenanzahl zu Gunsten der Diptera brachycera 
merklich bessern. 

Die 50 Gattungen derpiptera nemocera vertheilen sich auf 
sämmtliche Familien, welche für die lebenden Arten derselben 
errichtet wofden sind, mit alleiniger Ausnahme der kleinen 
Familie der Blepharoceridae, wenn man diese nicht lieber 
mit der Familie der Simulidae vereinigen will. Am arten- 
und individuenreichsten zu gleicher Zeit tritt die Familie 
der Mycetophilidae auf, während die Familie der Culicidae 
sowohl an Arten als an Individuen die ärmste ist 

Aus dem bereits vorher über die häufiger ungünstige 
Gonservation der Diptera brachycera Gesagten ergiebt es 
sich leicht, warum über die systematische Stellung gar 
mancher ihrer im Bernstein aufgefundenen Arten ein siche- 
res Resultat nur mit grosser Schwierigkeit zu gewinnen ist 
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£8 gilt dies ganz vorzugsweise von deigenigen Familien der- 
selben, welche man sonst wohl unter dem allgemeinen Namen 
der Muscariae znsanmien zufassen gewohnt war, d. h.von fast 
allen denFamilien und Gattungen, welche Me ig en in seiner 
Anordnung auf die Gattung Myopa folgen l&sst Es ist 
deshalb unerlässlich nothwendig, diejenigen Familien der 
Diptera brachycera, deren Vorkommen im Bernstein yöl- 
lig unzweifelhaft ist, yon demjenigen zu trennen, über deren 
Vorkommen noch geringere oder erheblichere Zweifel gel- 
tend gemacht werden können. — Digenigen Familien, 
fiber deren Vorkommen im Bernstein gar kein Zweifel 
mehr herrscht, sind folgende siebenzehn: Xylophagidae, 
Tabanidae, Leptidae, Cyrtidae, Asilidae, Thereuidae, Bom- 
bylidae, Syrphidae, Pipunculidae, Hybotidae, Empidae, Ta- 
chydromidae, Dolichopidae, Helomyzidae, Micropezidae, 
Diopsidae und Phoridae. ^Die Familien, deren Vorkom- 
men im Bernstein ziemlich gesichert erscheint, sind nach- 
folgende zehn: Myopidae, Tachinidae, Dexidae, Muscidae, 
Anthomyidae, Sciomyzidae, Sapromyzidae, Ephydrinidae, 
Droscophilidae und Oscinidae. Als Familien, welche unter 
den im Bernstein bisher aufgefundenen Familien nicht 
repräsentirt zu sein scheinen, lassen sich sechs nennen: es 
sind die Sarcophagidae, Lonchaeidae, Heteroneuridae, Opo- 
myzidae, Piophilidae und Geomyzidae. — Endlich lassen 
sich 18 Familien nennen, von denen es vollständig gewiss 
ist, dass keine einzige denselben angehörige Art bisher 
im Bernstein beobachtet worden ist; es sind dies die Stra- 
tiomydae, Acanthomeridae, Mydasidae, Hirmoneuridae, Sce- 
nopinidae, Platypezidae, Lonchopteridae, Oestridae, Cordy- 
luridae, Psilidae, Ortalidae, Trypetidae, Phycodromidae« 
Sepsidae, Agromyzidae, Phytomy^idae, Asteidae und Bor- 
boridae. — Auch hier ist es eine Familie, welche jede 
andere an Zahl der Arten nnd an Zahl der Individuen er- 
heblich übertrifft; es ist die der Dolichopidae. Am näch- 
sten in der Zahl der Arten kommt ihr die Familie der 
Empidae, während sie an Zahl der Individuen schon weit 
hinter ihr zurückbleibt. Durch eme einzige, ein oder höch- 
stens zwei Mal aufgefundene Art sind die Familien der 
Tabanidae, Bombylidae, Pipunculidae und Diopsidae ver- 
treten. 

Das bisher Gesagte giebt, freilich nur in ganz allge- 
meinen Umrissen, das vollständigste und getreueste Bild, 
welches sich für jetzt von der im Bernstein erhaltenen 
Dipterenfanna aufstellen lässt. 

Die Dipterenfauna des Bernsteins fasse ich als einen 
durch besondere Lokalitätsverhältnisse bedingten Bruch- 
theil einer Territorialfanna der Bemsteinzeit auf. 

Das Vorkommen des Bernsteins lässt recht wohl die 
Annahme zu, dass vielleicht der auf ein nnd derselben 
Lagerstätte gefundene, oder dass doch wenigstens der ver- 
schiedenen Lagerstätten angehörige ans weit von einander 
entlegenen Gegenden stammen könne. Das bekannte Vor- 
kommen von Einschlüssen, welche jetzt lebenden Arten 
sehr verschiedener Elimate analog erscheinen, scheint eine 



solche Annahme zu fordern. Die Prüfung ihrer Richtigkeit 
durch Sonderuug der in den Bernsteinen verschiedener 
Fundorte eingeschlossenen Arten ist bis jetzt leider völlig 
unmöglich gewesen, da nur in vereinzelten, wenigen Fällen 
Sicherheit über den Fundort insektenfElhrender Stücke hat 
erlangt werden können. Es mnsste deshalb, um der Ent- 
scheidung näher zu kommen, ein anderer Weg der Unter- 
suchung eingeschlagen werden. Unter der Annahme, dass, 
wenn die Art a mit b in emem Stücke , b dagegen mit c in einem 
anderen Stücke gemeinschaftlich eingeschlossen vorkommt, 
a, b und c als ein und derselben TerritorialfiEiuna angehörig 
betrachtet werden können, habe ich meine besondere Auf- 
merksamkeit demjenigen Stücken zugewendet, welche meh- 
rere Arten in sich vereinigen, nnd habe aus der Untersu- 
chung derselben ein Verzeichniss derjenigen Arten herge- 
leitet, welche unter Annahme des obigen Grundsatzes als 
einer Territorialfauna angehörig angesehen werden kön- 
nen. Einzelne prachtvolle Bemsteinstücke, mit 10 — 12 Di- 
pterenspecies in jedem, haben mich dabei gar wesentlich 
gefördert Leider herrscht unter der grossen Mehrzahl der 
Bemsteinsammler die unglückliche Gewohnheit, grössere, 
mehrere Arten enthaltende Stücke in kleine Fragmente zu 
zerschneiden, um womö^ch jede Art einzeln zu haben 
und bequem in die Sammlung einordnen zu können. Es 
geht für eine gründlichere wissenschaftliche Untersuchung 
der Bemsteinfauna durch ein solches Verfahren soviel ver- 
loren, dass nicht dringend genug vor demselben gewarnt 
werden kann. — Umfasst mein Verzeichniss auch noch 
lange nicht alle Arten, so ist es doch längst umfangreich 
genug, um vollständig zu der Annahme zu berechtigen, 
dass die Dipteren, welche uns im Bernsteine Preussens er- 
halten sind, ein nnd derselben TerritorialfiEiiina angehören. 

Die Annahme, dass die Bemsteindipteren ein durch 
übereinstimmende lokale Verhältnisse bedingter Brnchtheil 
einer solchen Territorialfauna seien, wird als gerechtfertigt 
gelten müssen, wenn der Bestand derselben ohne Zwang 
übereinstimmende Schlüsse auf die Bescha£fenheit einer sol- 
chen Lokalität gestattet, mit einem Worte, wenn sich nach- 
weisen lässt, dass die Dipterenfauna des Bernsteins aus 
den verschiedenen Dipterenfamilien so zusammengesetzt ist, 
wie sich noch heute aus den Familien der jetzt lebenden 
Dipteren die Fauna von Lokalitäten einer bestimmten Be- 
schaffenheit zusammensetzt. 

Die Zusammensetzung der Dipterenfauna des Bernsteins 
ist nun aber in der That von der Art, dass sie ungezwun- 
gen einige Schlüsse auf die Beschaffenheit der Lokalitäten, 
in welchen die ihr angehörigen Arten gelebt haben, und 
in welchen sich mithin der sie jetzt einschliessende Bern- 
stein gebildet hat, zulassen. — Schon das grosse Ueber- 
gewicht der Diptera nemooera, sowohl an Zahl der Arten, 
als noch mehr an Zahl der Individuen, giebt in dieser Be- 
ziehung einen wichtigen Fingerzeig. Die meisten derselben 
sind sohlechte Flieger, welche sich nie in grosse Höhen 
erheben, feuchte und vor dem Winde geschützte Lokalitäten 
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lieben und nur an solchen in flbenraschender Individuen- 
zahl Yorkommen. — Die Yorstelliingy welche das besonder! 
hfinfige Vorkommen der Diptera nemocera im Bernsteine 
von den Lokalitäten , in welchen sie einst lebten, erweckt, 
findet Yon anderen Seiten her ihre volle Bestätigung. Wie 
noch heute die zarteren Arten der Empidae, Hybotidae 
und Tachydromidae mit besonderer Vorliebe die windstillen 
Sammelplätze der Diptera nemocera an umwachsenen Wei- 
hern und im Schutze dichterer Waldbestände aufsuchen, so 
finden sie sich > auch im Bernsteine besonders häufig. Von 
den Dolichopidae fehlen die vorzugsweise auf dem Wasser 
und auf Wasserpflanzen lebenden Arten ganz, und von den 
lebhafteren, mehr an fireien Stellen herumschwärmenden 
Formen derselben finden sich nur ganz vereinzelte Beprä- 
sentanten; diejenigen Gattungen derselben aber, deren 
Arten auch jetzt noch an Baumstämmen, welche dem Winde 
nicht;ausgesetzt sind, auf Beute lauernd schaarenweise an- 
getroffen werden, treten im Bernstein durch Zahl der Arten 
und mehr noch durch Zahl der Individuen imponirend aufl 
— Die Menge deijenigen Dipteren, deren L^irven in feuch- 
tem faulendem Holze leben, und die zahllosen Schwärme 
der Mycetophilidae legen ein Zeugniss von der Feuchtig- 
keit der Lokalitäten und von einer fippigen Pilzvegetation 
ab. — Andere Dipteren, deren Larven nur in stehenden 
oder äusserst langsam fiiessenden Wassern leben, zeigen, 
dass es auch an diesen nicht gefehlt hat, während die 
Larven einiger Arten, wenn die Analogie mit den jetzt le- 
benden nicht trügt, ihre Wohnstätte in schneller fliessend^ 
Gewässern gehabt haben müssen. 

Giebt die Anwesenheit der hier aufgezählten Dipteren 
ein positives Zeugniss über die Lokalitätsverhältnisse, so 
legt das überaus seltene Vorkommen oder' gänzliche Feh- 
len anderer Dipterenfamilien ein kaum minder wichtiges 
negatives Zeugniss über dieselben ab. ^ Es ist merkwür- 
dig genug, mit welcher bestimmten Entschiedenheit alle 
diejenigen Dipteren im Bernsteine fehlen, welche offene, 
der Sonne ausgesetzte Tummelplätze wählen oder aride 
Stellen aufsuchen. So findet sich von allen Gattungen der 
Anthracidae nur eine in einer einzigen, erst zweimal auf- 
gefundenen Art — Die Asilidae, von denen nur ein Theil 
ausschliesslich an Wohnplätzen von der vorher beschrie- 
benen Beschaffenheit lebt, finden sich dagegen in 4 Arten. 
*- Das höchst sparsame Vorkommen der Dexidae, Musci- 
dae und Tachinidae, so wie die Beschränkung der Syrphi- 
dae auf einen sehr kleinen, Xylota verwandten Formenkreis 
scheinen ebenfalls ihren Grund in der Vorliebe zu haben, 
welche die Mehrzahl der diesen Familien angehOrigen 
Arten für offene, sonnige, blumenreiche Lokalitäten zeigt 
Ihre grössere Eörperkn^ und das stärkere Flugvermögen, 
welches sie besitzen, mag ihnen allerdings in einzelnen 
Fällen, in welchen in diesen Beziehungen schwächer aus- 
gerüstete Arten sicher unterlegen sein würden, die Befrei- 
ung möglich gemacht haben ; als ein ausreichender Grund 
ihres so seltenen Vorkommens im Bernstein können jene 



Eigenschaften, vorausgesetzt, dass die Arten dieser Fani- 
lien zur Bemsteinzeit schon zahlreich lebten, nicht 
sehen werden, sondern es kann dies, unter jener Vor 
Setzung, eben nur durch den bedingenden Rjnfiyiiw beson- 
derer Lokalitätsbeschaffenheit erklärt werden. — Die im 
Bemstßin zahlreich und in recht mannich£ftltigen Formea 
vorkommenden Cecidomyidae, der^ Arten an ftjn^ tift 
Pfianzenspecies gebunden sind^ lehren, dass die Flora eine 
artenreiche gewesen ist; sie schliessen die Annahme aat- 
schliesslicher Nadelholzbestände vollständig ans und maehen 
es gewiss, dass die blättertragenden Phanerogamon, wem 
auch vielleicht nicht in überwiegender Individueniahl, ao 
doch sicher in grosser Artenzahl vorhanden gewesen mnd; 
dass sie alle baumartig gewesen sein sollten, ist nicht 
wahrscheinlich. — Nächst den Arten der Cecidomyidae sind 
die Arten keiner andern Familie so sehr an bestimmte 
Pfianzen gebunden, als di^enigen der Cecidomyidae, und 
zwar bewohnen ihre Larven ganz vorzugsweise die Pflan- 
zen aus der Familie der Synanthereae. Sie fehlen im Bern- 
stein vollständig. Von ihrem Fehlen auf das Fehlen oder 
doch nur äusserst seltene Vorkommen der Synanthereae 
zur Bemsteinzeit zu schliessen, würde voreilig sein ; feuchte 
und schattige Lokalitäten sind ihnen zuwider; sie suchen 
die ihrer Brut zum Wobnplatze dienenden Pflanzen vor- 
zugsweise an offenen und sonnigen Stellen auf und vei^ . 
weilen auf diesen Pflanzen oder doch in der Nähe ders^ 
ben mit hartnäckiger Beharrlichkeit, so dass ihr Fehlen 
im Bernstein nur einen schlagenden Beweis mehr fftr die 
eben angedeutete Beschaffenheit der Lokalitäten, in wel- 
chen die im Bernstein erhalteneuDipteren einst lebten,giebt 

Auch über das Thierleben, welches unter diesen als 
Mumien auf uns gelangten Thierchen einer längst yergan- 
genen Zeit, so wie über dasjenige, welches neben ihnen 
einst stattgefunden hat, legen die Dipteren des Bernsteins 
Zeugniss ab. Dass die noch heute fortgesetzten Bmder- 
kämpfe unter ihnen schon damals entbrannt gewesen sind, 
zeigen die Schaaren der räuberischen, auf andere Dipteren 
angewiesenen Leptidae, Empidae, Hybotidae, Tachydromi- 
dae und Dolichopidae, — dass sie auch anderen Insektenr 
Ordnungen schon damals den Krieg erklärt hatten, das 
Vorkommen kräftiger Asilidae, — dass es auch fiLr sie 
Kämpfe gab, in denen sie nicht Sieger waren, die Anwe- 
senheit zahlreicher Spinnen. — Ein der Gattung Silvias 
angehöriger Tabanide, dessen Weibchen es sicher nicht an 
Gelegenheit zur Stillung des Blutdurstes gefehlt haben 
wird, spricht für die Anwesenheit grösserer Säugetiii^re, 
während das völlige Fehlen der (jattangen Stemoxys, Sca- 
tophaga und Borborus, so wie daigenige aller Oeetridae 
eine besonders grosse Häufigkeit derselben nicht wahr- 
scheinlich erscheinen lässt 

Wir erblicken nach dem Gesagten die jetzt im Bern- 
steine eingesargten Dipteren in lebendigem Treiben, im 
Kampfe unter sich und im Kriege mit anderen, bald als 
Sieger und bald unteriiegend, in einer feuchten, mit t^piger 
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Pilzvegetatioii yersehenen^ durch dichteren Bsumwachs vor 
dem Winde geschfitsten Lokalität, umgeben von einer 
«rtenreiehen Phanerogamen-Flora, und fragen ans anwill- 
kflrlich, in welchem Klima mag dieses Paradies für lang- 
beinige Schnacken und ftlr anverschämte Kriebelmücken 
gelegen haben? — Waren wir berechtigt, die im Bernstein 
aufgefundenen Dipteren als Repräsentanten einer Territo- 
rial&una überhaupt und nicht als einen durch Lokalitäts- 
einflflsse bedingten Bruchtheil einer solchen anzusehen, so 
würde unser Urtheil über das Klima dieses Territoriums 
wesentlich anders ausfallen müssen. Das Ueberwiegen der 
Diptera nemocera, sowohl in der Zahl der Arten als in der 
Zahl der Individuen, die sehr schwache Repräsentation der 
Asilidae und die noch viel schwächere der Bombylidae, 
das Fehlen aller Nemestrinidae , Asilidae u. s. w. wür- 
den mit Entschiedenheit auf ein noch etwas kälteres Klima, 
als das jetzige Klima Preussens ist, hinweisen ; das Auf- 
treten einzelner Dipterenarten, welche lebhaft an Formen 
wärmerer Klimate erinnern,. wtUrde daneben jede Bedeutung 
verlieren, da auch jetzt noch die Faunen höherer Breiten 
einzelne Erscheinungen der Art zeigen. Müssen wir dage- 
gen, wie ich genügend nachgewiesen zu haben glaube, den 
Lokalitätseinfluss auf die Zusammensetzung der im Bern- 
stein eriialtenen Dipteren anerkennen, so wird unser Urtheil 
ein wesentlich anderes. Das Ueberwiegen der Diptera ne- 
mocera verliert diejenige grosse Bedeutung, welche wir ihm 
sonst beilegen müssten, da es auch jetzt noch in viel ge- 
ringeren Breiten an Lokalitäten von der vertier angegebe- 
nen Beschaffenheit ein ebenso starkes, wie nur immer im 
Bernstein, ist; das Auftreten einer Anzahl von Dipteren, 
welche Arten wärmerer Gegenden sehr nahe stehen, ge- 
winnt dagegen eben so viel an Bedeutung, da ihr seltenes 
Vorkommen im Bernstein nur ihre Seltenheit in der beson- 
ders gearteten Lokalität darthut, aber weder ihre Häufig- 
keit im Uebrigen, noch das gleichzeitige Vorhandensein 
ähnlich organisirter, im Bernsteine uns nicht aufbehaltener 
Arten ausschliesst Als Arten, welche darauf hinweisen, 
dass das Klima zur Bemsteinzeit hOchst wahrscheinlich ein 
merklich, wenn auch nicht sehr viel wärmeres, als das 
jetzige Klima Preussens, gewesen ist, glaube ich vorzugs- 
weise folgende bezeichnen zu dürfen: 1) Styringomyia gra- 
cilis und die Diplonema-Arten, deren äusserst nahe Ver- 
wandte im Copal vorkommen; 2) die Plecia- Arten, welche 
in ihrer Organisation sehr an die geringeren geographischen 
Breiten angehörigen Arten dieser Gattung erinnern; 3) Sphy- 
racephala, welche der in den mittleren und südlichen ver- 
einigten Staaten einheimischen Sphyracephala brevicomis 
Say, der einzigen bekannt gewordenen lebenden Art der 
Gattung, sehr nahe steht; 4) das Vorkommen einer Art 
aus der Gattung Gorsomyza, deren bekannte lebende Arten 
sämmtlich am Vorgebirge der guten Hoffiiung leben, in- 
dessen in ihren Organisationsverhältnissen von der im 
Bernstein eingeschlossenen Corsom3rza crassirostris ziemlich 
erheblich abweichen; 5) das Vorkommen mehrerer Gyrtidae 



und zwar aus der Abtheilung der Gyrtina, deren Arten 
gegenwärtig nur in Ländern zahlreicher auftreten, deren 
Temperatur derjenigen der südlichen Halbinseln Europas 
mindestens gleichkommt 

Von ganz besonderem Interesse ist die Vergleiohung 
der Bemsteindipteren mit den der Tertiärzeit angehOrigen 
Dipterenversteinerungen anderer Fundorte. Ich habe bis- 
her nur die Dipterenversteinerungen von Radoboj in Oroa- 
tien einer wirklich ausführlichen und sorgsamen Verglei- 
ohung unterziehen können, von denen sich in dem Museum 
der k. k. mineralogischen Reichsanstalt zu Wien eine reiche 
Sammlung befindet, welche *die Typen der vom Herrn Pro- 
fessor 0. Heer mit sorgsamer Umsicht bestimmten und 
bekannt gemachten Arten enthält Das Resultat meiner 
Untersuchungen lässt sich in der Kürze dahin zusammen- 
fassen, dass die Dipteren von Radoboj ein weit unklareres 
Bild einer oflfenbar noch viel lokalisirteren Fauna geben, 
dass sich unter denselben nicht eine einzige Gattung findet, 
welche nicht auch im Bernstein aufgefunden worden ist, 
dass einzelne Arten yon Radoboj im Bernstein eingeschlos- 
senen Arten zwar nahe stehen, dass aber eine Identität von 
Arten des einen Fundorts mit Arten des anderen nicht 
nachweisbar ist, wahrscheinlich auch wegen der so ver- 
schiedenen Aufbewahrungsart, durch den Vergleich der 
Stücke einzelner Arten nicht nachweisbar werden wird. 
Von den besonders aufEillenden Dipterenformen des Bern- 
steins, namentlich von denjenigen, welche aus dem Kreise 
der bis jetzt bekannt gewordenen europäischen Arten her- 
austreten, sind bisher in Radoboj, mit alleiniger Ausnahme 
einiger Plecia-Arten, keine vorgekommen. — 

Ich wende mich endlich zur Vergleichung der Bemstein- 
dipteren mit demjenigen der Jetztzeit — Wäre es möglich, 
die gesammte Dipterenfauna der Bemsteinzeit mit der jetzt 
auf der Erde existirenden zu vergleichen und zu ermitteln, 
welche Familien und Gattungen ausgestorben oder doch 
artenärmer geworden sind, in welchen sich dagegen die 
Zahl der Arten vermelirt hat, und welche neu zu den 
früher vorhandenen hinzugetreten sind, so würde dies ein 
hohes Interesse bieten. Leider ist ein solcher Vergleich 
nach beiden Seiten hin unmöglich, da die jetzt lebenden Di- 
pteren in der That nur erst sehr dürftig bekannt sind und 
da wir von der Fauna der Bemsteinzeit ofifonbar nur das 
Fragment einer Territorialfauna kennen. Wenn ich trotz 
dem zunächst die Dipterenfanna der Bemsteinzeit und die- 
jenige der Jetztzeit einander gegenüberstelle, so geschieht 
es nicht, um Unterschiede der vorher angedeuteten Art 
zwischen denselben au&usuchen und festzustellen, was ein 
erfolgloses Unternehmen sein würde, sondern es geschieht, 
am gewisse Schlüsse auf solche Unterschiede als unberech- 
tigt abzulehnen. Ich rechne dahin besonders zwei, erstens 
den, dass zur Bemsteinzeit die Diptera nemocera in ver- 
hältnissmässig viel grösserer und dieDiptera brachycerain 
viel kleinerer Artenzahl vorhanden gewesen seien, als es jetzt 
der Fall ist, und zweitens den, dass zur Bemsteinzeit die 
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Ckenze zwiBchen der Abtheilang der Diptent nemoeent 
und derjenigen der Diptera braehyeera eine viel minder 
scharfe, mehr durch Uebergangsformen vermittelte und 
verlöschte gewesen sei und erst in späterer Epoche, der 
solche Zwischenformen fehlen, die Schärfe erhalten habe. 
— Weshalb ich den ersten dieser Schlüsse nicht als be- 
rechtigt anerkennen kann, ergiebt sich aus meinen früheren 
Deductionen, so dass ich hier nicht weiter dabei verweilen 
will. *- Ueber den letztem, den zu billigen ich Mher 
selbst nicht abgeneigt gewesen bin, welchen ich aber jetzt 
als auf falschen Grundlagen beruhend, vollkommen ver- 
werfen muss, will ich einige Worte sagen. Schon seit 
längerer Zeit hatten sich die Systematiker unter den Di- 
pterologen gewöhnt, die Grenze zwischen jenen beiden 
grossen Abtheilnngen der Dipteren als eine in Beziehung 
auf die lebenden Arten recht scharfe, durch keine eigent- 
liche Uebergangsform vermittelte anzusehen. Bei der 
ersten Untersuchung, welcher ich die Bemsteindipteren 
unterzog, wurde ich durch zwei Arten überrascht, welche 
deutliche Uebergangsformen zwischen. beiden Abtheilungen 
darstellen, so dass ich für sie neue Gattungen zu errich- 
ten genöthigt war, deren eine ich mit Anspielung auf den 
griechischen Namen des Bernsteins Electra nannte, während 
ich der andern wegen ihrer nahen Verwandtschaft mit Electra 
den Namen Chrysothemis beilegte; beide vereinigen die 
vielgliedrigen Fühler der Diptera nemocera mit den übri- 
gen Organisationsverhältnissen der Diptera braehyeera. So 
lange unter den lebenden Dipteren aller Welttheile keine 
einzige solche Uebergangsform bekannt war, schien die 
Yermuthung, dass die Trennung beider Abtheilungen gegen- 
wärtig eine schroffere als zur Tertiärzeit sein möge, nicht 
ganz unzulässig, wenn auch die Lückenhaftigkeit unserer 
Eenntniss der lebenden Dipteren zur Vorsicht mahnte. 
Dass diese Vorsicht nicht überflüssig sei, zeigte die spä- 
tere Entdeckung einer nordamerikanischen Art, welche 
Herr Haliday als Rachicerus tulvicollis bekannt gemacht 
hat, und die nicht nur eine ebenso entschiedene Ueber- 
gangsform zwischen jenen beiden Hauptabtheilungen der 
Dipteren bildet, sondern sogar in den nächsten verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zu Electra und Chrysothemis 
steht Meine eigenen späteren Untersuchungen der nord- 
amerikanischen Dipterenfauna haben mich noch drei solche 
Zwischenformen kennen gelehrt, von denen zwei den ver- 
einigten Staaten und eine Cuba angehört Auch sie zählen 
zu den nächsten Verwandten von Electra, Chrysothemis 
und Rachicerus, ohne sich einer dieser Gattungen einord- 
nen zu lassen, wenn man deren bisherige, besonders auf 
den Fühlerbau begründete Unterscheidung festhalten will. 
Die grosse Verschiedenheit, welche sie im Baue gerade 
desjenigen Organes zeigen, durch dessen Bildung sie sich 
von der ganzen übrigen Schaar der Diptera braehyeera 
unterscheiden, ist auffallend, aber nicht ohne Analogien. -^ 
Es ist also die Abtheilung der Diptera nemocera mit der- 
jenigen der Diptera braehyeera auch in der Jetztzeit 



gerade eben so durch Uebergänge verbunden, wie dies zur 
Zeit der Bemsteinbildung der Fall war, nur sind diese 
Uebergangsformen unserer europiüschen Fauna fremd, so 
dass sie im Bernstein früher als unter den lebenden Di- 
pteren entdeckt worden sind. 

Dass unter den im Bernstein eingeschlossenen Dipte- 
ren eine ansehnliche Anzahl von Gattungen vorkommen, 
von denen keine lebenden Arten bekannt sind, unteriiegt 
keinem Zweifel; ich habe dies bereits in meinen im Jahr 
1850 publizirten Bemerkungen über die Dipterenfisnna des 
Bernsteines ausführlicher nachgewiesen. *- Nur ein Theil 
dieser Gattungen verdankt seinen Ursprung der Nothwen- 
digkeit, der Unterscheidung der fossilen Arten Gattungen 
zu Grunde zu legen, welche auf feinere plastische Unter- 
schiede begründet sind, als dies bei einem Theile der für 
die lebenden Arten errichteten Gattungen der Fall ist, und 
kommen deshalb hier weniger in Betracht Der andere 
Theil derselben enthält meist recht auffallende und von 
allen bekannten lebenden Gattungen sehr abweichende 
Arten. Aber auch dieser letztere Umstand berechtigt nicht 
zu dem Schlüsse, dass diese Gattungen der Dipterenfauna 
der Jetztwelt fremd seien, sondern schon die bisherigen 
Erfolge der noch immer sehr lückenhaften Untersuchungen 
berechtigen viel mehr zu der Vermuthung, dass diese Gat- 
^ngen wahrscheinlich auch unter den lebenden Arten noch 
werden aufgefunden werden. Mehrere dieser interessanten 
Gattungen haben schon ihre kleine (xeschichte. Möge es 
mir gestattet sein, hier einige Züge aus derselbenmitzutheilen. 

Zu den interessantesten Entdeckungen im Bernsteine 
gehörte die Auffindung einer in die Nähe von Coenomyia 
gehörigen eigenthümlichen Gattung, ftir welche ich wegen 
der gegliederten, pfriemenförmigen Glieder den Namen Ar- 
thropeas wählte; nachdem ich Artbropeas nana im Bern- 
stein entdeckt hatte, wurde mir eine nahe verwandte ost- 
sibirische Art, Arthropeas sibirica m., bekannt; jetzt besitze 
ich in Arthropeas americana m. aus den Vereinigten Staaten 
eine der Arthropeas nana noch etwas, näher stehende Art 

Die im Bernstein in zwei Arten vorkommende Gattung 
Bolbomyia machte sich durch die Schwierigkeit, ihr im 
Systeme eine passende Stelle anzuweisen, ganz vorzugs- 
weise bemerklich und unter allen lebenden Dipteren konnte 
nicht einmal eine ihr näher verwandte Gattung nachgewie- 
sen werden. — Ich besitze jetzt auch von dieser Gattung 
eine nordamerikanische Art, leider bis jetzt nur in einem 
zu einer genaueren Vergleichung nicht wohl qualifizirten 
Exemplare. 

Zu den ausgezeichnetsten im Bernsteine vorkommenden 
Gattungen der Psychodidae gehört die durch den zierlichen 
Bau ihrer Fühler auffallende Gattung Diplonema, zu den 
durch merkwürdige Flügeladerung ausgezeichnetsten Grat- 
tungen der Tipulidae aber Styringomyia; beide Gattungen 
waren, als ich sie im Bernstein auffand, völlig neu. — 
Meine Ueberraschung war nicht gering, als ich Exemplare 
beider Gattungen in ein und demselben Copalstücke ein 
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geechlosBen fand ; leider war es nicht möglich, sieher zu ermit- 
teln, woher dieses angeblich ostindische Copalstflck eigent- 
üeh herstammt; ehi wohlerhaltener, in dems^ben eingeschlos- 
sener Käfer giebt mir die Hoffnung, dass es mir kfinftig 
Tielleicht noch gelingen werde, darQber einen Aufschluss zu 
eriialten. 

Unter den Bemsteindipteren fanden sich femer 3 Arten 
einer Tipulidengattung, welche ich Toxochina nannte; sie 
zeichnet sich durch ihren zu einem langen, fast fadenförmi- 
gen, steifen Stiele verlängerten Schnabel, durch den höchst 
abweichenden Bau der Mundthefle und durch sehr eigen- 
thfimliches Flügelgeäder aus. — Später lernte ich in Toxo- 
china fragOis m. aus Jamaica eine lebende Art dieser Gat- 
tung kennen; noch später erkannte ich, dass die von 
Westwood auf eine canadische und auf eine brasilische Art 
begründete Gattimg limnobiorhynchus, wo nicht mit Toxo- 
ohina yölUg einerlei, so doch derselben überaus nahe ver- 
wandt sei. 

Eine andere besonders merkwürdige, unter die Tipulidae 
des Bernsteins gehörende Gattung habe ich unter dem 
Namen Macrochile pubKzirt. — Eine ihr sehr nahestehende 
Gattung ist neuerlich vom Hm. Baron v. Osten-Sacken 
in Nordamerika entdeckt und in den Proceedings of Natural 
Sciences of Philadelphia unter dem Namen Protoplasa bekannt 
gemacht worden. 

Ich will die Reihe dieser Beispiele, welche ich leicht 
durch noch gar manche ähnliche vermehren könnte, hier 
abbrechen, da ich durch die angeführten bereits zur Ge- 
nüge bewiesen zu haben glaube, dass es voreilig sein 
würde, daraus, dass im Bernsteine eine Anzahl von Gat- 
tungen vorkommen, aus denen noch keine lebenden Arten 
bekannt sind, darauf zu schliessen, dass diese der Dipteren- 
fauna der Jetztzeit fehlen. 

Das Resultat, welches sich aus den angeführten That- 
sachen und aus den an sie geknüpften Betrachtungen ziehen 
lässt, ist also im Allgemeinen ein ziemlich negatives; es lautet 
dahin, dass die bisher vorliegenden Thatsachen nicht zu 
der Annahme berechtigen, dass zu der Bemsteinzeit Formen 
existirt haben, welche von den jetzt lebenden in der Bfl- 
dung wesentlicher Organe auffallend verschieden gewesen 
seien, — oder in positiverer Weise ausgesprochen: es scheint 
höchst wahrscheinlich , dass die zur Berastemzeit vorhande- 
nen Gattungstypen sich bis auf die Jetztzeit erhalten haben. 
Die Frage, ob sich die Gattungstypen seit der Bemstein- 
zeit wesentlich vermehrt haben, lässt sich gar nicht discu- 
tiren, da uns ja von der Fauna der Bemsteinzeit nur ein 
kleines Fragment vorliegt 

Wenn sich nun aber die in der Bemsteinzeit vorhande- 
nen Gattungstypen der Dipteren bis auf unsere Tage erhal- 
ten haben, so tritt die Frage sehr nahe, ob dies nicht hin- 
sichtlich der Arttypen, sei es aller oder doch einiger der- 
selben, ebenfalls der Fall gewesen sei. — Der Eindmck, 
welchen die Bemsteindipteren schon bei ihrer ersten Unter- 
suchung machen, ist, wenigstens im Allgemeinen, ein so 



wenig fremdartiger, dass er von selbst zur Erörterung dieser 
Frage auffordert und zur Yergleichung derselben mit den 
lebenden Arten anspomt Ich habe mir diese seit dem ersten 
Anfang meiner Untersuchungen, also seit ungefähr 17 Jahren 
sehr angelegen sein lassen. Schon bei dem Beginn dersel- 
ben fand ich, dass einzelne der im Bernstein vorkommenden 
Arten lebenden Arten nicht nur nahe verwandt, sondem 
täuschend ähnlich sind, und habe schon früher auf solche 
Arten (Mochlonyx atavus mit M. velutinu9, Diplonema longi- 
comis mit D. eucems, Styringomyia gracilis mit St pulchella) 
aufmerksam gemacht Die Zuhl derselben hat sich seitdem 
ansehnlich vermehrt Zu gleicher Zeit aber hat sich mit 
der Gewinnung besser erhaltener, oder doch eine bestimm- 
tere Beobachtung der für die Artenunterscheidung beson- 
ders wichtigen Körpertheile zulassender Exemplare heraus- 
gestellt, dass zuletzt immer kleine Unterschiede übrig blei- 
ben, welche die specifische Identität der Bemsteindipteren 
mit den ihnen ähnlichsten lebenden Arten widerlegen. 

Wer es weiss, wie ausserordentlich schwierig es in gar 
vielen Fällen ist, zwischen völlig sicher verschiedenen Arten 
der jetzt lebenden Dipteren einen bestimmten plastischen 
Unterschied nachzuweisen, wird mir Recht geben, wenn ich 
auf den einzelnen Ausfall des Vergleichs einer im Bernstein 
eingeschlossenen fossilen Art mit einer ihr täuschend ähn- 
lichen lebenden weniger Gewicht lege, als auf den allge- 
meinen Gang, welchen die Resultate der auf die Identität 
von Bemsteindipteren mit jetzt lebenden Arten gerichteten 
Untersuchungen nehmen, pieser ist aber, wie ich schon) be- 
merkte, ganz entschieden der, dass mit Zunahme der Quan- 
tität und Qualität des zur Yergleichung dienenden Bfaterials 
sich allmählig bestimmtere Unterschiede zwischen solchen 
Arten herausstellen, als diejenigen waren, welche sich bei 
ärmlicherem Materiale nachweisen Hessen. Es liegt also bis 
jetzt nicht nur noch kein genügender Beweis für die Iden- 
tität irgend einer der im Bernstein vorkomnienden Arten 
mit einer der jetzt lebenden Arten vor, sondem die bishe- 
rigen Resultate der hierauf gerichteten Untersuchungen 
machen höchst wahrscheinlich, dass bei noch grösserer Ver- 
vollständigung des den Untersuchungen zu Grande liegen- 
den Materiales der Beweis für die specifische Differenz auch 
in den wenigen jetzt noch zweifelhaft erscheinenden Fällen 
werde geführt werden können. 

Nichts desto weniger ist das Yerhältniss der Bemstein- 
dipteren zu den ihnen so nahe stehenden lebenden Arten 
ein höchst eigenthümliches. Es besteht der Unterschied 
meistentheils nur in der abweichenden Form oder in einem 
anderen Grössenverhältnisse eines oder einiger Körper- 
theile, während die Anlage des ganzen Körperbaues und 
die Bildung aller übrigen Körpertheile von der ausser- 
ordentlichsten Uebereinstimmung sind. — Es ist also das 
Yerhältniss zwischen diesen Arten ein so eigenthümlich 
enges, dass es die Yorstellung eines genetischen Zusammen- 
hanges zwischen ihnen unwillkürlich macht und gegen alle 
theoretischen Einwendungen, welche erhoben werden können, 
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wach eriiält Der Eindraok, als Beien di^enigen lebenden 
Arten , welche mit gewissen Bemsteindipteren durch ein so 
ungewöhnlich enges Yerwandtschaftsband verknüpft sind, 
nicht neu zu dem Mhem Artbestande hinzugetretene, 
sondern , wenn ich mich so ausdrücken darf, aus den älteren 
Arten herausgebUdete, ist für den unbefangenen Beobachter 
meines Erachtens ein unwiderstehlicher. 

Die Untersuchungen über die geographische Verbrei* 
tung' deirjenigen lej^enden Arten, welche mit im Bernstein 
erhaltenen Arten in so eigenthümlich naher Verwandtschaft 
stehen, führen zu einem auffkUenden Resultate. Der Gang, 
welchen sie im Laufe der Zeit genommen haben, ist etwa 
folgender. Im Anfange der Untersuchungen schien es, als 
ob die lebenjlen Arten, welche gewissen Bemsteindipteren 
am ähnlichsten sind, bunt und unregelmässig über alle 
Längen- und Breitengrade der Erde zerstreut seien. Weiter fort- 
gesetzte Untersuchungen lehrten nicht nur eine viel grössere 
Zahl solcher Verwandtenpaare kennen, sondern gestatteten 
auch, die lebende Art mancher der früher bemerkten Ver- 
wandtenpaare durch eine der entsprechenden fossilen Art 
noch näher kommende zu ersetzen. Je weiter die Unter- 
suchung in dieser Richtung fortschritt, um so entschiedener 
zeigten die lebenden Arten jener Paare eine bestimmte geo- 
graphische Gruppirung, indem sie sich, bei allmäliger Ver- 
minderung in anderen Weltgegenden, immer mehr in Europa 
und in noch viel überwiegender Artenzabl im nördlichen 
Amerika, namentlich in dem mittleren und südlichen Theile 
der Vereinigten Staaten ansammeb. 

Ich übersehe es keineswegs, dass dieses Resultat meiner 
Untersuchungen nothwendig mit einem rein subjectiTen 
Goöfüzienten behaftet ist, dessen Einüuss in Anschlag ge- 
bracht werden muss, wenn man die absolute Bedeutung 
desselben richtig bestimmen will. Dieser subjective Coöffi- 
zient wurzelt in dem Zahlenverhältnisse der dem Untersu- 
chenden Behufs der Verglelchung zu Gebote stehenden 
Arten jetzt lebender Dipteren aus den Terschiedenen Welt- 
gegenden und in der grösseren oder geringeren Vollstän- 
digkeit, mit welcher er überhaupt die heutige Dipterenfauna 
der Terschiedenen Weltgegenden kennt. — Mir ist natürlich 
die europäische Dipteren&una entschieden die bekannteste; 
nächst ihr kenne ich die nordamerikanische genauer, als 
die aller anderen aussereuropäischen Länder, nur die des 
Caps vielleicht ausgenommen, da mir von dorther aus einem 
verhältnissmässig kleinen Territorium über 800 Arten be- 
kannt sind. Es ist daher nicht zu verkennen, dass das 
von mir gewonnene Resultat, um auf seinen absoluten 
Werth gebracht zu werden, einer Reduction bedarf. Aber 
selbst, wenn ich diese Reduction nach dem grössten Maas- 
stabe, welcher irgend zulässig erscheint, vornehme, bleibt 
genug übrig, um es als etwas vollständig Sicheres ausspre- 
chen zu können, dass diejenigen jetzt lebenden Arten, 
welche Bemstdndipteren besonders nahe stehen, in ganz 
überwiegender Menge Nordamerika und zwar vorzugsweise 
der Breite von etwa 32^40®, und demnächst in geringerer 



Anzahl Europa angehören, während sich unter den jetit 
lebenden Dipteren aller anderen Weltgegenden bis jetzt gar 
keine nachweisen lassen, welche mit Bemsteindipteren in so 
anffiidlend naher Verwandtschaft stehen, wie manche euro- 
päische und nordamerikanische Arten, und nur höchst ver- 
ehizelte, welche solchen Arten näher kommen, als alle an- 
deren bis jetzt bekannt gewordenen lebenden Arten. 

Qtaa besonders stark in die Augen springend wird 
das geschilderte Verhältniss dadurch, dass von deiy^iigeB 
Gattungen der Bemsteindipteren, welche in Europa nieht 
vorkommen und deshalb die Aufinerksamkeit des enropä^ 
sehen Forschers besonders fesseln, ein Theil als amerika- 
nisch hat nachgewiesen werden können, und dass die andern 
derselben am nächsten stehenden Gattungen dort aufgefun- 
den worden sind. Ich erinnere in dieser Beziehung nur an 
das vorher schon über die Gattungen Diplonema, Toxo^^iina, 
Stjringomyia, Electra, Chrysothemis, Arthropeas, Bolbomjia 
und Sphyracephala Gesagte. — Wie scharf der Gegensats 
zwischen der engen Beziehung der nordamerikanischen 
Dipteren und der Fauna der Bemstdndipteren einerseits 
und dem fast voUständigen Mangel näherer Beziehungen 
zwischen letzterer und der heutigen Dipterenfauna anderer 
Weltgegenden andererseits ist, mag die Thatsache beleuch- 
ten, dass unter mehr als 800 von mir hierauf genau unter- 
suchten capenser Arten auch nicht eine einzige ist, welche 
einer Bemsteinfliege besonders nahe stünde, und dass die 
dort einheimischen Corsomyza-Arten die ausschliesslich ein- 
zigen Arten sind, welche einer Bernstdnfliege näher stehen, 
als irgend eine andere der mir bis jetzt bekannt geworde- 
nen lebenden Dipterenarten. — Wir dürfen es nach dem 
Angeführten als ein durch die bii^erigen Untersuchungen 
gewonnenes und schwerlich wieder zu erschütterndes Resul- 
tat ansehen, dass die Bemsteindipteren zu dea nordameri- 
kanischen und europäischen Dipteren in einer bei Weitem 
engeren Beziehung stehen, als zu den Dipteren irgend eines 
anderen Faunengebietes. Ihre Beziehung erweist sich nach 
jenen beiden Seiten hin als der Art nach identisch, auf den 
von Theorien unbeirrten Beobachter unwiderstdüidi den 
Eindruck eines causalen Zusammenhanges machend, nach 
beiden Seiten hin nur darin unterschieden, dass der Zusam- 
menhang mit der nordamerikanischen Fauna em an Verbin- 
dungsgliedem reicherer, also innigerer ist, als der mit der 
europäischen Fauna. 

Dies eigenthümliche Doppelverhältniss der Bemstein- 
dipteren zu den jetzt lebenden Dipteren Nordamerikas und 
Europas, zweier durch ein Weltmeer getrennten Welttii^ 
musste mich zu einer sorgfaltigen Verglelchung der euro- 
päischen Dipterenfauna mit der nordamerikanischen auffor- 
dem, über deren Resultat ich an einem andem Orte aus- 
führlicher Bericht abzustatten gedenke. — Da diese Resul- 
tate mit meinen Untersuchungen über die Bemsteindipteron 
in einem gewissen Zusammenhange stehen und das Bfld 
des Verhältnisses derselben zu den jetzt lebenden Arten 
ent vollständig abrunden, so möge es mir gestattet sein. 
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mir Ihre Geduld, welche ich durch Mittheilung des Details 
nicht allzoBehr ermüden wiU, MXLch noch für die Darlegung 
des Ganges dieser Untersuchung und der hauptsächlichsten 
Ergebnisse derselben zu erbitten. 

Die Yergleichung der nordamerikanischen Dipteren 
mit unseren europäischen wurde mir durch die überaus 
liberale Unterstttsung des Hm. Baron ▼. Osten- Sacken 
in einer sehr umfassenden Weise möglich; sie zeigte, dass 
beide Welttheile eine überraschend grosse Anzahl von 
Arten gemein haben. — An diese gemeinsamen, in keiner 
Weise zu unterscheidende Arten schliessen sich zahlreiche 
Arten an, welche, in Europa gefunden, sicherlich fUr nichts 
als für geringfügige Varietäten anderer bekannten europäi- 
schen Arten gehalten werden würden, da sie sich tou die- 
sen nur durch abweichende Färbung unterscheiden lassen; 
diese Färbungsuntersdilede sind aber so constanter Natur, 
dass es ganz ausserordentlich schwer hält, sich ein be- 
stimmtes Urtheil darüber zu bilden, ob man die Arten als 
von den entsprechenden europäischen Arten specifiech ver- 
schiedene oder als mit ihnen identische anzusprechen hat. 
— Bei einer dritten nicht minder grossen Anzahl von Arten 
kommen zu solchen kleinen aber beständigen Färbungs- 
unterschieden noch gewisse, aber nur sehr geringfügige 
plastische Unterschiede hinzu, wie z. B. etwas verschiedene 
Körpergrösse, andere Länge der Behaarung, etwas anderes 
Längenverhältniss der Flügel oder Beine zum ganzen Kör- 
per u. s. w., welche sich oft nur durch die Yergleichung 
ganzer Reihen feststeUen lassen. — Eine vierte Gruppe 
lässt sich aus den ebenfalls sehr zahlreichen Arten bilden, 
welche euroi^äischen Arten zwar täuschend ähnlich sind, - 
aber bei näherer Untersuchung doch ganz bestimmte pla- 
stische Unterschiede zeigen, deren Aufilndung zwar häufig 
ziemlich viel Aufmerksamkeit fordert, welche aber doch 
der Art sind, dass auch der Vergleich von vereinzelten 
Exemplaren keinen Zweifel über die specifische Differenz lässt 

Die grosse Anzahl aller vier soeben charakterisirten 
Gruppen zeigt, dass die Dipterenfauna Nordamerikas der 
europäischen nicht nur nahe steht, sondern mit ihr einen 
Zusammenhang innigerer Art hat, welcher sich nur etwa 
mit denjenigen fortkufenden Zusanmienhange vergleichen 
lässt, in welchem in Folge continentaler Verbindung und 
ziemlich übereinstimmender climatischer Verhältnisse die 
Dipterenfauna des ganzen nördlichen Theiles der alten 
Welt steht Auf der ganzen Erde sind keine zwei anderen 
Länder von gleicher Art und Grösse der räumlichen Tren- 
nung zu finden, deren Dipterenfaunen auch nur entfernt so 
nahe Beziehungen zeigen; das Gemeinsame zwischen ihnen 
beschränkt sich vielmehr stets auf eine nur kleine Anzahl 
von Arten, welche gewöhnlich in beiden in vollkommen 
übereinstimmenden oder doch höchstens in der Färbung 
etwas verschiedenen Exemplaren vorkommen, alles andere 
aber steht einander fremd gegenüber. 

Um über die Arten und den Ursprung jenes so ge- 
nauen Zusammenhanges der Dipterenfauna Nordamerikas 



und) Europas eine bestimmtere Ansicht zu gewinnen, ist 
eine etwas genauere Discussion der Thatsachen, welche 
diesen Zusammenhang erhärten, nodiwendig. 

Die Gesetze der Verbreitung der Dipteren sind nicht 
unwesentlich andere, als die der meisten andern Insecten- 
ordnungen; der Unterschied ist durch das starke Flugver- 
mögen vieler derselben, sowie durch die Einfachheit der 
zum Gedeihen ihrer Brut und zu ihrer eigenen Erhaltung 
erforderlichen äusseren Bedingungen begründet Da ihnen 
in diesen Beziehungen die Libelluliden am nächsten stehen, 
so dürften die für diese geltenden Gesetze der geographi- 
schen Verbreitung den für die Dipteren geltenden noch am 
nächsten kommen. Letztere Gesetze unterscheiden sich 
von den für die anderen Insectenordnungen gültigen im 
Allgemeinen dadurch, dass die Verbreitungsbezirke der 
einzelnen Arten einen sehr grossen Umfang haben und dass 
sich deren Configuration fast eben so sehr nach der loka- 
len Beschaffenheit als nach klimatischen Verhältnissen be- 
stimmt. Diese Verbreitungsbezirke sind nicht für die Arten 
aller Familien von annähernd gleicher, sondern je nach 
den Familien von sehr verschiedener Grösse, so dass sich 
in den Arten derjenigen Familien, für welche jene Bezirke 
am kleinsten sind, wie z. B. in den Arten der Asilidae 
u. a., der klimatische Charakter der einzelnen Faunen am 
deutlichsten ausprägt. Wenn sich auch im Allgemeinen 
nicht verkennen lässt, dass die Grösse der Verbreitungs- 
bezirke mit der Flugfertigkeit und mit der Einfachheit der 
zur Erhaltung der Art erforderlichen äusseren Bedingun- 
gen wächst, so zeigen doch einzelne Familien in dieser 
Beziehung Eigenthümlichkeiten, welche sich aus jenen Ur- 
sachen, nicht genügend erklären lassen. 

Die ausserordentliche Grösse, welche die Verbreitungs- 
bezirke der Dipteren im Allgemeinen haben, bewirkt, dass 
die Faunen entfernter Länder in keiner anderen Insecten- 
ordnung so viel Arten gemeinschaftlich zu haben pflegen, 
als in derjenigen der Dipteren, und dieselben Ursachen, 
welche jene grosse Ausdehnung bedingen, bewirken auch, 
dass noch jetzt durch den die Länder verbindenden Ver- 
kehr häufiger Dipteren als Insecten anderer Ordnungen 
aus der Fauna des einen in die des andern übertragen 
werden. Dass Musca domestica überall, wo irgend nur 
europäische Colonisten ihre Wohnung aufgeschlagen haben, 
mit ihnen in dieselbe eingezogen ist, ist bekannt So weit 
der Mensch, in fremde Länder vordringend, Provisionen 
von geräuchertem Fleisch und von Käse mit sich nimmt, 
begleiten ihn Piophüa petasionis und Gasei, welche in 
Grönland so gut, wie auf den Gallopagos, bei dem Fellah 
Aegyptens ebenso, wie bei dem Hinterwäldler Nordamerikas 
zu Hause sind. Wo das Pferd und Schaaf aoolimatisirt 
worden sind, hat sich Gastrus Equi und Cephalomyia Ovis 
mit ihnen acclimatisirt Bombylius punctatus und Toxo- 
phora maculata, dereuFlugvermögen mit steigender Hitze eine 
ausserordentliche Energie erlangt, sind vom südlichen Europa 
bis zum Cap überall zu finden, und der schöne Symmyctus costa- 
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tuB findet sich mit ihnen von Spanien bis zur Südspitze A£ri- 
ka*B. Dem Yerbreitungsbezirk der unbeholfenen Olfersia 
Ardeae eine Grenze zu setzen, reichen Meere nicht hin, 
da der Reiher ihr Träger ist, und die gar keines Fluges 
fähige Anapera pallida scheint es Überall zu geben, wo 
Schwalben nisten. Dem an den Ettsten Skandinaviens häu- 
figen Medeterus inaequalipes hat die Einfachheit der zu 
seiner Existenz und Fortpflanzung erforderlichen Bedin- 
gungen gestattet, seinen Yerbreitungäbezirk nicht nur auf 
alle Küsten Europas, sondern auch auf die Afrikas bis zur 
Walfischbai hin zu erstrecken. Die auf Oulturpflanzen an- 
gewiesenen Arten haben mit diesen zugleich eine weite 
Verbreitung erhalten, so namentlich mit den Getreidearten 
mehrere Oscinis und Chlorops, höchst wahrscheinlich auch 
die so verderbliche Cecidomyia destructor; Petalophora 
capitata findet sich überall, wo die Citrone und Orange 
cultivirt werden, und mit der Verbreitung der Cultur des 
Oelbaumes hat der auf ihn angewiesene Dacus Oleae glei- 
chen Schritt gehalten. 

Es wäre gar sehr leicht noch viele Thatsachen ähnli- 
cher Art anzuführen. Die angeführten reichen wohl aus, 
es anschaulich zu machen, wie grosse Entfernungen, ja 
ausgedehnte Meere keine unübersteiglichen Schranken für 
die Verbreitung der Dipteren sind , und dass ein lebhafter 
Schiffsverkehr leicht Arten aus einem Faunengebiete über 
das Meer in ein anderes überführen und darin unter Um- 
ständen einbürgern kann. Es kann also auch nicht Wun- 
der nehmen, wenn Nordamerika, welches seit langer Zeit 
durdi vielfaltigen, sich immer mehr steigernden Verkehr 
mit Europa verbunden ist, mit diesem eine Anzahl von 
Arten gemein hat Ja, es wäre geradezu wunderbar, wenn 
dies nicht der Fall wäre. Eine ganz andere Frage ist aber 
die, ob der zwischen den beiden Welttheilen stattgehabte 
Verkehr zur genügenden Erklärung der grossen Anzahl 
der ihnen beiden gemeinschaftlichen Arten ausreicht. Ich 
glaube sie entschieden verneinend beantworten zu müssen. 

Um mir ein Urtheil über die Erfolge eines solchen 
langdauemden Verkehrs zwischen durch Meer getrennten 
Ländern zu bilden, habe ich wiederholt die Dipterenfauna 
der Länder um das Mittelmeer einer genauem Untersuchung 
unterzogen. Ich habe durch diese Untersuchungen, zu 
denen mir ein sehr reiches Material zu Gebote gestanden 
hat, den Einfluss, den ein solcher Verkehr auf die Mischung der 
Faunen hat, nach seiner Art ziemlich vollständig kennen gelernt 
und einen Maasstab für seine Grösse gewonnen. Um aus 
der Grösse des Einflusses, welchen der Verkehr zwischen 
den Mittelmeerländern auf die Mischung ihrer Faunen ge- 
habt hat, die Grösse des Einflusses herzuleiten, welchen 
der Verkehr zwischen Europa und Amerika in dieser Be- 
ziehung ausgeübt haben kann, muss ausser der viel kür- 
zeren Zeitdauer desselben, die viel grössere gegenseitige 
Entfernung beider Länder und ganz besonders auch die, 
vornehmlich in früheren Zeiten, sehr viel längere Dauer 
der Ueberffthrt in Anschlag gebracht werden. Bei Berück- 



sichtigung aller dieser den Einfluss des Verkehrs auf die 
Mischung der Faunen vermindernden Umstände kann die 
Gemeinschaftlichkeit so vieler Arten unmöglich als ledig- 
lich aus einem durch den Verkehr vermittelten Aiutau- 
sche hervorgegangen angesehen werden. Man vagesse 
nicht, dass es sich nicht um 1 oder 2 Dutzend, son- 
dern um eine jetzt schon in das zweite Hundert gehende 
Anzahl als gemeinschaftlich erkannter Arten handelt, und 
dass diese Arten nicht etwa in einem der beiden Welttheile 
als einzeln auftretende Graste vorkommen, sondern in bei- 
den gleich häufig sind, so dass sie eine ernstliche Revision 
der Synonymie der bereits beschriebenen nordamerikani- 
schen und europäischen Arten nothwendig machen. — 
Gern wiU ich glauben, dass wie Musca domestica, so anch 
Cyntoneura hortorum, meditabunda und stabulans sammt 
Pollenia rudis aus Europa in Amerika eingewandert sind; 
dass Scenopinus fenestralis und laevifirons leicht in Schiffen 
dahin gebracht sein können, unterliegt keinem Zwdfel; 
ebenso lässt sich die Uebersiedelung einiger bdden Welt- 
theilen gemeinschaftlichen Scatophaga- und Borborus-Arten 
leicht begreifen; dass die beiden Ländern gemeinschaftli- 
chen Drosophila- Arten zahlreich sind, erklärt sich aus der 
Lebensart derselben hinlänglich; selbst dass die von mir 
in Smyma in den Bosinenmagazinen in ausserordentlicher 
Menge entdeckte Drosophila ampelophila in Cuba geradezu 
gemein ist, hat noch nichts besonders Auffallendes; dass 
die nordamerikanische Mallota posticata einige Male in 
Europa gefunden und unter dem Namen Mallota dmbici- 
formis als vermeintliche europäische Art beschrieben wor- 
den ist, ist eine Thatsache; dass der in Nordamerika nicht 
seltene Eristalis aeneus von europäischen Voreltern ab- 
stammt, leicht möglich, da ein Schiff die zur Erhaltung der 
Larven nöthigen Bedingungen darbietet Schwerer ist es, 
zu begreifen, wie Arten wie Jlythea spilota, Dichaeta cau- 
data und brevicauda, OchUiera mantis u. s. w. über das 
Meer gelangt sein sollten; die Uebertragung mancher 
Arten, wie z. B. der schönen von mir auf Bhodus entdeck- 
ten Psflopus albonotatus, scheint mir fast unerklärbar, und 
doch ist er mit dem amerikanischen Psilopus pallens voll- 
kommen einerlei. — Dass alle die gemeinschaftlichen Arten 
allmälig aus einem Welttheile in den andern übertragen 
seien, kann ich unmöglich annehmen. WoUte ich es, so 
müsste ich bei der viel grösseren Frequenz, welche der 
Verkehr in der neueren Zeit gewonnen hat, und bei der 
viel kürzeren Zeit der jetzigen Ueberfahrten, auch anneh- 
men, dass die Uebersiedelung der meisten Arten, wenn 
nicht in den letzten Jiüirzehnten, so doch wenigstens im 
letzten halben Jahrhundert erfolgt sei, und zweitens mfisste 
ich folgern, dass der Verkehr ein gegenseitiger gewesen 
sei. Wäre dieses aber der Fall, so müssten unsere Beob- 
achtungen über die Zusammensetzung der europäischen 
Dipterenfauna uns längst auf so zahlreiche Einwanderungen 
aus Amerika aufinerksam gemacht haben; die Fauna des 
in bei Weitem lebhafteren Verkehre mit Amerika stehenden 
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England müsste in ihrer Zosammensetsang offenbar Sparen 
dieBes Austansdies seigen; unsere Seeetädte mfissten eben- 
falls einzelne neu auftretende Arten zeigen und ihre Ver- 
breitung Ton da aus müsste längst constatirt sein. Wenn 
ich auch gern zugebe, dass selbst die Beobachtung der 
europftischen Dipteren noch eine ziemlich mangelhafte ist, 
so mfissten trotzdem bei der grossen Artenzahl, um die es 
sich hier liandelt, jene Erscheinungen längst bekannt sein. 
— Das Resultat bleibt also ftlr jetzt, dass durdi Austausch 
vermittelst des Verkehrs die grosse Anzahl der Europa 
und Nordamerika gemdnschaftlichen Arten nicht genflgend 
erklärt werden kann. 

Was die Abtheilung deijenigen amerikanischen Arten 
betrifft, welche sich von den ihnen entsprechenden europäi- 
sdien Arten nur durch abweichende Färbung unterscheiden, 
so fragt es sich, ob sie als mit diesen ein und derselben 
Abstammung entsprossen gedacht werden können. — Es 
ist eine unläugbare Thatsache, dass manche Dipteren, welche 
einen grossen Verbreitungsbezirk haben, in von emander 
weit entlegenen Theilen desselben in entschieden verschie- 
dener Färbung, zuweilen sogar mit in ganz bestimmter 
Weise abweichender Zeichnung auftüreten. Es gilt dies, um 
nur ein Beispiel anzuftihren, von der weitverbreiteten An- 
thrax bifasciata, welche weiter nach Osten bin einen immer 
reineren Gegensatz der schwarzen und weissen Körperfarbe 
zeigt und überdiess kleine, aber sehr bestimmte Eigenüifim- 
lichkeiten der Flügelzeicbnung annimmt, so dass ein ost* 
sibirisches Stück unter einer Menge deutscher augenblick- 
lich heraus erkannt wird. — Bekannter ist noch die eigen- 
thümlicbe Einwirkung, welche gewisse Territorien auf die 
Färbung fast aller dort vorkommenden Arten ausfiben; im 
höchsten Grade gilt dies von Island; eine dort gemachte 
Sammlung scheint bei dem ersten Anblicke eine Menge 
neuer Arten zu enthalten, welche sich bei genauerer Unter- 
suchung als Varietäten bekannter europäischer Arten aus- 
weisen; sie entstehen durch die Neigung anderer Farben 
in Schwarz überzugehen und durch die grössere Tiefe und 
Ausbreitung der schwarzen Farbe , so dass auf schwarzem 
Grunde vorhandene helle Zeichnungen schmäler werden 
oder wohl gar ganz verschwinden. Dass auch beschränk- 
tere Lokalitäten einen ähnlichen, aber natürlich geringeren 
Einflnss auf die Färbung der Arten ausüben, ist ebenfalls 
nachgewiesen. — Bei diesen Thatsachen muss die Frage, 
ob die in Rede stehenden amerikanischen Arten mit den 
ihnen entsprechenden europäischen als aus einer Abstam- 
mung hervorgegangen angesehen werden können, bejaht 
werden. 

Eine ähnliche Frage lässt sich hinsichtlich derjenigen 
nordamerikanischen Arten stellen, welche von europäischen 
Arten nur geringe plastische Verschiedenheiten, oft nur 
kleine Abweichungen im Grössenverhältnisse einzelner Kör- 
pertheile, oder in der Länge und Stärke der Behaarung 
und Beborstung zeigen. — Innerhalb gewisser europäischen 
Arten sind ähnliche Abweichungen beobachtet. So sind 



zum Beispiele in der südlichen Schweiz gefangene Exem- 
plare des Gynmoptemus Sahlbeigii von den in Skandinavien 
gefSsuigenen in der Behaarung und Beborstung des ersten 
Gliedes der MitteUÜsse des Männchens so verschieden, dass 
man beide für ganz verschiedene Arten halten müsste, 
wenn nicht in den dazwischen liegenden Ländern alle Mit- 
telstufen vorkämen. Nodi aufEkllender unterscheiden sich 
die im südlichen Deutschland gefangenen männlichen Exem- 
plare der Empis maculata Fabr. (nidit der von Meigen da- 
mit vermengten Empis variegata) von den Sicilischen, bei 
denen die Bdiaarung der Vordertarsen eine ganz ausser- 
ordentliche Länge und Stärke hat; während die lombardi- 
sdien Stücke den süddeutschen noch sehr gleichen, ist bei 
den florentinischen die Behaarung der Vordertarsen schon 
recht ansehnlich, bei den römisdien noch länger, so dass 
auch hier durch vollständige Uebergänge die spedfische 
Identität nachgewiesen ist. — Bei diesen Thatsachen lässt 
sich die Frage, ob diejenigen Arten, die nur geringe Ab- 
weichungen ähnlicher Art zeigen, als aus derselben Abstam- 
mung entsprossen gedacht werden können, mtkt verneinen. 
— Verschweigen darf ich idlerdings nicht, dass es etwas 
schwierig zu bestimmen ist, die Unterschiede welcher Kör- 
pertheile bei den Dipteren als wesentlich, und welcher 
anderen Körpertheile als unwesentlich angesehen werden 
dürfen, da hierin ftlr jede Familie, in manchen Familien 
fast für jede Gattung, ein anderes Gesetz gilt, welches nur 
durch specielles Studium erkannt werden kann. Das ein- 
zige ziemlidi haltbare allgemeine Gesetz lautet dahin, dass 
alle Abweichungen in den Mundtheilen und Geschlechts- 
organen von der höchsten, die Abweichungen in allen den 
Stücken aber, in welchen sich beide Geschlechter sonet 
noch unterscheiden, von der geringsten Bedeutung sind. 

Wir sind so an der Grenze derjenigen nordamerika- 
nischen Arten angelangt, welche europäischen Arten sehr 
ähneln, aber durch ganz bestimmte plastische Differenzen 
von ihnen verschieden sind; ich will sie der Kürze wegen 
analoge Arten nennen. — Auf die Frage, ob die Annahme 
zulässig ist, dass eine dieser analogen Arten auf geneti- 
schem Wege aus der andern hervorgegangen, geben die 
bisher über die lebenden Dipteren gemaditen Beobachtungen 
eine verneinende Antwort. Es ist keine einzige Thatsache 
bekannt, welche zu der Annahme berechtigte, dass unter 
den heutiges Tages waltenden Verhältnissen eine Art, sei 
es durch Nöthigung zu anderer Nahrung, oder durch kli- 
matische Einflüsse, oder unter Einwirkungen irgend wel- 
cher anderen Art, sich in solcher Weise umformen könne. 
Ich läugne den Eindruck nicht, den diese analogen Arten, 
so oft ich sie betrachte, von Neuem auf mich machen, und 
der mich immer wieder zu der Frage drängt, ob das, was 
jetzt unmöglich scheint, nicht früher einmal möglich war; 
es ist entschieden der des gemeinsamen Ursprungs. Die 
europäische und nordamerikamsche Dipterenfauna erschei- 
nen mir immer wieder wie zwei längst getrennte Zweige 
ein und desselben Stammes, deren jeder sich in seinw 
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eigenen, der des anderen sehr ähnlichen Wdse fortentwickelt. 
Hat es aber ftir beide einen solchen gemeinsamen Stamm 
gegeben, so mflssen ihn die Dipteren einer Mberen geolo- 
gischen Epoche gebildet haben, und sollen die nordameri- 
kanische nnd enrop&ische Dipterenfouna Zweige dieses 
einen Stammes sein, so mftssen zu sdner Zeit Europa und 
Nordamerika nothwendigin continentalem Zusammenhange 
gestanden haben. 

Sind die Bemsteindipteren uns erhaltene Fragmente 
dieses gemeinsamen Stammes? — Fand zur Zeit, als sie 
lebten, eine continentale Verbindung zwischen Europa und 
Amerika statt? — Riss dass Versinken einer Atlantis die 
beiden Zweige dieses Stammes auseinander? Waren mit 
einer solchen Katastrophe Veränderungen verbunden, welche 
die Gesetze, nach welchen sich bis dahin der gemeinsame 
Stamm entwickelt hatte, modifizirten und zugleich ffir den 
stärkeren amerikanischen Zweig etwas anders gestalteten 
als für den schwächeren europäischen, so dass sich beide 
nun unabhängig von einander, jeder in seiner eigenen, von 
der des andern merklich verschiedenen, aber ihr doch nahe 
verwandten Weise weiter fortent¥rickeln? 

Gestatten Sie mir, mit diesen unbeantworteten Fragen 
zu schliessen. Auf diejenigen Fragen, für welche das Stu- 
dium der lebenden und fossilen Dipteren eine Antwort hat 
oder mir doch zu haben scheint, habe ich dieselbe nach 
besten Kräften zu geben versucht Ich habe mich dabei 
vollkommen auf den einseitigen Standpunkt der Dipterologie 
gestellt, theils weil ich glaube, dass die Wahrheit am 
sichersten erkannt wird, wenn zunächst Jeder den Gegen- 
stand der Frage ganz von seinem spezieUen Standpunkte 
aus auffasst und möglichst scharf beleuchtet, — theils weil 
mir, als einem zu vollständiger literarischer Vereinsamung 
Verurtheilten und seit Jahren mit vOUig unwissenschaftli- 
chen Arbeiten Ueberladenen, die verwandten Untersuchun- 
gen, namentlich insofern sie der jüngsten Zeit angehören, 
nur sehr unvoUständig bekannt sind. — Möge es mir ge- 
lungen sein, der dem Specialisten stets drohenden Gefahr, 
nur ihn selbst und keinen Anderen Interessirendes vorzu- 
bringen, glücklich zu entgehen und dem Gegenstande, für 
welchen ich Ihre freundliche Aufmerksamkeit so ungebür- 
lich lange in Anspruch genommen habe, wenigstens einige 
der Beachtung werthe allgemeinere Gesichtspunkte abzu- 
gewinnen. 



Dr. Kraatz aus Berlin sprach: 

lieber die enropäiscben Sirsclikftfer. 

(Abgednickt in der Berliner entomol. Zeitschrift.) 

Obwohl erst ganz vor Kurzem eine monographische 
Bearbeitung der europäischen Xuoom»- Arten von Jaquelin 
DuVal veröflfentlicht ist, bei welcher die berühmten Xuoziiuiefi 
des Grafen Mniszech, der Inhalt der reichen Sammlungen 



von Rei«ire und anderen Pariser Entomologen, so wie nar 
sMutlich die interessanten Stücke benutzt werden konnten, 
welche Delarouz^e neuerdings bei Hyöres und in den Py- 
renäen sammelte, sind bereits die Mittel an die Hand ge- 
geben, in der sicheren Kenntniss der Varietäten des ge- 
meinen Hirschkäfers einen erheblichen weiteren Fortschritt 
zu machen. 

Durch die erwähnte Arbeit ist meines Era^htens auf 
unwiderlegliche Weise dargedian, dass der von Reiche auf- 
gestellte Lueamts petuaphyüus mit oervuM identisch ist, ob- 
wohl er eine fOnfgliederige Fühlerkeule besitzt (während 
die des cenma bekanntlich viergliederig ist) und nach 
Reiche eine Reihe von charakteristischen Merkmalen zeigen 
sollte. Dass sogar vollständige Uebergänge zwischen den 
Lwxmen mit 4-, 5- nnd 6gliedriger Fühlerkeule aufgefunden 
seien, hatte ich geglaubt nach einer brieflichen Mitf^eflung 
von Delarouz^e als einen höchst merkwürdigen Umstand 
von allgemeinem Interesse in d.beiLent Zeitsch. mitthcQen 
SU können, ohne eine Indiscretion zu begehen. Auf eine 
Interpellation Reiche's in der Sitzung der Pariser sociötö 
entomologiqne de France vom 23. März hielt indessen De- 
larouzöe seine IGttheilung nicht in ihrem vollen Umfange 
aufrecht und auch Jaquelin Du Val vereinigt noch keine 
von den Arten mit sechsblättriger Fühlerkenle mit dem 
L, oenms. Derselbe erwähnt jedoch in Note 3. zum Lne. 
turcicus Sturm ein besonders interessantes Exemplar, bei 
welchem das Glied vor der fünfgliedrigen Fühlerkeule 
eckig erweitert ist, ohne indessen eine poröse Oberfläche 
zu zeigen. — 

Obwohl nun unter einer grossem Anzahl von Lucamu, 
welche Hr. Dr. Krüper neuerdings untereinander auf dem- 
selben Terrain in Griechenland gesammelt und nach Beriin 
an Herrn Tieffenbach gesendet hat, sich kein Exemplar 
befindet, welches mit dem von Sturm abgebildeten, typi- 
schen Exemplare des L. turciau vollkommen übereinstimmt, 
glaube ich im Folgenden dennoch mit Sicherheit zuvörderst 
nachweisen zu können, dass diese Art mit L. eenms Iden- 
tisch ist. Mit diesem Nachweise in engster Verbindung 
steht natürlich eine Schilderung der griechischen Stücke 
im Allgemeinen, mit Bezugnahme auf die einzelnen wich- 
tigen Theile. 

Bezeichnen wir Stücke von der Grösse des Lueamts cer- 
VU8 als „grössere", von der des Lucamis cenms var. cxxpra Ol. 
als „kleinere", so bilden unter den von Dr. Krüper gesam- 
melten Lwxmen die kleineren die Regel, da nur wenige 
grössere eingesendet wurden, deren Zahl ungefähr der der 
vorhandenen Weibchen entsprach ; unter diesen befand sich 
nur ein grösseres; Stücke, welche zwischen den kleinem 
und den grösseren etwa die Mitte hielten, waren nur zwei 
oder drei und etwa eben so viele vorhanden, die in der 
Grösse noch ziemlich bedeutend hinterden kleineren zurück- 
blieben. 

Bei der Betrachtung der Fühler zeigten die kleineren 
Exemplare meist eine fünfglledrige, einige eine vierglie- 
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drige, einzelne eine deutliche sechsgliedrige Keule. Auch 
fehlte es nidit an einem solchen, bei dem die eine Fühler- 
keule yiergliedrig, die andre fünfgliedrig war; ja bei einem 
Stficke zeigten sogar beide Fühler eine voUkommen gleich- 
gebildete dreigliedrige Keule. 

Zwischen den Exemplaren mit einer deutlich 4-, 5- und 
6gliedrigen Keule finden sich alle möglichen Uebergänge, 
80 dass oft die Beantwortung der Frage geradezu schwie- 
rig wird, ob eine Fühlerkeule 4-, 5- oder 6glledrig zu 
nennen sei. 

Als rein 4-, 5- oder 6gliedrige Keulen möchte ich 
solche bezeichnen, bei denen alle Glieder von gleicher 
Länge sind, d. h. bei denen die Spitzen derselben in einer 
geraden Linie liegen; eine rein viergliedrige Keule zeigt 
fast durchgängig die grössere Form des deutschen cenms; 
Stficke mit rein fünfgliedriger Keule sind unter den grie- 
chischen (und wohl überiiaupt) nur selten; eine rein 
sechsgliedrige Keule zeigt weder das von Sturm abgebil- 
dete riesige Exemplar des X. turdcus, noch eins von den 
griechischen Stücken; yielmehr ist bei diesen das Basal- 
glied immer ein wenig kürzer als das nächstfolgende. 

Deutlich 4-, 5- oder Ggliedrige sind meines Erach- 
tens diejenigen Ffihlerkeulen zu nennen, bei denen die 
Basalglieder allmählig an Länge zunehmen oder bei 
denen das Basalglied nur wenig kürzer als die folgenden 
ist Lue, capra aus Deutschland hat meist eine deutlich 
4gliedrige Keule, indem das Basalglied etwas kürzer ist 
als die folgenden; Luc. capra aus Griechenland (=» penta- 
phfttus Reiche, weil die Stücke wesentlich mit den süd- 
französischen übereinstimmen) hat meist eine deutlich fünf- 
gliedrige Keule. 

Undeutlich 5- oder 6gliedrige sind diejenigen Keu- 
len, bei welchen das Basalglied bedeutend kleiner als das 
folgende, also gleichsam nur ein Ansatz zu einem Keulen- 
gliede Torhanden ist, welcher in Zweifel lässt, ob das Füh- 
lerglied zur Keule zu rechnen sei oder nicht Diese bei- 
den Formen bilden den Uebergang von der deutlich fünf- 
glledrigen zur deutlich 4- und 6gliedrigen Keule. Eine 
undeutlich viergliedrige Fühlerkeule ist mir nicht vorge- 
kommen und könnte nur als besondere Abnormität auf- 
treten. — 

Die Gliederzahl der Keule von der porösen Beschaf- 
fenheit der Glieder abhängig zu machen, ist nicht thunlich. 
Die viergliedrigen Keulen zeigen fast immer ein ziemlich glän- 
zendes Basalglied ohne matte, poröse und feinbehaarte Ober- 
seite; bei den fünfgliedrigen Keulen erscheinen die beiden 
Basalglieder um so deutlicher porös und damit um so we- 
niger glänzend und deutlicher behaart, als sie kräftiger 
entwickelt sind; dasselbe gilt von den Basalgliedem der 
sechsgliedrigen Keulen, doch ist hier zu bemerken, dass 
das erste nur in den seltensten Fällen porös erscheinen 
dürfte, weil es der Regel nach nicht die Länge der fol- 
genden erreicht; unter den sechsgliedrigen Fühlerkeulen 
des griechischen LucanuB sind diejenigen die seltensten und 



als die kräftigst entwickelten zu betrachten, bei denen 
fünf Glieder der Keule gleich lang und gleichmässig 
porös sind. 

Soviel dürfte genügen, um ein Bild von der Beschaf- 
fenheit der XKoom»- Fühler im Allgemeinen und der der 
kleineren griechischen Stücke zu geben. Die wenigen gros- 
sem zeigen mit Ausnahme eines einzigen, welches eine 
rein fünfgliedrige Keule besitzt, eine deutlich vier- 
gliedrige. Ein von Dr. Krüper von seiner ersten Reise 
aus Griechenland (1858) mitgebrachter grösserer Lucanus 
hat eine rein viergliedrige Fühlerkeule und einen starken 
Ansatz zu einem fünften Gliede. Die beiden mittelgrossen 
Stücke der letzten Ausbeute haben eine deutlich fünfglie- 
drige kräftige Keule. Unter den grösseren Weibchen hat 
eins der grösseren eine rein viergliedrige Keule und einen 
Ansatz zu einem fünften Gliede, die beiden anderen haben 
eine deutlich fünfgliedrige Keule, ebenso die kleineren 
Weibchen; solche mit sechsgliedriger Keule waren nicht 
vorbanden, werden indessen gewiss nicht in Griechenland 
fehlen. 

Fügen wir dem Gesagten hier hinzu, dass bei dem 
kurz vorher erwähnten grösseren griechischen Exemplare 
mit viergliedriger Keule und einem Ansatz zu einem fünf- 
ten Fühlergliede, die erhabenen Kanten der beiden Kopf- 
platten in einer geraden Linie liegen, so giebt es kein 
Merkmal mehr, auf welches hin etwa die beiden grösseren 
Lucanus von Constantinopel, die Sturm als turdcus beschrie- 
ben, von cenms specifisch getrennt werden könnten, da 
Sturm*8 Diagnose des turdcus lautet: pechbraun, die hintern 
Lappen der Kopfplatte fast geradwinkelig, der Fühlerkamm 
sechsblätterig (im Gegensatz zu der des cenms: pechbraun, 
die hintern Lappen dcf Kop4)latte schiefwinkelig, der 
Fühlerkamm vierblätterig). 

Du Yal sagt vom turdcus (S. 10): cette espöce rappelle 
tout-ä-fait le L, cenms dont la separe sa massue antennaire. 
Zum Ueberfluss sei bemerkt, dass von zwei, von Schrader 
in Euböa gesammelten Lucanus mit deutlich sechsblättriger 
Keule in meiner Sammlung das eine als ein kleineres zu 
bezeichnen ist, das andere als ein solches, welches in der 
Grösse zwischen den kleinem und den grösseren die 
Mitte hält 

Nach der Betrachtung der Fühlerkeule der griechischen 
Lucanus , welche uns den Luamus turdcus als Varietät des 
cenms kennen gelehrt hat, ist weiter auf die Gestalt ihrer 
Mandibeln einzugehen. Bei den wenigen grösseren Männ- 
chen ist dieselbe mit der deutschen vollkommen fiberein- 
stimmend, bei den meisten kleinem von ihr nicht wesent- 
lich abweichend. Am Innenrande fehlen die Zähnchen 
zwischen der Basis und dem grösseren, mittleren Zahne 
häufig ganz ; zwischen diesem und der Endgabel stehen in 
der Regel zwei, nicht selten drei Zähne, selten nur ein 
einziger. Der mittlere Zahn befindet sich bei allen Stfik- 
ken deutlich vor der Mitte, wenn auch bei einzelnen deut- 
lich mehr gegen die Mitte gerfickt als beimZ. oemi« Regel 
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isi Dtos die Spitze der Mandibeln bei demselben in zwei 
Zlihne anÄläuft, eine von JBonneister sogenannte Endgabel 
bildet, scheint dieser Antor, so wie Eridison und auch 
Du Yal als selbstverständlich zu betrachten; letzterer steUt 
sogar unter A und B vier Arten mit ,,mandibules plus ou 
moins distinctement bident^es k reztremit^, tonjours den- 
ticul^es entre oelle-ci es la dent moyenne'* und zwei Arten 
mit „mandibules toujours en pointe simple, offirant une 
petite dent moyenne, mais sans aucun denticule entre 
celle-oi et le sommet, ni postörieurement'' einander gegen- 
über. — 

Hiemach dürfen unter den griechischen Stücken einige 
alsbesonders interessant hervorgehoben werden, bei denen die 
Mandibeln in eine einüu^he Spitze auslaufen ; dieselbe ist indes- 
sen keine scharfe, sondern zeigt eine deutliche, sanft gerun- 
dete Endfläche, deren Yorderecke stärker abgerundet ist, 
deren Hinterecke dagegen ziemlich scharfispitzig und leicht 
nach hinten vorgezogen ist. Nennen wir die gewöhnlich 
vordere, obere Spitze bei den Mandibeln den Hauptzahn, 
die hintere, untere, meist schwächere, kleinere, den Neben- 
zahn, so müssen wir uns die eben beschriebene Mandibel- 
form aus der Verschmelzung des Haupt- und Nebenzahnes 
entstanden denken; eine solche Mandibelform ermöglicht 
sich nur dadurch, dass der Nebenzahn vor- oder der Haupt* 
zahn zurücktritt; dass in dieser Hinsicht bedeutende 
Schwankungen stattfinden können, zeigt sich an den grie- 
chischen Stücken deutlicher als bei den deutschen. 

Mit dem Zurücktreten des Nebenzahnes findet sich nicht 
selten eine Verkleinerung desselben verbunden, natürlich 
namentlich bei den kleineren und kleinsten Männchen, und 
zwar geschieht dies bei griechischen Stücken in so hohem 
Grade, dass ich es nur dem Zufall zuschreiben kann, wenn 
sich bis jetzt kein Exemplar mit gänzlich fehlendem 
Nebenzahn gefunden hat Bei einem solchen wtlrden die 
Mandibeln scharf zugespitzt und dadurch, dass der Neben- 
zahn fortgefallen ist, schlanker und nach vom stärker ge- 
krümmt erscheinen, während die vorher erwähnten mehr 
kurz und kräftig sind. Schwände mit dem Nebenzahn auch 
noch das letzte Zähnchen zwischen der Spitze und dem 
grösseren mittleren Zahne, so würde dieser als der einzige 
an der sichelförmig gekrümmten Mandibel übrig bleiben. 

Dass eine solche Mandibelform bei den kleineren 
Männchen des cenm» vorkommen kann, scheint mir nicht 
nur wahrscheinlich, sondern durch die Abbildung und Be- 
schreibung des Lmc, Pontbriatui Muls. geradezu constatirt. 
Nach Du Val's Ausführungen unterscheidet sich diese Art 
vom Barbarossa Fabr. in verschiedenen wesentlichen Punk- 
ten; nach den meinigen wird sie wohl als eine seltene 
Vajrietät des cenms betrachtet werden müssen, denn die 
sechsgliedrigen Fühler begründen kein specifisches Merk- 
mal mehr fQr sie, und wenn Du Val auch von den Man- 
dibeln dieser Art, von der ihm überhaupt nur zwei Stücke 
bekannt waren, sagt: dass sie tocyours en pointe simple 
enden, so ist es wohl kaum zweifelhaft, dass die Mandibeki 



des cenms in eine einfiMshe Spitze endigen und zugleich das 
letzte Zähnohoi vor dem mittleren Zahne verlieren können. 
Das Vorkommen emer eigenen Hirschkäferart in den Wäl- 
dern von Rochecardon in der Nähe von Lyon, von der 
seit 1833 im Ganzen nur zwei Exemplare gefunden wurden, 
ist an sich höchst unwahrsoheinlieh. Ausser den bereits 
besprochenen Merkmalen würde sich der Föntbrianti noch 
durch die cöt^s du pronotum subparallöles en avant aus- 
zeichnen, d. h. mit andern Worten, ein verhältnissmäsing 
schmales Halsschild zeigen, welches in ähnlicher Weise audi 
bei einzelnen kleinen c«n;i»-Männchen aus Griechenland nicht 
fehlt — 

Die BUduttg der Oberlippe und der Querkante, wdche 
dieselbe vom Eopfschilde zu trennen pflegt, ist ziemlich 
verschieden; erstere erscheint bei einigen Stücken mit 
schlanken Mandibeln besonders gestreckt, im Uebrigen 
bald länger, bald kürzer, vom stärker oder schwfidier 
geneigt, und zugerundet, zuletzt £ftst gerade abgeschnitten. 
Der mittlere Theil der Queriumte kann beinahe völlig ver- 
schwinden; treten alsdann zu gleicher Zeit die seitlichen 
Theile derselben noch stark hervor, so erscheint jederseits 
an der Oberlippe ein starker, gerade nach vom gerichteter 
zugespitzter Zahn. Die Stirn- und Scheitelkanten werden 
im Allgemeinen um so schwächer, je kleiner die Stücke 
werden', können indessen bei gleichgrossen Stücken recht 
verschieden stark sein. Die Vorderecken des Kopfes treten 
fast immer scharf eckig vor und sind nur selten stumpf 
abgerundet Das Halsschüd ist in der Regel um so schmaler, 
je schlanker die Mandibeln sind ; die Flügeldecken erschei- 
nen bei den mittelgrossen Stücken am kräftigsten, bei 
einigen kleinen Stücken am schwächsten punktirt, bald 
matter, bald glänzender. Die Hinterschenkel zeigen fast 
durchgängig drei Zähne. 

Hiermit scheint mir vorläufig das Nothwendigste über 
die griechischen Stücke des Lucanus gesagt zu sein ; da bei 
denselben der mittlere Zahn der Mandibel stets deutlich vor 
der Mitte liegt, so bieten sie keine Anhaltspunkte für die Ent- 
scheidung der Frage, ob Luc, tetraodon Thunb. und serra- 
ticomis Du Val etwa mit dem Luc. cenms zu verbinden sind, 
bei denen der mittlere Zahn fiist in der Mitte oder deutr 
lieh hinter derselben liegt: indessen soll auch an diese und 
die übrigen von Burmeister unter seinem Barbarossa verei- 
nigten Arten im Folgenden angeknüpft werden. 

Nach einer genauen Durchsicht fast sämmtlicher Pariser 
Sammlungen, die übrigens im Allgemeinen kein besonders rei- 
ches Material an europäischen und kleinasiatischen EUrschkäfeni 
enthalten, mag ich nicht länger anstehen, meine Ansicht 
über die noch nicht näher betrachteten europäischen und 
einige asiatische Hirschkäferarten hier auszusprechen, muss 
jedoch zuvor mit einigen Worten an das vorher Gess^ 
anknüpfen. 

Vom typischen Lucanus Fabiani Muls., der mir bisher 
unbekannt war, kenne ich jetzt drei Stücke: ein von Mul- 
sant an Du Val mitgetheiltes, aus der Lyoner Gegend in 
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dessen Sammlang, ein damit fibereinstimmendes aus dem 
sfldlichen Frankreich in der meinigen und ein als penta- 
phylhis Reiche in der Mniszech'schen Sammlung stecken- 
des; alle drei sind inclusive der Mandibeln nur etwa drei- 
zehn Linien lang, haben fUnfgliedrige Ffihlerkeule, einfach 
zugespitzte, schlanke Mandibeln mit einem spitzigen Zahne 
vor der Mitte und einem einzigen Zähnchen vor demselben 
(vergl. Flg. 15«) 1 ^^i^ Uebergang von diesen Stficken zum 
capreobis bilden grossere Stücke mit 2 oder 3 stumpfen 
Zähnchen vor dem Mittelzahne und nur schwach angedeu- 
tetem unterem Endzahne der Mandibeln (vergl. Fig. 14.). 

Denken wir uns beim Fabxmi das kleine Zähnchen vor 
dem Mittelzahne fort und die Fühlerkeule sechsgliedrig 
anstatt fünf- oder undeutlich sechsgliedrig (wie sie es bereits 
bei dem Stücke meiner Sammlung ist, welches die Spitze 
des fünften Fühlergliedes deutlich nach innen erweitert 
zeigt), so erhalten wir genau das Bild des Luc. Ponthrianti 
der Mniszech'schen Sammlung, welches nach Du Val ganz 
mit dem einzigen ausserdem bekannten, typischen Mulsanf - 
sehen Stücke übereinstimmt Dass solche Stücke, bei denen 
auch noch das letzte Zähnchen vor dem Mittelzahne schwin- 
det und zugleich die Fühlerkeule deutlich sechsgliedrig 
wird, äusserst selten sein müssen, liegt auf der Hand, da 
L, Fabiani schon eine Seltenheit ist. Wer aus irgend wel- 
chen Gründen noch im Luc, Pontbrianti eine eigene Species 
erkennen will, möge sie seinerseits geltend machen; mir 
scheint es überflüssig, hier noch weiter auf den Käfer zu- 
rückzukommen. Auf der beigegebenen Tafel Figur 16. ist 
der Kopf des Mniszech'schen Stückes abgebildet und Fi- 
gur 17. der der Mulsanfschen Abbildung (auf Taf. II. der 
CoL de France, Lamellicomes) seines Exemplares copirt. 

Unter den europäischen Lucanen hat uns nun zunächst 
der italienische zu beschäftigen, der von J. Du Val in sei- 
nem Essai monographique p. 11 neuerdings als L, serrati- 
cornis ziemlich ausführlich beschrieben, in der That aber 
nichts Anderes ist, als der von Thunberg in seiner Lucani 
monographia in den M^moires de Moscou I. pag. 188 schon 
1806 aufgestellte tetraodon\ das „habitat in Italia", die „man- 
dibulae trigonac, bifuroatae, longitudine capitis in medio 
dente dnplici majore dublicique minore armatae '', die „clava 
sexlameUata'' in Thunberg's Beschreibung lassen darüber 
nicht den mindesten Zweifel zu, wenn auch die charakte- 
ristische Eigenschaft des serraticomis oder richtiger tetraodon, 
die Stellung des Mittelzahnes deutlich hinter der Mitte der 
Mandibeln in Thunberg's Diagnose nicht gerade besonders 
hervortritt lieber die verschiedene Beschaffenheit dieses 
Zahnes, von dem Du Val nur angiebt, dass er „plus ou 
moins faible" sei, scheinen mir einige Angaben nicht über- 



Bei meinem grössten Stücke des tetraodon (aus Sicilien 
von Fairmaire gegeben), bei welchem die Mandibeln deut- 
lich länger als der Kopf und verhältnissmässig stark ge- 
krümmt sind, ist der Mittelzahn auffallend gross und stark; 
vor demselben stehen drei gleichgrosse Zähnchen, von 



denen das erste deutlich weiter von dem Mittelzahne, als 
dieser von der Basis entfernt ist (vergl. Fig. 23.). 

Bei zwei Stücken aus Albanien (von Evans), bei dem 
grössten von vier Exemplaren aus Calabrien in von Kiese- 
wetter's und einem in der v. Heyden*schen Sammlung (als 
turcicus, var. ibex Creutzer, Calabrien, Parreyss) sind die 
Mandibeln wediger gekrümmt als bei dem sicilianischeui 
und der Mittelzahn ist deutlich grösser als die drei vor 
ihm stehenden Zähnchen, deren erstes vom Mittelzahn nur 
wenig weiter entfernt ist, als von dem vor ihm stehenden 
Zähnchen (vergl. Fig. 24.). 

Ein etwas kleineres Stück aus Albanien hat an jeder 
Mandibel 4 etwas unregelmässige Zähne von ungefähr glei- 
cher Grösse, so dass der Mittelzahn nicht grösser ist, als 
die Zähnchen vor ihm. 

Ein Exemplar aus Sicilien hat vor dem massig vor- 
springenden Mittelzahn nur 2, ein anderes aus Corsica 
(von Fairmaire gegeben) nur 1 Zähnchen; das letztere ist 
vom Mittelzahn etwa eben so weit entfernt, wie dieser von 
der Basis (vergl. Fig. 25.). 

Die bisher besprochenen und ähnliche Stücke bilden 
die grössere Form des tetraodon; die kleinere besitze ich in 
zwei italienischen (von Schaum und Klingelhöffer gegebe- 
nen) Exemplaren; bei dem grösseren ist der untere von 
den beiden Endzähnen, in welche die Mandibel endigt, fast 
ganz, bei dem kleineren völlig geschwunden, so dass die 
Mandibel in eine einfache, leicht abgestutzte Spitze endigt; 
vor dem Mittelzahne steht nur ein Zähnchen, welches ebenso 
stark wie dieser ist (vergl. Fig. 22.). 

In diesem Käfer, dem kleinsten mir bekannt gewor- 
denen Lucanus ^ (incl. der Mandibeln 12 Linien), ist nicht 
zu verkennen der Luc bidens Thunberg (M6m. de Moscou 
I. pag. 197): „magnitudine fere L. Cervi $ minoris; man- 
dibulae apice simplices, subtrigonae, in medio dente 
duplici armatae, longitudine capitis; antennarum clava sexla- 
mellata etc.; habitat in Italia.'^ 

Drei Weibchen, welche mit Bestimmtheit mit dem Lw 
canus tetraodon zusammen gefangen sind, und auch die von 
Du Val als charakteristisch hervorgehobenen, vorspringenden 
Hinterecken das Halsschildes besitzen, haben die Grösse 
von capra Weibchen; das eine etwas grössere hat eine deut- 
lich sechsgliedrige Fühlerkeule, das zweite eine weniger 
deutlich sechsgliedrige, das dritte eine kaum deutlich fünf- 
gliedrige ; auf dieses ist zu beziehen der Lucamu vnpreMsus 
Thunb. (M6m. de Mose. I. p. 297): „magnitudine L. Cervi 
9 minoris, mandibulae subtrigonae, obtusae, dente supra 
valido brevi obtuso, subtus dente didymo, capite dimidio 
biteviores, antennarum clava quinquelamellata etc.; ha- 
bitat in Italia." 

Ein tetraodon $ aus Rom, dem kräftigsten cervus 9 an 
Grösse gleich, befindet sich in Chevrolafs Sammlung; ein 
fast ebenso grosses, muthmasslich in Albanien gesammeltes 
in der meinigen; dasselbe besitzt die vorspringenden Hin- 
terecken des Halsschildes, aber eine nur undeutlich i^nf- 
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gliedrige Fühlerkeule. Sowohl bei ihm, als bei zweien der 
vorher erwähnten kleinen $ fehlen die Tier Eindrücke auf 
dem Halsschilde (,,thorax conTexus maculis in medio duabus 
miyoribus, duabusque lateralibus minoribos impressis''), 
von welchen der Luc. impressus seinen Namen hat; bei einem 
sind sie dagegen sehr deutlich vorhanden, kaum weniger 
scharf treten sie bei den kleineren ^, mehr oder minder 
verwischt bei den grösseren (f hervor. 

Da so grosse Weibchen vom Luc. tetraodon vorkommen, 
musB es als eine auffallende Erscheinung betrachtet wer- 
den, dass die grössten bisher bekannt gewordenen Männ- 
chen dieses Käfers so weit hinter den grösseren cen^us (} 
an Grösse zurückbleiben. 

Dass eine fQnfgliedrige, ja beinahe vier^edrige Fühler- 
keule bei den tetraodon Weiheken vorkommen kann, ist be- 
reits erwähnt, sie fehlt aber auch bei den <^ nicht; in der 
reichen Sammlung des Herrn von Hejden, welche jetzt von 
seinem Sohne geordnet wird, befindet sich als Luc, penta- 
phtfüus ein tetraodon aus den Abruzzen von Hofinann, wel- 
cher eine deutlich fUnfgliedrige Fühlerkeule und keinen 
Ansatz zu einem sechsten Gliede besitzt Eine ebenfalls 
rein fanfgliedrige Keule zeigt ein Stück meiner Sammlung 
aus Albanien, welches noch dadurch im hohen Grade merk- 
würdig erscheint, dass der Mittelzahn fast ganz nach der 
Mitte der Mandibeln vergerückt, der Hauptcharakter der 
Art also wesentlich alterirt ist (vergL Fig. 26.). 

Den Uebergang vom tetraodon zum cervus möchte ich 
durch ein solch einzelnes Stück nicht vermittelt sehen; auch 
bei der folgenden Art weicht die Stellung des Mittelzahnes, 
welche bei der Mehrzahl der Exemplare dieselbe ist, in 
einzelnen Fällen ab; indessen ist bei den übrigen Indivi- 
duen der Artcharakter auf das Bestimmteste ausgeprägt 

Der Käfer, welchen DuVal ganz treffend aber fälsch- 
lich unter dem Namen Luc. tetraodon beschreibt, und wel- 
cher in den Sammlungen auch immer unter diesem Namen 
zu finden ist, soll nach Mniszech*s von Du Val mitgetheil- 
ter Aeusserung auf Kleinasien und den Caucasus beschränkt 
sein und im russischen Europa nicht vorkommen ; indessen 
befindet sich ein Exemplar desselben aus Constantinopel 
(von Pellet) in der Reiche*schen Sammlung und in der 
V. Heyden*schen sah ich sogar drei, aus Constantinopel 
von Fehr mitgetheilt; daher dürfte tetraodon Du Väl wohl 
in Europa einheimisch sein, wenn auch allerdings die Va- 
terlandsangabe Constantinopel mit besonderer Vorsicht auf- 
zunehmen ist 

Da mir bis jetzt keine einzige deutliche Mittelform 
zwischen dem tetraodon Du Val und dem cenme, respective 
turdcus vorgekommen ist, so lasse ich für jene Art den 
nothwendigen neuen Namen orientaiis eintreten. Die Haupt- 
merkmale, welche sich beim orientaUs vereint zu finden pfle- 
gen und die ihn vom certTu« unterscheiden, sind: eine etwas kür- 
zere, namentlich breitere Gestalt, kürzere, nach einem andern 
Typus gebaute Mandibeln, deren Mittelzahn nur wenig vor 
oder bisweilen selbst hinter der Mitte steht, deren Endga- 



bel nur schwach ist; an den Fühlern sind die drei ersten 
Glieder kürzer als beim cenme (ein Umstand, den Du Val 
nicht hervorhebt, der mir aber nicht unwichtig scheint), 
die Glieder der Keule sind länger (vergL namentlich Fi- 
gure 18.). Charakteristisch sind auch die vorspringenden 
Hinterecken des Halsschildes. Ebenso wenig, wie vom 
tetraodon Thunb. (eerraticorms Du Val) habe ich jemals ein 
Exemplar gesehen, welches in seiner Grössenentwickelung 
der grösseren Form des cenme entsprochen hätte; diese 
sowohl als die kleinere tritt neben beiden theils als ächter 
c«mi# (in Sicilien: Grohmann, Reiche; Verona: Nebel), theils 
als twcicus (in Constantinopel: Abresch, Michahelles u. A. 
m.), im nördlichen Asien nach Burmeister auf; ein durch 
auffidlend lange Fühlerglieder (vergL Fig. 4.) ausgezeichne- 
tes Exemplar des letzteren vom Ararat, dessen Mandibek 
vollkommen mit denen des cervus übereinstimmen, theilte 
mir Schaum mit In der Beschreibung des Luc mazillariM 
Motsch. (Bull, de la Soc. Ent de Moscou 1845 I. p. 60. 
No. 168.) aus der Krimm, dem Caucasus und Turckmenien, 
mit 4gliedriger Fühlerkeule finde ich keinen wesentlichen 
Unterschied vom eenme angegeben; derselbe ist mir auch 
aus der Krimm von Kumm mitgetheilt, und der Luc, tami- 
CK« Motsch. (a. a. 0. No. 169.) aus der Krimm ist gewiss 
nur ein dunkler cervus, da ich ähnlich gefärbte turdcus aus 
der Türkei besitze. 

Der Luc orientaUs vertritt somit ebenso wenig etwa den 
cervus in Asien, als der tetraodon in Italien. 

Ueber die Varietäten und einige zwdfdhafte Varietäten 
des Orientalis ist Mehrercs zu bemerken. 

Deutlich hinter der Mitte, und nicht „un peu avant 
le milieu ou tout au plus au milieu", wie Du Val angiebt, 
steht der Zahn bei einem sehr kleinen Stücke aus Constan- 
tinopel in der v. Heyden*schen und bei einem grösseren 
in der Mniszech^schen Sanunlung; bei einem sehr grossen 
türkischen Exemplare ist der Mittelzahn sogar beinahe so 
weit gegen die Basis hingerückt, wie beim Luc. tetraodon; 
anstatt der gewöhnlichen 3 stehen 5 Zähnchen vor dem 
Mittelzahn der Mandibeln dieses ausgezeichneten Stückes 
aus Mniszech*s Sammlung, dessen KopfJnF. 20. abgebildet ist 

Da die Mandibeln beim orientaUs nur in eine kurze 
Endgabel auslaufen, werden bei demselben gewiss weniger 
selten als beim cervus Stücke vorkommen, bei denen der 
untere Endzahn verschwindet und eine einfach zugespitzte 
Mandibel vorhanden ist; ein im Uebrigen typischer orientaUs 
mit einer solchen ans Syrien steckt unter den Luc turdau 
des hiesigen Königlichen Museums ; der Kopf ist in Fig. 21. 
abgebildet 

Auch vom orientaUs ist eine grössere (vergL Fig. 18.) 
und eine kleinere Form zu unterscheiden; bei der kleineren, 
verhältnissmässig oft viel schlankeren, steht der Mittelzahn 
meist deutlich vor der Mitte und vor derselben nur ein 
Zähnchen (vergl. Fig. 19.); Stücke mit einfacher Mandibel- 
spitze werden hier gewiss nicht selten sein, sind mir aber 
noch nicht vorgekommen. 
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Abweichungen in der Zahl der Keuienglieder (6) des 
orimtaKs habe ich nicht beobachtet; dass dieselben meist 
etwas länger als beim turdau sind, ist bereits angeführt; 
noch länger als gewöhnlich sind die Keulenglieder bei einem, 
im Uebrigen typischen orUntalisj welcher leider ohne Vater- 
landsangabe aus Olivier's in Ghevrolat's Sammlung tiber- 
gegangen ist. 

Da die Punktirung bei den Lucanen keine sehr con- 
staute ist, namentlich auch z. B. die kleinere Form des 
Orientalis viel weitläufiger punktirt ist als die grosse , so ist 
es sehr möglich, dass zwei Stücke eines persischen LucanuSf 
die mir aus der Reiohe'schen Sammlung vorliegen, vom 
orientalis nicht specifisch verschieden sind, obwohl sie sich 
durch ihren Glanz, weitläufigere feine Punktirung und hel- 
lere Färbung vom typischen orientalis beim ersten Anblick 
aufESeülend unterscheiden. Reiche hat dieselben als Lucanus 
ihencus Motsch. (Bull, de Moscou 1845 I. p. 60. No. 167.) 
bestimmt, welcher so charakteristisch ist: ,)Lucanus iberi- 
cus: il est plus petit que le L. capreolus, auquel il res- 
semble un peu. La t^te est moins large, fes mandibules 
plus courtes et avec 4 dents chacune. La massue de 
Fantenne a 6 articles. La couleur est un brun rougeätre, 
plus daire sur les mandibules. II vient de la Göorgie." 

Bei dem grösseren der beiden Reiche'schen Stücke ist 
der untere Endzahn der Mandibeln fast ganz verschwun- 
den (vergl. Fig. 27.) ; eben so bei einem persischen Stücke 
in der Sammlung des Jardin des plantes, bei dem kleineren 
ist er schwach angedeutet (vergl. Fig. 28.). Die Mandibeln 
sind verhältnissmässig noch etwas kürzer als beim orientalis. 
Die Hinterecken des Halsschildes treten scharf vor; die 
Körperform ist weniger plump als die der grösseren 
orientalis, weniger schlank als die der kleinen. Bei beiden 
Stücken sind die Mandibeln nicht heller als der übrige 
Körper, welcher bei dem einen Exemplare ziemlich dunkel, 
braun ist. Ein persischer Lucanus 9 in meiner Sammlung 
hat eine dunkelbraunrothe Körperfarbe und hellere Vorder- 
ecken des Halsschildes; der Kopf ist kaum schwächer 
runzlig punktirt als beim orientalis $, die Hinterecken tre- 
ten nur wenig stärker als beim cenms $ vor. 

Ob Luc, ibericus Varietät des orientalis ist, muss jetzt 
noch unentschieden bleiben ; sollte sich später herausstellen, 
dass es der Fall ist, wie ich fast vermuthe, so würde die 
Frage entstehen, ob der Käme ibericus für orientalis einzu- 
treten hätte. In diesem und in ähnlichen Fällen, wo eine 
Zwerge oder sehr abweichende Lokalform eher beschrieben 
ist als die vielleicht weit verbreitete Stammform, scheint 
es mir ungleich rationeller, dnen eigenen Namen für die 
Stammform beizubehalten, ja, wenn ein solcher noch nicht 
existirt, ihn neu einzuführen, als etwa den, der Stammform 
später ertheilten als Synonym des früher gegebenen Na- 
mens der Nebenform aufzuführen. Das Prioritätsrecht 
kann doch in seiner ganzen Strenge nur dann gelten, wenn 
das gleiche Objekt mit verschiedenen Namen belegt ist; 
wäre also z. B. der Luc. bidens der Zeit nach eher beschrie- 



ben als der tetraodm, SO müsste es meines Erachtens stets 
heissen Luc tetraodon var. bidens, nidit aber bidens var. te- 
traodon, wie von einigen Seiten befürwortet wird. 

Durch sehr lange Blätter der Fühlerkeule (vergleiche 
Fig. 29.) ist eine von Reiche als macrophyllus sibi i. 1. mit- 
getbeilter Lucanus aus Caramanien (von Peyron stammend) 
ausgezeichnet und auch die auf dem Wiener Museum unter 
dem gleichen Namen macrophyllus steckenden, mir zur Zeit 
des Druckes dieser Zeilen noch nicht zugegangenen Stücke 
aus Caramanien zeigen nach brieflicher Mittheilung von 
Redtenbacber auffallend lange Blätter der Fühlerkeule. 
Die Mandibeln des Reiohe'schen macrophyllus sind fast län- 
ger als der Kopf, verhältnissmässig stark gekrümmt, ein- 
fach zugespitzt, mit drei beinahe gleichgrossen Zähnchen 
in der Mitte. Die Gestalt stimmt mit der des ibericus 
überein, die Farbe und Punktirung der Flügeldecken mit 
der des orientalis; von dieser Art unterscheidet sich somi| 
macrophyllus wesentlich allein durch die langen Fühlerglie- 
der. Da nun der twdcus vom Ararat auffallend viel längere 
Keulenglieder als der tnrdcus von Constantinopel zeigt, so 
wäre es sehr wohl möglich, dass die längeren Fühler des 
caramanischen Lucanus nicht den Charakter einer specifi- 
schen Eigenschaft beanspruchen dürfen. Da dies indessen 
noch nicht entschieden ist, mag der Käfer den Namen tna- 
crophyüus beibehalten und etwa so diagnotiscirt werden: 
Lucanus macrophyllus (Reiche, Mus. Vienn.): Niger, 
capite basin versus thoracisque disco utrinque parcius 
punctato, nitudulo; antennae articulis 3 primis latitudine 
vix longioribus, clava sexlameUata^ lamellis valde elongatis; 
mandibulae capitis longitudine, apice fortius arcuatae, in 
medio denticullis nonnullis armatae ; thorax angulis posteri- 
bus prominulis; elytra confertim subtiliter punctata. 

Schliesslich bleibt noch des Lucanus curtuhs Motsch. 
(Bull, de Mose. 1845 I. p. 60 No. 170.) vom Caucasus zu 
erwähnen übrig, welcher höchst wahrscheinlich ein kleiner 
breiter orientalis ist. 

Auf Burmeister's Unterscheidung der besprochenen Lu- 
cantM-Axten bin ich nicht weiter zurückgekommen, da der- 
selbe einfach alle Arten mit sechsgliedriger Ftlhlerkeule, 
welche ihm grossentheils in natura unbekannt geblieben 
waren, zusammengeworfen und als constante Merkmale der 
Sammelart solche bezeichnet hat, die es leicht nachweislich 
nicht sind. Du Val*s Vermuthung, dass wir es in Europa 
vielleicht doch nur mit 2 Xucam<«-Species zu thun hätten, 
fand ich im Laufe meiner Untersuchungen nicht bestätigt; 
dieselbe stützt sich auf seinen Essai monographique vom 
Anfeinge dieses Jahres, in dem er zwar den pentaphyl/us mit 
cervus vereinigt, den turdcus aber getrennt gelassen, den 
caucasischen Lucanus als tetraodon Thunb. ausgegeben, die- 
sen als serraticomis beschrieben, den bidens und impressus 

Thunb. gar nicht erwähnt und den Pontbriand als eigene 
Art neben den Barbarossa gestellt hat 

Die Gründe, die mich zur Trennung und Vereinigung 
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der einzelnen Arten bewogen, glaube ich ausführlich genug 
angegeben zu haben. 

Vor der Erklärung der einzelnen Figuren auf der bei- 
gegebenen Tafel, welche durch die von Herrn Tieffmbach 
auf Stich und Zeichnung verwendete Sorgfalt ihren beson- 
deren Werth erhält, mag noch eine kurze tabellarische 
üebersicht der besprochenen Arten eingeschaltet werden. 



Uebersichtstabelle der besprochenen Arten. 

I. Mandibulae basin versus leviter dilatatae. 

1. Mandibulae deute majore ante medium instructae. 
Spec. Lucanus cervus Linnö (Europa, Asia). 

var. minor. 

Luc, capra OL (hircus Herbst, capredus 
Sulz., dorcas Panz., maxillarisf tauricus 
Motsch.) 
var. antennarnm clava 5-lamellata, mandibu- 
lis denticulis obtusis. 
Luc, pentaphyllus Reiche (Gallia). 
var. antennarnm clava 5-lamellata, mandibulis 
apice simplicibus. 
Luc. Fabiani Muls. (Gallia). 
var. antennarnm clava 6-maculata, mandibulis 
apice simplicibus. 
Luc, Ponthrianti Muls. (Gallia). 

var. antennarnm clava 6-lamellata. 

Luc, turcicus Sturm (Graecia,Turcia,Asia). 

2. Mandibulae dente majore medio instructae. 

Spec. Lucanus orientaUs Kraatz (tetraodon Du Val) 
(Turcia, Asia). 
var. fLuc, ibericus Motsch. (Iberia). 
var. minor. 

var.? minor et latior. 

Luc, curiulus Motsch. (Caucas.% 
var.? antennarnm clava lamellis valde elongatis. 
Luc, nmcrophyllus Eraatz (Caraman.). 

3. Mandibulae dente majore denticulove pone medium in- 

structae. 

Spec Luc, tetraodon Thunb. (sarraticomis Du Val) 
(Italia). 
$var. clava 5-lamellata. 

Luc. impressus Thunb. (Italia). 
var. minor. 

Luc. bidens Thunb. (Italia). 
IL Mandibulae basin versus fortius dilatatae. 

Spec Lucanus Barbarossa Fabr. 



Reihenfolge der Arten. 



3. tetraodon Thuub. 

barbarossa Costa. 
serraticomis Du VaL 
V. bidens Tbunb. 
^. impressus Thonb. 

4. Barbarossa Fabr. 



L. 

V. capra OL 

V. pentaphfUus Reiche. 

V. Fabiani Muls. 
V. Pontbrianti Muls. 
V. turcicus Sturm. 
2» Orientalis Kraatz. 
tetraodon Du VaL 
V.? ibericus Motsch. 
V.? curtulus Motsch. 



ErklänuQg der AbbilduDgen. 

Fig. L Vorderleib von Lucanus cervus L. 

• ia. Fflhler von Lucanus cervus mit beinahe Sgliedriger 

Fühlerkeule aus Frankreich. 

- 2. Mandibel und 5gliedrige Fühlerkeule von Luc. cervus 

aus Griechenland. 

- 3. Mandibel und 6gliedrige Fühlerkeule von L. cervus 

var. turcicus Sturm aus der Türkei 

- 4 Lange Ggliedrige Fühlerkeule von L, cervus var. 

turcicus vom Ararat 

- 5. 3gliedrige Fflhlerkeule von L, capra aus Frankreich. 

- 6. Sgliedrige Fühlerkeule von L. capra aus Grie- 

chenland. 

• 7. 5gliedrige Fühlerkeule von L. capra aus Grie- 

chenland. 

- 8. 5gliedrige Fühlerkeule von L. capra aus Grie- 

chenland. 

• 9. Rechte 4gliedrige und linke ögliedrige Fühlerkeule 

vom L. capra aus Griechenland. 

- 10. 6gliedrige Fühlerkeule von L, capra aus Griechen- 

land. 

- iL Mandibel und 4gliedrige Fühler vom deutschen 

L. capra, 

' 12. Sgliedriger Fühler und Mandibel mit einfach abge- 
stutzter Spitze von L, capra aus Griechenland. 

- 13. Fühler und Mandibel vom typischen L, pentopk^lhu 

Reiche aus Südfrankreich. 

- 14. Fühler und Mandibel von Luc, capra mit 5gliedri- 

ger Keule aus Südfrankreich. 

- 15. Kopf von L. Fabiani Muls. 

- 16. Kopf des Luc Pontbrianti Muls. in der Mniszech'- 

schen Sammlung, mit Benutzung einer Zeich- 
nung von Migneaux etwa doppelt vergrössert 
dargesteUt 

- 17. Kopf des typischen Luc Pontbrianti Muls., copirt 

nach der Abbildung auf Taf. 2. von Mulsant's 
Col^optöres de France, Lamellioomes. 

- 18. Kopf von der grösseren Form des L, orientalis vom 

Gaucasus. 

• 19. Kopf von der kleinem Form des L, orientaUs von 

Manglis. 
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Fig. dO. «Kopf von der grösseren Form des X. crientaHs 
SOS der Tfirkei in der Mniszech'schen Samm- 
lung, bei welcher der Mittelzahn der Mandibeln 
ausnahmsweise deutlich hinter der Mitte steht 

- 21. Kopf von einem Exemplare der grösseren Form 

des Luc. orientaUs ans Syrien in der Berliner 
Königlichen Sammlang, bei welchem die Man- 
dibelspitze einfach ist. 

- 22. Kopf der kleinem Form des L. tetraodm Thunb. 

yar. bidens Thunb. aus Italien. 

• 23. *Kopf der grossem Form des L, tetraodon Thunb. 

aus Sicilien, mit starkem Mittelzahn und star- 
ken, gebogenen Mandibeln. 

- 24. Kopf der grossem Form des L, tetraodon Thunb. 

aus Albanien, mit deutlichem Mittelzahn und 
schwächer gebogenen Mandibeln. 

- 25. Kopf der mittlem Form des L, tetraodon aus Cor- 

sica mit nur einem Zähnchen vor dem Mittel- 
zahne der Mandibeln. 

• 26. Kopf von der grossem Form des tetraodon aus 

Albanien; Mittelzahn der Mandibeln ausnahms- 
weise nach der Mitte vorgerückt, Fühler aus- 
nahmsweise 5gliedrig. 



Fig. 27. Kopf von Luc orientaHs var.? aus Persien, in der 
Reiche*schen Sammlung. 

- 29. Kopf von Luc, macrophyllus (Reiche) Kr. aus der 

Reiohe'schen Sammlung, von Caramanien; 
Mandibeln* mit einfacher Spitze, Fühler mit 
starker Keule. 

- 30. Kopf von Luc barbarossa Fabr. aus Portugal in 

der Berliner KönigL Sammlung. 

K. legt hierauf die^ Abbildung einer neuen von 
Dr. Krtiper aufgefundenen griechischen Heu- 
schrecke vor, welche eine neue Gattung bildet und 
sich durch ihreji wohlklingenden Gesang auszeich- 
nen soll; sie wird von Dr. Stein in der Berliner 
entomologischen Zeitschrift als Drymandusa 
spectabilis beschrieben werden. Abbildungen einer 
Anzahl ausgezeichneter neuer exotischer Carabi- 
cinen, welche Professor Schaum beschreiben wird, 
und eine Abbildung des Männchens von Bostrychus 
cryptographus, bei Berlin in der Kinde von Pappeln 
in einigen Exemplaren aufgefunden, werden vor- 
gezeigt. 



Vierte SitzuRg den 20. September 1860« 



Vorsitzender Geheimer Rath Dr. Gurlt. 

Prof. Grube tlieilte Einiges über die Arach- 
noiden mit, welche die Herren Schrenck und 
Maack auf ihren Reisen durch das östliche Sibi- 
rien und besonders im Amurgebiet gesammelt haben. 
Es sind fast nur eigentliche Araneiden und Pha- 
langien. So weit die bisherigen Forschungen des 
Vortragenden reichen, stellt sich heraus, dass die 
Spinnenfauna dieses ganzen Gebietes, so weit es 
auch immer nach Osten sich ausdehnt, im Ganzen 
mit der nördlich von den Alpen und Karpathen 
sich erstreckenden europäischen in holi^m Grade 
übereinstimmt. Scorpione, Solpugen, Mygalen fehl- 
ten in dieser Reiseausbeute gänzlich , wogegen die 
meisten bei uns überall vorkommenden Arten auch 
dort häufig sind, besonders Epeira-, Dolomedes-, 
Lycosa- und Thomisusarten, auch unsere Argyro- 
neta aquatica fehlt nicht; dagegen scheint bis jetzt 
dort nicht gefunden zu sein unsere Epeira diadema 
und unsere Hausspinnen Tegenaria civilis und do- 
mestica. Neben dieser wohlbekannten Species ent- 
hielt die Reiseausbeute aber auch mehrere ganz 



neue Formen, von 125 Arten 28, vielleicht 30; sie 
waren namentlich bei Kidsi imd an dem Ussuri 
gesammelt, darunter nicht weniger als 10 Attus- 
arten; zum Theil mit sehr auflfallender , mitunter 
prächtiger Färbung, welche schon an Formen viel 
südlicherer Faunen erinnern. 



Professor v. Siebold aus München: 

TTeber die Larve der Leptis Vermileo. . 

Auf einer im Jahre 1858 uutemommeoen Ferienreise 
durch Südtyrol machte ich in Botzen dem durch seine ento- 
mologischen und conchyliogischen Arbeiten bekannten 
Franziskanermönch Vincenz Gredler meinen Besuch, 
während welchem derselbe meine Aufmerksamkeit auf eine 
Insekten-Larve richtete, die im Garten seines Klosters auf 
lockerem Boden trichterförmige Gruben anfertige, aber 
nicht zur Gattung Myrmeleon gehOre. Ich vernahm diese 
Mittheilung mit dem freudigsten Interesse, da ich sogleich 
auf den Gredanken kam, dass dieses Thier die durch ihren 
Eunsttrieb berühmt gewordene Larve der Leptis Vermileo 
sei. Als mir Herr Gredler im Klosterhofe am Fusse der 
Mauerwände und im Klostergarten in der nächsten Umge- 
bung eines Treibhauses die besprochenen Trichter gezeigt 
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und von dem Orande denelbeD die Lanren ans ihrem Ver- 
stecke hervorgezogen hatte, erkannte ich aaf den ersten 
Blick die von De Geer Cin dessen Abhandlangen zur Ge- 
schichte der Insekten, Bd. VI. pag. 70. Tab. 10.) beschrie- 
bene und abgebildete Larve der Leptis Vermileo. Da ich 
gerne die Lebensweise dieses merkwürdigen Insectes näher 
kennen lernen wollte, nahm ich Herrn G red 1er beim Ab- 
schiede das Versprechen ab, mir von diesen Larven eine 
gehörige Anzahl lebender Individuen in Sand verpackt nach 
München senden zu wollen. Der brave Bruder Vincenz 
hielt Wort, noch vor Ende September desselben Jahres 
erhielt ich in MQnchen von demselben eine Schachtel mit 
grobem Glimmersand gefüllt, mit welchem die Wege des 
Klostefgartens in Botzen bestreut waren. Bei dem Aus- 
schütten dieses Sandes kamen dreissig bis vierzig lebendige 
Vermileo-Larven zum Vorschein,* von denen die meisten 
ziemlich ausgewachsen und mehrere halberwachsen waren. 
Ich that den aus Botzen erhaltenen Glimmersand mit hie- 
sigem Sande vermengt in eine offene sehr weite Schüssel 
und warf die Larven auf die Oberfläche derselben. Sie 
lagen lange Zeit starr und unbeVeglich; erst nach stun- 
denlanger Ruhe fingen sie an, sich träge zu bewegen und 
mit dem spitzen Kopfende voran unter den Sand zu ver- 
kriechen. Gegen Abend waren alle von der Oberfläche des 
Sandes verschwunden, ohne dass auch nur eine Larve 
Miene gemacht, sich einen Trichter anzulegen. Am andern 
Morgen aber war zu meiner grOsssen Freude und Ueber- 
raschung fast die ganze Sandoberfläche mit grösseren und 
kleinem trichterförmigen Gruben dicht bedeckt. In jeder 
Grube big eine Larve auf Beute lauernd regungslos ver- 
borgen, und zwar in einem Winkel gebogen dicht unter 
der Oberfläche der Trichterwandung. Der im Winkel ge- 
bogene mittlere Theil des Leibes nahm den Grund des 
Trichters ein, die beiden |Körperhälften ragten zu beiden 
Seiten der Trichterwandung in die Höhe und bildeten jeder- 
seits eine schwache Längsleiste, waren aber inuner von 
einer ganz dünnen Sandschicht bedeckt Ich machte mir 
letzt oft das Vergnügen, diese Larven zu füttern, wobei 
ich mich überzeugte, dass sie weichhäutige Formicaarten 
lieber verzehrten als hartschalige Mjrmicen, doch nahmen 
sie auch gerne Blattläuse, zarte Dipteren, kleine Räupchen, 
innge Spinnen, verschmähten dagegen kleine wanzenartige 
Insecten und hartschalige Käferchen, erstere vielleicht wegen 
ihres unangenehmen Geruchs und letztere wahrscheinlid) 
wegen ihrer harten Ghidn-Hülle, die sie nicht zu durch- 
bohren verstanden. Nach Gredler*s Beobachtungen er- 
nährten sie sich in Botzen vorzugsweise von Atta subter- 
ranea und Formica brunnea, sowie von jungen Assefai. 

Bei dem Erhaschen der Beute äussern die VermHeo- 
Larven ungemein rasche Bewegungen. Um jedes in den 
leichter geworfene Insect schlingen sie mit Blitzesschnelle 
ihren Vorderleib, während ihr Hinterleibsende mit Bemea 
fächerförmig gespreitzten Fortsätzen im Sande vergraben 
bleibt und so einen festen Stützpunkt liefert Wenn ihnen 



der erhasehte Baub ansagt^ und wenn sie denselben riditig 
g^Mckt haben, halten sie ihn fest nmsehlnngen, lassen ihn 
aber augenblicklich wieder fiüiren, wenn er ihnen nicht be- 
hagt oder zu gross und stark erscheint Sie ziehen sieh 
dabei in den Sand zurück und fiberiassen, ohne wieder 
zum Vorschein zu kommen, das verschmähte Insect sieh 
selbst Auch wenn sie eine Ameise oder ein anderes mit 
Beisszangen bewaffnetes ann^mbares Insect in einer Weise 
umschlungen haben, dass das gefangene Thier mit seinen 
Beisswerkzeugen den Leib des Ameisenlöwen berührt, 
lassen sie dasselbe augenblicklich wieder fiUiren, wahrachdn- 
lidi eine Verletzung f&rohtend, ziehen sich aber nicht in 
den Sand zurück, sondern werfen sich und die Beute im 
Trichter stürmisch hin und her, ihre Umschlingungen dabei 
so oft wiederholend, bis sie zuletzt die Beute sicher erfasst 
haben. Sie halten nun die Beute, welche mit abgewendetem 
Kopfe ihnen keinen Schaden zuiügen kann, stundenlang 
umschlungen; man kann denüich wahrnehmen, dass die 
Ameisenlöwen anfangs mit ihren hornigen Mundtheilen die 
weichen Gelenkstellen der gefangenen Insecten anbohren, 
um alsdann ans der gemachten Wunde sämmtlichen Nah- 
rungssaft desselben aufzusaugen. Der bis zur Trockenheit 
ausgesogene Insectenbalg wird später von dem gesättigten 
Ameisenlöwen weit aus dem Trichter fortgeschleudert, indem 
er die Spitze seines Vorderleibes nach vom umbi^ und 
gegen seinen Hinterleib andrückt, wobei er es sehr geschickt 
einzurichten weiss, dass die Insectenldche mit dem Rücken 
seines vordem Körperendes in Berührang kommt; ist dies 
geschehen, so streckt er seinen ringförmig umgebogenen 
Körper plötzlich gerade und schnellt so die Insectenleiehe 
weit von sich. Der Ameisenlöwe macht auf diese Wdse 
ungefähr dieselben Bewegungen, wie wir sie vornehmen, 
wenn wir mit unserem Zeigefinger ein Brodkügelchen vom 
Daumen wegschnellen wollen. 

Die im Laufe des Tages durch das Erhaschen von In- 
secten, sowie durch die Gegenwehr der letztem in Unord- 
nung gerathenen öder oft auch ganz verwüsteten Trichter 
werden von den Ameisenlöwen nur des Nachts wieder aus- 
gebessert oder an einer anderen SteUe neu angebracht 
Es ist äusserst unterhaltend anzusehen, mit welcher Leb- 
haftigkeit und mit welchem rastlosen Eifer diese Larven in 
der Nacht. an ihre^ Trichtem arbeiten. Um diese Trichter 
zu graben, schneUen sie Sandkömer und Steinchen in der- 
selben Weise in die Höhe, wie die vorhin erwähnten aus- 
gesogenen Insectenleichen. Man muss über die Kraftins- 
serangen staunen, mit denen es ihnen gelingt, ziemlioh 
schwere Steinchen aus der Tiefe eines fast ganz fertigen 
Trichters hinauszuwerfen. Meine Larven Hessen sich, wenn 
ich mich mit einem Lichte leise ihren Wohnungen näherte, 
durchaus nicht in der Arbeit stören, bei welcher sich öfters 
das Komische ereignete, dass bei den vielen dicht aneinan- 
der grenzenden Trichtern ein grösseres Steinchen von ein- 
zelnen Larven aus ihren Trichtem in die benaehbartm 
Trichter und von da wieder zurückgeworfen wurde, wobei 
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einige dieser Steinchen nnanterbrochen Ton einem Trichter 
nun andern wanderten, so dass die emsigen Thiere, 
obgleich ihre Trichter bereits ganz fertig waren, wegen 
dieser einzelnen immer wiederkehrenden Steinchen gar 
nicht zur Ruhe kommen konnten; da sie aber geduldig 
and unermfldlich bei der Arbeit ausharrten, so gelang 
es ihnen doch endlich, diese Ruhestörer los zu werden, in- 
dem bei dem ununterbrochenen Hin- und Herwerfen ent- 
weder die meisten Steinchen zuletzt an jenen wenigen 
Stellen der Sandflfiche sich versammelten, an welchen 
keine Trichter angelegt wurden, oder indem einzelne 
dieser Steinchen auf der Kante zwischen zwei Trichtern 
balancirend liegen blieben. 

Den ganzen Winter Aber hielten die Larven ihren 
Trichter in meinem wannen Zimmer zum Fange bereit, ob- 
gleich ich ihnen während dieser Zeit nur selten Kost ver- 
schaffen konnte. Sie lagen oft wochenlang unbeweglich in 
ären Trichtern auf der Lauer, und reinigten dieselben des 
Nachts immer wieder von dem während des Tages durch 
Erschütterung herab gerutschten Sandkörnern. ' Erst im 
Frühjahre 1859 holte ich das ohne meinen Willen Ver- 
säumte nach, und reichte den hungrigen Thierchen wieder 
fleissig und regelmässig ihr Futter. Ich gewahrte aber 
jetzt, dass mehrere ihre Trichter vernachlässigten und zu- 
letzt ganz verfallen Hessen; es verminderte sich nach und 
nach die Zahl der Trichter in auffallender Weise. Als ich 
nun den Sand umgrub, um nach zu sehen, was aus den 
im Sande verschwundenen Larven geworden, fand ich viele 
in Puppen verwandelt und zwar in derselben Oestalt, wie 
solche von De Geer bereit^ beschrieben. Die Puppen 
lagen frei im Sande, die abgestreiften zarten weissen Lar- 
venhäute daneben. Nur wenn ich sie etwas unsanft be- 
rflhrte, machten diese Puppen mit ihrem Hinterleibe eine 
nickende Bewegung, sonst lagen sie fortwährend still Ich 
bewahrte diese Puppen in, einem leeren trockenen Glase 
auf und hatte die Freude, nach ein Paar Wochen ans dem- 
selben die geflügelten Insecten zu erhalten. 

Aber nicht alle Larven verpuppten sich, ein Theil der- 
selben häutete sich von Zeit zu Zeit, ui^ blieb den ganzen 
Sommer über baulustigund gefrässig;sie dauerten in derselben 
Weise, wie im verflossenen Jahre den zweiten Winter durch 
und verpuppten sich erst im Frülyahre.1860, wodurch ich 
die Ueberzeugung gewann, dass diese Larven jeden&lls 
ein zweyähriges Leben führen, ehe sie sich in Imagines 
verwandeln. 



Dr. E. Haeckel theilte Beobachtungen über 
eine Gruppe neuer pelagiicher Inftiiorien 

mit, welche er zuj^leich mit den Radiolarlen in Messina 
auffand. Dieselben sind den Tintinnuiden am nächsten ver- 
wandt und durch den Besitz eines zierlichen gegitterten 
Kieselpanzers von glockeüfbrmiger Grundgestalt ausgezeich- 
net, welcher den Oitterschalen gewisser Radiolarien (Cyr- 
tiden) sehr ähnlich ist Bei einer naheverwandten Gruppe 
anderer Infusorien, die den Tintinnusarten noch näher 
stehen, ist die röhren- oder glockenförmige Schale nicht 
gegittert, sondern aus kleinen, durch organische Substanz 
verklebten Kieseltheilchen zusammengesetzt Bei einer , 
dieser Formen verlängert sich die Mündung der Schale in 
eine lange, homogene, durchsichtige, geringelte Röhre. 
Bei einer andern öfi&iet sich die fast kugelige Schale in 
einen kurzen, nach aussen erweiterten Trichter. Die Thier- 
chen sind schwer zu beobachten, da sie entweder sehr 
rasch umherschwimmen, oder sich in den undurchsichtigen 
Grund der Schale zurückziehen, an welchem sie mittelst 
eines dünneren contractilen Stieles befestigt sind. Bei 
einigen langsamer schwimmenden Thierchen, deren weit vor- 
gestreckter goldgelber Leib deutlichere Beobachtung erlaubte, 
waren auf dem gezähnten Rande des weiten trichterförmi- 
gen Peristoms gogen 20 feingedtioltc , längliche Läppchen 
sichtbar, mit denen ein zweiter Kranz von eben so vielen, 
weiter rückwärts an der Oberfläche des Peristoms sitzen- 
den, sehr langen Wimpern altemirte. 



Professor Kessler machte Mittheilongen über 
die eigenthümliche Entwickelang des Rogens hei 
Rhodeus amamS; indem die einzelnen Eierchen 
sich nicht gleichzeitig entwickeln, sondern nach 
einander und also offenbar einzeln abgelegt werden 
vermittelst einer langen häutigen Legeröhre. — 
Weiter machte er Mittheilungen über die Verschla- 
gung von grossen Schaaren des Pelecanus minor im 
Monate März dieses Jahres bis zum 55. Breiten- 
grade, d. h. bis in die Gouvernements Smolensk 
und Minsk. — Hieran knüpften sich einige Bemer- 
kungen des Hrn. Professors y. Siebold in Bezug 
auf Rhodeus^ und des Herrn StiEtdtrath Hensche 
über das Vorkommen des Pelecans in unserer Pro- 
vinz Ostpreussen. 
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in. Section für Chemie und PhysiL 



Nach dem Schlosse der allgemeinen Eröffnungs- 
sitzung vereinigten sich, unter dem Vorsitze des 
Herrn Professor Dr. Werther, die Mitglieder und 
Theilnehmer der Sectionen für Chemie und Physik 
und beschlossen: 

1) die Sitzungen beider Sectionen mit ein- 
ander zu combiniren und zwar in der Art, 
dass die physikalischen Vorträge den che- 
mischen vorangehen; 

2) die erste combinirte Sitzung beider Sec- 
tionen am Montage den 17. d. M. im che- 
mischen Laboratorium von 9 bis 11 Uhr 
Vormittags abzuhalten. 

Präsidenten der morgigen Sectionssitzungen 
wurden hierauf die Herren: 

(geheime -Rath J/rofessor Dr. Eiseulohr für 
Physik, 



Als 



Professor Dr. Böttger für Chemie, 
und als ständiger Schriftftihrer: 

Chemiker Dr. Scheibler 
gewählt. 

Der einführende Präsident, Herr Professor 
Dr. Werther, verlas hierauf ein von Herrn 
Dr. Ed. Lichtenstein (Berlin) eingegangenes 
Schreiben des Inhalts: die dem Schreiben beigefüg- 
ten 27 Fragen „über Ozon" in den Sections-Sitzun- 
gen zur Sprache bringen zu wollen, da Einsender 
selbst persönlich der Versammlung beizuwohnen, 
verhindert sei. Herr Professor Böttger übernahm 
es, in einer der nächsten Sitzungen über diesen 
Gegenstand näheren Bericht abzustatten und wurde 
demselben zu diesem Behufe das eingeschickte Ma- 
terial eingehändigt. 



Erfite SitzHig itm 17. Septenber 1800. 



Vorsitzende: Herr Geheimer Rath Professor 
Eisenlohr, Herr Professor Dr. Böttger. 

Professor W. Eisenlohr: 

TTeber den Zusanmienhang zwischen dem Eingel- 
pendel und dem mathematischen Pendel. 

In dem §. 76. meines Lehrbuches der Physik bibe ich 
die Gesetze der einafchsten Art schwingender Bewegung, 
also für den FaU, dass ein materieUer Punkt, der aus der 
Gleichgewichtslage gebracht worden ist, nach dieser mit 
einer Kraft bingetrieben wird, die dem Abstand von diesem 
Ort bei jeder Entfernung von ihm proportional ist, auf ele- 
mentare Weise entwickelt. 

Um das Gesetz über die Schwingungsdauer!, welches 
durch 

^ ag 
ausgedrückt ist, wenn P 'das Gewicht des schwingenden 
Körpers oder Punktes, g die Fallgeschwindigkeit am Ende 
einer Secunde und a der Go6fiScient ist, mit welchem die 
Entfernung S von der Gleichgewichtslage multiplicirt, die 
KrafI ausdrückt, die den Körper nach der letztem zurück- 
treibt, durch Versuche nachzuweisen, habe ich einen gewöhn- 
lichen Hosenträgerdraht von 1/2 bis 1 Meter Länge und 
3 . Millim. Durchmesser angewandt und ihn an beiden Enden 



mit kleinen Ringen versehen. An dem einen Ende wurde 
er aufgehangen, an dem andern ein Gewicht von soldier 
Grösse (150 bis 200 Gramm) befestigt, dass er beim Anhän- 
gen von noch 10, 20, oder 30 ... . Gramm, sich um eine 
proportionale Länge z. B. 4,»8, 12 ... . Centuneter veiiän- 
gerte, was man innerhalb gewisser Gränzer Gränzen immer 
erreicht Beträgt nun, nachdem das Gewicht P daran muf- 
gehängt ist, die Verlängerung durch das Anhängen von 
weitem p Grammen noch S Millim., bei 2 p Gr. aber 2 S 
u. s. w. so ist a . S = p, a . 2S = 2p u. s. w.fol^di 

P 
a=g 

Die Schwingungsdauer ist also, wenn die p Gr. wieder ab- 
genommen sind und P etwas herabgezogen und sodann los- 
gelassen wird, ausgedrückt durch 

P^ 

P.g 

da aber die Schwingungsdauer des einfachen oder mathe- 
matischen Pendels, dessen Länge L ist, ausgedrückt wird 
durch 

so muss das vertikalschwingende Gewicht P, dessen Verbin- 
dung mit dem Draht ich RingeJpffndel genannt habe, mit dem 
mathematischen Pendel gleichschnell schwingen, wenn 

L = |.S 
Auf diesen ein£M$hen Zusammenhaag zwischen dem Ringd- 
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pendel und dem msäieiDatisohen Pendel ist meines Wissens 
noch von Niemand aufinerksam gemacht worden. £r kann 
BO ausgedrückt werden: „Die Mngt des mathematischen Pen- 
dels, welches isochron mit einem Ringelpendel schwingen soU, wird 
geßmdeny wenn man die Verlängerung des letztem dwrch ein Ge- 
uncht p, muUiplicirt durch den Quotienten, der ausdrückt, wie oft 
dieses Gewicht p in dem ganzen schwingenden Gewicht P enthal- 
ten ist"; oder da die Verlüngerung S, dem Gewicht p pro- 

S 
portional ist, so beträgt sie für die Gewichtseinheit nur — 

T^elches nach dem Vorhergehenden ergibt, dass 
^ _ 1 
p — a 
und dass also auch die Länge des isochronschwingenden 
mathematischen Pendels gleich ist dem Product aus dem 
schwingenden Gewicht und der Verlängerung des .Ringel- 
pendels durdi die Gewichtseinheit 

Obschon dieser Lehrsatz von keiner praktischen Wich- 
tigkeit ist, indem ich vergeblich versucht habe, das Ringel- 
pendel bei Uhren anzuwenden, weil mir die Compensation 
nicht gelang, so ist er doch bei Vorlesungen über Physik 
in Verbindung mit der experimentellen Nachweisung von 
Nutzen, weil die Zuhörer dabei auf eine überraschende Weise 
zwei Pendel gleichschnell schwingen sehen, wovon das eine 
yertikal, das andere iiorizontal oscillirt, das eine durch Ver- 
grösserung seines Gewichts, das andere durch Verlängenmg 
langsamer geht und sich bei dem einen die Schwingungs- 
zeiten wie die Quadratwurzeln der Gewichte, bei dem andern 
wie die Quadratwurzeln der Längen verhalten. 

Aus diesem Grund habe ich, wie die Figur zeigt, an 
einer Leiste, die man an jedem beliebigen Gestell befestigen 



1^ 
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kann, ein mathematisches Pendel A, ans zwei Fäden und 
einem metallnen Doppelkegel bestehend und einen Hosen- 
tragerdraht B aufgehängt Als dieser bei einer Belastung 
durch P BS 160 Gr. sich innerhalb der Elastizitätsgränzen noch 
ausdehnen liess und durch Anhängen von 20 Gr. um 4 G., 40 Gr. 
um 8 G. länger wurde, die Schwingungszeit also, mit dem 



Gewicht von 160 Gr. 



-uV\ 



war, und ich dem 



mathematischen Pendel die Länge L = 



160.4 
20 ' 



^32Gentnn. 



gab, schwangen beide vollkommen isochron. Die Versuche 
wurden abgeändert, indem z. B. statt 160 Gr. nachher 180 
Gr. angehängt wuiden und demnach die Länge des mathe- 

180.4 
matischen Pendefe = ~20~ ™ ^^ Centim. sein musste. 

Bei Versuchen mit langen Hosenträgerdrübten zeigt sidi 
ein Einfluss der ungleichzeitigen Phasen der Schwingungen 
von den in verschiedenen Abständen befindlichen Draht- 
stücken, welcher störend wirkt Ich habe es darum für 
zweckmässiger gehalten, dem Ringelpendel die Gestalt C in 
der obigen Figur zu geben, in der es auch zierlicher er- 
scheint Zu diesem Ende wird Messingdraht oder Stahldraht 
auf der Drehbank dicht auf einen Doppelkegel von Holz 
gewunden, bis dieser gleichförmig von Draht bedeckt ist 
Beim Abnehmen erweitem sich die Ringe von selbst und 
sind natürlich tu der Mitte am weitesten. 

Bei dieser Gelegenheit schien es mir auch interessant 
genug, durch den Versuch nachzuweisen, dass für Pendel 
aus Hosenträgerdraht von gleicher Stärke, gleich grossem 
angehängten Gewicht und ungleicher Länge, sich die Schwin- 
gungszeiten wie die Quadratwurzeln derjenigen Längen ver- 
halten, die sie bei gleichen angehängten Gewichten P haben. 
Denn wenn die Verlängerung des Drahtes B bei der Länge 
L und delh Gewicht P noch um S zunimmt, wenn das Ge- 
wicht um p vermehrt wird, so beträgt diese Verlängerung 

S 
für die Gewichtseinheit uhd die Länge L nur . Für die 

Gewichtseinheit und die Läng^einheit beträgt sie also 
S 
pL~ • Für emen Draht D von der Länge L' und die Ge- 

• SL' 

Wichtseinheit ist also diese Verlängerung = — j^ , Für 

1 S 
das erste Pendel ist also die Grösse — = — für das zweite 

P 



ist 



diese Grösse == — 
P 



erstem ist also T = 2 



S.L' 



L 

Ti * Die Schwingungszeit des 

PTS^ 
Pg 

also verhält sich 



v 



und die des zweiten 



T' «=2;rl/ ?^' 

^ p.L.g 

T : T' = yL : yOJ 
welches durch zwei vollkommen gleichartige Hosenträger- 
drähte B und D, die sich nach angehängten gleichen Ge- 
wichten, der Länge nach z. B. wie 1:4, oder wie 4 : 9 
verhalten, leicht nachgewiesen werden kann. 
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Herr Professor Dr. Hoser zeigte eine sehr 
schöne Olastheilnog Nobert*s vor, welche den 
Zweck hat, Interferenz -Erscheinijmgen znerläntem. 
Dass dieselbe sich zn wissenschaftlichen nnd Col- 
legten- Versuchen sehr empfiehlt; versprach derselbe 
in einer der folgenden Sitzungen durch Versuche 
zugleich an Didymsalzen zu zeigen. — Herr Prof, 
Dr. Böttgcr erläuterte seinen Vortrag über explo- 
direndes Antimon durch zahlreiche Versuche , die 
mregen ihrer Eleganz die allgemeinste Aufmerksam- 
keit erregten und zweifelsohne bald als CoUegien- 
Versuche allenthalben Eiagang finden dürften. Als 
wesentliche Bedingung zur Erzeugung dieses noch 
räthselhaften Körpers bediente er sich eines einfa- 
chen ziemlich constant wirkenden Yoltaischen Ele- 
ments von geringer Stärke und des 'offizineilen 
Ghlorantimons. Dass nach seiner Methode auf gal- 
vanoplastischem Wege gewonnene Eisen erzeugte 
er durch Zerlegung einer Auflösung von zwei Ge- 
wichtstheilen Eisenvitriol und einem Gewichtstheile 
Salmiak. Diese Mischung ist zugleich seinen Be- 
obachtungen zufolge das beste Medium ^ um bei 
ihrer elektrolytischen Zersetzung gravirte zum 
Druck bestimmte Eupferplatten mit einem äusserst 
dünnen schützenden Eisenüberzuge zu versehen. — 
Ebenso überraschend waren dessen neueste Beob- 
achtungen über eiae neue längandauemde Ozon- 
quelle, die man erhält^ wenn man zwei Gewichts- 
theile staubtrockenes gepulvertes übermangansaures 
Kali mit drei Gewichtstheilen Schwefelsäurehydrat 
überschüttet, dieses Gemisch (etWa 2 Loth) in eine 
zwei Litre fassende Flasche einträgt und ver- 
schliesst Die Luft; in dieser Flasche ist fortan so 
stark ozonisirt, dass das Ozon durch das Houzeau'- 
sche Reagens, durch den Geruch und alle übrigen 
bekannten Mittel auf's Schärfste dargethan werden 
kann. Bei dieser Gelegenheit hob er hervor, Tass 
die Zusammensetzung der Uebermangansäure, wie 
sie von Mitscherlich angegeben, die alleia rich- 
tige ist und die Angaben Phippson's jedenfalls 
auf einem Irrthume beruhen müssten. Der Vor- 
tragende erklärte femer, dass er binnen Kurzem 
seine neuen zweekmässigeren Darstellungsweisen 
verschiedener übermangansaurer Salze der OefTent- 
lichkeit übergeben werde. — Profess. Dr. Böttger 



theilte bezüglich des ihm übertragenen Referats über 
die von Hm. Dr. Ed. Lichtenstein eingesandten 
„27 Fragen über Ozon'' auch noch mit, dass die 
beschränkte Zeit, welche den Sections- Sitzungen 
gewidmet sei, ein ausführliches Eingehen in die- 
selben nicht zulasse, um so mehr, da das von dem 
Fragesteller bei seinen Versuchen zu Grunde ge- 
legte Reagens ein längst anerkannt höchst unzuver- 
lässiges Mittel sei, um Ozon in der Atmosphäre 
nachzuweisen; er empfiehlt dem Herrn Fragesteller 
für seine femeren Untersuchungen statt des trüge- 
rischen Jodkaliumhaitigen Stärkepapiers sich des 
Houzeau'schen Reagens zu bedienen. — Zum 
Schlüsse folgte ein Vortrag des Schriftführers 
Scheibler über die von ihm entdeckte neue Mo- 
difikation der Wolframsäure (Metawolframsäure 
genannt) unter Vorzeigung der verschiedenartigsten 
wohlkrystallisirten Salze dieser neuen Säure. 
Mit Hinweis auf seine der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin vorgelegten Abhandlung (Sitzung 
vom 30. April d. J.) theilt er noch einige neuere 
Erfahmngen über diesen Gegenstand mit "und hebt 
besonders hervor , dass auf unorganischem Gebiete 
schwerlich zwei, hinsichtlich ihrer physikalischen 
und chemischen Eigenschaften so prägnant unter- 
schiedenen Modifikationen einer und derselben Säure 
existiren dtlrften. Er zeigte durch einen Versuch 
die leichte UeberfÜhrbarkeit der einen Modifikation 
in die andere, durch Einwirkung von Wärme und 
war der Ansicht, dass das Verfolgen dieses Gegen- 
standes noch zu manchen wichtigen Aufschlüssen 
führen dtlrfte. Von den in Vorsehlag gekommenen 
Atomgewichten für Wolfram ist allein das von 
Dumas und Schneider (W — 92) ermittelte, 
nicht das von Riebe (W = 87) neuerdings behaup- 
tete, das richtige, was er durch genaue Analysen 
eines chemisch reinen metawolframsauren Baryt- 
salzes bewiesen hat. Als eine interessante elektro- 
lytische Zerlegung des glühend geschmolzenen 
wolframsauren Natrons, erschien dem Vortragenden 
noQh, dass an der Cathode sich ein wolframsaures 
Wolframoxyd-Natron in stahlblauen dichroitisch- 
pnrpurroth glänzenden Würfeln ausscheidet, während 
an der Anode Sauerstoffgas auftritt. 
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Zweite Sitraig dei 18« Septenber M80. 



Vorsitzende: Hr. Professor Werther (Chemie), 
Herr Professor Moser (Physik). 



Herr Professor Dr. Böttger zeigte die von 
ihm entdeckten explosiven Verbindungen gewisser 
Metalle mit einem Kohlenwasserstoff von der Zu- 
sammensetzung C^ H2 (Acetylen) vor, welche durch 
Einleiten von gewöhnlichem Steinkohlen-Leuchtgas 
in Metallsalzlösungen gewonnen waren, und expe- 
rimentirte derselbe u. A. mit dem Silber-Acetylen, 
welches mit tk)d in Gontact gebracht, augenblick- 
lich unter Zischen und Ausscheiden metallischen 
Silbers und höchst voluminöser Kraft verpufft 

Derselbe zeigte femer eine CoUection von 
farbigen positiven Photographien vor, welche er 
erzeug hatte durch Einwirkung des Lichtes auf 
mit verschiedenen Salzsolutionen (oxalsaures Eisen- 
oxyd, oxals. Uranoxyd-Kali, zweifach chromsaures 
Kali, Nitroprussid-Natrium und essigs. Uranoxyd- 
Ammoniak) getränkten Papieren; als Reductions- 
mittel fttr die genannten Salze bediente er sich 
des salpetersauren Silber-Oxyds, des salpetersauren 
Silber -Oxyd -Ammoniaks, des Eisen- Vitriols, des 
Chlorgolds. — Ausserdem theilte derselbe mit, dass 
das Licht', welches sich beim Abbrennen einiger 
erbsengrossen Stücke Schwefel in geschmolzenem 
chlorsaurem Kali (welches sich in einem Glaskölb- 
chen befindet) erzeuge, eine Menge hoch brechbarer 
(sog. ultravioletter) Strahlen enthalte, welche geeig- 
net seien, in unmessbar kurzer Zeit ein Lichtbild 
hervorzurufen. Zwei sehr gelungene bei diesem 
Idcht erzeugte Photographien wurden vorgelegt 

In dem darauf folgenden Vortrage des Schrift- 
fllhrers Scheibler besprach derselbe seine von 
ihm zuerst in Vorschlag gebrachte Methode, den 
Kohlensäuregehalt kohlensaurer Salze quantitativ 
und zwar volumetrisch, festzustellen. Den hierzu 
von ihm construirten Apparat hat er neuerdings in 
der Weise vervollkomnmet, dass es möglich wird, 
Kohlensäure -Bestimmungen mit grösster Schärfe 
vorzunehmen, so dass seine jetzige Methode sich 



nicht allein durch rasche Ausffthrbarkeit, sondern 
auch durch fast mathematische Genauigkeit vor 
allen übrigen Methoden der Kohlensäure-Bestim- 
mung auszeichnet Bezeichnet man mit G die in 
einem beliebigen Körper gebundene Gewichtsmenge 
Kohlensäurje (in Grammen ausgedrückt), mit n das 
durch Salzsäure entwickelte Kohlensäure -Volum 
(in Cub. Cent ausgedrückt), mit t die Temperatur 
und mit b den Barometerstand (in m. m) während 
des Versuchs, und mit s endlich die der Tempera- 
tur t entsprechende Tension des Wasserdampfs, so 
findet man das Gewicht G der gesuchten Kohlen- 
säure nach der Formel: 



G^^ 



p) 0,00198 (b — s) 



(1 + 0,0037 t) 760. 

Die in dieser Formel enthaltene Grösse p (das 
ist die nicht gasförmig gewordene Kohlensäuremenge) 
ist impirisch aus einer grossen Anzahl von Ver- 
suchen zu 3,2 Cub. Cent bestimmt In einer dem- 
nächst erscheinenden Abhandlung des Vortragenden 
über diesen Gegenstand sollen die Einzelheiten der 
Methode, die Versuche, aus welchen die Zweck- 
mässigkeit des Verfahrens erhalten wird, sowie die 
ausführliche Beschreibung des Apparats bekannt 
gemacht werden. 

Professor Dr. Fei dt hielt hierauf einen Vor- 
trag über die Vertheilung der Gewitter an der 
Ostsee. Derselbe gab zuerst eine üebersicht über 
die Vertheilung der Gewitter auf der Erde überhaupt 
und machte dann auf ihre Vertheilung an den Kü- 
sten, namentlich an der Küste des atlantischen 
Oceans und an den Küsten der Nord- und Ostsee, 
aufmerksam. Er zeigte hierauf, dass die südliche 
Küste der Ostsee so viele Gewitter hat als die 
Westküste von Frankreich, Ferner ftthrte er die 
Menge der Blitzschläge aus den Jahren 1854, 1855, 
1856 und 1857 an, aus welchen sich ergab, dass 
die Provinz Preussen im Vergleiche zur Bevölke- 
rung die meisten durch Blitz getödteten und ver- 
letzten Personen aufzuweisen hat Diesen Umstand 
erklärte er als eine lokale, von der Vertheilung 
der Landseen abhängige Erscheinung, von welchen 
di- Provinz Preussen 71 Quadratmeilen hat 
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Dritte Sitraig dei 19t Sqrtmher \H». 



Vorsitzende: Herr Professor Wert her, Herr 
Professor Mosei:. , 



Herr Professor Knoblauch 
einen Vortrag über die von ihm 
angestellte Untersuchung über: 



aus Halle hielt 
in neuerer Zeit 



Interferenz der Wftrmestrahlen. 

In hiBtoriflcher Uebersicht stellte derselbe die, dieser 
Untersuchung vorangegangenen, Beobachtungen zusammen, 
welche im Jahre 1846 mit der, von ihm mittelst einer Tker- 

mosäule gemachten, Entdecktmg der Beugung der strahlenden 

Wärme beginnen, i J. 1847 deren Gesetze ermitteln und, in 
ihrer Erklärung auf ein Zusammentreffen von Wellenbewe- 
gungen zurfickgeftihrt, der Undulationstheorie auf dem Gebiete 
der strahlenden Wanne eine neue StiUze verleihen. — Es folgten 

L J. 1847 die Versuche von Fizeau und Foucault, welche 
mit einem Alkoholthermometer die Einwirkung der Wärme- 
Strahlen auf einander prüfen sollten und 184S die letzten 
des verewigten Seebeck, welche vermittelst eines Lußt/ier- 

momethers die Tetuperatur- Unterschiede nachwiesen, welchc hin- 
ter einem Beugungsgitter gebfldct werden. 

Nachdem die betreffende Frage IL Jahre lang geruht 
hatte, war sie von dem Vortragenden wieder aufgenommen 
worden, in der Absicht, die für die Wärmelehre so wichtige 
Erschdnung der Interferenz, wo möglich nach edlen den 
Principien, welche sie überhaupt xu liefern im Stande sind, dar- 
zustellen und einer näheren Untersuchung zu unterwerfen. 
Als Prüfimgsmittel zog er es vor, sich der Thermosäule zu 
bedienen, deren Empfindlichkeit sich bereits in so vielen 
FäUen bewährt hatte. — Die betreffenden Ghingunterschiede 
der Wärmestrahlen zur Erzeugung der Interferenz waren 
die folgenden: 

1, Gangunterschied durch ungleiche Wegeslängen in einem und 
demselben Medium, 

Die von einem Heliostaten reflectirten, durch einen Spalt 
von 4 bis 6 'Millimetern Weite in ein finsteres Zinuner ein- 
tretenden, Sonnenstrahlen fielen in 2,3 Meter Abstand vom 
Fenster auf ein Glasgitter, hinter dem eine achromatische 
Glaslinse aufSgestellt war. Wurde eine quadratische Thermo- 
säule (deren vordere Oeffhung durch Flügel enger oder wei- 
ter gemacht werden konnte) in ungefähr 0,5 Meter Entfer- 
Düng von der Linse durch die auf solche WeiBC entstehen- 
den Interferenz-Spectra hindurchgerückt, so zeigten sich, je 
nach der Feinheit des Gitters, an dom mit der Säule ver- 
bundenen Multiplicator, Ablenkungen von 2,15^ bis 18,5®, 
wenn die Säule in das mittlere weisse Feld eintitit Die 
Multiplicator-Nadel kehrte auf ihren Nullpunkt zurück, wenn 



sich das Thermoscop im schwarzen Streifen zur Rechten 
pder Linken dieser Mitte befand. Sie stellte sich aber wie- 
der auf 0,6® bis 0,7®, sobald das Instrument auf der einen 
oder andern Seite in das nun folgende erste Farbenspectrum 
eingerückt wurde. Bei sehr feinen Gittern war auch die 
kältere Stelle zwischen dem ersten und zweiten Spectrum 
mit Sicherheit nachweisbar. 

Am reinsten war die Erscheinung bd fein geritztm 
Bergkrystall-Platten, hinter denen die Angabe des Thermo- 
muldplicators für die webse (2,5mm. breite) Mitte 2®, im 
dunkeln (9,0 mm. breiten) Streifen neben derselben 0®, im 
ersten (8,5 muL breiten Spectrum 1^5®, im zweiten (1^5 mm. 
breiten) dunkeln Streifen 0®und im zweiten (15,0mm. brei- 
ten Spectrum 0,87® betrug. 

Die h(k^hsten Intensitäten wurden erhalten, als der Vor- 
tragende, upi die Absorption der durchstrahlten Medien mög- 
lichst zu vermindern, sowohl ein Stemsalzgitter als alich eine 
Stemsalzlinse zu den Versuchen anwandte. Bei einem solchen 
Gitter (welches 600 Linien auf den Zoll enthielt) betrug die 
Ablenkung für die Mitte 31® und für das erste Spectrum 
1,5®, welche beide dim^h eine kältere Stelle, der eine Ablen- 
kung von 0,3® entsprach, getrennt waren. Bei einem feine- 
ren Gitter wurde für die Mitte eine Ablenkung von 17,25® 
für das erste Spectrum von 3,5® beobachtet, zwischen beiden 
nur 0,5®. Die beim Steinsalz an den dunkeln Stellen blei- 
benden Ablenkungen rühren von einer bei diesem Material 
unvermeidlichen Diffusion der Strahlen her. 

Da die angeführten Temperatunmterschiede auch dann 
nachweisbar waren, wenn die Thermosäule beim Hindurch- 
rücken eine gleiche Weite behielt oder selbst wenn sie in 
den dunkeln Stellen den Strahlen eine grössere Oeffiinng 
zukehrte als in den hellen, so sind jene Angaben sicher nicht 
zufalligen Nebenwirkungen zuzuschreiben. 

Es war aus diesen Versuchen zugleich ein neuer Bdeg 
für die Ausbreitung der Wärmestrahlen durch Beugung zn 
entnehmen. Denn, während die sie einschliessenden Grenzen 
ohne Gitter an dem Orte der Messung z. B. 2,5 Millimeter 
von einander abstanden, waren, nach dem Einsetzen des 
Gitters, in einer Entfernung von 300 Millimetem auf jeder 
Seite von der Mitte, d. h. also an Stellen, die von einander 
um 600 Millimeter entfernt waren, die äussersten Wäi-me- 
gprenzen noch nicht erreicht 

2. Gangunterschied bei gleichen Wegeslangen durch ungleiche 
Geschwindigkeit in verschiedenen Medien, 

Nachdem Interferenz-Streifen dadurch dargestellt worden, 
dass an Stelle des Gitters ein Interferenz-Prisma und an 
Stelle der achromatischen oder Steinsalzlinse eine cylindrisohe 
Glaslinse in den Gang der Sonnenstrahlen eingeschaltet wor- 
den und auch in diesem Falle die Thermosäule au& Ent- 
schiedenste die dunkeln Stellen von den benachbarten hdlen 
durch eine Ablenkung von 0,25® gegen 1,25® am Multiplica- 
tor unterschieden hatte, wurde ein Glasstreifen von ungleicher 



Digitized by 



Google 



113 



Dicke hinter dem Interferenzprisma eingeschoben. So hatte 
die, von der einen Hälfte des Prismas hindurchgelassene, 
Wärme, vor ihrem Zusammentrefifen in der Luft mit der, 
durch die andere Hälfte desselben gegangenen, eine dickere 
Glasschicht zu durchstrahlen, während die letztere auf emem 
gleich langen Wege eine dünnere Glasschicht und die darauf 
folgende Luft durchdrang. Durch diesen Vorgang trat eine 
Verschiebung der Interferenzstreifen em, welche sich am 
Thermomultiplicator entweder dadurch nachweisen liess, dass 
die urspranglich auf das Wärme - Maximum eingestellte 
Thermosäule beim Einschalten jenes Glases sofort eine Tem- 
peraturemiedrigung erlitt oder dadurch, dass die auf die 
kälteren Streifen eingestellte Säule, in Folge des Fortrückens 
dieser Streifen, eine Temperaturerhöhung anzeigte, welche 
letztere um so bezeichnender ist, als ihr durch die Absorp- 
tion des eingeschalteten Glases entgegengewirkt wird. Der 
Einfluss der Durchstrahlung verschiedener Medien (Glas apf 
der einen, und Luft auf der anderen Seite, oder, was auf 
Dasselbe hinauskommt, mehr Glas und somit weniger Luft 
auf der einen, dagegen weniger Glas und somit mehr Luft 
auf der andern Seite) ist also in Betreff der Interferenz ein 
solcher, dass dadurch Stellen kälter werden, welche sonst 
wärmer sein würden, und umgekehrt. 

3. Gangrmterschied durch tmgleiche Reflexionen, 

Werden, nach dem Princip der Darstellung Newton'scher 
Einge, die Sonnenstrahlen von einem an der Unterfläche 
convexen Flintglase und emem darunter befindlichen Plan- 
glase, welches zur Hälfte aus Flint-, zur andern aus Crown- 
glas besteht, zurückgeworfen, während zwischen ihnen eine 
Flüssigkeit eingeschaltet ist, welche, wie Nelkenöl, schwächer 
brechend als Flint-, aber stärker brechend als Crownglas ist, 
so gelangen die Strahlen in dem einen Falle aus der stärker 
brechenden Substanz zu der schwächer brechenden, dann 
aber wieder zu der stärker brechenden ; während sie in dem 
andern Falle beide Male von dem stärker brechenden Medium 
auf das schwächer brechende treffen. Da nun Strahlen, von 
denen (bei gleicher Wegeslänge) der eine an einem schwächer, 
der andere an einem stärker brechenden Medium, als welches 
derselbe zuvor durchlief, reflectirt wird, in entgegengesetzter 
Phase ihrer Schwingung sich befinden; dagegen solche, 
welche beide von schwächer brechenden Substanzen zurück- I 
geworfen werden, in ihrer Bewegung übereinstimmen, so 
ei^eben sich über dem Flint- und über dem Crownglase 
Interferenz-Erscheinungen entgegengesetzter Art, welche op- 
tisch sich so darstellen, dass bei jenem ein Ringsystem mit 
schwarzer, bei diesem ein Ringsystem mit weisser Mitte er- 
scheint Werden diese mittelst einer Linse auf einem Schirm 
öbjectiv gemacht, und tritt alsdann die Thermosäule an die 
Stelle dieses Schirms, so findet man in dem ersteren Gentrum 
die Temperatur so niedrig, dass die Multiplicator-Nadel nur 
um 0,5^ abgelenkt wird, in dem letzteren dagegen so hoch, 
dass eine Abweichung von 3® erfolgt Aehnliches wie beim 
Nelkenöl zeigt sich bei Lorbeer-, Anis-, Calmus- und Cassia- 
Oel, wogegen bei Lavendel-, Bergamott-, Citronen-Oel u. s. 
w. wie bei Wasser oder Luft, weil ihr Brechungsverhä)tniss 



auch geringer als das des Crownghises ist, beide Centra eine 
gleich niedrige Temperatur habea 

4. Gangunterschied durch ungleiche GeAchwindigkeit doppelt 
gebrochener Strahlen, 

Zur Darstellung geradliniger Streifen mittelst Dopp^ 
brechung im Polarisationsapparat eignen sich am besten 
zwei, den natürlichen Pyramidenflächen parallel geschnittene 
Bergkrystallplatten, welche so übereinander gelegt werden, 
dass ihre Hauptschnitte einen Winkel von 90^ mit einander 
bflden und die zwischen einen Glassatz und Turmalin oder 
Glassatz und Nicol eingeschaltet werden. Eine Linse liefert 
diese Streifen öbjectiv auf einen auffangenden Schirm oder 
die Thermosäule. 

Von besonderem Interesse erschien es, auf diesem Ge- 
biete auch die aus der Interferenz hervorgehenden Witrmefarben 
ZU untersuchen. Diese darzusteUen, wurde ein Gypsblättchen 
zwischen zwei Nicol' sehen Prismen (von 85 mm. Länge und 
42 mm. Durchmesser) angebracht Die Prüfung selbst ge- 
schah mittelst diathermaner Körper, z. B. farbiger Gläser, 
welche der Reihe nach vor der Thermosäule angestellt wur- 
den. Die Beobachtung ergab, dass die durch den Polarisa- 
tions-Apparat und Gyps hindurchgegangeneu Wärmestrahlen 
bei gleicher Quantität in verschiedenem Grade die Fähigkeit 
besitzen, eine und dieselbe diathermane Substanz zu durch- 
dringen, je nachdem die Hauptschnitte des polarisirenden und 
des analysireuden Nicols einander parallel oder rechtwinklig 
gekreuzt sind, und dass beide Strahlengruppen sich von der- 
jenigen unterscheiden, die bei einer Neigung der Nicols von 
Affi gegen einander auftritt und welche den Uebergang der 
einen Wärmefarbe in die ihr complementalre bildet 

In der mitgetheilten Untersuchung, des Prof. Knoblauch ist 
demnach die Interferenz der WUrmestrahlen auf einem anderen 
Wege als bisher und zum ersten Male dergestalt nachgewiesen 
worden, dass die tferschiedenen Principien, nach denen Interferenz-' 
Erscheinungen überhaupt zu Stande kommen können y in den Ver- 
suchen sämmtlich vertreten sind, 

u. 

Derselbe berichtete femer über seine Versuche in Betreff 
der Beflexion der Wärmestrahlen an krystallisirten 
Eörpem. 

Nachdem durch eine im Jahre 1847 von dem Vortra- 
genden angestellte Versuchsreihe die doppelte Brechung der 
strahlenden Wärme auf dem directesten Wege dargethan, und 
die Richtungsänderungen in den Krystallen wie die Pola- 
risations-Verhältnisse der beiden neben einander auftreten- 
den Strahlengruppen in ihren Gesetzen erkannt waren, bot 
es ein hohes Interesse dar, zu ermitteln, ob auch die Re- 

fiexion der Wärmestrahlen an krystallisirten Körpern ein derartiges 
jBwiefaches Verhalten zeigen umrde. 

Die Lösung dieser Aufgabe erschien um so schwieri- 
ger, als bei der Unveränderlichkeit des Reflexionswinkels 
^r jede Art parallel einfallender Strahlen an eine Tren- 
nung zweier Gruppen, auch wenn sie vorhanden waren, 
durch Richtungsverschiedenheit nicht gedacht werden 

15 ' 



Digitized by 



Google 



114 



konnte; die einfache Prüfung, wie sie bei den durdi un- 
gleiche Brechung von einander geschiedenen Strahlen zu- 
lässig, in dem vorliegenden Falle also unmöglich war. 

Die in dem Vorstehenden dargethane Interferenz der 
strahlenden Wärme bot ein Mittel zur Beantwortung der 
Frage. Wird in dem oben besprochenen Versuche, bei 
dem ein Grangunterschied der zusammentreffenden Wänne- 
strahlen durch ungleiche Reflexionen hervorgebracht 
wurde, die unter dem convexen Flintglase liegende Dop- 
pelplatte aus Flint- und Crownglas mit einer von den na- 
tfirlichen Spaltungsflächen begrenzten Ealkspathplatte ver- 
tauscht, so erhält man beim Einschalten von Nelken-, Lor- 
beer-, Anis-, Calmus- oder Cassiaöll, zunächst gleichsam 
eine Combination der beiden, in jenem Falle neben einan- 
der sich darstellenden, Erscheinungen. Während dort, bei 
objectiver Darstellung, eine kalte Mitte den Newton'schen 
Ringen über dem Flintglase, eine warme denen über dem 
Crownglase angehörte, zeigt hier die Mitte der über dem 
Kalkspath nur unvollkommen auftretenden Ringe eine mitt 
lere Temperatur. Es hängt dies damit zusammen, dass 
wie dort das Brechungsverhältniss der genannten Flüssig- 
keiten geringer war, als das des Flint-, aber grösser als 
das des Crownglases, so hier dasselbe geringer ist, als das 
der im Kalkspath ordentlich gebrochenen, und grösser als 
das der ausserordentlichen Strahlen; hier also gleichzeitig 
an einem und demselben Körper diejenigen Verhältnisse 
zu finden sind, welche dort getrennten Substanzen zu- 
kamen. 

War es jetzt möglich , diese Erscheinung, welche von 
einem Zusammentreffen der, an einer und derselben Kalk- 
spathfläche zurückgeworfenen, Wärmestrahlen mit den, an 
der Unterfläche des darüber gelegten convexen Flintglases 
reflectirten, herrührt,. so in ihre Extreme zu zerlegen, dass 
nach einander ein Mal ein Ringsystem mit kaltem, das an-, 
dere Mal ein solches mit warmem Centrum aufträte, so 
war der Beweis für eine Ungleichartigkeit der, an dem 
nämlichen Krystall zurückgeworfenen, Wärmestrahlen unter 
sich geführt In der That, schaltet man ein NicoFsches 
Prisma zwischen dem Interferenz -Apparat und dem Ther- 
momultiplicator ein, so werden nach einander zwei ver- 
schiedene Gruppen von Interferenz-Erscheinungen erhalten. 
Je nachdem der Hauptschnitt des Nicola und der des 
Kalkspaths um 90® gekreuzt oder einander parallel gerich- 
tet waren, erfolgte (einer schwarzen Mitte entsprechend) 
nur eine Ablenkung von 0,25<* oder (entsprechend einer 
weissen Mitte) eine Abweichung von 2,5<*. Die Möglichkeit 
auf solche Art zwei in den reflectirten Strahlen enthaltene 
Gruppen durch einen Polarisationsapparat von einander zu 
trennen, weist sie als senkrecht auf einander polarisirt nach 

Es ist somit in unzweideutiger Weise und auf rein thermischem 
Wege dargethan, dass, wie die Brechung, so auch die B^exion 
au knfstallisirten Körpern zwei, rechtwinklig gegen einander schwin' 
gtnde Gruppen von Wärmestrtüden liefert. 



Dr. Lipschtttz ans Bonn: 

lieber die electrisclie Induetion einer KreiMehdbe 
und einet Kngelflftchensegments. 

In zwei Abhandlungen, die im 58. Bande des Jounuüs 
für Mathematik veröff^tlicht smd, ist der electrische Zustand 
einer leitenden Kreisscheibe und eines leitenden Kugelflächen- 
segments unter dem Einfluss beliebiger äusserer Kräfte in 
einer leicht zu übersehenden Form analjrtisch dargestellt 
worden. Hieraus ergaben sich zwischen beiden Problemen 
gewisse einfache Beziehungen, von denen einige hier heraus- 
gehoben werden. 

1) Die anziehende Wirkung einer leitenden Kreisscheibey 
die durch einen electrischen Massenpunkt A indudrt und 
dann mit der Erde leitend verbunden ist, auf einen beliebig 
gelegenen Punkt B kann immer durch die Wirkung ausge- 
drückt werden , welche zwei bestimmte auf gewisse Weise 
inducirte Kugelflächensegmente auf denselben Punkt B aus- 
üben würden. Um eines von diesen zu erhalten, lege man 
durch den Punkt A und den Rand der Scheibe eine Kugel- 
fläche, welche durch diesen Rand in zwei Segmente zerfallt, 
und wähle von denselben dasjenige, welches den Punkt A 
nicht enthält Es sei femer A' der Endpunkt des vom 
Punkte A auf die Scheibe oder deren Ebene gefällten und 
um sich selbst verlängerten Perpendikels, so giebt die gleiche 
mit A' ansgefährte Construction das zweite Kugelflädien- 
segment, das sich vom ersten nur durch seine Lage unter- 
scheidet Man denke sich nun das erste Segment S durch 
den Punkt A, das zweite Segment S' davon unabhän£;ig 
durch den Punkt A' inducirt, wobei aber in jedem der bei- 
den Punkte nur die Hälfte derjenigen electrischen Massen- 
einheit vorausgesetzt wird, die ursprünglich im Punkte A 
angenommen ist Die Kraft, mit der ein beliebiger Punkt 
B von der inducirten Scheibe F, von dem inducirten Seg- 
ment S und von dem inducirten Segment S' angezogen 
wird, mögen beziehungsweise die Buchstaben p, t, t' be- 
zeichnen. Dann ist fOr jeden Punkt B, der aussertudb des 
von den Segmenten S und S' eingeschlossenen Raumes 
liegt, die Kraft p ihrer Grösse und Richtung nadi gleich 
der Resultate aus der Zusammensetzung der Ejräfte t und f 
in ihrem gemeinsamen Angriffspunkte B.*) Liegt dagegen 
der Punkt B in jenem Räume, so braucht man, um die Kraft 
p durch t und f auszudrücken, noch diejenige Kraft, mit 
der der Punkt A und der Punkt A' wenn in jedem dersel- 
ben die electrische Masseneinheit concentrirt ist, den Punkt 
B anziehen würden. Die Grösse und Richtung dieser beiden 
Kräfte, die resp. R und R' heissen sollen, wird unmittelbar 
durch das Newtonsche Gesetz gegeben. Auch muss man 
zwei Kräfte u und u' einführen, die den vorhin definirten 
Kräften t und f an Grössen gleich sind, aber in entgegen- 



*) Der Abschnitt von hier bis zum Ende von 1) ist der 
Vollständigkeit halber noch dem Vortrage hincugefägt. 
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gesetzter Richtung wirken. Wenn sich nun 'der Punkt B 
in dem Baume zwischen den Flächen F und S befindet, so 
entsteht die Kraft p durch Gomposition der Kräfte R, u, f ; 
wenn sich aber B in dem Räume zwischen' den Flächen F 
und S' befindet, so erhält man die Kraft p durch Gompo- 
sition der Kräfte R', t, u'. 

2. Bekanntlich nimmt die Dichtigkeit der elektrischen 
Belegung emer nicht unter dem Einfluss äusserer Kraft» 
stehenden, im electrischen Gleichgewicht befindlichen Kreis- 
scheibe gegen den Rand nach dem Gesetze zu , dass das 
Product aus der emem bestimmten Punkte B entsprechenden 
Dichtigkeit g und der Quadratwurzel aus der Entfernung e 
des Punktes B vom Rande ftlr ein abnehmendes e sich einem 
festen Werthe nähert, der wegen der symmetrischen Ver- 
theilung der Electricität überall derselbe ist Die angeführte 
Untersuchung hat nun gezeigt, dass, wenn die Kreisscheibe 
durch einen Massenpunkt A in der obigen Weise inducirt 
ist, das Product Qye bei der Annäherung des Punktes B an 
den Rand ebenfalls gegen eine feste Grenze convergirt, deren 
Werth für die verschiedenen Punkte des Randes aber er- 
halten wird, indem man eine Constante durch das Quadrat 
der Entfernung der Punkte B und A dividirt. Femer gelten 
für ein Kugelfiächensegment sowohl im Falle des electrischen 
Gleichgewichts, wie auch im Falle der Induction die gleich- 
lautenden Sätze. 

Die Reihe der chemischen Vorträge eröflfnete 
Professor Dr. Böttger durch einen die Aufmerk- 
samkeit sehr fesselnden Vortrag über verschiedene 
Darstellungsweisen Wa"sserstoflfsuperoxyd haltigen 
Aethers und dessen Anwendung als Reagens auf 
Chromsäure, und wurde die Schärfe des letztem 
durch mannigfache Versuche dargethan. Hieran 
schloss sich die Mittheilung des von dem Vortra- 
genden entdeckten Verfahrens, um Kupfer- und 
Stahlstiche auf chemischem Wege zu reproduciren. 
Abdrücke der Art werden erzeugt, wenn man einen 
Kupfer- oder Stahlstich (kein Letterndruck und 
keine Lithographie) in ein Procent Schwefelsäure 
haltiges Wasser, in welchem etwas Jodkadmium 



aufgelöst ist, (3—6 Gran Jodkadmium auf 3 Unzen 
verdünnter Säure) einlegt, den Kupferstich hierauf 
von der überschüssigen Flüssigkeit durch Betupfen 
mit Fliesspapier befreit und ihn dann auf mit 
Stärke appretirtes Schreibpapier (am besten auf 
Papier der Photographen) oder auf sogenannte Co- 
pierleinwand legt und einer 10 Minuten langen 
Pressung in einer gewöhnlichen Copierpresse unter- 
wirft. Zum Schlüsse zeigte der Schriftfllhrer 
Scheibler einige durch zweckmässige Construc- 
tion sich empfehlende neue Apparate vor, und 
zwar: 1) eine bequeme Trockendose zum Austrock- 
nen und Erkaltenlassen von Substanzen über 
Schwefelsäure; 2) über einen Apparat zur Auf- 
nahme und Wägung der bei höherer Temperatur 
ausgetrockneten Filter und Niederschläge. Dann 
theilte er noch mit, dass die von ihm benutzten 
Büretten sämmtlich mit Glashähnen versehen und 
an der Innern Wandung durch eine sehr dünne, 
die Durchsichtigkeit nicht beeinträchtigende, Schicht 
reinen Stearinsäure freien Paraffins überzogen seien. 
So vorbereitete Büretten werden von keiner Titrir- 
flüssigkeit benetzt, wodurch eine genauere Messung 
der verbrauchten Flüssigkeit ermöglicht wird, da 
die durch Adhäsion an den Glaswänden bedingte 
Fehlerquelle fortfällt; die Hähne kitten sich nicht 
mehr fest; caustische Natronlauge verursacht keine 
Sprengung der Büretten mehr, und was besonders 
vrichtig ist, so können diese vorbereiteten Hahn- 
büretten ohne Bedenklichkeit mit Chamäleonflüs- 
sigkeit in Benutzung genommen werden, da eine 
Abscheidung von Mangansuperoxyd durch Berüh- 
rung mit dem Paraffin nicht stattfindet — Herr 
Professor Werther lud die Anwesenden ein, die 
bemerkenswerthe Erscheinung, welche das Didrym- 
spectrum darbietet, im Nebenzimmer in Augenschein 
zu nehmen. ' i 



Vierte Sitnig dei 20. Septenher ISftOt 



Vorsitzende: Medic-Rath Dr. Müller (Chemie), 
Professor Dr. Feldt (Physik). 



Zunächst trägt Apotheker Wittrin seine An- 
sicht über das bisher noch nicht gelöste Problem 
vor, warum die Beproduction von Lithographien 
nach Art der von Prof. Dr. Böttger entdeckten 



Weise: Kupfer- und Stahlstiche auf chemischem 
Wege zu vervielfältigen, nicht gelinge. Die vorge- 
tragene Ansicht des Redners wurde von den An- 
wesenden und insbesondere vom Prof. Böttger 
als keineswegs befriedigend anerkannt, vielmehr 
der Ansicht des Erfinders genannter Methode als 
der richtigeren beigepflichtet. 

15* 
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Hieranf legte Professor Böttger einige inter- 
essante Präparate und Fabrikate vor^ n. Ä. eine 
Scheibe des reinsten Paraffins ans der Georgen- 
htltte bei Aschersleben stammend; femer eine mit 
hydraulischer Presse comprimirte Probe von Virgi- 
nischem Taback; einige Bmchstttcke des in man- 
chen Bambnsarten vorkommenden Tabasheer (Kie- 
selsäurehydrat); und endlich eine Infusorienerde 
aus dem Grossherzogthnm Hessen. 

Demnächst ftlhrte der Schriftführer Scheibler 
auf den Wunsch einiger Sections- Mitglieder einen 
quantitativen Versuch mit seinem in einer frühem 
Sitzung vorgezeigten Apparat aus, indem er den 
Kohlensänregehalt einer ihm unbekannten Menge 
chemisch reiner kohlensaurer Kalkerde bestimmte. 
Trotzdem derartige Versuche sich nie dazu eignen, 
während eines Vortrages angestellt zu werden, und 
trotzdem der Barometer- und Thermometerstand 
nur annähemd ermittelt war, so wurde doch eine 
Kohlensäuremenge gefunden, die nur um 6 Milli- 
gramme von der theoretisch berechneten diflferirte, 
so dass damit der Werth des Apparats für die 
technische und wissenschaftliche Benutzung hin- 
länglich dargethan war. 

Professor Dr. Feldt hält hierauf seinen Vor- 



trag ttber das Zufrieren und Aufthanen der Flüsse^ 
namentlich der Weichsel. Er bemerkte zuerst, dass 
das Zufrieren und Aufrhauen der Flüsse überhaupt 
von der geographisbhen Lage und von der kürzeren 
oder längeren Dauer des Winters abhänge. Nach 
51jährigen Beobachtungen in Warschau fallt die 
mittlere Epoche des Zufrierens der Weichsel da- 
selbst auf den 28. Dezember, und die des Auf- 
thauens auf den 5. März: die Weichel ist mithin 
bei Warschau 68,5 Tage mit Eis bedeckt. Am 
längsten war sie es im Jahre 1830, nämlich 
125 Tage, am kürzesten im Jahre 1790, nur 
12 Tage. In den Jahren 1782, 1787, 1794, 1821, 
1823, 1828 und 1839 fror die Weichsel zweimal 
zu, im Jahre 1840 dreimal, und in den Jahren 
1791, 1796, 1843 und 1852 gar nicht. — Im Jahre 
1855, in welchem die Weichelufer von einer Ueber- 
schwemmung heimgesucht wurden, wie sie viel- 
leicht die Jahrbücher der Meteorologie nur selten 
aufzuweisen haben, fror die Weichsel bei War- 
schau erst den 18. Januar zu. Diese furchtbare 
Ueberschwemmung kann nur den Ungeheuern 
Schneemassen in den Karpathen und dem nicht 
schnell genug erfolgten Abgange des Eises in der 
untern Weichsel zugeschrieben werden. 



IT. Seetion fnr Anatomie nnd Physiologie. 



Die öection constituirte sich am 16. Septem- 
ber unter Leitung des Herrn Professor Dr. Bur- 
dach und wählte zum ständigen Secretair Herm 



Dr. Kleb s, zum Vorsitzenden der ersten Sitzung 
Herrn Prof. Burdach. 



Erste Sitraig itm 17. Septonher 1800* 



Vorsitzender: Professor Dr. Burdach. 

Herr Schultz-Schultzenstein: 

TTeber thierische Elektrizität 

Meine Herren! 

Die Lehre von der thieriscben Elektrizität befindet sich, 

ungeachtet aUer neueren Bereicherungen unserer Kenntnisse 

über dieselbe, im Wesentlichen und mit ihren Grandfragen 

heut noch auf demselben Standpunkte, wie zu Galvani's und 



Volta's Zeiten. Gralvani schloss aus den elektrischen Rei- 
zongserscheinungen an Froschpräparaten, dass die lebenden 
thierischen Theile, namentlich die Nerven und zackenden 
Muskeln selbst elektrisch, und das Leben darch Elektrizität 
wirksam sei. Volta hingegen, den die Verfolgang dieser 
Erscheinong zor Entdeckung einer neuen Elektrizität, ausser 
der damals nur bekannten Harz- und Glaselektrizität, näm- 
lich der Metallelektrizität und der .Volta'schen Säule fUhrte, 
behauptete; dass die Elektrizität in den Galyanischen Ver- 
suchen nur den Metallen und gar nicht dem Leben in den 
Froschpräparaten angehöre. Die Sache ist bis jetzt keines- 
weges aufs Reine gebracht, wie die Anhänger der Galvani- 
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sohen Ansicht meinen, nngeachtet zwei wichtige neue That- 
Bftohen auf diesem Gebiet den Gesichtskreis erweitert haben. 

1. Wurde durch die Entdeckung der Nobüi'schen asta- 
tischen, leichter beweglichen Magnetnadel nachgewiesen, dass 
gewisse Theile von lebenden und frisch getödteten Thieren, 
wie das frische Muskelfleisch, frische Nervenmassen , femer 
die Ab- und Auswurfisstoffe lebender Thiere wirkliche Elek- 
trizität zeigen, wie sie Galvani in den Froschpräparaten an- 
genommen hatte. 

2. Ist durch die neueren Entdeckungen der Chemie, 
namentlich durch die Elektrochemie von Berzelius festge- 
stellt worden, dass man ausser der Metallelektrizität nodi 
mehrere Arten von chemischer Elektrizität zu unterschei- 
den, eine Thermoelektrizität anzuerkennen, also weit mehr 
Quellen der mineralischen Elektrizität zu berücksichtigen 
hat, als man früher berücksichtigen konnte. 

Mit dieser Erweiterung unserer Kenntnisse hat sich auch 
die Frage der thierichen Elektrizität nach mehreren Seiten 
hin erweitert Die astatische Magnetnadel lehrt, dass zwar 
gewisse, aber keinesweges alle, Theile eines lebenden Thie- 
res elektrisch werden können, und hier bleibt die Frage, in 
wiefern die thierische Elektrizität den wirklich noch leben- 
•den, oder den im Absterben begriffenen und abgestorbenen 
Tkeilen, wie den Abwurfstheilen und den Leichen, angehört, 
zu untersuchen. 

Bie Kenntniss der Elektrizitätentwickelung bei fast allen 
^chemischen Zersetzungen, fordert uns femer auf zu prüfen, 
inwiefem die thierische Elektrizität ein Produkt der chemi- 
schen Spannung oder Zersetzung der Theile thierischer 
Leichen oder der leblosen Abwurfsstoffe sein könnte, oder 
wirklich ist 

Damit wird die Entscheidung der Frage der thierischen 
Elektrizität weniger erleichtert als erschwert, indem sich hier 
so vielerlei Verhältnisse durchkreuzen, dass der feste Punkt, 
auf den es in der Sache ankömmt, oft sehr versteckt und 
verdunkelt wird. Dazu trägt noch mehr bei, dass der Be- 
griff der thierischen Elektrizität überhaupt sehr unbestimmt 
und dunkel ist Einige denken sich darunter eine der Be- 
schaffenheit nach von der mineralischen verschiedene, phy- 
siologische Elektrizität; andere scheinen eine in der Beschaf- 
fenheit von der mineralischen nicht verschiedene Elektrizität 
im Sinne zu haben, welche aber nicht mineralischen sondem 
vitalen Ursprungs ist Hierbei geräth man aber wieder in 
die grössten Widersprüche, indem die neuere physikalisch- 
chemische Physiologie dahin strebt, den ganzen UnterscKied 
von vitalen und physikalischen Kräften als nichtig darzu- 
stellen und denmach aufzuheben, indem sie alle vitalen Er- 
scheinungen und alle Lebensprocesse, iatrochemisch und 
iatrophysikalisch, auf chemische und physikalische Kräfte 
redttzirt; also einen principiellen Unterschied mineralischer 
Qualitäten und vitaler Funktionen nicht zugiebt; so dass sie 
gezwungen ist, den oben angenommenen thierisch-physiolo- 
gischen Ursprung der thierischen Elektrizität sogleich wie- 
der auf chemische und physikalische Ursachen zurückzufüh- 



ren ; und es also gar keinen Sinn mehr hat, dann noch von 
thierisdier, als einer von der mineralischen verschiedenen 
Elektrizität zu sprechen. Daher ist der Begriff der tiiieri- 
schen Elektrizität so dunkel und unklar wie möglich; es 
bleibt jedem überlassen, sich nach Belieben denselben zu 
modeln. Alle nur denkbaren Ausflüchte sind hier in der 
Erklärung der Erscheinungen und Versuche möglich, was 
die wissenschaftliche Behandlung der Sache sehr erschwert 

Selbst die Ansichten über die Bedeutung und das Ver- 
hältniss der tiiierischen Elektrizität zum Leben sind, der 
Unbestimmtheit des Begriffs gemäss, durchaus wankend. 
Ritter nahm bescheiden an, dass ein elektrischer Process 
das Leben begleite, ohne etwas näheres festzustellen. Die 
neueren Elektrobiologen aber betrachten geradezu die Elektri- 
zität als die Ursache des (Nerven- und Muskel-) Lebens, 
was A. V. Humboldt so ausdrückt, dass es eine und dieselbe 
Kraft sei, welche die Gewitter erzeuge, die Magnetnadel 
richte, die Muskeln durch den Willen bewege und die Em- 
pfindungen bewirke. Diess wird freilich von Anderen in 
umschreibender Weise wieder so ausgedrückt, dass die 
Elektrizität der Nerven und Muskeln nur die nothwendige 
Bedingung ihres Lebens sei, ohne dass sich die Sache 
dadurch änderte; denn die physikalisdie Physiologie redu- 
cirt ja eben überhaupt das Leben auf die Lebensbedingungen 
und deren chemisdie Qualitäten; das Leben soll ja eben nur 
ein Produkt dieser Bedingungen sein , und damit ist ja der 
prindpielle Unterschied von Leben und Lebensbedingungen, 
von Leben und Tod aufgehoben; so dass es ein blosses 
Wortspiel ist, die Elektrizität zur Lebensbedingung zu 
machen , indem dieses doch nur auf die andere Behauptung 
hinausläuft, dass die Elektrizität die eigentliche Ursache des 
Lebens sei Diese Widersprüche sind so gross, dass man, 
dem Gesagten nach, einmal das Leben zur Ursache der 
thierischen Elektrizität macht, indem man von derselben als 
einem physiologischen Produkt des Lebens spricht, um eine 
besondere physiologische Lehre über dieselbe zu geben; 
sogleich hinterher aber zugleich wieder das Umgekehrte be- 
hauptet; dass die Elektrizität auch die Ursache des Lebens, 
womöglich auch der Seele und ihrer Unsterblichkeit sei, wie 
es die Ansicht des Engländers Sipee und seiner deutschen 
Nachahmer ist 

Darin liegen die grossen Schwierigkeiten den Gegen- 
stand gründlich zu behandeln, um die seit Gkdvani's und 
Volta*s Zeit schwebende Streitfrage zu entscheiden, und aus 
dem Labyrinth von Meinungen und Erscheinungen heraus- 
zufinden. 

Was ich hier versuchen will nachzuweisen, ist: dass un- 
geachtet gewisse Theile an lebenden Thieren und Menschen 
iinzweifelhaft elektrisch sind und die Ansicht Volta^s, dass 
alle thierische Elektrizität nur den Metallen angehöre, nicht 
zu halten ist; es dennoch eine wahre thierische Elektrizität, 
welche als physiologische dem Leben selbst angehörte, gar 
nicht giebt; sondem dass die sämmtlichen Erscheinungen der 
thierischen Elektrizität durchaus nur auf chemischer 
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^ektiizität der LebensreBiduen benihen, mit den Lebens- 
aktionen der Muskeln und Nerven selbst aber nichts to 
schaffen haben. Ich gehe hierbei von den Beweisen aus, 
auf welche die Elektrobiologie die Annahme einer physio- 
logischen Elektrizität gestützt hat 

Ausser den Erscheinungen der Elektrizität der Zitter- 
fische sind es hauptsächlich drei Thatsachen, worauf die 
neuere Lehre der thierischen Elektrizität sich grttndet: 
1. das angebliche Aufhören der elektrischen Ströme nach 
dem Tode des Thieres oder nach dem Absterben der 
Muskel- oder Nervenstücke desselben. 2. Die sogenannte 
negative Stromschwankung. 3. Die Entstehung sogenann- 
ter Muskelströme durch Druck auf Galvanometerleitungen 
in Salzwasser. 

Ich übergehe hier die Elektrizität der Zitterfische, weil 
ich bereits anderswo (Verjüngung im Thierreich, S. 32, 
178. Neue Versuche über Thierelektrizität und Elektrizi- 
tät in Krankheiten, in Froriep's Tagesberichten, 1851. 
Med. Klin. S. 350, 367) gezeigt habe, dass die Elektrizität 
der Rochen allein von dem alkalischen Sekret der elektri- 
schen Organe ausgeht, auf welche die Nerven nur einen 
ganz indirecten Einfluss haben; dass nach Ableitung der 
Elektrizität, dieselbe weder durch den Willen der Thiere, 
noch durch Reizung der Nerven wieder hergestellt werden 
kann, es vielmehr einer längeren Ruhezeit bedarf, bevor 
sich auf dem Wege des Bluts und der Vegetätionsthatig- 
keit der Organe die Elektrizität nach und nach wieder an- 
sammelt, was hier auf eine ähnliche Weise geschieht, wie 
in kranken Körpertheilen des Menschen und der Thiere, 
namentlich in Geschwüren, welche um so stärker elektrisch 
werden, je bösartiger sie sind; und zwar allein durch das 
in chemischer Spannung und Zersetzung begriffene Ge- 
schwürsekret. Ich wünsche demnach nur auf die genannten 
anderen drei Punkte hier näher einzugehen, und die Tha^ 
Sachen anzuführen und alsdann experimental zu veranschau- 
lichen, welche meine ausgesprochene Ansicht beweisen 
sollen. Es wird sich hierbei herausstellen, dass die angeb- 
lichen Thatsachen, auf welche man die Ansicht einer vita- 
len Elektrizität gründen will, sämmtlich keine wahren 
Thatsachen, sondern vielmehr offenbare Irrthümer sind, 
welche im Allgemeinen darin ihre Ursache haben, dass 
man chemischen Erscheinungen eine falsche, vitale Bedeu- 
tung giebt, und einzelne Erscheinungen aus einem ganzen 
Zusammenhange reisst, die übrigen dazu gehörigen Erschei- 
nungen, welche zu der angenommenen Theorie nicht pas- 
sen, aber ausschliesst. 

I. Was zunächst die angebliche Thatsache, dass die 
Elektrizität der Muskeln und Nerven nur so lange dauern 
soll, als noch ein Lebensüberrest in denselben ist; dass 
dieselbe aber mit dem völligen Absterben und namentlich 
mit der Todtenstarre aufhören soll; so giebt es vielleicht 
kaum einen grösseren und leichter durch den Augenschein 
zu widerlegenden Irrthum als diesen. Jedes beliebige von 
einem Schlächter entnommene Stück Fleisch, das bereits 



mehrere Tage alt sein kann, wird uns vom Gegentheii 
überzeugen, indem es die Galvanometemadel um so stärker 
ablenkt, als es älter ist Aus der Vergleichung frischge- 
schlachteter und älterer Fleischstücke erkennt man bald, 
dass die Elektrizität mit dem Beginn einer chemischen 
Spannung und dem Sauerwerden des Fleisches beginnt; 
und dann mit der Zunahme der chemischen Zersetzung bis 
zur Fäulniss zunimmt, so dass man an den Graden der 
Abweichung der Galvanometemadel ziemlich genau das 
Alter des Fleisches oder doch die Grade der chemischen 
Decomposition desselben, dem sich bildenden Geruch ent- 
sprechend, bestimmen kann. Stinkender Wildbraten , &ule 
Fische sind gerade am allerstärksten elektrisch, und kom- 
men der Elektrizität des Urins meist gleich. Das Fleisch 
soeben getödteter Thiere, wie der enthäuteten Froschprä- 
parate, wird erst durch die Berührung der nackten Ober- 
fläche mit der Luft und die dadurch erzeugte chemische 
Spannung elektrisch; so lange es mit der Haut bekleidet 
ist, bringt es die Nadel nicht zum Abweichen. Dasselbe, 
was von den Muskeln gilt, zeigt sich auch an den Nerven; 
der Rückenmarks- und Gehimsubstanz. Sie werden erst 
elektrisch durch Berührung mit der Luft, und ihre Ele- 
ktrizität nimmt mit der Dauer nach dem Tode zu. Todte 
Gehimstücke mit Muskelstücken zusammengelegt, bOden 
eine galvanische Batterie, die um so stärker wirkt, je älter 
die Gehirn- und Muskelstücke sind. Die Gehimstücke kön- 
nen auch durch Käsestücke mit iderselben Wirkung ersetzt 
werden. In Betreff der Muskeln ist es der Fall, dass sie 
bei Fröschen schon elektrisch zu werden beginnen, wäh- 
rend sie noch irritabel sind; so dass hier die erlöschende 
Lebensthätigkeit mit der Elektrizität noch gleichzeitig er- 
scheint Dies hat indessen keinen anderen Grund, als dass 
die chemische Zersetzung schon vor dem völligen Erlöschen 
des Lebens eindringt; wie wir dies eben auch in Krank- 
heiten (Faulfiebera, 'Cachexien, Geschwüren) so häufig be- 
obachten. In allen Fällen aber steht hier der Grad des 
noch übrigen Lebens mit dem Grade der beginnenden 
chemischen Decomposition und der dadurch bedingten Ele- 
ktrizität in einem umgekehrten Verhältniss. Die Spuren 
der Elektrizität sind um so schwächer, je grösser der 
Ueberrest des Lebens in einem kranken oder absterbenden 
Theile ist; die Elektrizität zeigt ihre höheren Grade erst 
nach dem völligen Absterben. 

Gesunde und völlig lebenskräftige Muskeln und Nerven 
im Zusammenhange eines lebenden Thieres zeigen keine 
Spur von Elektrizität am Galvanometer. Direkte, ganz 
entscheidende Versuche hierüber sind leicht anzustellen, 
indem man Nadeln der Galvanometerdrähte quer durch die 
Schenkelmuskeln eines Kaninchens, Hundes oder eines Fro- 
sches sticht und die Spitzen der Nadeln dann auf einem 
Pfropfenstücke befestigt, damit sie bei den Bewegungen 
des Thieres sich nicht so leicht zurückziehen können. 
Wären die lebenden Muskeln elektrisch, so müsste nadi 
dem Durchstechen derselben sich eine Abweichung der Ghü- 



Digitized by 



Google 



119 



Tanometernadel zeigen. Diess zeigt sich aber nicht, weder 
in der Rohe, noch bei der Bewegung der durchstochenen 
Muskeln; die Galvanometemadel steht auch bei den hef- 
tigsten Sprüngen der Thiere ganz still. Auch wenn man 
die Thiere durch Strychnin in Krämpfe versetzt, zeigt sich 
keine Spur von Elektrizität in den durchstochenen Muskeln. 
Wenn man das bloss gelegte Gehirn oder Rfickenmark 
eines lebenden Thieres mit Galvanometerleitungen berührt^ 
so zeigt sich keine Spur von Ablenkung der Magnetnadel ; 
also keine Elektrizität, während wie wir gesehen haben 
todte Gehimstficke sogleich mit beginnender Zersetzung 
an der Luft elektrisch werden. Dagegen zeigt sich die 
Haut der Frösche elektrisch und die Berührung derselben 
mit den Galvanometerleitungen bringt die Nadel sofort zum 
Abweichen, besonders im Sommer bei starker Häutung; 
weniger, oft gar nicht im Winter, wo keine Häutung statt- 
findet. Die Ablenkung der Nadel ist stärker, wenn der 
eine Leitungsdrath mit der inneren Mundschleimhaut, der 
andere mit der äusseren Haut in Berührung gebracht wird. 
Die frische, nackte Haut nach der Abhäutung zeigt keine 
Spur von Elektrizität. Den Grund hiervon habe ich in der 
chemischen Spannung in den abgestorbenen Oberhaut- 
sohichten und Mundepithelschichten, welche selbst nach der 
Isolirung noch elektrisch sind, gefunden (lieber Thierelektr. 
L c), während die völlig lebensthätige nackte Haut ohne 
chemische Spannung keine Elektrizität zeigt 

Durch diese Beobachtungen ist also nicht nur die An- 
sicht, dass die sogenannte Muskelelektrizität nach dem Tode 
aufhören sollte, widerlegt; sondern zugleich positiv er- 
wiesen, dass die lebensthätigen Muskeln gar nicht elektrisch 
sind, sondern erst mit der während und nach dem 
Absterben beginnenden chemischen Decomposition elektrisch 
werden, dass also die Muskel- wie die Nervenelektrizität 
nichts als gewöhnliche chemische Elektrizität ist, welche 
erst entsteht, wo das Leben schwindet 

II. Die Lehre von der negativen Stromschwankung 
der Nerven und Muskeln ist ein so complicirtes Ding, dass 
man davon als von eitier einfachen Thatsache oder einem 
einfachen Experiment gar nicht sprechen kann. Man bringt 
hier den sogenannten Nerven- und Muskelstrom, mit der 
Einwirkung der Volta'schen Säule als Elektrotonus, und 
dann des inducirten (unterbrochenen) elektrischen Stromes 
auf denselben in Verbindung, und macht daraus Schlüsse 
auf die Lebensthätigkeit der Muskeln und Nerven, die 
ieden gesunden Gedanken-Horizont übersteigen. Was man 
durch die- negative Stromschwankung beweisen will ist 
hauptsächlich, dass durch die Lebensthätigkeit in den 
Muskeln und Nerven Elektrizität entstehen soll, welche auf 
das Galvanometer wirkt Man sieht leicht, dass dieser Be- 
weis einfach so geführt werden müsste, dass man lebens- 
thätige Muskeln und Nerven dadurch direkt mit dem Gal- 
vanometer in Verbindung bringt, dass man die Zuleitungen 
entweder auf entblösste Muskeln legt oder durch die von 
Haut bedeckten Muskeln stidit, weil hierbei grosse Mus- 



kelmassen wirken, weldie ebensogrosse elektrische Ströme 
bemerkbar machen müsst«n, wenn solche überhaupt vor- 
handen sind. 

Anstatt eines solchen Verfahrens, das wie wir gesehen 
haben uns umgekehrt überzeugt, dass wirklich lebensthä- 
tige Muskeln und Nerven durchaus gar keine Elektrizität 
besitzen, wählt man nun einen dreifach künstlichen Umweg, 
indem man losgetrennte Muskel- und Nervenstücke erst 
mit Salzwasser in Berührung bringt, und auf diese dann 
constante oder unterbrochene elektrische Ströme einwirken 
lässt, um sich zu beweisen, dass das Leben im Zusam- 
menhang seiner Theile und ohne fremde Zuthat schon 
elektrisch ist Zur Beurtheilung dieses Verfahrens be- 
merke ich: 

a. Dass die Berührung der Muskel- und Nervenstücke 
mit Salzwasser nur deshalb einen elektrischen Strom (den 
aogenannten Muskel- und Nervenstrom) giebt, weil das 
Salzwasser selbst ein Elektromotor ist Was auch Dubois 
für theoretische Gründe dagegen anführen mag, dass 
das Salzwasser nicht die Ursache der mit seiner Hülfe er- 
haltenen Nerven- und Muskelströme sein könnte, wird durch 
die praktische Thatsache zu Boden geschlagen, dass das 
concentrirte reine Salzwasser auch ohne Berührung mit 
anderen Dingen als Elektromotor wirkt und beim Ein- 
tauchen der Galvanometerleitungen die Magnetnadel so- 
gleich zum Abweichen bringt, und dass daher das Salzen 
die Elektrizität in absterbenden Muskeln ausserordentlich 
verstärkt, aus welchem Grunde denn, wie wir (1. c.) gezeigt 
haben, das gesalzene Rauch- und Pöckelfleisch so stark 
elektrisch ist, dass ein Stück eines gesalzenen Herings die 
Galvanometemadel rund um zu drehen im Stande ist Den 
Beweis, dass der sogenannte Muskelstrom nicht vom Salz- 
wasser herrührt, könnte man einzig und allein dadurch 
fahren, dass man in lebenden Muskeln die Elektrizität auch 
ohne Salzwasser (oder eine ähnliche elektromotorisch wir- 
kende Flüssigkeit) nachwiese, was aber eben unmöglich ist, 
indem das Kunststück den Muskelstrom zu zeigen ohne 
Salzwasser oder eine andere elektromotorische Substanz 
nicht gelingt 

Ich glaube also zunächst beweisen zu können, dass 
es keinen Muskelstrom, "als Muskelelektrizität, giebt, dass 
der sogenannte Muskel- oder Nervenstrom, welcher vor 
dem Tode der Muskeln und Nerven erhalten wird, nichts 
als ein Salzwasserstrom ist (Das Salzwasser 'als Elektro- 
motor. Froriep Notizen. 1858. m. 209.) 

b. In Betreff der negativen Stromschwankung ist zu 
bemerken, dass man diese überhaupt nur an mit Salzwasser 
in Berührung stehenden Muskel- oder Nervenpräparaten be- 
wirkt hat, also an Präpaten, die künstlich durch Salz- 
wasser elektrisch gemacht sind, und dadurch auf das G^- 
vanometer wirken. Durch den Nerven eines solchen Prä- 
parats lässt man Induotions- Elektrizität (unterbrochene 
Ströme) gehen, um den Muskel zur Contraction zu bringen 
(zu tetanisiren), und findet nun, dass die Elektrizität im 
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Muskel (der sogenannte Maskeistrom) eine weitere oder 
andere Ablenkung der Nadel bewirkt Man schliesst, dMs 
diese Ablenkung durch die Muskelcontraction entstanden 
und dass der Inductionsstrom nur als örtlicher Reiz gewirkt, 
sich aber nicht nach dem Vertheilungsgesetz auf den Muskel 
verbreitet habe, weil die Wirkung durch Unterbindung des 
Nerven unterbrochen werden soll Dieser Schluss ist völlig 
unrichtig; denn angenommen auch, dass durch Unterbindug 
die Yertheilung der Inductionselektrizität und das Hereinbre- 
chen des Stromes derselben über die unterbundene Stelle wirk- 
lich gehindert werden sollte (wasich jedoch bestreiten muss), so 
würde dies kein Beweis dafür sein, dass der Strom ohne Unter 
bindung der Nerven auch nicht hereinbricht, weil die Isolirung 
der Elektrizitäten auf örtliche Stellen, z. B. begrenzte Ge- 
schwüre, elektrische Organe, in organischen Körpern sich zwar 
anders verhält, als in todten, indem in ersteren eine Unter- 
brechung der Continuität des Gewebes auch schon die ele- 
ktrische Leitung unterbrechen kann; solches Leitungshin- 
demiss aber auch leicht überwunden und eine Yertheilung 
der Elektrizität ermöglicht wird. 

Es lässt sich aber die Yertheilung und Yerbreitnng 
der zu Reizungen benutzten elektrischen Ströme sehr leicht 
ganz positiv beweisen. Wir haben gesehen, dass ein le- 
bender Frosch, dem Nadeln der Galvanometerdrähte durch 
die Schenkelmuskeln gesteckt sind, durch seine eigene 
Muskelbewegung nicht auf die Magnetnadel wirkt Sowie 
man aber, selbst in einer Entfernung bis zu einem ganzen 
Zoll von dem Punkte des Durchstichs einen elektrischen 
Reizungsstrom durch den Frosch gehen lässt, weicht die 
Magnetnadel durch diesen induzirten Strom alsbald, der 
Stromstärke entsprechend, ab. Es ist hiemach keinem 
Zweifel unterworfen, dass die negative Stromschwankung 
allein durch die Uebertragung der zum Tetanisiren ange- 
wendeten Elektrizität auf den mit dem Galvanometer ver- 
bundenen Theil des Salzwasserpräparats entsteht, um so 
mehr, als durch den oben angeführten Yersuch erwiesen ist, 
dass ein auf nicht elektrische Reizung durch Strychnin in 
Krampf versetzter Frosch bei direct (ohne Salzwasser) be- 
wirkter Yerbindung mit dem Galvanometer keine Spur von 
Elektrizität, also weder positive noch negative Strom- 
schwankung zeigt Dubois anderweitiger Yersuch beim 
Tetanus ohne elektrische Reizung eine Muskelelektrizität 
zu beweisen, ist von ihm selbst als ungenügend bezeichnet, 
und würde auch, insofern er immer doch mit Hülfe von 
Salzwasser angestellt ist, schon aus diesem Grunde keine 
Beweiskraft haben. 

Betrachten wir also die, bei der negativen Strom- 
schwankung in Betracht kommenden verschiedenen Fakto- 
ren, so finden wir 1. ein durch Salzwasser elektrisch ge- 
machtes Muskel- oder Nervenstück, und 2. einen induzirten 
elektrischen Strom, der sich auf dieses Muskel- oder Ner- 
venstüok verbreitet Es ist also induzirte Elektrizität und 
Salzwasser- Elektrizität, welche hier zusammenkommen. 
Dass also bei dem Uebergewicht der einen oder der ande- 



ren eine Yerschiedenheit der (positiven oder negativen) 
Ablenkung der Magnetnadel stattfindet, ist natüriich. 

Zum weiteren entscheidenden Beweise dafür, dass die 
sogenannte negative Stromschwankung im Geringsten nichts 
mit der lebendigen Contraktion der Muskeln oder der Le- 
bensthätigkeit der Nerven zu thun hat, führe ich noch den 
Yersuch an, dass man alle die Erscheinungen der negativen 
Stromschwankung an völlig abgestorbenen, mehrere Tage 
alten Muskel- und Nervenpräparaten mit demselben Erfolge 
herstellen kann, als an frischen, noch mehr oder weniger 
irritablen Präparaten. Daraus geht unzweifdhaft hervor, 
dass die Lebensthätigkeit der Muskeln und Nerven bei dar 
negativen Stromschwankung ganz und gar nicht ins Spiel 
' kommt, dass dergleichen Yersuche rein physikalische Kunst- 
stücke und durchaus nicht physiologische Experimente sind, 
und bloss zu Täuschungen Yeranlassung geben. 

Ich will nur noch hinzufügen, dass es sich mit dem 
Elektrotonus der Muskeln und Nerven ganz ähnlich ver- 
hält, wie mit der negativen Schwankung, und dass man 
auch die elektrotonischen Yersuche ebenso mit gleichem 
Erfolge an völlig abgestorbenen, todten Muskel- und Ner- 
venstücken zeigen kann. 

UI. Die Erzeugung sogenannter Muskelströme durch 
Druck auf Galvanometerleitungen in Salzwasser beim Men- 
schen beruht ebenfalls auf chemischer Elektrizität, wobei 
jedoch die Mitwirkung der abgestorbenen Epidermisschich- 
ten der drückenden Hand mit in Betracht kömmt Bei 
vielen Personen ist die Epidermis der Hände von Natur 
schon mehr oder weniger elektrisch. Der verstorbene Ober- 
bergralh Seh. hatte bisweilen eine so sehr elektriache 
Epidermis der Finger, dass Papierschnitzel, Haare, Feder- 
stückchen an denselben hafteten. Oben ist schon erwähnt 
worden, dass auch die sich abhäutende Oberhaut der Frösche 
auf das Galvanometer wirkt Wenn nun die Epidermis der 
menschlichen Hand durch Salzwasser aufgeweicht wird, so 
wird sie dadurch, bei Einigen mehr bei Anderen weniger, 
elektrisch, und bei einem Druck der Hand auf einen mit 
den Galvanometerleitungen verbundenen Metallkolben zeigt 
sich eine Ablenkung der Magnetnadel Diese hängt aber 
mit der Thätigkeit der Muskeln beim Drücken im Geringsten 
nicht zusammen, was man leicht daran erkennt,- dass die 
Ablenkung der Nadel ganz dieselbe bleibt wenn nicht der 
Yersuchende selbst auf den Kolben drückt, sondern dieser 
die Hand ruhig auflegt und von einem Anderen andrücken 
lässt Das Salzwasser vergrössert hier wie in allen übrigen 
Fällen die chemische und damit die elektrische Spannung. 

Selbstredend könnte auch eine vitale Elektrizität, wenn 
sie vorhanden wäre, nidit auf Nerven und Muskeln be- 
schränkt bleiben, mag diese als Lebensprincip oder nur als 
Lebensbedingung betrachtet werden. Alle übrigen lebenden 
Theile des Körpers und vor Allem das Blut müssten dann 
auch elektdsch sein. Man weiss, wie viel Mühe sich Prevost 
und Dumas, Dutrochet u. A. gegeben haben, die Elektrizi- 
tät im Blute zu finden, und wie vergeblich alle diese Be- 
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mfthiingen geweBen sind. Zur Ergänznng des über Nerven- 
und Moskelelektrizität Gresagten will ich hier nur die Be- 
obaehtong hinzufügen, dass, ob zwar lebendes, frisch aus 
der Ader gelassenes Blut keine Spur von Elektrizität zeigt, 
dasselbe anfügt elektrisch zu werden, sobald nach seiner 
Entfernung aus dem Körper seine chemische Zersetzung be- 
ginnt. 24 Stunden altes Blut ist meistens schon elektrisch 
und bringt, im Winter weniger, im Sommer mehr, nach 
dieser Zeit die Galvanometernadel zur Abweichung. Mit 
der zunehmenden Zersetzung und beginnenden Fäulniss tritt 
die Elektrizität des Bluts immer mehr hervor, gerade so 
wie bei der Muskel- und Nervensubstanz. 

Als Ergebniss meiner Untersuchungen spreche ich aus: 

1. Es findet kein nothwendig ursächlicher Zusammen- 
hang zwischen Muskelkontraktion und Elektrizität, 
und ebensowenig zwischen Lebensaktion der Nerven 
und Elektrizität statt Die Elektrizität ist weder 
Ursache noch nothwendige Bedingung des Lebens. 

2. Es kann daher Eontraktion der Muskeln ohne Elektri- 
zität derselben, und umgekehrt Elektrizität derselben 
ohne Eontraktion, wie in den abgestorbenen Muskeln, 
vorhanden sein. Ein gleiches gilt von der Elektrizi- 
tät und der Lebensthätigkeit der Nerven. 

3. Es ist die Regel, dass Elektrizität und Eontraktion 
in den Muskeln, so wie Elektrizität und Lebensaktion 
im Gehirn und den Nerven sich gegenseitig ausschlies- 
sen, so dass in lebensthätigen Muskeln und Nerven 
keine Elektrizität vorhanden ist, wogegen mit der 
Entwiokelung der Elektrizität beim Absterben die 
Lebensthätigkeit verschwindet 

4 Es können zwar auch Elektrizität und Nerventhätig- 
keit oder Elektrizität und Muskelthätigkeit beisammen 
sein, wenn in elektrischen Reizungen elektrische Ströme 
durch Muskeln und Nerven geleitet, denselben also 
mitgetheilt werden. Die Anwesenheit von Elektrizität 
in lebenden Muskeln und Nerven dauert aber nur so 
lange, als die Mittheüung derselben von Aussen dauert; 
die Elektrizität verschwindet mit dem Aufliören der 
Zuleitung derselben von Aussen. 

5. Die Elektrizität begränzt sich in diesem Falle nicht 
auf die gereizten Muskeln und Nerven, sondern ver- 
theilt sich auch auf alle übrigen nahe gelegenen Theile. 
Hierbei wirkt die Elektrizität nur als äusserer Reiz, 
indem sie lebendige Reaktionen hervorruft; behält sie 
das Uebeigewicht über die Lebensthätigkeit, so ent- 
steht Ueberreizung, Schwäche, Lähmung und Tod in 
Muskeln und Nerven. Nur wenn die Lebensreaktionen 
zernichtend auf die als Reiz mitgetheüte Elektrizität 
wirken, wird die Muskelkraft durch Uebung derselben 
gehoben werden können. 

6. Die Elektrobiologie, welche einen ursächlichen Zusam- 
menhang zwischen Muskel- oder Nerv^thätigkeit und 
Elektrizität annimmt oder voraussetzt, hat bei ihren 
Experimenten von dem Dasein der Elektrizität auf 



Muskelkontraktion und umgekehrt von dem Dasein 
der Muskelkontraktion auf Anwesenheit von Elektri- 
zität geschlossen, und auf diese Weise zwei grund- 
verschiedene Dinge identifizirt Darin liegt ihr Irrthum 
und die damit zusammenhängende Verwirrung der 
Ansichten und Thatsachen. 
Prof. v. Witt ich verwies nach Beendigung des 
Vortrages auf die Arbeiten von Dubois-Reymond, 
in denen sämmtliche Einwürfe des Vorredners be- 
reits vollständig widerlegt seien, und citirte bei- 
spielsweise die Experimente desselben, welche die 
Entstehung der negativen Stromschwankung ver- 
mittelst nich); electrischer Reize beweisen. In ähn- 
licher Weise äusserten sich Dr. Rosenthal und 
Prof. Remack. 

Hierauf erwiderte Prof. Schultz-Schultzen- 
stein, dass in Betreff der Autoritäten in dieser 
Sache die Gommission der französischen Academie 
der Wissenschaften, welche die Dubois'sche Lehre 
vom Maskeistrom beurtheilt habe, mit ihn^ darin 
völlig übereinstimme, dass ein vom lebenden Mus- 
kel ausgehender Strom nicht vorhanden sei, und 
eine Verschiedenheit der Ansicht nur darin bestehe,- 
dass die franz. Commirsion den Strom für einen 
thermoelektrischen gehalten habe; dass femer die 
Thatsache, dass die Elektrizität ausgeschnittener 
Muskeln mit dem Absterben des Muskels nicht auf- 
höre, sondern mit beginnender chemischer Aktion 
an der Luft erst entstehe und mit der Dauer nach 
dem Tode immer grösser werde, sowie die That- 
sachen, dass die negative Stromschwankung allein 
von der Induktion der reizenden Ströme abhänge, 
und dass überhaupt Muskel- und Nervenströme von 
dem dabri benutzten Salzwasser, als Elektromotor 
erzeugt würden, und ohne Salzwasser und ohne 
chemische Umsetzungen aus thierischen lebenden 
Theilen niemals entständen; endlich dass Erank- 
heitsprodukte durch chemische Decomposition elek- 
trisch würden — dass alle diese Thatsachen eben 
durch die Anschauungen des Experiments bewiesen 
werden, und damit verhütet werden solle, dass nicht 
vorgefasste Meinungen für Thatsachen angenommen 
würden. 

Nach Beendigung der Sitzung begab sich die 
Versammlung in das physiologische Laboratorium, 
und vmrden den Anwesenden vom Prof. Schultz- 
Schultzenstein die sub I., n. und in. erwähnten 
Experimente in natura vorgezeigt 
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Dr. J. Rosenthal aus Berlin: 
Veber den Einfluss der Herri vagi auf die Bewe- 
gungen des Zwerchfells. 

Selten wol hat ein Versuch so viel von sich reden ge- 
macht, als der von Traube 1847 publicirte, wonach Reizung 
des centralen Stumpfes des N. vagus am Halse Stillstand 
der Respirationsbewegungen zur Folge hat Und mit 
Recht. Denn abgesehen von dem hohen Interesse, welches 
diese Thatsache in klinischer Beziehung bietet, bot sie für 
die Nervenphysiologie das höchst wichtige Beispiel einer 
Wirkung centripetal leitender Fasern auf ein automatisch 
wirkendes Nervencentrum. Während aber die von Traube 
entdeckte Thatsache im Allgemeinen vielfach bestätigt 
wurde, erhob sich ein Streit darüber, ob jener Stillstand 
der Athembewegungen in der Inspirations- oder Exspira- 
tionsphase stattfinde. Traube selbst hatte das erstere an- 
gegeben und ausserdem noch hizugefügt, dass bei schwä- 
cherer Erregung der Nervi vagi eine Beschleunigung der 
Athembewegungen eintrete. Ihm stimmten Lindner, Kölli- 
ker und H. Müller, Snellen, Silchrist, Schiff und Funke bei. 
Dagegen behaupten Budge, Eckhard und Owsjanikow, jener 
Stillstand finde in der Exspirationsphase statt. Eine ver- 
mittelnde Stellung endlich nehmen von Heimelt, Aubert 
und V. Tschischwitz ein, welche angeben, dass bei schwä- 
cherer Reizung Stillstand in der Inspirationsphase statt- 
finde, bei Anwendung sehr starker Erregungen jedoch Ex- 
spirationsstellnng die Folge sei. 

Die meisten Forscher haben bei ihren Angaben vorzugs- 
weise oder allein das Zwerchfell im Auge gehabt, als den 
vornehmsten Respirationsmuskel, welcher bei der normalen 
Athmung fast allein in Frage konunt Die folgenden Aus- 
einandersetzungen sollen sich ebenfalls nur auf diesen Mus- 
kel beziehen, indem ich mir vorbehalte, über die Wirkung 
der Vagusreizung auf die andern Respirationsmuskeln später 
Mittheilung zu machen. Da jedoch bei künstlicher Erregung 
der Vagi em Moment eingeführt wird, dessen Einfluss auf 
die Athmung erst untersucht werden soll, so scheint es mir 
gerathen, die Ausdrücke Inspiration und Exspiration vor der 
Hand ganz zu meiden. Denn es wäre ja möglich, dass eben 
bei der Vagusreizung neben gewissen Inspirationsmuskeln 
gleicl) zeitig auch Exspirationsmuskeln in Thätigkeit gerie- 
then oder in Ruhe versetzt würden. Wir haben jedenfalls 
kein Recht, den regelmässigen Wechsel m der Thätigkeit 
gewisser Muskeln, wie er sich bei der regelmässigen Ath- 
mung zeigt, von vorne herein als einen so festen Mechanis- 
mus anzusehen, der durch keine Einwirkung in Störung 
gerathen kann. Ja noch mehr, wir kennen geradezu solche 
Störungen und zwar stehen diese in sehr inniger Beziehung 
zum Vagus. Ich meine nämlich den Brechakt Hier haben 
wir ja eme energische Contraction des Zwerchfells, als des 
hauptsächlichsten Inspirationsmuskels, mit gleichzeitiger Zu- 
sammenziehung der Bauchmuskeln, welche doch als Exspi- 
rationsbewegung betrachtet werden muss. Wir werden also 



unter allen Umständen gut thnn, wenn wir zur Vermeidmig 
von Irrthttmem nur von einem Still stände des Zwerch- 
felles im Zustande der Contraction oder Im Znstande der 
Erschlaffung sprechen. 

Was nun meine eigenen Erfidurnngen über diesen Gegen- 
stand betrifft, so stimmen diese mit denen von Aubert und 
V. Tschischwitz und den gleichlautenden von v. Heimelt 
überem, nämlich, dass bei gelinder Erregung des central^ 
Endes eines oder beider Nn. vagi eine Beschleunigung der 
Zwerchfellsbewegungen, bei stärkerer Erregung ein Stfllstand 
des Zwerchfells in Contracton und bei sehr starker Erle- 
gung ein Stillstand des Zwerchfells in Erschlaffung beob- 
achtet wird. Ich setze hierbei voraus, dass man sich zur 
Erregung inducirter elektrischer Ströme bedient Während 
aber meine Vorgänger diese Thatsache so nackt hingestellt 
haben, h^tte ich mir zum Ziel gesetzt, den Grund derselben 
zu erforschen. Das Resultat meiner Bemühung bildet den 
Inhalt der folgenden Zeilen. 

Zwei Möglichkeiten sind es^ welche hier obwalten: ent- 
weder sind es dieselben Fasern, welche bei verschiedener 
Stärke der Erregung zu diesen ganz entgegengesetzten Er- 
folgen führen, oder es sind verschiedene Fasern, welche zu- 
sammen m der Bahn des Vagus verkufend stets gleichzei- 
tig erregt werden, und von denen bei schwächeren Strömen 
die einen, bei stärkeren Strömen die anderen die Oberhand 
gewinnen. Die erstere Möglichkeit ist jedenfalls die unwahr- 
scheinlichere, könnte sie als richtig erwiesen werden, es 
wäre dies für die allgemeine Nervenphysiologie eine Epoche 
machende Thatsache, denn alle unsere bisherigen Vorstel- 
lungen vom Mechanismus der Nervenwirkungen reichen 
nicht aus, uns von einem solchen Vorgang eine Vorstellung 
zu machen. Dahingegen würde die zweite Möglichkeit 
nichts Auffalliges haben. Wir wissen schon längst, dass 
das, was die Anatomie einen Nervenstamm nennt, phTsiolo- 
gisch etwas durchaus nicht Individuelles ist, dass ein solcher 
Nervenstamm nichts ist, als die breite Heerstrasse, auf wel- 
cher Fasern der verschiedensten Bedeutung und Verrich- 
tung ihren Weg von den Nervencentren zu den Organen 
oder umgekehrt verfolgen. Diese letztere Möglichkeit war 
es daher, deren Prüfung Ich zuerst desselben unternahm. 

Es musste aber hierbei noch die Frage entstehen, oh 
vielleicht diejenigen Fasern, deren Reizung Stillstand des 
Zwerchfells Im Zustande der Erschlaffung zur Folge hsi, 
aus einem besonderen Aste des Vagus stammen, so dass 
Reizung dieses Astes allein auch bei Anwendung sohwadier 
Ströme Erschlaffung des Zwerchfells zur Folge hat, während 
Erregung des Vagus an einer Stelle, wo er jene fraglichen 
Fasern nicht enthält, stets und unter allen Umstiinden Con- 
traction des Zwerchfelles zur Folge haben müsste. Einer 
Ausführung des Versuchs m dieser strengen Form würde 
jedoch, selbst wenn alle unsere Voraussetzungen richtig 
wären, der Umstand hinderlich sein, dass es nicht möglich 
ist, Inductionsströme von bedeutender Stä^e auf emen 
Nervenstamm zu isoUren, besonders, wenn dieser kun Ist, 
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und man daher genötbigt ist, nahe an das noch mit dem 
Thier zusammenhängende Ende hinanzugehen. Noch schlim- 
mer ist es aber, wenn der gereizte Nerv gamicht durch- 
schnitten ist, wo dann ein Theil der Str5me stets, statt un- 
mittelbar zwischen den Elektroden, durch das peripherische 
imd centrale Ende des Nerren sich abgleichen muss. Au- 
bert und von Tschischwitz haben wenigstens emen Theil 
ihrer Versuche auf diese Weise angestellt, ffier hi^t man 
keine Gewährldstung, dass der beobachtete.Erfolg nicht yiel- 
leicfat Ton Erregung eines ganz anderen Nerven herrührt 

Diese Ueberlegnng zeigt, dass es durchaus mit dem von 
Aubert und y. Tschischwitz, v. Helmolt und mir beobachte- 
ten Sachverhalt verträglich wäre, anzunehmen, dass diejeni- 
gen Fasern, deren Reizung Erschlaffung des Zwerchfells zur 
Folge bat, gamicht im Stamm des Vagus enthalten seien, 
wenn sie nur in so unmittelbarer Nähe befindlich wären, 
um bei Anwendung sehr starker Ströme von hinreichend 
starken Stromscbleifen getroffen zu werden. Es war jedoch 
von vorne herein anzunehmen, dass diese Fasern , wenn sie 
überhaupt existirten, im N. laryngeus superior enthalten 
wären. Zu dieser Annahme hielt ich mich berechtigt durch 
die Ueberlegung, dass Reizung der Kehlkopisscbleimhaut, 
welche ja von N. laryng. sup. versorgt wird, Husten erregt, 
da bekanntlich beim Husten das Zwerchfell seine Thätigkeit 
einstellt Diese Annahme hat sich auch vollkommen be- 
stätigt Isolirt man den N. laryng. sup. von seinem Abgang 
vom Vagusstamme bis zu seinem Eintritt in den Kehlkopf, 
sehneidet ihn an dieser letzten Stelle ab, und erregt ihn 
durch Inductionsströme von mittlerer Stärke, so siebt man, 
dass die Bewegungen des Zwerchfells vollständig aufhören 
und dass das Zwerchfell im Zustande völliger Erschlaffung 
verharrt Hört man mit der Erregung des Nerven auf, so 
beginnen die Bewegungen des Zwerchfells wieder, erst 
langsam, dann schneller, bis sie die vor der Reizung bestan- 
dene Frequenz wieder erlangt haben. Lässt man die Erre- 
gung längere Zeit auf den Nerven einwirken, so wird das 
Thier unruhig, es erfolgen emige heftige Erweiterungen 
des Thorax und die Bewegungen des Zwerchfells kehren 
nnregelmässig wieder. Man kann den Versuch oft hinter- 
einander anstellen, wenn man nur den Nerven nicht zu 
lange hinteremander reizt und Vor Vertrocknung schützt 
Das letztere ist bei der Zartheit des Nerven nicht leicht, 
auch muss man bei der Handhabung desselben etwas vor- 
richtig sein, da man natürlich so dünnen Nerven nicht so 
viel bieten kann, als starken Stämmen. 

Bei der Kürze des Nerven ist es natürlich nicht leicht, die 
Ströme auf ihn zu isoliren. Es scheint aber, dass unipolare 
Stromabgleichungen, welche natürlich zunächst die anderen 
Vagus&sem treffen müssen, hier weniger gefährlich sind'. 
Denn wenn man absichtlich diese andern Fasern mit erregt, 
indem man den abgeschnittenen Laryngeus an den Vagus- 
stamm anlegt und diese dann zusammen auf die Elektroden 
auflegt, so sieht man doch bei Beizung mit mittelstarken 
Strömen Erschlaffung des ZwerchMes eintreten^ während 



ebendieselben Ströme, auf den Stamm des Vagus allein, da 
wo er noch nicht Fasern vom Laryngeus superior enthält, 
angewandt, dauernde Gontraction des Zwerchfells bewirken. 
Aus diesem Umstände kann man mit grosser Wahrschein- 
lichkeit schliessen, dass der von v. Helmolt und Aubert und 
V. Tschischwitz beobachtete Erfolg der Reizung mit sehr 
starken Strömen eben nur in der gleichzeitigen Erregung 
der Fasern des Laryngeus superior durch Stromschleifen, 
seinen Grund hatte. Dieser Schluss wird noch mehr be- 
kräftigt, wenn man sich bei dem Gebrauch der Inductions- 
ströme der von Hehnholtz am Magnetelektromotor angebrach- 
ten Vorrichtung bedient; mit Hülfe welcher der primäre 
Strom nicht direkt geschlossen und unterbrochen, sondern 
eine gut leitende Nebenschliessung zur primären Rolle an- 
gebracht und wieder beseitigt wird. Die solcher Art erzeug- 
ten Induktionsströme geben aus bekannten Gründen viel 
weniger leicht zu sogenannten unipolaren Erregungen An- 
lass. Allerdings ist ihre physiologische Wirkung viel gerin- 
ger, als die auf gewöhnliche Art erzeugten Inductionsströme. 
Dies kann man jedoch durch Vermehrung der elektromoto- 
rischen Kraft des primären Kreises wieder gut machen. 
Auf diesem Wege kann man sich nun in der That über- 
zeugen, dass man den Stamm des Vagus unterhalb des N. 
laryngeus sup. mit ziemlich starken Strömen reizen kann, 
ohne Erschlaffung des Zwerchfelles erfolgen zu sehen. 

Dies Alles scheint mit grosser Wahrscheinlichkeit da- 
rauf hinzuweisen, dass im Stamm des Vagus unterhalb des 
Laryngeus superior keine Fasern enthalten seien, deren 
Erregung Erschlaffung des Zwerchfells zur Folge hat 
Mit absoluter Bestinuntheit möchte ich aber über diesen 
Punkt nichts aussagen. Beachtenswerth ist jedenfalls, dass 
Traube, welcher sich einer Saxton*schen Maschine von Stöh- 
rer's Arbeit zur Erregung bediente, niemals Erschlaffung des 
Zwerchfells sah, und dass, wie Traube hervorhebt, ein ra- 
scher Scheerenschnitt durch den Vagus, also eme ziemlich 
starke Erregung stets eine lang andauernde Inspiration zur 
Folge hat Auch mit chemischer Reizung des Vagus kann 
man wohl anhaltende Gontraction des Zwerchfells, niemals 
jedoch Erschlaffung erzielen. 

Analog der Beschleunigung der Zwerchfellsbewegungen, 
welche man bei gelinder Erregung des Vagusstammes be- 
obacthet, sieht man bei gelinder Erregung des Laryngeus 
superior Verlangsamung der ZwerchfeUsbewegungen 
eintreten. Dies scheint mir insofern sehr wichtig, als es zu 
beweisen scheint, dass der Stillstand des Zwerchfells in 
Gontraction der normale Erfolg der Erregung des Vagus- 
stammes und der Stillsand des Zwerchfelles in Erschlaf- 
fung der normale Erfolg der Erregung des Laryngeus supe- 
rior ist Denn von der normalen Frequenz der Zwerch- 
flBllscontractionen bildet die Vermehrung der Frequenz den 
naturgemässen Uebergan^ zu der dauernden Gontraction 
und die Abnahme der Frequenz den naturgemässen lieber- 
gang zu der dauernden Erschlaffdng. Da nun bekanntlich 
bei Durchschneidung beider Vagi die Respirationdfrequenz 
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bedeutend sinkt, so mflssen wir schüessen, dass die Fasern 
im Vagnsstamm, deren Erregung Contraction des Zwerdi- 
fells zur Folge hat, im normalen Zustande stets einer gelin- 
den Erregung ausgesetzt sind, während ein Gleiches vom 
Laryngeus superior nicht angenommen werden kann, da 
Durchschneidung beider Laryngei keine Vermehrung der 
Bespirationsfrequenz zur Folge hat (Sklarek hat sogar 
constant eine, wenngleich nur geringe, Verminderung gese- 
hen, was der partiellen Glottislähmung zugeschrieben wer- 
den kann). Aus diesen Thatsachen ergiebt sich, dass die 
Nervi laryngei superiores zum Zwerchfell in einer ganz ähn- 
lichen Beziehung stehen, wie die Herziasem des N. vagus 
zum Herzen. Denn gelinde Erregung bewirkt in beiden 
Fällen eine Verhingsamung im Rhythmus der Bewegungen, 
stärkere Erregung Erschlaffung des Muskels. Wir sind da- 
her gewiss berechtigt, die Fasern der Laryngei superiores 
als Hemmungs&sem für das Zwerchfell zu bezeichnen. Wir 
finden hierin eme Stütze für den Satz, dass jedes Centrum 
automatischer Bewegungen sein Hemmungsnerrensystem be- 
sitze, das Herz in den betreffenden Fasern des Vagus, die 
dünnen Gedärme im Splanchnikus und das Zwerchfell im 
Laryngeus superior. Es besteht aber ein Unterschied zwi- 
schen diesem Nerven und den beiden anderen Hemmungs- 
nerven, indem der Laryngeus zu den centripetalleitenden 
Nerven geh(^rt Vom teleologischen Standpunkt aus kann 
man diese Anordnung nur sehr zweckmässig finden. Denn 
wenn em fremder Körper in die Luftwege gehingt, so mflsste 
er durch die bei jeder Zwerchfellcontraction eintretende Lufi- 
verdünnung immer tiefer hineingezogen werden. Wenn aber 
durch die Erregung des Laryngeus superior des Zwerchfell 
zeitweilig ausser Action gesetzt wird, so können die Exspi- 
rationsbewegungen ihre Wirksamkeit zur Herausbeförderung 
des fremden Körpers ungestört bethätigen. 

Diese Thatsaehe scheint mir noch in einer anderen Be- 
ziehung von einigem Interesse zu sein, nämlich für die 
Auffassung des Mechanismus der Hemmungsnerven. Be- 
. kanntlich stellen wir uns vor, dass diese nicht direct auf 
die Muskelfasern wirken, sondern lediglich auf die motori- 
schen Centralorgane , als welche wir die Ganglien anspre- 
chen, und dass durch die Thätigkeit der Hemmungsnerven 
das Zustandekommen der Erregung in den Ganglienzellen 
oder die Fortleitung derselben zu den Muskeln verhindert 
werde. Diese für das Herz und die Gedärme rein hypothe- 
sische Annahme findet nun in den beim Zwerchfell obwal- 
tenden Umständen eine wesentliche Stütze. Während näm- 
lich beim Herzen und den Gedärmen die Bewegungscentra 
in den Organen selbst gelegen sind (wie schon das Fortbe- 
stehen der Bewegungen in den ausgeschnittenen Organen 
beweist), sind hier Bewegungscentrum und Organ räumlich 
getrennt Während also beim Herz und Darm die Hemmungs- 
nerven in die Organe selbst hineingehen müssen, müssen 
die Hemmungsnerven des Zwerch&lls zu dessen Bewegungs- 
centrum, d. h. zur meduUa oblongata verlaufen. Wir fin- 
den also in der von uns beobachteten Thatsaehe, dass Er- 



regung der Larjmgei superiores eine Erschlaffung des 
Zwerchfells zur Folge hat, einen Beweis dnrdi Analogie 
für die Richtigkeit unserer Annahmen über die Hemmungs- 
nerven des Herzens und der Gedärme und mithin einen 
Beweis gegen entgegengesetzte Ansichten, wie z. B. die 
von Schiff vertretene, wonach jene Hemmungsnerven die 
eigentUchen Bewegungsnerven der betreffmden Organe 
seien, aber durch eine sehr grosse Erschöpfbarkeit ausge- 
zeichnet Schwerlich würde sidi Schiff dazu verstehen, den 
Laryngeus superior für den Bewegungsnerven des Zwerch- 
felles zu halten, d. h. für identisch mit dem Phrenicus. Und 
doch sind die Erscheinungen, weldie bei Reizung des cen- 
tralen Laryngensstnmpfes das ZwerchfeU darbietet, ganz 
analog demjenigen, welche am Herzen bei Reizung des pe- 
ripherischen Vagusendes beobachtet werden. Bei einem 
Gregenstande von solcher Schvnerigkeit, wie die Theorie 
der Hemmunganerven immerhin ist, sind Analogiebeweise 
jedenfalls sehr werthvolL Deswegen glaubte ich hier auf 
diesen Punkt aufmerksam machen zu müssen. 
Berlin, Ende September 1860. 

Nachschrift des Verfassers. 

Der vorliegende Aufsatz, im Wesentlichen eine Wieder- 
gabe meines in der anatomisch-physiologischen Sektion det 
Naturforscherversammlung zu Königsbeig gehaltenen Vor- 
trages, wurde von mir bald nach meiner Rückkehr nieder- 
geschrieben und sollte zum Druck im amtlichen Jahresbe- 
richt der Versammlung abgesandt werden. Ich hatte die 
Versuche vor memer Reise angestellt und den Herren Pro- 
fessor du Bois-Reymond und Dr. Munk gezeigt Aueh in 
Königsberg zeigte ich den Versuch in Gegenwart vieler 
Herren, unter denen ich nur die Herren v. Wittich, Burdach, 
Klebs, Jacobson aus Königsberg, Traube, Remak, Leu- 
busdier von hier, Ow^anikow aus Kasan, v. Patruban ans 
Wien, SzokaLski, Hoyer, Natanson aus Warschau nennen 
will. Alle überzeugten sich von der Richtigkeit meiner An- 
gaben. Wie gross musste daher mein Erstannen sein, als 
ich nach meiner Rückkehr den Versuch meinen gerade an- 
wesenden Freunden v. Bezold und Kühne zeigen wollte und 
als derselbe misslang. Ich erhielt entweder gar keine Wir- 
kung bei Erregung des eentralen Laryngeusstumpfes, oder 
Contraktion des Zwerchfells, hin und wieder auch Erschlag 
fung. Seitdem habe ich den Versuch sehr oft wiederholt 
und bin schliesslich nach reiflicher Erwägung aller Umstände 
dahin gelangt, meine oben ausgesprochenen Ansichten voll- 
ständig festzuhalten. Der normale Erfolg der Erre- 
gung des Laryngeus sup. ist stets und unter allen 
Umständen Erschlaffung des Zwerchfells. Es ist 
aber bei einem so kurzen und dünnen Nerven äusserst 
schwer, zu verhüten, dass seine Erregbarkeit nicht schnell 
erlischt und dass Stromschleifen auf die nahe gelegenoi 
Thefle, hier in spede auf den Stamm .des Vagus übergrei- 
fen. Die Anwendung der Helmholtz'schen Einrichtung ge- 
währt hier durchaus keine absolute Sicherstellung. Davon 
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kann man sich flberzengen, wenn man den Nerven unterhalb 
der Elektroden unterbindet, oder durchsohneidet nnd die 
Enden wieder zusammenklebt Hat man bei Erregung des 
Nerven Contraction des Zwerchfells erhalten, so wird diese 
auch nach der Unterbindung oder Durchschneidung fortbe- 
stehen bleiben, ein untrttglicher Beweis vorhandener Stromes- 
sdüeifen. Auch mittelst des stromprflfenden Froschschenkels 
lassen sich diese in solchen Fällen nachweisen und ich möchte 
diese Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, Alle, die sich 
mit vivisektorischen Untersuchungen abgeben, auf dieses 
unschätzbare Mittel zur Sicherstellung der Ergebnisse auf- 
mei^sam zu machen. Man darf jedoch hierbei nicht ausser 
Acht lassen, dass Froschnerven in Berührung mit Säuge- 
thiertheilen sehr schnell eine bedeutende Herabsetzung ihrer 
Erregbarkeit erfahren, unzweifelhaft in Folge der Tempe- 
raturerhöhung. Aus alle dem ergiebt sich, dass das Miss- 
üngen des Versuchs an und für sich Nichts gegen die Rich- 
tigkeit meiner Angaben beweist, wofern den misslungenen 
nur unzweifelhaft gelungene gegenüber gestellt werden kön- 
nen. Jedenfiüls muss man sich sehr grosser starker Kanin- 
chen bedienen, um über eiue möglichst lange Nervenstrecke 
gebieten zu können, obgleich nicht geläugnet werden kann, 
dass auch individuelle Verschiedenheiten in der Abgangs- 
stelle des Nerven vom Stanmie ezistir^, welche bewirken, 
dass der Nerv das eine Mal länger, das andere Mal kürzer 
ist, als man nach der Grösse des Thieres erwarten sollte. 
Dass grössere Thiere in dieser Beziehung günstigere Ver- 
hältnisse bieten würden, war wahrscheinlich. Hunde und 
Katzen, welche ich benutzte, haben jedoch vor Kaninchen 
den sehr beträchtlichen Nachtheü, dass ihre Athmung sehr 
unregelmässig ist Dennoch ist mir der Versuch mit ihnen 
einige Mal mit entschiedenem Erfolge gelungen. Da diese 
Thiere auch im normalen Zustande nicht, wie die Kaninchen 
mit dem Zwerchfell allein inspiriren, sondern auch der Thorax 
bedeutenden Anthefl daran nimmt, so war es von hohem 
Interesse, zu sehen, wie sich die verschiedenen Respirations- 
muskeln bei Reizung des Vagus und Laryngeus superior 
verhalten würden. Der Erfolg hat gezeigt, wie guten Grund 
wir hatten, oben zu sagen, dass man den Respirationsmecha- 
nismus nicht als einen so fest gegebenen betraditen könne, 
der durch keine Einwirkung in Störung zu versetzen wäre. 
Reizt man nämlich den Vagus eines Hundes oder einer 
Katze, so sieht man das Zwerchfell in heftiger Contraction 
still stehen, zugleich erweitert sich der Thorax bedeutend 
und nimmt einen bedeutend grösseren Umfang an, als in der 
Norm. . Wir haben es hier also mit einem wahren 
Stillstand in Inspiration zu thun. Reizt man dage- 
gen den Lar3mgeus superior, so erschlafft das Zwerch- 
fell, es hört auf sich zu oontrahiren, die übrigen Respira- 
tionsbewegungen aber, die Erweiterung des Thorax, dauern 
ungestört fort und erfolgen in sehr beschleunigtem Rhylhmus 
(unzweifelhaft wegen der durch die Hemmung des Zwerch- 
fells entstehenden Dispnöe;. In Folge dessen sieht man 
das Zwerchfell bei jeder Inspiration ein kleinwenig nach 



oben weichen, und bei jeder Exspiration wieder hinabgehen. 
Es verhalt sich ganz so, wie eine nicht contractile Membran 
in demselben Falle sich verhalten müsste. Zugleich sieht 
man den Kehlkopf sehr schnell und heftig auf und nieder 
steigen. Hier können whr also von einem Stillstand der 
Respiration gar nicht reden, aber das Zwerchfell ist wäh- 
rend der Dauer der Erregung erschlafft, es kann sich 
nicht contrahiren, und erst, wenn man mit der Erregung 
aufhört, folgt eine starke Contraktion und die Athmung 
kehrt allmählich zur Norm zurück. 
Berlin, Mitte Dezember 1860. 



Professor Dr. v. Patruban macht aufmerksam^ 
dass Versuche ^m N. laryngeus superior angestellt, 
stets als insofern complicirt aufzufassen seien, als 
in der Bahn dieses Nerven, die in dem Rücken- 
mark und der Medulla oblongata wurzelnden Primi- 
tivfaser des N. recurrens Willisii mitlaufen, und 
daher die speeifischen Fasern des N. vagus nicht 
allein in Frage kommen. 

Prof. Remak: „Die Beobachtung Rosenthals 
gehört zu den schönsten Entdeckungen, da es sich 
um einen neuen Modus der Hemmung, auf centri- 
petalem Wege, handelt — Remak fragt, ob Ro- 
se nthal über die Wirkung des N. vagus auf die 
Exspiration Beobachtungen mitzutheilen habe 
und da derselbe es verneint, so erinnert Remak an 
eine in der Dissertation von Dr. Ernst Wol ff „de 
nervi vagi functionibus"* (Berolini 1856) beschrie- 
bene, von ihm gemachte Beobachtung, nach welcher 
in einem Falle beim Hunde Reizung des centralen 
Endes des N. vagus am unteren Halstheile (nach 
der Durchschneidung) mittelst seltenen starken 
Inductionsschlägen abwechselnde Inspiratio- 
nen und Exspirationen dergestalt auslöste, 
dass während der einen etwa 10 Sekunden und 
darüber dauernden Reihe von sehr energischen 
Aihembewegungen die andere Reihe stillstand, 
woraus wahrscheinlich wurde, dass entweder pe- 
ripherische oder centrale Bahnen bei gleicher fort- 
dauernder Reizung in abwechselnde Thätigkeit ge- 
rathen. Auf den Wunsch Prof. Traube 's erläutert R. 
noch näher den Gang der Erscheinungen und ver- 
weist im Uebrigen auf die Dissertation v. Wol ff. 
— Prof. Traube erwähnt, dass er nach Durch- 
schneidung der vagi mittelst einer scharfen Scheere 
Stillstand der Respirationsbewegung hat eintreten 
sehen, seine Erfahrungen sich daher nicht allein 
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auf die Effekte elektrischer Reizung beziehen. Eine 
Berücksichtigung dieser Thatsache hätte zur Ver- 
einfachung von manchen spätem, etwas ktlnst- 
lichen Experimenten beitragen können. 



Seinen Vortrag erläuterte Herr Dr. Bosenthal 
durch einen Versuch, der in überzeugender Weise 
die Richtigkeit seiner Angaben darthat 



Zweite Sitiug dei 18. Septenber 18M. 



Vorsitzender: Herr Prgf. Virchow. 



Prof. V. Siebold legte der Section mehrere 
Photographien histologischer Präparate vor, welche 
von dem Hofphotographen Jos. AFbert in Mün- 
chen angefertigt wurden. Es sind diese Lichtbilder 
von feuchten Präparaten abgenommen und nirgends 
retouchirt worden, was nur dadurch möglich war, 
dass sich mit dem in der Technik der Photographie 
so ausgezeichneten Künstler Albert ebenso ge- 
wandte Mikroskopiker, nämlich Dr. Theodor 
V. Hessling und Jul. Kollmann in München 
verbunden haben, welche in dem Atelier des Pho- 
tographen jedesmal kurz vor Aufnahme des Licht- 
bildes die mikroskopischen Präparate herstellten. 
Es sind diese Photographien für einen Atlas der 
der allgemeinen thierischen Gewebelehre bestimmt. 

Dr. Neu mann beschreibt einen fibrösen 
Nasen -Rachen -Polypen mit partieller cavemöser 
Entartung. Letztere zeigt das eigenthümliche Ver- 
hältniss einer Entstehung der cavemösen Bluträume 
aus einer Dilatation und Verschmelzung der mit Blut 
injicirten Bindegewebskörperchen. 

Auf den Wunsch des Prof. v. Witt ich wird 
die Discussion über diesen Gegenstand auf die Ta- 
gesordnung für die nächste Sitzung gestellt. 

Der Vorsitzende legt eine in polnischer 
Sprache verfasste Broschüre: „Kurzer Abriss der 
Anfänge und der Fortschritte der Anatomie in Po- 
len und Litthauen" von Professor Adamowicz in 
Wilna vor, deren Inhak Dr. Natanson aus War- 
schau mittheilt. Das Werk wird der hiesigen ana- 
tomischen Anstalt übergeben. 



Dr. Ludwig Natanson aus Warschau: 

Veber Muskelton. 

Die Muskelcontractioii wird stets von eiiiem Bchwirren- 
den tiefen Ton begleitet. 

Ich wurde zuerst auf diese Erscheinung aufinerkBam ge- 
macht, als ich bei einer zufälligen Reizung der Coi\junetiya 
meiner Augen, einen beständigen gleichsam donnernden Ton 
in den Augenhöhlen hörte, der die spasmodische Gontraction 
meiner Augenmuskeln begleitete. Ich auskoltirte daraaf an- 
dere Muskeln, und fand, dass alle während der Gontraction 
einen Ton hören lassen. 

Da ich in den bekanntesten Handbüchern der Physiolo- 
gie m den Abschnitten über Muskelthätigkeit keine Erwäh- 
nung von dieser Erscheinung fand, ebensowenig als in aus- 
führlichen Arbeiten über Muskelthätigkeit (E. Weber's Ar- 
tikel: Muskelbewegung in R. Wagner's Handwörterb. der 
Phys.) und Monographien (Wundt: Die Lehre von der Mus- 
kelbewegung. 1858.) so hielt ich meine Beobachtung Ar 
gänzUch neu, und bemühte mich den Gegenstand durch 
Beobachtungen und Versuche genauer zu studiren. 

Erst im Monat März dieses Jahres, als ich meine Be- 
obachtungen dem Herrn Prof. Ludwig in Wien mittiieflte, 
machte mich derselbe aufmerksam, dass vieUdcht etwas 
darüber in Werken über Herzkrankheiten zu finden wäre, 
da es ihm erinnerUch sei, dass man Herztöne durch Muskel- 
geräuBche erklären woUte. 

In der That fiind ich in James Hope*8 Werke „Von 
den Krankheiten des Herzens u. d. grossen Qefässe, übers, 
von Dr. F. W. Becker. Berlin 1833." folgende Notiz des 
Uebersetzers auf Seite 28. 

WoUaston bemerkte zuerst, dass wenn man die soge- 
nannte Maus des Daumens fest an das Ohr andrückt, so 
dass ihre Muskeln dabei thätig sind, man ein Geräusch ver- 
nimmt, wie wenn in der Entfernung ein Wagen über das 
Steinpflaster roUt, und welches deutUch aus einer .Anzahl 
von sehr schneU auf einander folgenden Geräuschen zusam- 
mengesetzt ist (PhUosophical Traosactions 1810, u. Gfl- 
ber^s Annalen 1812 IV. S. 32.) Herr Erman fand, dass 
nicht nur die Muskeloontraction in der Hand dem angeleg- 
ten Ohre eme solche Empfindung mittheüt, sondern dass 
wenn das Ohr auf einem nicht su weichen Gegenstand, 
z. B. auf emem Kissen aufliegt, dasselbe auch bei jeder 
Gontraction der Kaumuskeln dieses aus einzelnen schneU 
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folg enden Momenten bestehende Geräasch vernimmt. (Gilbert* s 
Annalen 1812. B. I. S. 21.) 

Herr Erman machte Laennec auf diese Erscheinung auf- 
merksam, und dieser fand nach einer Reihe von Versuchen, 
welche er mit dem Stethoscope bei normalen und bei krampf- 
haften Muskelbewegungen anstellte, dass die Contraktion 
der Muskeln in der Mehrzahl der Fälle von einem 
rotirenden Geräusche (bruit de rotation) begleitet wird, d. h. 
einem aus einzelnen, rasch auf einander folgenden und fast 
in einander übergehenden Momenten bestehenden Geräusche ; 
2. dass die Umstände wo es nicht stattfindet, sich noch 
nicht im Allgemeinen angeben lassen; 3. dass die Kraft 
der Muskelcontraction weder absolut, noch in ihrer Beziehung 
auf das Individuum betrachtet, irgend einen Einfluss auf das 
Vorkommen und die Stärke des Geräusches hat. Auch steht 
es in keinem Verhältnisse zum Volum oder zur Länge der 
Muskeln oder ihrer Sehnen; es findet weder bei der Leichen- 
starre, noch in dem Augenblicke statt, wenn man die starren 
Muskeln der Leichen mit Gewalt ausdehnt, noch bei anderen 
Bewegungen, die man mit Leichen vornimmt; es kommt 
nicht bei den bleibenden und chronischen Contracturen der 
Glieder, bei Scorbutischen, Gichtischen und Paralytischen vor. 
(11. S. 4S9.) 

Diese Erscheinungen fährten Laennec zu der Ansicht, 
dass auch die Herz- und Arteriengeräusche durch die Zu- 
sammenziehung der Muskeln und fibrösen Grewebe hervor- 
gebracht werden. Es sind im Texte und weiter unten in 
den folgenden Abschnitten zur Genüge die Gründe angege- 
ben, welche sich gegen eine solche Ansicht erheben. Ich 
muss hier nur bemerken, was der Verfasser unterlassen hat, 
dass auch die Muskelgeränsche sich vielleicht von derselben 
Ursache herleiten lassen, welche Herr Hope mit Kecht für 
die Herz- und Arteriengeräusche annimmt, nämlich die Frio- 
tion des strömenden Blutes. Es ist bekannt, dass jede 
Mnskelbewegung einen gesteigerten Blutandrang erfordert, 
das Caliber der Gefösse, welche den sich contrahirenden 
Muskel durchlaufen, muss aber durch Contraction offenbar 
verändert, zum Theil verengert und dadurch Hindemisse für 
die Blutbewegung herbeigeföhrt werden, ganz analog denen, 
welche in den grossen Gelassen die Gerimsche veranlassen. 
Nach dieser Hypothese wäre es auch b^^iflich, dass 
nicht eine jede Muskelcontraction das Geräusch herbeiführt, 
dass dasselbe nicht im Verhältnisse zur Intensität der Con- 
traction ist, und dass es bei den Bewegungen todter Mus- 
kehi nicht stattfindet 

In Valentins Lehrbuch der Physiologie B. I. S. 439 im 
Abschnitt über Ursachen der Herztöne .findet sich folgende 
Stelle: 

„Eine eigenthfimliche Tönung, das sogenannte Mns- 
kelgeränsch, begleitet die Zusammenziehung der Mus- 
kelfasern des unversehrten Körpers. 

Auf Seite 440: 2. Setzt man das Stethoscop auf 
die Gegend des zweiköpfigen Armmuskels, und lässt 
den Vorderann biegen, so entsteht ein Gerinsch, wie 



es ungefähr das Falten von P/^pier oder Leder be- 
gleitet Aehnliche Erfahrungen kssen sich an den 
Bauchdecken und anderen verkürzbaren Theüen 
machen.*' 

Valentin fährt obige Thatsachen hauptsächlich deshalb 
an, um damit zu beweisen, dass der erste Herzton nicht 
durch Muskelgeräuseh entstehe. 

Sonderbar ist*s, dass Kirschner m seinem vortrefflichen 
Artikel: „Herzthätigkeit*' in R. Wagner's Handwörterbuch 
der Physiologie 1850 B. U. Seite 95 und folg. des Muskel- 
geräusches deswegen erwähnt, um das Gegentheil der Va- 
lentin'schen Ansicht zu beweisen, dass nämlich der erste 
Herzton ein Muskelton seL 

Auf Seite 100 des hier angeführten Werkes lesen wir: 

„Es bleibt nur die Ansicht, welche den ersten Herzton 
als Muskelgeräusch betrachtet Die Muskeln geben nun in 
der That bei ihrer Zusanmienziehung ein Geräusch, welches 
nicht bloss beim Beginn der Contraction emtritt und aufhört, 
sondern während der ganzen Contraction dauert Zuerst 
machte WoUaston darauf aufmerksam, und später theilte 
Ermann darüber noch interessante Thatsachen mit Man 
hört dieses Geräusch sehr gut, wenn man das Stethoscop 
auf den Buccinator, den Masseter bei Bewegungen des Un- 
terkiefers, an den Hals bei einer Zurückbeugung des Nackens, 
auf den Biceps bei aufgehobenem Vorderarme aufsetzt Am 
besten soll man indessen das Muskelgeräusch wahrnehmen 
an den Bauchmuskeln eines kräftigen Mannes. Bei einer 
schnellen und starken Zusammenziehung irgend eines Mus- 
kels hört man in der That ein Greräusch, welches dem ersten 
Herztone ähnlich ist; es gehört nur einige Uebung dazn, 
weil mitunter fremde Geräusche das eigentliche Muskelge- 
räusch verdecken." 

Man ersieht hieraus, dass nach den ersten Beobachtungen 
von WoUaston, Ermann und Laennec der Muskelton von 
Physiologen eigentlich nie einer genaueren Untersuchung 
unterworfen, von Autoren zwar angeführt, aber nicht weiter 
beachtet wurde. 

Dennoch glaubte ich, dass dieser Gegenstand sowohl in 
physiologischer, als auch in medicinisch-praktischer Hinsicht 
wichtig sei, und dieses veranlasste mich der 35. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte eine Mittbeilung 
darüber zu machen. — 

Vor Allem muss ich die Angabe Laenneo's berichtigen, 
dass der todte Muskel nicht töne. Aus meinen Versuchen 
ergiebt sich, dass so lange der Muskel nach dem Tode noch 
contractionsfähig ist, man noch immer bei durch galvanische 
Reizung eingeleiteter Verkürzung, denselben Ton wie bei 
der lebendigen Contraction, hören kann. Ich glaube nicht, 
dass Laennec electrisch gereizte Muskeln auscultirt habe. 
Hiermit ist auch die Hypothese beseitigt, dass das Muskel- 
geräusch durch Druck der contrahirten Fasern auf die Mus- 
kelgefösse entstehe. 

Irrig ist femer die Behauptung Laennec's, dass die 
Kraft der Contraction keinen Einfluss auf die Stärke des 
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Ger&usches fibe. Man kann sich leicht überzeugen, dass die 
Intensität des Tones mit der Kraft der Muskelverkürzung 
steigt Bei sehr schwacher Muskelspannung wird der Ton 
sogar undeutlich, und es gehört einige Uebung um flm 
herauszuhören. . Bei galvanischer Reizung hat man es in der 
Hand, durch stärkere oder schwächere Ströme die Intensität 
des Tons beliebig zu modificiren. Dagegen ist es als feste 
Thatsache zu betrachten, dass die Tonhöhe immer dieseltie 
bleibt, gleichviel ob man einen dicken oder dünnen, langen 
oder kurzen, sehnigen oder sehnenlosen Muskel tönen hört, 
ob die Gontraction stark oder massig ist Ueberhaupt ist 
in dem, was man am contrahirten Muskel hört, zweieriei zu 
unterscheiden, der Grundton, der sich immer (musikaMsch) 
gleich bleibt, und die wechselnde Intensität desselben, 
von der wechselnden Spannung des Muskels abhängig, wo- 
durch der Ton einem Geräusche ähnlich wird, und wahr- 
scheinlich deswegen öfter als Muskelgeräusch (bruit rotatoire 
Laennec) bezeichnet wurde. Zudem gesellen sich Reibungs- 
geräusche, die das Stethoscop, oder bei unmittelbarer Aus- 
cultation die Haut bei Berührung mit dem Ohre des Hören- 
den erzeugt 

Man hört den Muskelton bei Auscultation eines belie- 
bigen Muskels, oder am einCachsten an sich selbst, wenn 
man bei entsprechender Stflle einen Finger seiner eigenen 
Hand, oder irgend einen festen in der Hand gehaltenen 
schallleitenden Körper (ein solides Stäbchen^ in's Ohr steckt 
Man wird sich dabei zugleich überzeugen, dass die Intensi- 
tät des Tons steigt, wenn man die Annmuskeln fester zu- 
sammenzieht, oder das Stäbchen stärker mit den Fingern 
drückt 

Um jede Ursache der Erzeugung von Reibungsgeräuschen 
zu entfernen, bediene ich mich eines Stethoscops, in dessen 
Rohr ein elastisches Zwischenstück eingeschaltet war, das 
obere Stück band ich fest an mein Ohr, das andere an mei- 
nen Biceps, oder an einen Muskel einer andern Person. 
Uebrigens gelingt es bei einiger Uebung sehr leicht, allerlei 
Reibungsgeräusche von dem sich immer gleichbleibenden 
Muskeltone zu unterscheiden. 

Wer nur öfter den Muskelton gehört hat, der wird nicht 
ermangeln, im ersten Herzton den Muskelton bestimmt zu 
erkennen, namentlich wenn man ihn aufmerksam mit dem 
zweiten Herzton vergleicht, welcher einen ganz verschiedenen 
schnellenden Klang besitzt Der Muskelton des sich contra- 
hirenden Herzen wird zwar durch den Herzstoss oder durch 
das Anschlagen an die Brustwand, durch die Resonanz des 
Brustkastenz modificirt (wahrscheinlich auch durch die 
Schwingungen der Atrioventricularklappen), verändert sich 
aber dennoch in seienm Klange nur wenig. Man kann Idcht 
denselben Ton durch kurze starke Spannungen des Masse- 
ters nachahmen. Abnorme Klappengeräusche können den 
Herzmuskelton zwar decken, aber nicht verschwmden machen* 
Wenn man bedenkt, dass der erste Herzton so lange dauert 
als die Systone, dass er sich in gleichmässiger Tonhöhe 
während der ganzen Zeitdauer erhält, dass er beim Erwach- 



senen wie behn Kinde, bei grossen und kleinen Herzen 
gleich ist, dass er beim blutleeren Herzen, bei abgeschnitte- 
ner Herzspitze, bei Entfernung der Atrioventricularklappen 
fortbesteht, so muss man Kürschner völlig beisthnmen, wenn 
er behauptet, dass der Muskelton die erste Ursache des er- 
sten Herztons sei Wäre der erste Herzton ein Yentilton, 
so müsste seine Höhe mit der wachsenden Spannung der 
Klappen steigen, oder nur plötzlich, wie der zweite Herzton 
schnellend auftreten. Die Einheit des ersten Herztons, wäh- 
rend der zweite öfter doppelt gehört wird, spricht ebenfalls 
für diese Ansicht 

Es wäre zu erwarten, dass bei den Athembewegungen 
die Zwischenrippenmuskeln auch ihren Ton hören lassen 
müssten; allein die Auskultation eines gesunden Brustkastens 
lässt keinen Muskelton vernehmen. Das hörbare normale 
Respirationsgeräusch ist ven dem Muskelton völlig verschie- 
den. Erst bei einiger Anstrengung der Thoraxmuskeln, z. 
B. nach einer tiefen Inspiration, bei pleuristischen Ergüssen, 
tritt der Muskelton der Intercostalmuskeln auf Es ist ge- 
wiss öfter vollkommen, dass man diesen Muskelton bei 
Exsudaten in der Pleurahöhle für Reibungsgeräusche oder 
das sogenannte Ledergeräusch (bruit de cuir neuf ) irrthüm- 
lich angenommen hat Wer den Muskelton öfter gehört 
hat, wird ihn im Ledergeränsch leicht wiedererkennen. 

Ich habe es versucht, die Gebärmuttor während der 
Wehen zu auskultiren, um zu erfiüiren, ob auch glatte Mus- 
keln bei ihrer Gontraction tönen. Ich hörte dann stets den 
bekannten Ton, der aber wahrscheinlich den sich gleichzei- 
tig contrahirenden Bauchmuskeln zukommt, so dass diese 
Frage als noch unerledigt zu betrachten ist 

Bei krampfhaften Muskelcontractionen (bei Wadenkräm- 
pfen der Gholerakranken) ist der Muskelton sehr stark zu 
hören. 

Da jeder Ton Schwingungen voraussetzen lässt, so 
wirft sich zuerst die Frage auf, wo diese Schwingungen 
vor sich gehen. Die gleiche Höhe des Muskeltons ohne 
Rücksicht auf Dicke und Länge des tönenden Muskels so- 
wohl, wie auf den Gontractionsgrad beweist, dass die 
Schwingungen unmittelbar in gleichartigen Elementen des 
Muskelgewebes vor sich gehen, wahrscheinlich also in den 
Primitivbündeln. 

Sind die Schwingungen transversale oder longitudinale? 

Wir versuchten diese Frage direct durch Beobachtung 
der sich contrahirenden Muskeln unter dem Ificroscope zu 
beantworten, konnten aber bis jetzt zu keinem sicheren Re- 
sultate gelangen. Die Muskelzuckung erschdnt unter dem 
Mioroscope als Verschiebung des Gegenstandes, wobei zwar 
zuweilen an den Rändern ein Vibriren vorkommt, vorläufig 
aber zu keinem bestimmten Schlnss auf den Molecularzu- 
stand des Muskels berechtigt 

Der Muskelton scheint darauf hinzuweisen, dass die 
Muskelcontraction aus einer Reihe von unterbrochenen, mit 
einer bestunmten unveränderlichen Geschwindigkeit auf ein- 
einander folgenden Zuckungen bestehe. Diese longitndinalen 
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Sohwingangen würden dann als die Ursache des Tons anzu- 
sehen sein. Aus der noch genauer zu bestimmenden Höhe 
des Tons Hesse sich die Zahl der Schwingungen leicht finden. 

Es steht hier noch ein weites Feld zu Untersuchungen, 
namentlich mit dem Myographien offien, die gewiss interes- 
sante Aufschlüsse über den innem Vorgang der Muskelyer- 
kürznng versprechen. 

Wir fyasen die Ergebnisse unserer Untersuchungen kurz 
in folgenden Sätzen susammen. 

1. Die Muskelcontraction wird stets von einem be- 
stimmten musikalischen Ton begleitet. 

2. Die Höhe des «Muskeltons bleibt sich immer gleich, 
und ist weder von der Dicke noch von der Länge des Mus- 
kels, auch nicht von der Contractionsstärke abhängig. 

3. Die Intensität des Muskeltons steigt mit der Span- 
nung des Muskels. 

4. Der Muskelton ist sowohl an mit Sehnen verwachse- 
nen als an sehnenlosen zu hören. 

5. Der Muskelton ist an lebenden sowohl, als auch an 
todten Muskeln (so lange sie auf Reizung des Nerven sich 
contrahiren) hörbar. 

6. Sowohl willkürlich sich contrahirende, als durch Rei- 
zung des Nerven oder des Muskels selbst in Oontraction 
versetzte Muskeln, lassen denselben Ton hören. 

7. Der erste Herzton ist ein Muskelton. 

8. Der Muskelton scheint durch longitudinale Schwin- 
gungen der Muskelprimitivbttndel gebildet zu werden. 

Herr Professor Hoyer bestätigt die gemachten 
Angaben. 



Dr. Magnus aus Königsberg giebt ans einer 
grösseren Arbeit einige Notizen*): 

Veber die Gestalt des Foramen ovale und des 
Fusstrittes des Steigbügels. 

Das Foramen ovale (eirundes Loch; ist kein blosses 
Loch, und ist zumal von dem Foramen rotundum dadurch 
ganz verschieden, dass letzteres von einem zugeschärften 
Rande gebfldet ist, während das Foramen ovale sich der 
Art darstellt, als ob es durch ein eigenthümlich gesaltetes, 
nahezu bohnenförmiges Locheisen aus der inneren Pauken- 
wand ausgeschlagen wäre. Wenn nun auch diese Knochen- 
wand keine bedeutende Dicke hat, so ist sie doch immer 
von einiger Mächtigkeit, und es ist demnach das Foramen 
ovale ein rundlicher Knockenkanal mit Knochenwänden, 
dessen Längendimension allerdings im Verhältniss zu seiner 
Weite eine sehr geringe ist 

Demnach muss man an ihm zwei Grenzen unterschei- 
den, zwischen denen die Kanalwände enthalten sind. Die 



•) Die Yolist. Arbeit ist in Virchow's Archiv 1860 abgedr. 
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äussere liegt in der Pauke, im Pelvis ovalis*), die innere 
sieht man auf der fast völlig ebenen Fläche der äusseren 
Yestibularwand. Der Abstand der beiden Grenzen von ein- 
ander ist natürlich von der Dicke der durchsetzten Knochen- 
platte abhängig und demgemäss nicht an allen Stellen 
gleich gross; die Wände auf den beiden schmäleren Seiten, 
der vorderen und hinteren, sind bedeutend höher, als auf 
den beiden längeren; die untere mehr gestreckte ist die 
zarteste, während die obere stärker convex gebogene ge- 
gen die Mitte hin ebenfalls an Höhe abnimmt, nach vom 
und hinten aber allmälig sich verbreitert. Diese verschie- 
denen Dimensionen des Knochenkanals findet man wieder, 
wenn man den Umfang des Fusstrittes damit vergleicht^ 
welcher bekanntlich kein blosses Brettchen, sondern ein 
ausgehöhltes Näpfchen darstellt*'^). Auch an ihm sind 
die schmalen Seiten die dicksten und der obere convexe 
Rand zeigt gegen seine Mitte hin eine entsprechende Yer- 
schmälerung. Soweit der Steigbügel in dem Foramen 
ovale enthalten, zeichnet er sich durch eine besondere 
Glätte und zartere Farbe aus, was auch an getrockneten 
Präparaten noch kenntlich ist 

Der von mir gebrauchte Vergleich eines durch ein 
Locheisen ausgeschlagenen Kanales involvirt zugleich die 
Vorstellung, dass die gegenüberliegenden Wände desselben 
überall von einander gleich weit abstehen. Diese Vorstel- 
lung darf man aber nicht festhalten; vielmehr zeigt sich 
bei aufmerksamer Betrachtung schon mit unbewaffnetem 
Auge, dass die Wände des Kanales in einer sehr eigen- 
thümlichen aber durchaus constanten Art gegen einander 
geneigt sind***;. 

Hält man ein dazu hergerichtetes Präparat so vor 
Augen, dass man vom Vestibulum her senkrecht in den 
kurzen Kanal des Foramen ovale hineinsieht, so wird man 
nur einen kleinen Theil der Kanalwand übersehen können, 
und zwar den hinteren, welcher mit seiner Paukengrenze 
sich ein wenig nach dem vorderen Umfange hin wendet 



*) Das Pelvis oyalis ist bei Thieren viel tiefer, als bei 
dem Menschen. 

••) Wharton Jones beschreibt ihn sehr genau, jedoch 
ist es nicht richtig, dass dieses Näpfchen durch eine Leiste 
getheilt sein soll, und dass diese mittlere Leiste in die Schen- 
kel übergeht; vielmehr geht der Rand selbst in die gefalzten 
Schenkel über nnd eine Theilnng der ausgehöhlten Grube auf 
der äussern Fläche des Fusstritts ist nicht vorhanden. 

•••) Sehr deutlich sind diese Unterschiede der gegensei- 
tigen Stellung an einem Präparate sichtbar, dessen Entstehung 
ich dem Zufall zu danken habe. Bei der Untersuchung einer 
mit starker Verdickung der Weichtheile behafteten Trommel- 
höhle nämlich brach vom Vestibulum her der Fusstritt allein 
ab , als ich von hier aus seine Beweglichkeit prüfte , und es 
blieb die Auskleidung der Pauke unverletzt zurück. Man 
hatte somit eine natürliche Begrenzung des For. ov. nach 
der Pauke hin gewonnen, wie sie sonst wegen der Unregel- 
mässigkeit der Wandung nicht so scharf kenntlich ist, als 
vom Vestibulum aus. 

17 
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Diese Stellang der Wand geht an dem oberen Um&nge 
allmälig, an dem antoren fast plötzlich in eine solche über, 
dass man bei dieser Haltung des Objektes daselbst nur 
die scharfe Yestibolar-Grenze, aber gar nichts von der 
Kanalwand za sehen bekommt. Man muss das Präparat 
ans der horizontalen Stellang mehr and mehr heraasbrin- 
gen, am nach and nach die übrigen Abschnitte der Kanal- 
wand übersehen za können. Hiebe! stellt es sich heraus, 
dass sie besonders am vorderen Umfange des Foramen 
ovale mit der Ebene des Vestibulum einen spitzen Winkel 
macht; diese schräge Richtung des vorderen Umfanges 
verliert sich allmälig nach der Mitte des oberen zu, und 
geht nach und nach in die fast entgegengesetzte Richtung 
des hinteren über. Natürlich wird man in der genauen 
Anschauung dieser schräg gestellten kleinen Flächen immer 
durch die gegenüberliegende Wand des Foramen ovale 
behindert, und, wo es auf Genauigkeit ankommt, ist es 
nothwendig, die kleine Knochentafel so zu zertheilen, dass 
man die einzelnen Regionen des Foramen ovale von innen 
her prüfen kann. Eingedenk des Erfahrungssatzes, dass 
die Natur viel häufiger bei ihren Producten die Grösse der 
Flächen, als die der Winkel ändert, habe ich mich bemüht, 
die Neigung der Kanalwände gegeneinander, oder, was auf 
dasselbe hinauskommt, die Winkel zu bestimmen, welche 
die Kanal wand in den verschiedenen Regionen mit der 
Ebene der Vestibularwand macht. Diese Winkelmessung 
ist der beste Prüfstein, um zu entscheiden, ob diese oben 
geschilderte Windung der Kanalwand eine wesentliche und 
constante, oder eine zufallige und wechselnde Naturer- 
scheinung ist. Man wird eine grosse Uebereinstimmang 
des Neigungswinkels in verschiedenen Individuen verschie- 
denen Alters als einen nicht gering anzuschlagenden Be- 
weis für die Wichtigkeit der Einrichtung gelten lassen 
müssen. 

Das Verfahren, welches ich zu diesem Ende einge- 
schlagen habe, ist -folgendes: die innere Paukenwand habe 
ich der Art zerschnitten, dass ich den längeren Durch- 
messer des Foramen ovale als Theilungsstelle annahm, so 
dass ich gerade die Stelle der Kanalwand genau übersehen 
kann, welche die bedeutendste Schiefstellung zeigt Dieses 
Knochenstückchen befestige ich mittels Wachs an einer 
centrisch drehbaren Axe in der Art, dass ich abwechselnd 
die Profilansicht der Kanalwand vom Vestibulum und vom 
Tympanum her bei circa dreissigfacher Vergrösserung zu 
Gesichte bekommen kann. Zwischen diesen beiden Stel- 
lungen des Objektes giebt es eine dritte, in welcher man 
die Kanalwand en face sieht, auf welcher ich durch feine 
Marken einzelne Abtheilungen gemacht habe. An dem an- 
deren Ende dieser in dem Mittelpunkte eines Transporteurs 
sich drehenden Axe ist ein Zeiger befestigt, welcher die 
jedesmalige Stellung der Axe, d. h. des Knochenstückchens 
anzeigt. Der Sinn dieser einfachen Vorrichtung ist natür- 
lich folgender: 

Würde der Kanal des Foramen ovale senkrecht gegen 



die Flache des Vestibolom verlaofen, und würden die 
Wände des Kanales überall die nämliche Richtung haben, 
so würde man den Drehungswinkel zwischen den beiden 
Profilansichten, welcher unter allen Umständen 180® betra- 
gen moss, halbiren müssen, um die Enface-Ansicht der 
Kanalwand zu erhalten, d. h. man wflrde, von der Profil- 
ansicht der Vestibulargrenze angefangen, die Axe um 90® 
drehen müssen, um die Kanalwand en face sehen zu kön- 
nen. Untersucht man aber die vordere Wand des Foramen 
ovale in dieser Weise, so stellt es sich heraus, dass man 
die Axe um 90® + 15® drehen muss, um dasselbe Resultat 
zu gewinnen; je mehr man von dem vorderen Umfange 
nach der Mitte des oberen zu, den Beobachtungspunkt 
wählt, desto kleiner wird der Winkel, und er wird kleiner 
als 90®, wenn man den hinteren Umfang des Foramen ovale 
dieser Prüfung unterwirft, weil eben hier die Richtung der 
Wand eine entgegengesetzte ist; jedoch stellt sich kein 
vollkommener Parallelismus gegenüberliegender Regionen 
heraus. Die grosse Regelmässigkeit dieser Befunde er- 
streckt sich auch auf thierische Objekte und scheint mir 
eine hinreichende Gewähr für die Richtigkeit meiner ana- 
tomischen Beschreibung*;, und für die Wichtigkeit dieser 
Thatsache. Uebrigens sind die Uebergänge der einen Rich- 
tung in die andere sehr sanft, wie es sich bei dieser Un- 
tersuchungsart deutlich ergiebt, und sie werden durch die 
Verschmälerung der vorderen Wand noch sanfter gemacht. 
— Wir haben oben gesehen, dass der Umfeng des Steig- 
bügels in seinen Dimensionen der verschiedenen Höhe der 
Kanalwand entspricht; eben dieselbe Uebereinstlmmung 
findet sich auch zwischen den beiden Objekten in Bezug 
auf die Stellung der sich gegenüberliegenden Flächen, so 
dass da, wo die Kanalwand nach der Pauke sieht ^vorderer 
Rand), der Umfang des Steigbügels nach dem Vestibulum 
gewendet ist etc. Am hinteren Umfange| findet sich der 
sonst geradlinig abgeschnittene Umfang etwas vorgewölbt 
was schon von Toynbee beschrieben ist Dieser Wöl- 
bung aber entspricht eine seichte Aushöhlung der Kanal- 
wand, so dass man mit Recht sagen kann, der Steigbügel 
passe in das Foramen ovale. 

Die Grösse des Fusstrittes im Verhältniss zum 
Foramen ovale. 

Wharton Jones, welcher eine sehr genaue Beschrei- 
bung dieser Theile giebt, drückt sich hierüber so aus: 
„der Steigbügel hat ganz dieselbe Form, wie das Foramen 
ovale und auch dieselbe Grösse, only a litüe smaller^; 
andere sagen, er fülle es genau aus; Wildberg hält ihn 
für kleiner. 



*) Die Beschreibung des Randes des For. ov., wie sie 
Wharton Jones giebt, turned in towards the vestibole, ist 
nicht richtig. 
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Die Beantwortung dieser Frage ist in Bezug auf seine 
Beweglichkeit natürlich von entscheidender Wichtigkeit 
und nicht eben einfach. 

Natürlich können hiebei trockene Präparate ganz und 
gar nicht zu Bathe gezogen werden, weil der Prozess des 
Trocknens das Foramen ovale in allen Dimensionen ver- 
grOssert, während er den Stapes verkleinert*). Diese 
Frage kann man ausschliesslich nur an frischen Präparaten 
Btudiren, und wird am sichersten zum Ziel gelangen, wenn 
man Durchschnitte durch die in situ erweichten Theile 
macht, und die so entstandenen Schnittflächen mustert. 
Bisher habe ich nur an unenreichten Präparaten diese 
Untersuchung anstellen können und habe dazu den Rand 
des Foramen ovale in kleinen Partikelchen abgebrochen, 
wahrend der Steigbügel an seiner Stelle blieb, nirgend aber 
eine Lücke oder einen namhaften Zwischenraum gefunden; 
ebensowenig habe ich einen Spalt zwischen ihnen gefunden, 
wenn ich die unverletzten Theile bei durchfallendem Lichte 
und starker Vergrösserung gemustert habe, was bei ihrer 
Zartheit wohl angeht 

Diese genaue Adaption findet sich übrigens in allen 
Lebensaltem, und sie ist in den embryonalen Stapien, wenn 
diese Theile noch nicht verknöchert sind, in demselben 
Grade vorhanden, als im erwachsenen Zustande. Der 
jüngste Embryo, den ich auf diesen Punkt hin untersucht 
habe, zeigt die ersten leisen Spuren einer Verknöcherung 
an den Bogengängen und der Schnecke. In diesem Sta- 
dium sieht der Steigbügel wie ein Ring aus, dessen Oeff- 
nnng sehr klein ist, seine Schenkel und Fussrtitt gleich dick 
und rund, und ebenso weich noch als die Vorhofswand, in 
der er steckt Auf ihr sieht man von innen her die sehr 
zarte Contour der Steigbügelplatte, die am vorderen Um- 
fange noch weniger kenntlich ist, als an den übrigen Stel- 
len; man kann auch den Steigbügel ablösen, und zwar mit 
Hinterlassung gktter Ränder bis auf den vorderen Umfang**), 
an dem unregelmässige Bruchstellen zurückbleiben. Wir 
sehen hier also das Foramen ovale genau von dem Steig- 
bügel erfüllt, was bei der Weichheit des Gebildes wohl zu 
controlliren ist. Allerdings muss man sich den Einwand 
machen, dass die Natur im späteren Wachsthum hier, wie 
an so vielen anderen Stellen, durch einen eingeleiteten 
Resorptionsprozess, statt der zu bUdenden Enochenmasse, 
einen membranösen Streifen einlagern kann. 

Jedoch ist in einem späteren Stadium, welches ich un- 
tersucht habe, noch nicht der Fall. In dem vierten oder 
fünften Monat ist die Vestibularwand zum grossen Theil 



*) Man findet deshalb aach in alten Präparaten den 
Steigbügel in das Vestibulom hineingefallen. 

**) Dies ist aach diejenige Stelle, welche bei abnormer 
Yerknöchening am ehesten verkalkt, was ich bei Thieren zu- 
weilen gefunden habe. Trennt man aber mit etwas grösserer 
Gewalt solche scheinbar fest verwachsene Stellen, so erhält 
man den Umfang des For. ovale dennoch glatt. 
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verknöchert, und das Foramen ovale hat einen scharf ab- 
geschnittenen Rand, der aber eben so, wie der Umfang des 
Fusstritts noch knorplig ist; beide kann man mit Vorsicht 
in ihrer ganzen Ausdehnung von ihrer knöchernen Nach- 
barschaft ablösen, wo man dann dieselben histologischen 
Verhältnisse findet, wie sie für die Metamorphose der Ossi- 
fikations-Ränder beschrieben werden*). 

Auch in diesem Stadium ist nirgend eine Lücke zwi- 
schen Umfang des Steigbügels und Kanalwand des Foramen 
ovale bemerkbar, und es ist wohl kein Grund denkbar, 
dass dieses Verhältniss sich in einem noch späteren Sta- 
dium ändern sollte, da die Entwickelung bis zu dieser Stufe 
ihres definitiven Bestehens schon gekommen ist 

Aus diesen Befunden halte ich mich überzeugt, dass 
diese beiden Objekte ihrer Grösse nach so einander ent- 
sprechen, dass das Foramen ovale genau von dem Fuss- 
tritt ausgefüllt ist, und vergegenwärtigt man sich, dass die 
Kanalwände verschiedene Richtungen haben, denen der 
Umfftng der Platte entspricht, so kann wohl von einer 
Stempelbewegung nicht femer die Rede sein. Bian wird 
zu untersuchen haben, ob überhaupt unter solchen Ver- 
hältnissen eine Bewegung vorhanden und welcher Art sie 
sein kann. 

Die Befestigung des Steigbügels. 

Man hat angenommen, dass der Fusstritt auf einer das 
Foramen ovale verkleidenden Membran aufgeleimt sei und 
hat hienach vielfache Modelle für phisiologische Untersu- 
chungen entworfen. Da man aber bisher nicht darauf 
Rücksicht genommen, dass das Foramen ovale keine zuge- 
schärften Ränder hat, so hat man über die Befestigungs- 
Ebene einer solchen Membran sich auch keine bestimmte 
Vorstellung gemacht, ob sie in der Ebene des Vestibulum, 
oder im Foramen ovale selbst, oder an der Paukengrenze 
des Kanals ihren Insertionsrand haben soll. Anatomisch 
dargestellt oder gesehen hat man die Membrana foraminis 
ovalis doch wohl niemals, und man hat eben das Periost 
des Vestibulum, welches aber ohne Grenze und Lücke auf 
den Fusstritt übergeht, als eine solche Membran ange- 
sprochen. 

Die nach dem Vestibulum hin nachweisbaren Befesti- 
gungsmittel sind sehr zart Cotunnio hat am vorderen 
Umfange ein dreieckiges, knöchernes Plättchen beschrieben, 
welches daselbst über den Vestibularrand übergreifen soll 
und natürlich eine Bewegung des Steigbügels nach der 
Pauce hin unmöglich machen würde. In den Königsberger 
Jahrbüchern beschrieb ich ein Präparat, welches ein solches 
Plättchen zeigt, und habe hier die Abbildung davon gege- 
ben. Dieser Befund ist ein sehr seltener imd findet sich 
wohl nur mit anderen abnormen Verknöcherungen zugleich 
vor, wie auch in meinem Fall. Normal aber findet sich an 



•)Kölliker, Gewebelehre, 8. 253. 



17'' 



Digitized by 



Google 



132 



dieser Stelle ein dreieckiges Band, welches in Spaanimg 
versetzt wird und sich dentUch markirty sobald man Tom 
Vestibulum her auf den hintern , entgegengesetzten Rand 
des Fusstritts drOckt; dieses Band ist nicht sehr fest, es 
entsteht yiehnehr aus demselben Zellengewebe, dessen auch 
an anderen Stellen schon Erwähnung geschehen, nnd wel- 
ches eine besondere Neigung zur Sklerosirung zu haben 
scheint — Ausser diesem Bande ist im Vestibulum keinerlei 
Befestigung. 

Der Umfiemg des Steigbügels wie auch die Kanalwinde 
des Foramen ovale haben eine Enorpellage, die mit dem 
höheren Alter immer weniger mächtig ist und dann nur 
undeutliche Knorpelkörperchen zeigt Eine Synovialmem- 
bran habe ich nicht gesehen und Synovialflüssigkeit ans 
diesem Gelenke zu gewinnen, meine ich, wäre doch wohl 
eine unlösbare Au^be, selbst, wenn dergleichen vorhanden 
sein sollte. Entfernt man einen ganz frischen Steigbflgel, 
besonders bei noch jungen Individuen, so gelingt es, zu- 
weilen ein kleines Partikelchen von zartem Zellgewebe 
mikroskopisch darzustellen, aber die Menge desselben zwi- 
schen den beiden Theilen ist sicherlich sehr dünn und 
tfberragt nicht die schräge gestellten Wände. Eine grös- 
sere Menge jenes weichen Zellgewebes findet sich zwischen 
dem hinteren Umfange des Steigbügels und der Ausbuch- 
tung der Kanal wand, und sie ist die Veranlassung, dass 
an dieser Stelle der Steigbügel ein wenig dem Drucke von 
Innen her nachgeben kann. In frischen Präparaten bleibt 
bei seiner Lösung an ihm stets ein Partikelchen davon 
haften, wenn man die Verbindung trennt und man gewinnt 
den Rest, wenn man die Ausbuchtung der Kanalwand unter- 
sucht. Mit dem höheren Alter wird es auch hier sparsamer. 
Das Partikelchen, welches am Steigbügel haftet, trocknet 
an der Luft sehr schnell, hat dann das Ansehen eines klei- 
nen Knochenkömchens, welches vielleicht zufällig hängen 
geblieben und geht sehr leicht und meistentheüs verloren. 
Wahrscheinlich wird auch diese Stelle pathologischen Ver- 
knöcherungen unterworfen sein; leider habe ich keine Ge- 
legenheit, dergleichen zu untersuchen; in denjenigen Prä- 
paraten, die ich zu Gesichte bekommen, habe ich es aber 
stets vorgefunden, wenn ich mein Augenmerk darauf 
gerichtet 

In der Pauke finden sich die eigentlichen und bei wei- 
tem stärkeren Befestigungsmittel des Steigbügels; leicht 
verletzlich, aber constant*) finden sich zwischen Promonto- 
rium und den Schenkeln zarte Bänder, die eine schräge 
Richtung haben und von Schleimhantfalten bedeckt sind. 
Häufig mögen hier pathologische Prozesse eme Verdickung 
derselben veranlassen, jedoch sind auch dies durchaus 



*) Bei Thieren sind diese Hülfsbänder ebenfalls constant, 
vielleicht auch deshalb leichter zu findetf, weil sie, in ihrem 
tiefen Pelvis oyalis aasgespannt, weniger der Verletzung un- 
terworfen sind. Beim Kalbe wird durch zwei solcher Bander 
und der Sehne des M. stapedius eine Figur, wie ein Dreizack, 
gebildet, die sich stets so Torflndet. 



keine Neubildungen, sondern eben nur patiiologisch verän- 
derte Gebilde. 

Regehnässig aber findet sich an dem vorderen Umfuige 
des Fusstritts ein festeres Band, welches von Gotunnio 
zuerst beschrieben, später aber geleugnet ist An dieser 
Stelle madit nämlich die Platte einen kleinen Vorsprung 
über den Fnss des vorderen Schenkels; dieser dadurch 
entstandene Winkel ist die Insertionsstelle des Bandes, 
wetehes straff zum vorderen Umfimg der Paukengrenze des 
Foramen ovale hingeht Wenn man alle Befestigungen des 
Steigbügels getrennt und ihn sogar aus dem Foramen ovale 
hinausgedrängt hat, so hängt er an dieser Stelle sehr fest 
an, und bei Thieren ist mir mehrmals der Steigbügd zer- 
brochen, so lange ich dieses Band nicht gekannt und vor- 
her getrennt habe. — - Die wichtigste Befestigung des Steig- 
bügels ist natürlich die Sehne des M. stapedius. Es setzt 
sich die Sehne als glänzender Streifen bis gegen die Scheide 
des N. fiudalis hin fort und dient den in der ganzen Höh- 
lung der Eminentia entspringenden Mnskel&sem zum Ansatz. 
Die Menge der Mnskel&sem ist häufig gering, im Vergleich 
zu den anderen sehnigen Streifen; ohne dies aber ist ihre 
Wirkungsfähigkeit in Bezug auf die Verkürzung der 
Sehne schon wegen der Richtung eine unwahrscheinliche; 
und bei selbst starkem Zuge an ihm habe ich niemals, auch 
bei bedeutender Vergrössemng, eine solche bemerken kön- 
nen. Seine Bestimmung reducirt sich (wie die des Tensor 
tympani) auf die Fixirung des betreffenden Knöchelchens, 
und er hat ganz und gar nicht die Fähigkeit, den hintern 
Umfang des Fusstrittes in das Vestibulum zu drängen, 
wenn auch seme Richtung und die sonstige Form und Be- 
festigung der Thefle dazu angethan wären; wohl aber fixirt 
er ihn. Die Sehne bildet mit dem vorderen Schenkel des 
Steigbügels einen rechten Winkel, setzt sich also gegen 
ihn, als den Hauptthefl, in der für die Wirkung zweckmäs- 
sigsten Richtung an. Sie veriäuft aber nicht mit den bei- 
den Schenkeln, wie es angenommen ist, in derselben Ebene, 
sondern sie tritt ein wenig von innen nach aussen, wodurch 
sie (bei der natürlichen Lage der Theile) in den Stand ge- 
setzt ist, denyenigen Zuge zu widerstehen, weldien dar 
Amboss gegen den Kopf des Steigbügels ebenfalls von 
innen nach aussen ausübt, sobald er das nach aussen ste- 
hende Lmsenbein gegen den Steigbügel andrückt Ihre 
Richtung ist also von t>ben hinten und innen, nach unten, 
vom und aussen, und man kann bei gewissen Versuchen 
sich mit Sicherheit überzeugen, dass die Tendenz der Am- 
bossbewegung bei normaler Lage gerade dieser Richtung 
der Sehne entspricht; demnach überträgt die Sehne ihre 
eigene elastische Spannung auf den Steigbügel, so lange 
ihre Textur eine normale ist; die Spannung wird aber bei 
jeder pathologischen Veränderung der Sehne sich von der 
physiologischen entfernen^ und zwar wird ein abnorm star- 
kes Andrängen des vorderen und oberen Randes gegen 
die Wand des Foramen ovale erfolgen, wenn die Sehne 
erschlafft und eine zu ungenaue Berührung statt haben, 
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wenn sie yerkflizt ist Niemals aber kann eine willkürliche 
Verkfirzung oder Verlängernng durch Muskelaktion an ihr 
zu Stande kommen, weil sie an ihrem Austritt eben voll- 
kommen fixirt ist Vielmehr ist der Muskel nur eine Un- 
terstützung gegen einen solchen Zug, dessen Heftigkeit die 
Befestigung der Sehne bedroht 

Die Beweglichkeit des Steigbügels. 
Wenn man nach dieser anatomischen Schilderung den 
M. stapedius als Bewegungsmittel für den Steigbügel nicht 
betrachten darf^ so fragt es sich, welche andere bewegen- 
den Factoren etwa für denselben vorhanden sind. Vom 
Yestibulum her giebt es keine, und so bleibt einzig das 
Ob Sylvii übrig, welches mittelst jenes zarten Oelenkes die 
Bewegungen des Ambosses auf den Steigbügel überträgt 
Dass diese leicht verletzliche Verbindung nicht angelegt 
itt, um den Steigbügel nach aussen zu ziehen, ist daraus 
ersichtlich, dass das das Gelenk nicht nach aussen sieht, 
sondern nach unten, wie oben ausführlich gesagt ist Diese 
Stellung ist auch ebenso wenig zweckmässig, um den Steig- 
bügel nach innen zu treiben; aber seine Richtung gegen 
den vorderen Schenkel ist wohl geeignet, den vorderen 
UmfiEtng des Fusstritts gegen die Ranalwand an-, „nicht 
aber durchzutreiben'^, wodurch gleichzeitig eine genauere 
Adaption seines vorderen und hinteren Randes, also des 
ganzen knöchernen Leitungs- Apparates zu Stande kommt 
Hievon kann man sich an gut hergerichteten, aber wohlgemerkt, 
unverletzten Präparaten überzeugen. Ich sage unverletzt; sehr 
leicht nämlich finden sich bei der Präparation Risse in der sprö- 
den Masse des Felsenbeines, die fast immer die Kanalwand 
des Foramen ovale betreffen, und, trotz ihrer fast unmerk- 
lichen Weite, bei den kleinen Objecten dennoch von ent- 
scheidender Wichti^eit sind. Mit üöthiger Uebung und 
Sorgfiüt aber gelingt es ein Präparat herzustellen, welches, 
ohne alle Störung der wichtigeren Befestigungen hinreichende 
Einsicht gestattet, und sdwohl die Sehne des M. stapedius 
und Tensor tympani, als auch die innere Fläche des Fuss- 
tritts dem Auge zugänglich macht Solcher Präparate habe 
ich mehrere, natürlich von Erwachsenen, angefertigt, und 
dabei die Vorsicht gebraucht, das Felsenbein der Art zu 
zersägen, dass man es mit aller Sicherheit in einen Schraub- 
stock bringen konnte. Entfernt man schliesslich den 
knöchernen Gehörgang bis zum Niveau des Trommelfells, 
so sieht man bei circa 35malig6r Vergrösserung alle 
Theile ganz klar. Der Zug an dem Muskelbauch des 
Tensor tympani bringt auf den Steigbügel gar keine Wir- 
kung hervor, und eine auf seinem Fusstritt befestigte Nadel 
zeigt auch bei noch bedeutenderer (90 maliger) Vergrösse- 
rung gar keine Erhebung nach dem Vestibulum hin*); 
sobald aber das Foramen ovale einen kleinen Sprung hat, 
also grösser geworden ist, findet man eine Bewegung der 
Platte mit dem oberen und vorderen Rande nach dem 



*) Diese Versuche habe ich dem Professor v. Wittich 
gexeigt, der sie freundlichst mit mir zusammen kontroUirt hat. 



Vestibulum hin (deren Drehungsaxe die untere Wand ist), 
weil die knöcherne Stütze derselben an den schräg ge- 
stellten Kanalwänden verloren ist Diese Bewegung findet 
aber nur statt, wenn die Sehne ajlein, nicht aber, wenn 
der ganze Muskel gezerrt wird. Jede Zerrung an der 
Sehne des Stapedius ist erfolglos oder bringt bei grösserer 
Heftigkeit, Verletzungen des Amboss-Steigbügel-G^lenkes 
hervor. 

Spannt man direkt das Trommelfell, so sind dieselben 
Erscheinungen vorhanden; erschlafft man aber dasselbe, 
indem man den Hammergriff nach aussen zieht, so sieht 
man die deutliche Erschlaffung der vorher angespannten 
Sehne des Stapedius und endlich eine Dehiscenz der Ver- 
bindung zwischen Os Sylvii und Steigbügel entstehen, 
während die Steigbügelplatte unbeweglich bleibt Dieser 
Versuch ist eine Nachahmung des Zustandee, der im Leben 
sehr häufig konmit, wenn nämlich Luft von Innen her ge- 
waltsam gegen das Trommelfell andringt Wir haben ge- 
sehen, dass die Sehne des M. tensor tymp. dieser Gewalt 
entgegenwirkt; aber, wenn man ihre Elasticität überwindet, 
so erfolgt jene Unterbrechung oder Lockerung der knöcher- 
nen Leitung; diese Thatsache scheint mir eine Beobachtung 
zu erklären, die zuerst J. Müller angiebt, dass nämlich 
das Gehör schlechter wird, wenn man mit G^ewalt Luft 
durch die Tuba in die Pauke treibt Wenn nun auch im 
Leben ein wirkliches Klaffen des Gelenkes durch die 
gleichmässige Elasticität aller Theile nicht zu Stande kom- 
men kann, so wird die geringste Störung der Coaptation 
schon hinreichend sein, um die normale Leitung der 
Schallwellen zu verschlechtern. In gesundem Zustande 
finden die Schallwellen ein überall gleichmässig gespanntes 
knöchernes Leitungsorgan, dessen anatomische Gestalt und 
Befestigung von der Art ist, dass man eine Veränderung 
seiner Lage durch die andringende Schallwelle in keinem 
anderen Sinne annehmen kann, als etwa auch eine Ver- 
änderung der Linse von der durchtretenden Aetherschwin- 
gung des Lichtstrahls bewirkt wird. 

Fasse ich die Ergebnisse meiner Untersuchung kurz 
zusammen, so stellt sich Folgendes heraus: 

Stempelbewegungen des Steigbügels sind wegen der 
Form des Foramen ovale und des Fusstritts, femer wegen 
seiner Befestigung anatomisch unmöglich und werden auch 
bei direkter Beobachtung nicht gefunden. 

Der Apparat des mittleren Ohres dient der Fort- 
pflanzung der Schallwellen, aber nicht durch bestinunte 
Bewegungen, sondern allein durch die Continuität seiner 
elastisch verbundenen und gespannten knöchernen Organe. 
Die pathologische Anatomie darf also nicht dabei stehen 
bleiben, mangelnde Beweglichkeit nachzuweisen, sondern 
sie muss diejenigen Punkte auffinden, in denen durch 
abnorme Beschaffenheit der Weichtheile die Stellung der 
knöchernen Theile gegeneinander alterirt ist Diese Stel- 
lung zur Norm zurückzuführen (nicht aber die Beweglich- 
keit zu verbessern), wird unser therapeutisches Bestreben 
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sein, wenn uns das Studium der pathologischen Anatomie 
in den Stand gesetzt haben wird, eine wohlgegrflndete 
Diagnose zu machen. 

Gegen die Annahme einer absolut festen Einftl- 
gung des Steigbügels an die fenestra ovalis sprechen 
sich aus: Professor Esmarch; Prof v. Patrnban. 

Prof. Burdach glaubt nach Experimenten, 
die er angestellt, dass der Muse, stapedius allein 
einen Einfluss auf die Bewegung des Steigbügels 
ausübt. 

Prof. V. Witt ich bezweifelt die Existenz einer 
membrana secundaria tympani, weil die Verbindung 
des Steigbügels mit dem Periost der Paukenhöhle 
eine so innige sei, dass bei Entfernung jenes Thei- 
les dieses sich mit ablösen mürde. 



Dr. Erfaardt aus Berlin hat sich durch Ver- 
suche überzeugt, dass bei Feststellung des Steig- 
bügels in der fenestra ovalis die SchalUeitong auf- 
gehoben sei 

Dr. V. Patruban theilt seine Erfahrungen 
über das Vorkommen und die Bedeutung des Pro- 
zesses supracondyloigens am Oberarmknochen in 
anatomischer und chirurdischer Beziehung mit 
Es wird vorzugsweise auf die nothwendige Be- 
dachtnahme der möglichen Existenz dieses Fort- 
satzes bei zweifelhafter Diagnose von Exostosen 
hingewiesen und ein einschlagender Fall aus der 
Praxis mitge theilt, da die Anatomie dieses Hügels 
durch Dr. Grubers Monographie mehr als er- 
schöpft ist. 



Dritte Sitzng dei 19, Septenber 18«0, 



Vorsitzender: Herr Prof. v. Wittich. 



Vor Erledigung der Tagesordnung werden von 
dem Vorsitzenden Photographien anatomischer Prä- 
parate von Dr. Rüdinger in München vorgelegt. 
— Bei dieser Gelegenheit machte Professor v. Pa- 
truban aufmerksam, dass Dr. Wallmann, Pro- 
sector an der medic.-chirurgischen Josefinischen 
Academie in Wien bereits vor einem Jahre photo- 
graphirte mikroskopische Abbildungen selbst ange- 
fertigt und seine Methode in der medicinischen 
Wochenschrift Wittelshöfers beschrieben habe; je- 
doch erklärte Prof. v. Patruban ausdrücklich, 
dass die hier vorliegenden von Albrecht einge- 
schickten Photographien weit gelungener seien, 
und dass namentlich die Abbildung einer querge- 
streiften Muskelfaser bei der so hohen Vergrösse- 
rung wirklich eine ideale zu nennen sei. 



Dr. KJebs trägt den vom Prof. Adamowicz 
in Wilna handschriftlich mitgetheilten Fall von 



Etstrophia veslcae 



vor. 



Ursula Mackiewicz, ein 28 Jahre altes Wäsohermädchen 
im Hospitale zu St Jacobi bei Wflna, geboren zu Intnrki, 
einem Landgnte unweit Wüna, mit einer Extrophia ve- 



sicae'urinariae, wurde im 15. Lebensjahre gut men- 
struirt, hat jetzt (1861) grosse Brttste, ist stark gebaut, ihr 
wackelnder Oang zeigt auf ehie Spaltung des Symphisi 
ossium pubis. Der Urin spritzt aus den Oeffiiungen der 
Ureteres am Bauche abwechselnd alle zwei Minuten in klei- 
nen Quantitäten, die ich chemisch noch nicht untersuchen 
konnte. 

Der oberste schwarze Fleck, den wir auf der Zeich- 
nung sehen, ist der Nabel, unter diesem eine grosse wunde 
bläulich-rothe Fläche mit vielen rothen Wärzchen und zwei 
Seitenöffhungen der Ureteren. Die rothe Fläche ist die hin- 
tere Wand der Yesica urinaria inversa. Dann folgt 
üach unten eine blassrothe hoch vorragende Oeffiiung, die 
ich für das Ostium uteri halte; (Andere glaubten, es sm 
die Vagina uteri). Zu beiden Seiten dieses Ostium liegen 
zwei bhisse fleischartige, gekerbte Körper, die ich für die 
rudimenta labiorum minorum halte. Noch weiter nach 
aussen in den Weichen sehen wir zwei kugelige Hervor- 
ragungen der Haut, die ich für herniae inguinales 
congenitae adcretae halte (Andere glaubten, es wären 
die Labia majora in rudimenta). Der kleine schwarze 
Funkt unter dem Ostium uteri ist em blindes Löchelchen, 
welches ich für eine Anzeige des ostii vagina et ostii 
rethrae deficientis halte, dann folgt eme Falte 
unter der Form emes Y, welche ich für die Comissura 
posteriae vulvae halte; endlich folgt das Orifidum ani 
Zu den Weichen hin sind die Haare der pubis in zwei 
besondere kleme Büschel getheilt, was auch die latente 
Fissur a abnormis des ossium Pubis spricht 

1^ haben also vor uns einen Prolapsus vesicae 
urinariae cum inversione adnatus, die hintere innere 
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Wand der Harnblase ist hier mit den Baachmoskeln ver- 
wachsen nnd ausgestülpt 

Es fehlen ganz: die Vagina, die Urethra, die IHtoris, 
die labia majora. Die labia miDpria stellen nur fimbrias 
carneas vor. Das Ostium nteri dient zum Abfluss der 
Menstruation, ohne Beihilfe der mangelnden Vagina. Wir 
können auch kein mons Veneris annehmen, da die Vexica 
inversa niedrig angewachsen und die wenigen Haare der 
mons Veneris ganz zur Seite getheilt sind. Der Anus 
scheint mehr nach vom und hoch zu liegen. — Der Ur- 
sprung dieses Fehlens in Foetu ist vielleicht der defectus 
urethera adnatus, der Urin musste sich also im Foetus, 
in der Vesica und im Uracho anhäufen, diese ausdehnen, 
daher die vordere Wand der Vesica platzen, und da die 
Bruchwände noch offen waren stülpte sich die hintere Wand 
der Blase hervor, was bei Säugethieren nie stattfinden kann, 
weil der Urachus bei ihnen mit der grossen Allantois im 
Zusammenhange ist, und der Urin sein freies Spiel ans der 
Vesica und dem Urachus nach der Allantois hat und keine 
schädliche UeberfQllung statthaben kann. 

Diess wusste schon Plinius*) (Historia natur. Lib. VIII. 
Cap. XLH.), indem er sagt: „Equo fere qui homini morbi, 
praeterquam vesicae comversii sunt omnibus in genere ve- 
derino." — Richtig ist auch die Behauptung von Rudol- 
phi und Joh. Müller, die keine Exstrophia vesica 
urinariae bei den Säugethieren annahmen. Mir ist auch 
kein einziger Fall bekannt, obgleich ich beinahe alle Ve- 
terinär-Pathologien und Veterinär-Cabinette kenne. 
In Petersburg fand ich eine Exstrophia vexica von Wachs 
modellirt in dem anat.-path. Cabinette der k. med-chirurg. 
Akademie. 

Unser Fall in WOna ist modellirt worden in Gyps und 
Metall durch Galvanoplastik, und ist bei dem Chirurgus der 
Amtsbehörde Dr. Lachowicz aufbewahrt. 





Erklärung der Tafel. 


a. 


umbilicus. 


b. 


vesica urinaria inversa. 


c. 


orificium uretheris. 


d. 


ostiniae s. ost uteri. 


e. 


coruncula mytiform. seu rudim. labiorum vulvae. 


f. 


hemia inquinalis adcreta. 


g- 


orific. ani 


h. 


commissura posterior vulvae. 


i. 


for. coecum loco orific. urethrae. 







*) Vielleicht hat Plinius diesen Satz bei Aristoteles ge- 
funden, indem er selbst kein Zootom war? Haben aber alle 
Säugethiere eine Allantois und ist diese immer mit dem Ura- 
chus verbunden? 



Herr Dr. Kleb 8: 

üeber einen Apparat snr alternirenden Beisnng 
der Herren. 

Die grosse Reihe neuer und werthvoUer Thatsachen, 
welche Pflflger in seiner Arbeit ßber den Electrotonus nie- 
dergelegt hat, machen es jedem Physiologen zur Pflicht, 
durch eigene Gontrolle sich von der Richtigkeit derselben 
zu überzeugen und neue Bestätigungen den bereits gewon- 
nenen Thatsachen hinzuzufügen. Aber diese schwierigen 
Untersuchungen gestatten nur bei der grössten mecha- 
nischen Vollkommenheit der angewandten Apparate mit 
genügender Sicherheit auf bestimmte Erfolge zu hoffen. 
Vor Allem ist es nothwendig, auf zwei verschiedene Stel- 
len eines motorischen Nerven Reize von gleicher Stärke 
appliciren zu können. Pflüger bedient sich zu diesem 
Zwecke inducirter Ströme, welche durch Schliessung oder 
Oeffhung des primären Stroms hervorgerufen werden. Die 
Gleichmässigkeit des letztem Vorgangs wird dadurch er- 
zielt, dass ein von einer bestimmten Höhe herabfallendes 
Eisenstück den primären Kreis schliesst oder öffnet. Die 
grossen mechanischen Schwierigkeiten, welche eine solche 
Anordnung wegen der durch den fallenden schweren Kör- 
per erzeugten Schwingungen nothwendig darbieten musste, 
scheinen in dem von Pflüger construirten Fallapparat zwar 
vollständig beseitigt zu sein, da er eben mit demselben 
im Stande war, constante Resultate zu erhalten. Dieser 
Apparat selbst ist aber ziemlich complicirt, es muss zuerst 
eine neue Electricitätsquelle eingeführt werden, welche 
dazu dient, die Eisenmasse an einem magnetisch werden- 
den Eisenkern festzuhalten; dann sah sich Pflüger ge- 
nöthigt, weil die Fangvorrichtungen der Eisenmasse doch 
wohl nicht vollständig ihren Zweck erreichten, der durch 
den Stoss erzeugten Schwingungen wegen, das Quecksilber- 
Näpfchen, in welches eine von der Eisenmasse ausgehende 
Spitze eintaucht und so die Schliessung des primären 
Stromes vermittelt, auf einen besondem Tisch zu stellen ; 
und ich glaube zweifeln zu dürfen, ob dem zu beseitigen- 
den Uebelstande wirklich hiemit vollständig abgeholfen 
werden kann, da die durch das Auflbllen erzeugten Vibra- 
tionen sich immer vermittelst der Eisenmasse dem Queck- 
silber mittheilen müssen. Doch will ich mir über diese 
Frage kein competentesUrtheü erlauben, da ich den Apparat 
nicht selbst habe arbeiten gesehen. 

Diese hier ausgesprochenen Bedenken Hessen es wün- 
schenswerth erscheinen, einen Apparat zu erhalten, der den 
Zweck, eine gleichmässige Erregung eines Nerven zu ver- 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten, auf eine 
möglichst einfache und zugleich sichere Weise erfüllte. Es 
wurde daher der vorliegende Apparat für das physiologi- 
sche Laboratorium unserer Universität oonstmirt. Die 
Vollendung desselben verzögerte sich indess so sehr, dass 
im Laufe des Sommers keine umfassendem Versuchsreihen 
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mehr untemommen werden konnten, so dass ich vorläufig 
noch ausser Stande bin, die vermittelst desselben gewon- 
nenen Resultate mit den Angaben Pflflgers zu vergleichen. 
Als Electromotor wende ich eine constante Grovesohe 
Kette an, in deren Kreis der Nerv eingeschaltet wird. Der 
Apparat bewirkt Schliessung und Oeffhung desselben in 
verschwindend kleinen Zeiträumen aufeinander folgend, in- 
dem eine Pendelstange, durch welche der Strom hindurch- 
geht, während sehr kurzer Zeit, fast nur in einem Punkte, 
eine Quecksilberkuppe berührt, die mit dem andern Pol der 
Kette in leitender Verbindung steht. 

Der Strom, welcher in dem Augenblick der Berflhrung 
zwischen der Pendelspitze und dem Quecksilber, durch das 
Pendel z. B. in aufisteigender Richtung hindurchgeht, musste 
nun in zwei, in den metallischen Theilen der Leitung glei- 
chen Widerstand darbietende Arme, fUr die beiden differen- 
ten, zu reizenden Stellen des Nerven, zerlegt werden. Es 
geschieht dies vermittelst einer Wippe, die ans einer Eben- 
holzplatte von länglich rechteckiger Gestalt besteht und in 
der Mitte ihrer langen Seiten von einer Achse durchbohrt 
ist Die kleinen Endflächen der letztem tragen konische 
Vertiefungen, vermittelst welcher die Achse sicher und leicht 
zwischen zwei feststehenden Stahlspitzen rotiren kann. Diese 
letztem sind die Enden von einem Paar Schrauben, welche 
massive Messingstücke a und b, die Träger der Wippe 
durchbohren und durch dünne Schraubenmuttem in jeder 
beliebigen Stellung festgehalten werden können, so dass 
man die Reibung, mit welcher die Achse sich bewegt, leicht 
vermehren oder vermindern kann. Die beiden Träger der 
Wippe sind starke Messingplatten von dreieckiger Gestalt, 
die mit ihrer Basis in eine länglich rechteckige MetaUplatte 
eingelassen sind, welche ausser diesen beiden noch einen 
dritten, gleich gestalteten Messingklotz c trägt, ftir die Achse 
des Pendels. 

Der Strom \^'ird auf eine später zu erörternde Weise 
von der Pendelstange auf die untere Fläche der Wippe ge- 
führt Daselbst sind zwei lange dünne Metallstreifen einge- 
lassen, parallel und dicht an den langen Seiten der Platte 
liegend. Ihre Enden sind nach Aussen hin in einem rech- 
ten Winkel umgebogen, in jedes derselben ist ein, vertikal 
nach unten gerichtetes, Kupferstäbchen eingenietet Diese 
Stäbchen tauchen je zwei und zwei, je nach der Stellung 
der Wippe, in Quecksilber-Näpfchen 1 1 und 2 2 ein. 

In der Mitte der langen Metallstreifen, da wo sie die 
Achse der Wippe kreuzen, ist jederseits ein kleiner messing- 
ner Zapfen angebracht, dessen nach unten sehendes, freies 
Ende senkrecht zur Längsrichtung der Metallstreifen, in 
horizontaler Richtung durchbohrt ist In dem Bohrloch liegt 
ein Kupferdrath, durch eine Schraube festgehalten, welcher 
durch Oeffiiungen in den Trägem der Wippe noch Aussen 
geführt wird und mit seinem rechtwinklig nach unten ge- 
bogenen Ende in ein Quedcsflbemäpfchen taucht 3 und 4. 

Diese Theüe, und ausserdem die Aufhängevorrichtung 
des Pendels befinden sich auf einem starken mahagoni 



Brettchen A, dessen zwei kürzere Seiten von andem senk- 
recht gestellten Brettern B getragen werden, deren untere 
Enden wieder auf einer grossem Platte C ruhen. Die 
letztere trägt ausserdem nur das ersterwähnte QuecksQber- 
Näpfchen 5, welches mit dem einen Pol der Kette in Ver- 
bindung steht und dessen Kuppe von der Pendelspitze bei 
jeder Schwingung des Pendels berührt wird. Dasselbe hat 
eine schüsseiförmige Gestalt, seine Oberfläche stellt einen 
Abschnitt einer Hohlkugel, deren Radius gleich der Pendel- 
länge, dar; in der Mitte befindet sich eine kleine Vertiefung 
zur Aufoahme des Quecksilbertropfens, welche mit einer 
etwas excentrisch gelegnen ähnlichen Vertiefung communicirt 
Diese letztere dient zur Aufnahme des Leitungsdraths und 
wird, wenn derselbe eingeführt ist, mit Klebwachs oder 
dergl. verschlossen. So ist eine sichere Verbindung des 
Quecksilbers mit der Kette hergestellt, ohne dass die Form 
der Quecksilberkuppe durch das Eintauchen des Draths etwa 
verzerrt wird. 

Drei Stellschrauben d d d gestatten, dem ganzen Appa- 
rat eine horizontale Stellung zu geben. 

Es bleibt nodi übrig, die Aufhängung des Pendels und 
die Verknüpfung der Bewegungen der Wippe mit der Aus- 
lösung des Pendels zu beschreiben. 

Zwischen zwei von den Trägern, welche sich auf der 
obera Platte des Tischchens befinden, geht, wie berdts ge- 
st^ die Achse der Wippe, zwischen dem mittlem und dem 
dritten oder vordersten in der Zeichnung c ist in gleicher 
Weise die Achse des Pendels eingefügt Die letztere ist in 
3 Abschnitten g^theilt, zwischen dem ersten, äussern, und 
dem zweiten ist die Stange des Pendels an derselben be- 
festigt, zwischen dem zweiten und dritten, innersten, em 
Kupferstab eingefügt, parallel der Pendelstange, der in ein 
längliches QuecksUbemäpfchen taucht 3, dasselbe, in welches 
auch der Kupferdrath geführt ist, der mit einem der langen 
Metallstreifen an der untem Fläche der Wippe in Verbin- 
dung steht Der Strom geht also ununterbrochen in jeder 
Stellung des Pendels und der Wippe, von der Pendelstange 
durch deren Achse und das hier befindliche Kupferstäbchen 
in das Quecksilber des Napfes 3, aus diesem durch den 
Kupferdraht und MetaUstreifen nach rechts oder links, je 
nach der Stellung der Wippe, zu dem Näpfchen 1 oder 2. 

An der Pendelstange ist verschiebbar die Metallinse c 
angebracht, ausserdem eine Hülse f , welche durch Schrau- 
ben etwas unter der Mitte der Pendelstange an derselben 
befestigt ist und jederseits eine Art Haken trägt g g. Die 
Haken sind an der Hülse durch Chamiere befestigt, welche 
eine zur Richtung der Pendelstange senkrechte Richtung 
jener bedingen und nur ein in die Höhe Klappen der Haken 
gestatten. Die Form der Haken ist jaus der Abbfldung er- 
sichtlich. Am untem Ende des Pendels endlich ist ein 
spitz zulaufender Platindraht befestigt, der bei den Schwingun- 
gen die Qnecksilberkuppe streift. 

Auf der innem Fläche der senkrechten Bretter des 
Tischchens sind Messingplatten mit Schrauben befestigt, 
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welche den grösseren obem Theil dieser Flächen bedecken 
D und demjenigen Theflen zar Unterlage dienen, welche die 
Bewegungen der Wippe und des Pendels von einander ab- 
bfingig machen. Auf der mittleren Höhe dieser Platten be- 
finden sich zwei Hülsen h und t, in denen ein vierkantiger 
Messingstab k in einer Richtung verschiebbar liegt Das 
hintere Ende desselben ist an seiner obern Fläche gezähnt, 
das vordere Fnde mit einem stählernen Fortsatz versehn, 
der die Form eines Kegels mit angehefteter Spitze und 
freier Basis hat (Fig. 3.). Von der Wippe geht jederseits 
eine Triebstange 1 1 aus, mit ihr durch ein Chamier ver- 
bunden, während das andere Ende ebenfalls durch Chamier, 
dessen Drehungsachse aber um einen rechten Winkel gegen 
die des obem gedreht ist, mit dem hebekrtigen Fortsatze 
des Zahnrades m verbunden ist, welches vermittelst einer 
gezähnten Walze n die Stange k in Bewegung setzt Die 
hebelförmige Bewegung der Wippe wird demnach in eine 
lineare, horizontale der Stange k übertragen, und zwar wird 
die letztere (Fig. 1.) beim Niederdrücken der einen Seite 
der Wippe auf derselben Seite vorwärts, gegen den Be- 
schauer, vorgeschoben, auf der andern zurückgezogen. In 
der Zeichnung ist der rechte Arm der Wippe niedergedrückt, 
der Kegel der Stange k dieser Seite ist soweit vorgerückt, 
dass seine schmälste Stelle in der Schwingungsebene des 
Pendels liegt Wird nun der andere linke Arm der Wippe 
niedergedrückt, so wird die Stange k dieser Seite mit ihrem 
Kegel in die Schwingungsebene des Pendels gerückt, wäh- 
rend der Kegel der andern Seite zurückgezogen wird. Der 
Ausschnitt des Hakens des Pendels, der auf seinem dünn- 
sten Theü ruht, whnl etwas gehoben, bis er auf dem höch- 
sten Thefl des horizontal liegenden Kegels zu stehen 
kommt, und eine geringe weitere Verschiebung dieses ihn 
von seinem Stützpunkt herabgleiten und eine Excursion 
des Pendels einleiten lässt 

Das Pendel geht über die senkrechte Lage hinaus, ohne 
jedoch auf der andem Seite eine eben so grosse Abwei- 
chung von der durch die Achse gelegten senkrediten zu 
erreidien, wie auf dieser; jeder Punkt erreicht hier nicht 
ganz die Höhe, welche er beim Beginn der Schwingung 
eingenommen hatte. Die Spitze des linken Hakens trifft 
auf den dfhmsten Theü des entsprechenden Kegels; ohne 
dass ein beträchtlicherer TheU der Kraft gebraucht werden 
dürfte, wird der Haken bei fortdauemder Bewegung nach 
Imks so weit über die dünnste Stelle des Kegels fortge- 
schoben, dass er mit seinem Ausschnitte gerade in dieselbe 
einfilUt und so eine rückgängige Bewegung des Pendels 
unmöglich macht, wenn der letzte Best der bewegenden 
Kraft, unter deren Ehifluss das Pendel steht, von den Wi- 
derständen verbraucht ist 

Diese sinnreiche und em&ohe Fangvorrichtung des Pen« 
dels hat unser geschickter Meohanikus, Herr Rekoss, der 
auch die übrigen Thefle des Apparats in hoher Vollkom- 
menheit geliefert hat, ausgedacht, und es war gerade dieser 
ingeniöse Mechanismus, der mich bestimmte, den Apparat 



der Section vorzuzeigen, obwohl ich noch nicht im Stande 
gewesen bm, in grösserer Ausdehnung mit demselben zu 
arbeiten, als eben genügend war, um sich von seiner Brauch- 
barkeit für physiologische Zwecke zu überzeugen. 

Es ist noch zu erwähnen, dass um die beiden Arme 
der Wippe jederseits in gleicher Weise niederdrücken zu 
können, zwei Schrauben p und q durch das Brett A, in 
gleicher Entfemung von der Achse der Wippe, durchgeftlhrt 
sind, welche so regulirt werden, dass die Winkelbewegun- 
gen der Wippe auf beiden Seiten gleich werden. 

In der schematischen Zeichnung (Figure 2.) sind die 
Drähte, welche die Quecksüberaäpfe I 1 und 2 2 mit den 
Abschnitten des Nerven verbinden, angedeutet, der Einfach- 
heit wegen sind die beiden Stücke des Nerven getrennt 
gezeichnet und nach den kürzeren Seiten der Wippe hin 
verlegt, während bei dem Versuche natürlich diese 4 Drähte 
emen grossem Bogen beschreiben müssen, um zum Nerven 
zu gelangen. Ich befestige dieselben sehr sicher an den 
cylindrischen Näpfchen, indem ich aus ihnen eine Schlinge 
bilde und diese enge um das Näpfchen zusammenziehe. 
Das freie Ende des Drahts wird dann in das QuecksUber 
hineingebogen. 

Die Vorsichtsmassregeln bei der Anwendung des 
Apparats auseinanderzusetzen, wflrde zu weit ftihren. Man 
sieht aber, dass es leicht ist, die etwa vorhandenen Fehler 
in der Constroction, besonders ungleiche Widerstände in 
den beiden Leitungen, zu beseitigen. 



Discossion über cavernöse Geschwülste und 
das Verhältni88 der Blutgefässe zu den Bindege- 
webs-Körperchen. — Professor Virchow weist 
darauf hin, dass die Entwicklung von Gefässen 
nach zwei verschiedenen Typen stattfinde, er unter- 
scheidet die Bildung einfacher und zusammenge- 
setzter Capillaren. In Bezug auf die letztem ist 
besonders von His die Existenz einer grössten- 
theils aus Zellen gebildeten Adventitia nachgewie- 
sen worden. Das Verhältniss der Bindegewebs- 
Eörper zu den Capillaren ist verschieden bei diesen 
beiden Formen. Bei den zusammengesetzten hän- 
gen sie nur mit der Adventitia zusammen, bei den 
einfachen an gewissen Stellen mit der Capillar- 
Wand. Letzteres - findet sich sehr deutlich im 
Schwänze der Froschlarve, wo Dr. Rindfleisch 
die Entwickelung einzelner Bindegewebs-Elemente 
zu Blutgefitosen constatirt hat In pathologischen 
Fällen jedoch geschieht die Entwicklung der 6e- 
fässe tlberwiegend nicht aus einzelnen Zellen, son- 
dern aus Zellenzapfen, welche durch Wucherung 
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ans einzelnen Zellen hervorgehen, so bei der 6e- 
fUssbildong in Knorpel und in der Hornhaut Hier 
ist die Wand der Gefässe sehr zellenreich und von 
mehrfachen Adventitia- Lagen begleitet Ob die 
inneren Zellen zu Blutkörperchen werden, ist so 
lange zweifelhaft, als man in pathologischen Fällen 
keine kernhaltigen Blutkörperchen gefunden hat 
— Prefessor Remak leugnet für die embryonale 
Entwicklung die Bildung von Capillaren aus Zel- 
lennetzen, wie sie schon Schwann behauptet hat 
Er unterscheidet eine primäre und secundäre Ge- 
fässbildung, die erstere besteht in der Umwandlung 
der Achsenzellen zu Blutkörperchen, die secundäre 
dagegen befolgt einen andern Gang der Entwick- 
lung, der von de\i Angaben des Dr. Rindfleisch 
wesentlich abweicht Die Netze der Zellen erwei 
tem sich nämlich nicht, sondern verengen sich zu 
sehr feinen Fasern, die nirgends mit der eigent- 
lichen Capillarwand, sondern mit der Adventitia 
allein zusammenhängen, so in der grauen Substanz 



des Rückenmarks und in der Milz. Der Redner 
urgirt dann die chemische Verschiedenheit der 
Gapillarwände und Zellmembranen. Nach langer 
Maceration in verdünnter Chromsäure-Lösung wirkt 
Essigsäure weniger ein auf die Capellarmembran, 
als auf die der Zellen und der Adventitia. Jene 
gehört daher dem elastischen Gewebe an. — Prof. 
V. Wittich theilt Beobachtungen mit, welche er 
an den Gefässen im Schwanz der Froschlarve ge- 
macht hat Dieselben contrahiren sich bisweilen 
so vollständig, dass die kernlosen Theile dünne 
Fäden, die kernhaltigen dagegen wahre 2iellen 
darstellen, die dann entweder Blutkörperchen ent- 
halten oder nicht Im erstem Falle tritt, wenn der 
Kreislauf sich nicht wiederherstellt, Zerfall der ein- 
geschlossenen Blutzellen und Körnigwerden des 
Pigments ein. — Professor Schultz-Schultzen- 
stein hat Aehnliches in der Schwimmhaut des 
Frosches und im Glaskörper beobachtet und ab- 
gebildet. 



Vierte Sitimg in 20. SepteMber KM. 



Vorsitzender: HeiT Prof. Dr. v. Siebold. 

Derselbe erklärt wegen eines von ihm schon 
früher angekündigten Vortrages in der Section für 
Zoologie den Vorsitz nicht bis zum Schlüsse dieser 
Sitzung übernehmen zu können. Herr Prof. Dr. 
Burdach übernimmt die Stellvertretung. 

Professor v. Siebold aus München: 

Heber den melanotischen Hantaust chlag der 
Cyprinoiden. 

An fast, allen unseren Cyprinoiden kann sich ein me- 
lanotischer Hautausschlag zeigen, und zwar am häufigsten 
während der wärmeren Jahreszeit. Es ist dieser Hautaus- 
schlag, welcher verschiedene schwarze Flecke von nnregel- 
massiger Gestalt darstellt, schon oft beobachtet worden, 
aber auch eben so oft seinem wahren Wesen nach verkannt 
worden. Es können die Fische entweder nur mit verein- 
zelten wenigen schwarzen Flecken besetzt, oder über und 
über damit bedeckt sein, wobei dann auch die Flossen 
schwarz gescheckt erscheinen. Erst in neuerer Zeit hat 
Nordmann (in seinen mikrographischen Beiträgen. Heft I. 
1832. pag. 49.) darauf aufmerksam gemacht, dass diese 



schwarzen Flecken der Cyprinoiden immer mit der Anwe- 
senheit eines ankystirten Helminthen zusammenhängen, 
den er als Holostomum cnticola bezeichnete. Ich habe 
hier in Königsberg bei meinem Besuche des Fischmarktes 
einen solchen aussätzigen Leuciscns rutilus angetrofifen, 
den ich hier vorlege. Derselbe ist mit schwarzkOmigen 
Pigmentflecken dicht besetzt Keiner dieser Flecke, welche 
entweder ganz oberflächlich in der Haut oder unter dieser 
tiefer im Fleische angebracht sind, zeigt sich scharf abge- 
grenzt; immer findet sich im Centrum der Flecken eine 
kleine farblose Cyste von kugeliger Form, welche den 
Helminthen enthält Dieses Holostomum cuticola hat die 
Länge von einer halben Linie, und ist nach meinen Unter- 
suchungen immer ein junges noch ganz geschlechtsloses 
Thier. Nachdem wir mit den Wanderungen der Helminthen 
jetzt genauer bekannt geworden sind, lässt sich wohl mit 
Bestimmtheit behaupten, dass auch das Holostomum cnticola 
Wanderungen vorzunehmen hat, ohne welche dasselbe 
seine Ceschlechtsreife nicht erlangen wird. Da es nur im 
Darmkanal der Säugethiere und Vögel geschlechtsreife 
Holostomen giebt, so werden wir zu der Annahme ge- 
nöthigt, dass diese jungen ankystirten Holostomen der 
Gyprinoiden erst dann geschlechtsreif werden können, 
wenn ihre Wirthe von irgend einem warmblütigen Wirbel- 
thiere als Beute verzehrt worden shid. Die Gelegenheit 
zur Ueberpflanzung dieser Holoetomen aus der Haut und 
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dem Fleisehe der Fische in den Darmkanal eines wann- 
blfltigen Wirbelthieres findet sich gewiss sehr leicht, wenn 
wir uns daran erinnern, wie viele Sumpf- nnd Wasservögel 
sich von Fischen ernähren und mit dieser Nahrung zugleich 
die enkystirten Holostomen in sich aufnehmen. Sind die 
Holostomen nach einer solchen Einwanderung im Vogel- 
Darmkanal geschlechtsreif geworden, so werden die Eier 
derselben mit den Faeces der Sumpf- oder Wasservögel 
leicht in das Wasser zurflckgelangen, wo die aus den Eiern 
hervorgeschlflpften Embryone gewisse, vielleicht mit Gene- 
rationswechsel verbundene Wanderungen, ähnlich wie die 
Cercarien, vorzunehmen haben werden. Ich kann dies 
alles nur als Yermuthung aussprechen, da mir darüber 
direkte Erfahrungen noch ganz fehlen. Nur soviel will 
ich noch bemerken: Verirrungen werden diese Holostomen- 
Embryone in sofern ausgesetzt sein, als sie statt in kleine 
Fische oft in sehr grosse Fische einwandern, die ihrer 
Grösse wegen weder von Möven, Seeschwalben, noch von 
Enten, Tauchern, noch von Reihern gefressen werden. 
Solche Holostomen werden demnach unentwickelt unterge- 
hen, nachdem sie eine gewisse Zeit vergebens auf eine 
passive Wanderung gewartet haben. Hierauf werden dann 
auch die Cysten, in welchen sie eingeschlossen, koUabiren 
and die schwarzen Pigmentkömer in ihrer äusseren Umge- 
bung schwinden. Ich beobachtete wenigstens etwas diesem 
entsprechendes an zwei ausgewachsenen lebenden Indi- 
viduen von Scardinius erythrophthalmus, welche über und 
über mit Holostomen -Cysten und schwarzen Flecken be- 
deckt waren und welche ich im Frühjahre in das Aquarium 
des physiologischen Instituts zu München einsetzte; nach 
ein paar Monaten waren diese schwarzen Flecke gänzlich 
verschwunden, wahrscheinlich in Folge des Absterbens 
jener Parasiten, durch deren Anwesenheit der melanotische 
Ausschlag hervorgerufen worden war. 

Professor Gurlt bestätigt den Satz von der 
Verirrung, indem nach seinen Erfahrungen von 
der Brut von Taenia Caenunis in den damit ge- 
fütterten Schafen nicht alle zu dem Gehirn wandern, 
sondern viele bis zu den Füssen hinabdriugen und 
sich hier höchst unvollkommen entwickeln. 

Professor v. Wittich fügt hinzu^ dass er oft- 
mals im Glaskörper von Leuciscus rutilus, beson- 
ders in der Nähe der Campanula Halleri kleine 
Trematoden gesehen habe. Wahrscheinlich sind 
hier von den BlutgefÜssen der Campanula aus die 
kleinen Thiere in den Glaskörper eingedrungen. 
Ein von ihm gefertigtes und vorgelegtes Präparat 
erläutert das sehr schön. 



Dr. Goltz in Königsberg: 

Heber den Einfluü der Centralorgane des Nerven- 
iyitems auf vegetaiiTe Vorgänge. 

Meine Herren, ich hoffe keinen Missgriff zu thun, wenn 
ich Urnen einen Gegenstand vorführe, welcher mich m letzter 
Zeit beschäftigt hat, über den ich indess etwas Fertiges 
Urnen nicht zu bieten vermag. £s sei mir vergönnt, Ihnen 
im Wesentlichen nur die leitenden Gedanken zu einer Ver- 
suchsreihe zu geben, deren weitere Verfolgung mir wahr- 
scheinlich versagt bleiben wird. Gegenstand meiner Unter- 
suchung war der Einfluss der Centralorgane des Nerven- 
systems auf vegetative Vorgänge. Wie Sie wissen, hat 
man den Einfluss der Nervencentra auf die Funktion eines 
Organs dadurch zu ermitteln gesucht, dass man die zufüh- 
renden Nervenstämme durchschnitt. Gegen dieses Verfah- 
ren lässt sich einwenden, dass nach Durchschneidung der 
grösseren Nervenstämme die leitende Verbindung zwischen 
dem zu beobachtenden Organ und den Nervencentren nicht 
mit Sicherheit vollständig aufgehoben ist, weil möglicher 
Weise die den vegetativen Vorgängen vorstehenden Nerven- 
faden ihre eigenthümlichen Bahnen abseits von den Haupt- 
stämmen verfolgen. Es schien mir daher als erste Grund- 
lage für weitere Forschung auf diesem Gebiete nothwendig, 
zunächst durch ein wirklich radikales Veifahren festzustellen, 
wie sich die Thätigkeit von Organen ändert, wenn sie einzig 
und allein vermittelst des bewegten Blutes mit dem Thier- 
körper in Verbindung stehen. Nur nach Durchtrennung 
alles organischen Zusammenhanges wird auch alle leitende 
Nervenverbindung m überzeugender Weise aufgehoben. 
Es gilt also, die organische Verbindung zwischen einem 
Körpertheil und dem Rumpfe aufzuheben und die Blutzu- 
fuhr und Blutbewegung gleichwohl zu erhalten. Die Aus- 
führung solcher Aufgabe ist nicht unmöglich. Ich kann 
einen vom Rumpfe vollständig abgelösten Körpertheü wieder 
dem Blutkreisverlauf einverleiben, wenn ich die Gefässe 
desselben mittelst eingefügter Röhrchen mit denen des 
Rumpfs verbinde. An einem Beispiele werde ich Ihnen so- 
gleich zeigen, wie ich mein Verfahren ausgeführt wissen 
will Gesetzt, ich wollte die Thätigkeit der Niere nach Be- 
seitigung aller centralen Nerveneinflüsse prüfen, so würde 
ich in folgender Art vorgehen: ich lege bei einem Thiere die 
carotis und die vena iugularis externa bloss und unterbinde 
beide Gefässe möglichst hoch oben am Halse. Dann durch- 
schneide ich dieselben unterhalb der Ligatur und führe in 
jedes der Gefässe ein Röhrchen mit verschliessbarem Hahne. 
Jetzt bringe ich das andere Ende des in der carotis befe- 
stigten Röhrchens in die a. renalis eines frisch getödteten 
zweiten Thieres und ebenso das andere Ende des in der 
iugularis externa steckenden Röhrchens in die Vene dersel- 
ben Niere. Ist dies gelungen und offne ich nunmehr die 
Hähne, so wird das Blut des lebenden Thieres durch die 
freigelegte carotis in die a. renalis und die Niere treten, 
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um von dieser ans durch die yena renalis und ingularis in 
externa in den fibrigen Kreislauf zurückzukehren. In die 
Blutbahn des beobachteten Thieres habe ich durch solches 
Verfahren eine dritte Niere efaigeschaltet zu den beiden, 
die das Thier an sich schon besitzt Kommt der Blutlauf 
durch diese Niere wirklich zu Stande, so mfissen wir nach 
irgend einer Richtung hin ein entscheidendes Resultat ge- 
winnen über die Natur der Nierenthätigkeit Je nachdem 
eine Secretion aus dem Harnleiter der eingeschalteten Niere 
stattfindet und je nach der Beschaffenheit des Sekrets wird 
man Schlfisse thun können auf die Beziehungen zwischen 
Nervencentren und Hamsecretion. 

An diesem projectirten Beispiel habe ich Ihnen eine 
schon recht verwickelte Form der Anwendung des Prinzips 
meiner Experimentations-Methode vorgelegt Einfacher ge- 
staltet sich das Verfahren, wenn ich von demselben Thiere, 
welches das zu prüfende Organ hergiebt, auch die Blutbahn 
benutze und endlich am einßichsten, wenn ich dieselben 
Gefässlumina, welche bei normalem Hergange das zu prü- 
fende Organ versorgten, auch zur Speisung des exstirpirten 
verwerthe. 

Der Plan zu diesen Versuchen wird Ihnen kühn, viel- 
leicht unausführbar erscheinen, und doch sind die Schwie- 
rigkeiten, auf welche dieselben stossen, eigentlich schon bei 
Gelegenheit anderer längst viel ausgeführter Experimente 
glücklich besiegt worden. Erinnern Sie sich an die Lehre 
von der unmittelbaren Transftision des Blutes, welche so 
oft mit Glück geübt ist, so finden Sie da dieselben Uebel- 
stände vor. Ueberfaaupt unterscheidet sich, was die Tech- 
nik anbetrifft, mein Verfahren von dem der unmittelbaren 
Transfusion nur dadurch, dass während bei der Transfusion 
die Verbindung zwischen durchschnittnen Gewissen nur an 
einer Stelle durch unorganische Substanz vermittelt wird, 
von mir an zwei SteUen fremde Röhrchen eingeschaltet wer- 
den. Es ist gelungen bei der Transfusion die Verstopfung 
der Röhren durch Blutgerinnsel zu veriiüten, warum sollte 
es bei meiner Methode nicht unter Umständen ebenfalls 
möglich sein? 

Dass es an und für sich nicht unmöglich sein kann, die Le- 
bensvorgänge in einem von den Nervencentren vollständig 
abgetrennten KörpertheQ zu erhalten, dadurch dass man 
mechanisch den Blutumlauf in demselben wiederherstellt, 
das scheinen mir auch gewisse Erfiüurungen aus der chirur- 
gischen Pathologie zu beweisen. Durch eine Anzahl sichrer 
Beobachtungen ist es festgestellt, dass abgehauene Nasen 
und Fingerspitzen wieder an den Stumpf anheilen können, 
wenn sie sorgfältig durch die Naht mit demselben vereinigt 
werden. Es wäre vollkommen ungereimt anzunehmen, dass 
die durchschnittnen Nerven vor Ablauf mehrer Tage zu- 
sammenheilen können. Man muss also zugeben, dass das 
losgetrennte Körperstück einige Zeit thatsächlich ohne alle 
Nervenverbindung mit den Centren gleichwol Leben behal- 
ten kann. Und wodurch wird dieses Leben bedingt? Was 
verhindert, dass die Fingerspitze u. s. w. der Fäulniss an- 



heimfällt? Offenbar ist es der lebendige Blutstrom oder 
wenigstens dessen Exsudate, welche fort und fort in das 
glücklich angenähte Körperstfiok hineingepumpt werden, 
und dessen Ernährung vermittehi. Diese Betrachtungen 
Hessen mich hoffen, dass die nach obigem Prinzip anzu- 
stellenden Versuche, welche ähnliche Veriiältnisse darbieten, 
wie sie hier pafhologisch sich zeigen, nicht negativ ausfidlen 
würden. 

Indem ich mich nun an die Experimente s^bst heran- 
machte, war ich bemüht, zunächst den veriiältnissmässig 
leichtesten Fall zu prüfen, um aUmälig zu Schwereren über- 
zugehen, loh wollte zuerst zus^en, wie sich dne Extremi- 
tät verhält, welche man aus aller Nervenverbindnng mit 
den Centren löst, ohne dass man den Blutlauf in derselben 
aufhebt Das mir zu Gebote stehende Experimentirobjekt 
waren Kaninchen. Bald überzeugte ich mich, dass es un- 
ausführbar ist, in die dünnen Arterien derselben Röhrchen 
einzuführen. Ich war daher leider genöthigt von den stren- 
gen Anforderungen für meine Versuche voriäufig abzusehen, 
um auf Umwegen wo möglich zum Ziele zu kommen. Mein 
Verfahren war Folgendes: loh durchtrennte den ganzen 
Oberschenkel, Weichthefle und Knochen bis auf die arteria 
und Vena cruralis, so dass lediglich durch diese ein Zusam- 
menhang zwischen der abgelösten Extremität und dem 
Rumpfe fortbestand. Um zu verhindern, dass die Gefässe 
auf der blossgelegten Strecke durch Zerrung oder Drehung 
bei Bewegungen des Thieres misshandelt würden, nähte 
ich die Haut der Extremität an den Hautrand des Stumpfes 
an mit der Vorsicht, dass ich immer die Pelzseite mit der 
glatten Seite zusammenfügte. Aeusserlich war also die 
Continuität der Extremität in der zusammengenähten Haut 
wieder physikalisch hergesteUt Inneriialb des Hautsacks 
schlotterte die übrige Masse der Extremität mit den erhal- 
tenen beiden Gefassen, welche so keine Zerrung erfahren 
konnten. Um femer eine Knickung derselben zu verhüten, 
befestigte ich die abgelöste Extremität mittelst eines Ver- 
bandes an dem übrigen Körper in angemessener Weise. 
Darauf liess ich das Thier freL An der operirten Extremi- 
tät liess sich nun Nachstehendes beobachten. Ihre Haut- 
temperatur blieb am ersten Tage nur 1 bis 2 Grad hinter 
der der unversehrten Extremität der anderen Körperfaälfte 
zurück. Machte ich eine Wunde, so veihielt sich diese 
ganz wie unter normalen Verhältnissen. Die Ränder blute- 
ten, bis sich die Lumina der blutenden G^fasschen durch 
gebildete Coagula verlegt hatten. Wischte ich diese fort, 
so fing die Wunde wieder von Neuem an zu bluten. Je 
nachdem eine Arterie oder Vene verletzt wurde, war das 
austretende Blut arteriell oder venös. Die Muskeln blieben 
weich und reizbar. Reizte ich die Haut der abgelösten 
Extremität durch intensives Reiben oder Bestreichen mit 
Senf^l und ähnL, so entstand alsbald lebhafte Röfhung 
derselben. Verbrennung, der Haut bewij^te blasige Er- 
hebung der Epidermis. Strich ich einige Tropfen SenfÖl 
in eine Hautwunde, so erhielt ich nach 24 Stunden die 
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BchOnsten entzündlichen Reaetionsetscheiniuigen in der Um- 
gebung. Die fbinsten Capilburen in dem umgebenden Binde- 
gewebe erschienen prächtig iniioirt Kurz die operirte Ex- 
tremität verhielt sich in den ersten 24 Standen, was ihre 
vegetativen Lebensvorgänge betrifft, ziemlich normal All- 
mäüg trat dann Abnahme der Temperator nnd Oedem der 
Extremität ein. Länger als zwei Tage lebten die Thiere 
überhaupt nicht Der Tod erfolgte unter Zuckungen, wie 
nach Iiyection flEUiliger Stoffe. Es fragt sich nun, ob man 
die so behandelte Extremität für ausser Zusammenhang mit 
den nervösen Centren erklären darf. Man könnte einwen- 
den, dass innerhalb der erhaltenen Gefösswandungen Nerven- 
fasern vom Centrum zur Peripherie verlaufen und die kurze 
Zeit noch weiter bestehenden vegetativen Prozesse vermit- 
teln helfen. Dass dieser Einwand nicht von Belang sein 
kann , glaubte ich durch folgendes Experiment nachweisen 
zu können. Ich unterband in der Mitte des Oberschenkels, 
entsprechend der Stelle, an welcher ich gewöhnlich die 
Durdischneidung vorgenommen hatte, Arteria und vena 
ouralis der Extremität und bemerkte keine darauf folgende 
Störung der vegetativen Vorgänge unterhalb der Ligatur. 
Also, so schloss ich, können die unterbundenen Nerven- 
födchen keine bemerkenswerthe trophische Funktion haben. 
Ihre Erhaltung kann sonach von keinem Einfluss sein. — 

Aus den mitgetheüten Versuchen glaube ich demnach 
den Schluss ziehen zu dürfen, dass die nervöse Verbindung 
mit den Centndorganen zum Fortbestande der vegetativen 
Funktionen nicht unbedingt nothwendig ist Blutumlauf, 
Verwandlung des arteriellen in venöses Blut, entzündliche 
Reactionserscheinungen kommen in der Extremität auch 
dann zu Stande, wenn die Verbindung mit den Centralor- 
ganen vollständig aufgehoben ist 

Das Unternehmen, den oben projektirten Nieren- Versuch 
am Kaninchen anzustellen, ward dadurch vereitelt, dass 
sich die Wegsamkeit der mit Mühe eingeführten elastischen 
Röhrchen nicht erzielen Hess. Dergleichen Versuche werden 
voraussichtlich nur bei grossen Thieren gelingen. 



Dr. Samuel ans Königsberg entwickelte in 
einem längeren Vortrage die Nothwendigkeit der 
Anerkennung der Existenz trophischer Nerven aas 
Experimenten, die er an den verschiedensten Kör- 
pertheilen angestellt hatte. Die elektrische, mecha- 
nische, chemische Reizung bestimmter Nerven rufen 
Entzündungen in ihren Gebieten hervor, die sich 
den entsprechenden Kontrollversuchen gegenüber 
theils durch die Ausbreitung, theils durch die Art 
der Entzündung, als von Nervenreizung bedingt zu 
erkennen geben. Diese Wirkung kann keiner der 
bisher anerkannten Nerveneinflttsse zugeschrieben 
werden. Die trophischen Nerven, deren Ursprünge 
in den Spinalganglien aus den ihnen koordinirten 
zu konstatiren sind, können natürlich nicht auf 
irgend welche mythische geheimnissvolle Weise 
eine derartige Thätigkeit ausüben, sondern nur die 
Mechanik der Nutrition, die in Gesammtheit der 
Lebensbedingungen der Zelle begründet ist, stärker 
erregen, beschleunigen, anfeuern. Die Zelle ist 
und bleibt die Urheberin ihrer eigenen Ernährung; 
diese kann erfahrungsgemäss durch jeden Reiz zu 
lebhafterer Entwickelung angefacht werden — in 
der gesammten organischen Natur; nur besitzt die 
höher organisirte Thierwett in diesen Nerven eine 
physiologische Institution zur Belebung des localen 
Emährungsprozesses. Gleichzeitig sind diese tro- 
phischen Nerven durch einen innigen Connex be- 
fähigt, durch Verallgemeinerung der Störung jeden 
lokalen Schaden zu mindern und die Aasgleichung 
anzubahnen. — 

Bei dem grossen Umfange des Materials muss 
die weitere Ausführung für eine andere Stelle vor- 
behalten bleiben. 
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Zur Einleitung in die Haemodynamik 



•r. leiirich JactbMi !■ KÖMigsberg. 



Eine scharfe und leicht ausführbare Methode, die innere 
Reibung tropfbarer Flüssigkeilen zu bestimmen, bietet die 
Beobachtung ihres Ausflusses aus cylindrischen Röhren. 
Hclmholz und Piotrowski*) haben gegen dieselbe das 
Bedenken erhoben, dass „jede Ungleichförmigkeit an der 
Röhrenwand — namentlich jede Oeffnung, die zur Ein- 
setzung eines Druckmessers dient — nach Ludwig's und 
Stefan s Versuchen bedeutende Störungen der Bewegung 
hervorbringe.** Bei einem IJruckmesser, der mit seinem — 
wenn auch noch so dünnen — Ende in die Flüssigkeit 
hineinragt, ist dies allerdings unvermeidlich; commu- 
nicirt derselbe aber mit ihr durch eine kleine OelTnung 
in der Wand mit möglichst glatten Rändern, so ist er ohne 
jeden merkbaren Einfluss auf die Strömung. 

Der Annahme, es seien mit der Tlieorie vergleichbare 
Versuche an andern als capillaren Röhren unausführbar, 
weil ihre Länge in weit grösserem Verhältniss zunehmen 
müsse als der Durchmesser, wenn die lineare Bewegung 
nicht aufhören soll, widersprechen meine früheren Beob- 
achtungen, bei denen die Durchmesser zwischen 1,7 und 
2,9 millim., die entsprechenden Längen zwischen 518 und 
620 mm. lagen. 

Unter der Voraussetzung, dass die Geschwindigkeit der 
Flüssigkeitstheilchen der Röhrenaxe parallel und nur Funk- 
tion ihrer Entfernung von derselben, mithin der Druck 
an allen Punkten eines Querschnitts gleich sei, dass ferner 
die Reibung zweier Flüssigkeitsschichten aneinander pro- 
portional dem Unterschied ihrer Geschwindigkeiten, dass 
endlich die der Wand anliegende Schicht in Ruhe sei, 
folgt aus der von Neumann entwickelten, in Reicherts 
und du Bois -Reymond's Archiv, Januarheft 1860 
(S. 89. u. 90.), von mir veröfTentlichten Theorie: 

*) Abhandlungen der Wiener Akademie. April 1860. 



•' = "8Tl 
wenn i} der CoefOcicnt der inneren Reibung der Flüssig- 
keit, p® der innerhalb des ersten Querschnitts der Röhre 
wirkende Druck, ^ der Radius, 1 die Länge, c die mittlere 
Ausflussgeschwindigkeit ; 

oder — da der Druck* (p) an einem beliebigen Quer- 
schnitt eine lineare Funktion der Entfernung (x) desselben 
vom Anfang der Röhre ist. 

_ P c* 

"^ 8ö 0-x) 

Wird p durch eine Flüssigkeitssäule, deren Höhe U, 
deren Dichtigkeit D ausgedrückt, so ist 
_ gDHe« 

*' — 8 c (1-x) 

Aus Poiseuille\s Beobachtungen*) an Capillaren 
lässt sich der Werth von tj für Wasser zwischen Tem- 
peraturen von 0-45® C auf 4 Decimalen genau berechnen. 
Es folgt aus seiner Interpolationsformel, auf Wasser- 
druck, Millimeter und Centesimalgrade (t) bezogen: 



*l = 



gD 

5511,3 1 + (j,033679 t + 0,0002209 1« 



Um 1} - wenn auch nicht mit so ausserordentlicher 
Genauigkeit — zu bestimmen, genügen weit einfachere 
Mittel als die von Poiseuille angewandten. Man lässt 
aus einem Gefäss, in dem die Flüssigkeit in constantem 
Niveau erhalten wird, dieselbe in eine horizontal liegende 
Röhre einströmen, bestimmt p mittels eines senkrecht auf 
derselben befestigten Manometers und c aus der Aus- 



•) Memoires presentes par divers savants* T, IX. (1846). 
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flossquantität. Hagenbach*) empßehlt, eine so lange und 
«Ige Röhre zu wählen, dass für die Niveauhöhe (h) 
der Flüssigkeit im Gefäss über der Mitte der Aasfluss- 
öfihung Poiseuille's Formel als richtig betrachtet werdeo 
könne, und (h) zu messen : ein , wie mir scheint, unzu- 
yeriässiges Verfahren. Denn wird auch die Differenz 
zwischen dem Druck (p<^j innerhalb des ersten Quer- 
schnitts der Röhre und dem im angrenzenden Querschnitt 
des Reservoir*s wirkenden (h) um so geringer, je länger 
und enger die Röhre, so roüsste doch immer erst im 
speziellen Fall ( nicht nur für bestimmte Dimensionen der- 
selben, sondern auch für verschiedene Werthe von (h) 
und Temperaturen der Flüssigkeit) durch den Versuch 
ermittelt werden, wann jene Differenz vernachlässigt 
werden dürfe. Aus demselben Grunde ist auch Hagen- 
bach^s Schluss, dass zwischen dem vierten und fünften 
seiner Versuche (S. 399.) die Grenze von Pois einlies 
Gesetz gelegen habe, nicht gerechtfertigt. 

An polirten und vergoldeten Metalloberflächen haben 
Helm holz und Piotrowski eine erhebliche Gleitung 
der angrenzenden Wasserschicht gefunden ; sie vermuthen, 
dass die auffallende Differenz zwischen Girards**) Ver- 
suchen an einer Glas- und Kupferröhre von nahe gleichem 
Durchmesser hierin begründet sein könne. 

Es müsste demnach in Metallröhren die Geschwindigkeit 
eines Flüssigkeitstheilchens 

seui, wenn r seine Enlfernungvon der Axe, « der Coefli- 
cient der äusseren Reibung zwischen Wand und Flüssig- 
keit; während für Glas « = -x) wird. 

Meine nachstehenden Beobachtungen ergeben, dass 
dies nicht der Fall ist. Wie am Glase haftet hier an der 
polirten Metallwand die äusscrste Schicht unbeweglich, 
wenn auch nicht — wie Hagen***) annahm — bis zu 
einem Abstände von etwa ^64 Linie von der Wand. Bei 
der Beurtheflung der Versuche Girard's hat He Im holz 
den Unterschied zwischen h und pO unbeachtet gelassen. 
Für die Berechnung der beiden ersten Beispiele nach 
Poiseuille's Formel mag derselbe unwesentlich sein; 
für die kupferne Röhre von 2,96 MilL Durchmesser dürfte 
er aber wohl die Abweichung der Rechnung eher erklären, 
als die Annahme einer Oxydation der inneren Ober- 
fläche derselben. Da bei Girard^sf) Versuchen an 
der kupfernen Röhre (d = 1,83 mill., h = 100 mill., 

*) Poggendorff's Annaien. 1860. 

**) M^moires de rinstitat. 1813—15 und 1816. 

***y Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften. 1854. 

t) M^oires de l'Institut. 1813 — 15 (S. 279.). 



T=sO,5 — 6<^C) — wie ausHag^n^s und meinen Beob- 
achtungen folgt — nicht anzunehmen ist, dass (selbst 
für die geringeren der angewandten Längen) die Grenze 
der linearen Bewegung überschritten war, so scheinen 
mir seine auffallenden Angaben, dass bei 1 » 1790 mm. 
die Geschwindigkeit grösser als bei 1 »> 1590 und bei- 
nahe gleich der bei 1 =» 992 mm. vorhandenen gewesent 
nicht anders als durch erhebliche Ungleichheiten des 
Durchmessers erklärt werden zu können. 

Es ist von Interesse, den Druck in unmittelbarer Nähe 
der Eintrittsstelle der Flüssigkeit aus dem Gefäss in die 
Röhre zu bestimmen und mit dem an entfernteren Quer- 
schnitten zu vergleichen. In der Physiologie sind über 
denselben ausführliche Diskussionen von Volkmann*) 
und Donders**) geführt worden, denen jedoch irr- 
thümliche VorsteUungen über die Bewegung der Flüssig- 
keiten zu Grunde lagen. Beobachtungen existiren, soviel 
mir bekannt, hierüber nicht; pO wurde bisher nur aus 
einem im Verlauf der Röhre gemessnen p unter der 
Voraussetzung, dass p eine lineare Funktion von x, be- 
rechnet. Ob diese Voraussetzung bis an die Einfluss- 
öffnung hinan, an der bekanntlich ein Verlust an leben- 
diger Kraft stattfindet, ob sie nur für die der Axe paralelle 
Bewegung gelte, sind unentschiedne Fragen. 

Um mir hierüber — gleichzeitig mit den oben angeregten 
Fragen — Aufschliiss zu verschaffen, habe ich an meinem 
früher beschriebnen Apparat folgende Einrichtung ge- 
troffen : 

In der Mitte der Messingplatte, durch welche die 
Röhren mit dem Reservoir vereinigt waren, befand sich 
eine etwa ein Zoll lange Hülse, deren obere Wand in 
einer Entfernung von 17,5 mm. von der Einflussstelle 
durchbohrt war und hier eine c. •/4 Zoll weite , je nach 
dem anzuwendenden Druck 1 bis 3 Fuss lange, senk- 
recht aufgesetzte Glasröhre trug, die als Manometer diente. 
Um den Fehler bei Messung der capillaren Steighöhe zu 
vermeiden, hatte ich dieselbe so weit gewählt. 

In die Hülse war ein Conus eingeschliffen, in dessen 
Mitte die Röhre eingefügt war; zu derselben führten an 
3 Stellen (in einem Abstände von 1,5 mm., 10,1 und 
17,5 mm. von ihrem Ende) Bohrkanäle durch die Masse 
des Conus. Der entfernteste fiel mit dem in der Hülse 
befindlichen zusammen, mündete also direct in das Ma* 
nometer. Um auch die beiden ersteren mit diesem zu 
verbinden, wurde der Conus bis zu denselben horizontal 
durchbohrt, die so entstandnen Canäle vom wieder ge- 
schlossen und gleichfalls mittels senkrechter Durchbohrung 

*) Haemodynamik S. 30 — 40. 

**) Müller 's ArchlT 1856 und Archiv für holländische 
Beiträge Ton Donders in Berlin. 1857. 
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der Zwischenwand des Conus mit dem Canai in der 
Hülse vereinigt. Es üess sich demnach durch Drehung 
des Conus mit demselben Manometer der Druck nach- 
einander an 3 verschiednen Querschnitten, von denen 
einer in grösstmöglicher Nähe der Etnflussöfihung, messen. 
Eine noch grössere Annäherung war nicht zu bewerk- 
stelligen; denn die Glasröhren, die ich in Gebrauch 
ziehen wollte , platzten — bis auf zwei — während 
der Bohrung der IV2 mm. von ihrem Ende entfernten 
Oefihung. 

Die Messing-Röhre, die ich benutzte (die — mit Bezug 
auf meine früheren Versuche — D bezeichnet werden 
soll) bestand aus mehreren Stücken. Sie waren von 
Herrn Mechanikus Recoss über einen polirten Stahldom 
gezogen und mittels eingeschliffner , conischer Ansatz- 
stücke, die durch bewegliche Schraubenmuttern angezogen 
werden konnten, so aneinander gefügt, dass an ihren 
Verbindungsstellen keine Ungleichfbrmigkeit der Ober- 
fläche sich zeigte. Ihre Gesammtlänge betrug 2518,9 mm., 
ihr Durchmesser im Mittel 5,090 mm., während der grösste 
der früher von mir betrachteten 2,8656 mm. war* Sie 
wurde in einer Rinne einer möglichst ebnen, horizontal 
gerichteten, mit Ausschnitten zum Auffangen des aus- 
fliessenden Strahls versehenen Leiste, fixirt. 

Hagen hat darauf aufinerksam gemacht, dass die 
Ausflussgeschwmdigkeit des Wassers, die bei wachsender 
Temperatur bekanntlich bedeutend zunimmt, bei einem 
gewissen Wärmegrade ein Maximum erreicht, dass das- 
selbe von den Dimensionen der Röhre und der Druck- 
höhe (h) abhängt, dass bei stärkerer Erwärmung Schwan- 
kungen des Strahls eintreten, die da am stärksten sind, 
wo die Geschwindigkeit mit steigender Temperatur fällt. 
Bei Versuchen an engeren Röhren hatte sich die letztere 
Erscheinung mir nicht regelmässig gezeigt; bei (D) aber 
und grösseren Durchmessern trat sie so constant ein, — 
sobald Poiseuille^s Gesetz zu gelten aufliörte — dass 
ich aus dem äusseren Ansehn des Strahls mit Sicherheit 
schliessen konnte, ob die Grenze überschritten war. So- 
bald man nämlich durch Steigerung des Drucks oder der 
Temperatur oder durch Verkürzung der Röhre u. s. w. 
sich derselben nähert, sieht man (etwa 4 bis 6 Mal in der 
Minute) in unregelmässigen Zwischenräumen ein vorüber- 
gehendes Zucken des sonst noch continuirUch-fliessenden 
Strahls. Ausflussversuche, in dieser Periode angestellt, 
geben sehr nahe dieselben Werthe der Reibungs-Constante 
wie die vorhergehenden. Der Uebergang ist demnach 
kein plötzlicher. Rückt man allmählich weiter vor, so 
werden jene Schwankungen intensiver und zahlreicher; 
die Bewegung folgt nun einem andern Gesetz. 
Sie gehn dann bei noch weiterer Entfernung von der 
Grenze in sehr häufige und heftige Stösse und zuletzt 
in eine ununterbrochne Vibratioi^ des Strahls über. 



Die Beobachtungen in den beiden folgenden Tabellen 
sind bei voükommen continuirlichem Ausfluss gemacht 
Der 1,5 mm. von der Einflussöffnung gemessne Druck 
ist p9 genannt: der Reibungs - Coefficient 1;, anzusehn als 
der Druck einer Wassersäule auf ein Quadratmillimeter. 
In Tab. H. ist noch die Niveauhöhe (h) angegeben, deren 
Beziehung zu c später entwickelt werden soll Die 
Werthe von p<* liegen häufig nahe bei einander, wdl bei 
der Weite der Röhre das Maximum von p« diesseits der 
Grenze bald erreicht war und für pO unter 50 mm. die 
Beobachtungsfehler zu gross gewesen wären. 





Tab. I. 




r 


pO 


e 


1 


V 


0^«C 


137,4 mm. 


352,6 mm. 


1731,5 mm. 


0,0001821mm.g. 




120 


302,2 




0,0001855 




81,8 


210,8 




0,0001813 


70 


224/i 


481,6 


2518,9 


0,0001498 




184,1 


394,6 




0,0001499 


11,2« 


160 


433,6 


2123,4 


0,0001378 




148,1 


402,1 




0,0001375 




136,5 


371 




0,0001373 


12,5« 


103 


466,6 


1338,5 


0,0001308 




98,8 


446,4 




0,0001312 




84,4 


378,1 




0,0001323 




73,9 


332,4 




0,0001318 


12,5« 


83,6 


454 


1104,8 


0,0001320 




79,8 


427,3 




0,0001339 




68,6 


368,6 




0,0001334 


16,5« 


97,8 


371,9 


1731,5 


0,0001204 




94,4 


357,7 




0,0001209 




89,5 


338,9 




0,0001209 




76,9 


292,7 




0,0001203 




53,9 


250,6 




0,0001211 


19» 


54,3 


364,6 


1006/8 


0,0001173 




60 


398,3 




0,0001187 


20» 


53,5 


282,8 


1338,5 


0,0001121 




71,5 


3764 




0,0001124 


20,5« 


86,3 


3584 


1731,5 


0,0001102 




80,3 


331,5 




0,0001108 


21» 


74,8 


321,9 




0,0001065 




864 


968,2 




0,0001074 

* 
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Tab. n. 1 


r 


h 


pO 


e 


1 


n 


1) 0,75«C 


148,4 


129 


424,3 


1338^ 


0,0001839 mm. g. 




128,3 


114,2 


374,1 




1847 




89 


80,5 


266 




1831 


2) 0,74" 


155,6 




653,6 


711,8 






126 


91,9 


554,6 




1883 




91,3 


69,6 


430,3 




1838 


3) 4» 


105,2 


72,5 


512 


711,8 


1613 




84,2 


61,5 


431,8 




1623 


• 


66 


49,9 


354,6 




1603 


4) 4,7» 


267,8 


233,2 


556,9 


2123,4 


1596 




224,2 


202,5 


475,7 




1623 




172,2 


158,7 


376,1 




1608 




133 


125,1 


294,5 




1619 




82,2 


77,4 


183,6 




1608 


5) 5,50 


172,5 


119,5 


613,2 


1006,8 


1566 




131 


98 


502,6 




1566 




98,7 


74,1 


395,6 




1505 




81,7 


65,6 


334,9 




1573 




65,6 


54 


282,9 




1533 


6) 12,5« 


100 


78,8 


478,5 


1006,8 


1326 




96,9 


75,4 


459,5 




1321 




89,1 


71,2 


428,5 




1338 


7) 12,40 


206,1 


185,5 


464,9 


2418,4 


1336 




171,9 


158 


395,2 




1338 




132,9 


125,1 


311,5 




1345 




98,8 




233,7 






8) 12,40 


189,8 


164,3 


478,1 


2123,4 


1338 




171,7 


152,7 


440,6 




1322 




158,9 


143,6 


411,8 




1330 




118,9 


110,4 


316,5 




1330 




98,8 




263,6 







Im Einklang mit der Theorie ergeben diese Beobach- 
tungen, dass, — so lange die Bewegung der Axe 
parallel bleibt, —auch bei weiteren Röhren der 
Druck (p<^) an der Einflussöffnung proportional 
der Lange und der mittleren Ausflussgesch win- 
digkeit, umgekehrt proportional dem Quadrat 
des Radius ist. Hagen^s Annahme einer ruhenden 
Wasserschicht von messbarer Dicke ist nach derselben 
ebenso wenig gerechtfertigt als die entgegenstehende einer 
an der Wand stattfindenden Bewegung. Dass die Werthe 
von n sich nicht ganz so genau an die aus P.oiseuille's 
Temperatur- Goelficienten berechneten anschliessen wie 
meine früheren, mag wohl seinen Grund theils in einer 
bei so langen Röhren unvermeidlichen geringen Ungleich- 
heit des Durchmessers theils darin haben, dass zu ge- 
nauerer Messung von p<^ und.Verhütung von Temperatur- 
schwankungen mein Apparat nicht ausreichte. Es dürfte 



für die Versuche zwischen und 5« C überdiess in Be- 
tracht zu ziehn sein, dass Poiseuille's Beobachtungen 
in diesem Temperatur-Intervall nicht so genau durch seine 
Interpolationsformei dargestellt werden wie seine übrigen. 
Die Differenz der oben angegebene Reibungs-Constante 
beträgt c. Vioo — Vsoi während die nach Coulomb^s 
Methode von Emil Meier bestimmten Werthe etwa um 
^2) abweichen, und die von Helmholz und Piotrowski 
gefundenen ( in Folge des Einflusses der vergoldeten Ober- 
fläche) zu denen Poiseuille*s sich wie 5:4 verhalten. 
— In Tab. I. und II. ist ly meist etwas zu gross; bei 
andern Versuchen fand ich wieder eine gleiche Abwei- 
chung nach der andern Seite. 

Vergleicht man po mit den ( 10,1 und 17,5 mm. hinter 
der Einflussöffnung gemessene) Drucken p' und p"; so 
findet man dieselben nahe gleich. Da für 1 = 2123 mm, 
p® noch nicht über 240 mm. bei 40G gesteigert werden 
darf, wenn die lineare Bewegung erhalten bleiben soll, 
lässt sich kein anderes Resultat erwarten. — In der Nähe 
der Grenze habe ich -häufig p<> etwa 1 — 2 mm. kleiner 
gesehn als es nach der Berechnung hätte sein müssen; z.B 



1 


pO 


P' 


P" 


711,8 


49,9 


50,2 


50 


1006,8 


54,8 


54 


54 




61,3 


61,3 


60,6 




74 


74 


72,5 


1338,5 


94,6 


94 


94,4' 


2123,4 


124,8 


125 


125,5 




148,5 


149 


149 




160,6 


161 


160,8 




174,8 


175 


175,3 



Sobald man aber die Grenze des Gesetzes über- 
schreitet, die Continuität des Ausflusses bei weiteren Röhren 
also aufhört, wird po stets merklich kleiner als 
p', und die Differenz zwischen beiden steigt, je weiter 
man sich von der Grenze entfernt. Ich konnte daher 
z. B. eine für 1 »> 2123 mm. und einen bestimmten Druck 
noch sehr geringe Differenz durch Verkürzung der Röhren 
mehr und mehr vergrössern und umgekehrt. 

Je grösser der Durchmesser im Verhältniss zur Länge, 
um so bedeutender sinkt der Druck an der Einfluss- 
öffnung. Die untere Grenze des Durchmessers, bei der 
diese Senkung nicht mehr bemerkbar ist, po >-> oder > p' 
liegt näher als ich vermuthet hatte. 

Von zwei 157 mm. langen Röhren, von denen eine 

2,86 mm., die andere 2,50 mm. Durchmesser hatte, in 

denen beiden keine lineare Strömung mehr stattfand, 

zeigte nur die erste noch diese Erscheinung, hei der 

zweiten war bereits ebenso wie bei noch engeren Röhren 

po erheblich grösser als p^ 

19 
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Die nachstehende Tabelle wird dies deutlicher her- 
vortreten lassen. 

Es sei hier nur noch bemerkt, dass in Tab. IIL (a) die 
Reihe (1«=«280,7), wie später bewiesen werden soll, wahr- 
scheinlich innerhalb, dagegen die Reihe (1 = 269,5) ausser- 
halb der Grenze gleich allen übrigen Versuchsreihen gele- 
gen; dass ferner bei (bj bis h «=211,7 keine Schwankungen 
des Strahls bemerkbar waren, dagegen zwischen h =211,7 
und h»s256 der oben beschriebene stossweise Ausfluss 



und darüber hinaus eine ununterbrochene wirbeiförmige 
Bewegung mit milchiger Trübung des Strahls (wie bei 
Ansatzröhren} eintrat; dass endlich bei (c) continuirücher 
Ausfluss bis h»:112,7, stossweiser bis h» 186,5, dann 
wirbeiförmiger vorhanden war. Es fällt also bei diesen 
engeren und kurzen Röhren das Aufhören des continuir- 
liehen Ausflusses nicht mit der Grenze zusammen, wäh- 
rend bei (D) und (E) dies constant geschah. 



Tab. m. *) 1 


(a) Q =z 0,8950 mm. i, (b) q = 1,2516 mm. | (c) p = 1,4328 [ (D) g = 2,55 ram. 


(E) (> = 4,025 mm. 




i| 1 = 157,7 mm. 1 = 157,6 mm. 

1; 


1 
1 




1 = 1006,8 mm. 


.'. 


pO 


P' P" j t 


pO 


P' 


p" , h pO 


P' P" 


h pO p' 


P" 


h pO 


P' 


P" 


1) 1 = 280,7 mm. | 


1 1 i l ! i 


i| 1) 1 = 1006,8 mm. 








363,3 


313,7 297,2j287,7|i 90,8 65 


65 54,2 79,3 46,5! 48,5 


45,7. 106,61 86 > 88 88,5 115,8 50,7 


79,6 


78,9 


345,2 


296,7 


281,7J27I,6i26,8; 84,7 


78,7| 71,71 94,5 


51,5 


52,7 


50,3 115,6! 90,3 94,8 94,3 137,3 67,2 95,2! 94,7 


316,7 


276,2 


260,51251,5 ,141,6' 93,7 


86,2 79,5112,7] 59,2 


63,7 


61,5 !l25,l' 97,2,101 [l01,4 |160,8 80,7 117,2Jll5,3 


336,8 


294,2 


278 


268,5162,3 106,4 


98,8 89,5121,51 63,8 70,5 


67,7:136,5105,2 


111,6 


111 :i92,8 95,7ll40,6;i36,7 | 


305,3 267,1 


255 


245,5 182,7 116 


109 99 2'l30,7' 65 


74,6 


71,3 1 160 il23,5 


130,7 


130,8 122,2 


170,4|169,2 1 


281,9 247,5 


234,7 


226,4 211.71131,2 


120,2112,5148,1 


70,5| 82,7 


80,2 '193,9 149 


159,5 


159 280,3141,7 


197 


195,4 


264,1 233,9 


221 


213,4224 


136 


126,2 


117,6; 186,5 


85,9 106,8 


100,5 l!l99 152,2 


163,5 


164 








2)1 = 269,5 gf 


143,7 


137,7 


123,9:216,2 


93,6! 124,5 


117,8 '^79 j213,3 


232,7|232 










152,2 


147,7 


132,7239,9 


100,51 137,5 


129,211344,81254,2 


288,71283,2 










834,5 


652,2 


•636,21606 275,2 


162 


161,2 


146,7 256 


107,8,147,6 


135,2 i;372,6j274,7 


312,2^307,2 










803,6 


624,3 


581,l:557,li325,3 


194,2 


193,1 


178,51274,81115,21154,5 


IS; 2)1=1338,5 










640,8 


505,2 


474 


453,7 364,7 


221,1 


219 


202,2;286 


122,6 












612,1 


484,2 


455,7 


434,i;. 




. 


'309,6 


135,5 




162 140,5117,6119,4 


119,6 j 










560,7 


448,1 


421,2 


403,4!l 




1,335,3 


139,9 




175,7 162,6 133,2|138,3 


138 










533,4 


428,51402 


384,3;! 




! 1 


365,5 


149,5 




190,8 |177,5 143,7 


150,2 


150,2 










512,3 


413,2 


389,4 


372,2^1 






1 
j 










279,8;232,5 


242,4 


243 










493,9 


399,5 


377,2 


361,7,; 

I. 

!l 
















427,3 
471,3 

515,8 


335,2 
368,7 
402 


366 

403,4 

444,1 


365,7 
402,2 
440 










1 
1 


• 


ii 














ii 3) 1 = 2123,4 










1 
1 ' Ii 
1 ' 






11 






|403,8 


353,2 369,2|369,1 










1 1 


1 'f 




,1 


1 


456,7 


399,2 417,1 1415,2 










! ■ ' 1 
1 r 




i !! 


1 
1 
1 


513 
541 


447,3 470,4 468,1 
470,3 491,2488,8 










♦) Die Druckwerthe sind nicht anf mm. reducirt, sondern in dem Maass meiner Scala angegeben, auf welcher der | 


Abstand zweier Theilstriche = 0,922 mm ist. 


1 



In dem Verhältniss zwischen p' und p" ist keine 
Regelmässigkeit zu erkennen; nur bei der engsten Röhre 
(a) verhält sich diesseits und jenseits der Grenze p' : p" 
wie ihre resp. Abstände von dem Anfang derselben. Zur 
Erklärung dieser eigenthümlichen Druckerscheinungen in 
der Nähe der Einflussöfihung reicht die Theorie noch 



nicht aus; es müsst& dazu das Gesetz der Strömung be- 
kannt sein, wenn ihre Richtung nicht mehr der Axe pa- 
rallel, der Druck innerhalb desselben Querschnitts also 
nicht constant ist. Einer ähnlichen Erscheinung wie der 
vorfiegenden begegnet man bei kurzen Ansatzröhren. 
Bohrt man nämlich am Anfang derselben ein kleines Lach 
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darch die Wand, so findet ein Ansaugen der Luft statt, 
weil der Druck an dieser Stelle in Folge der ContracUon 
des Strahls negativ, niedriger als der Atmosphärendruck 
an der Ausflussöffnung ist. in unserm Falle, scheint mir, 
so lange die Bewegung linear, der an der Einflussöffnung 
entstehende Wirbel sich nicht 1,5 mm. weit in die Röhre 
hmeinzuerstrecken, bei engen Röhren auch ausserhalb 
der linearen Bewegung keine grösseren Dimensionen anzu- 
nehmen; je weiter und kürzer aber dieselben, um so 
tiefer in sie hineinzureichen. — 

So lange nicht die Relation zwischen Länge und Durch- 
messer» Druck und Temperatur festgestellt ist, welche die 
Grenze von Poiseuille's Gesetz bestimmt, sind zur 
Ermittelung der inneren Reibung der Flüssigkeilen nach 
der vorliegenden Methode einige — wenn auch leicht 
ausführbare Controllversuche darüber erforderlich, ob jene 
eingehalten sei. Man muss p einige Male variire'n, um 
die Proportionalitat zwischen p und c nachzuweisen. 
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Es wäre daher — abgesehn von dem theoretischen 
Interesse — wichtig, jene Relation iu kennen. Poi- 
seuille^s Beobachtungen geben über dieselbe keinen 
Aufschluss ; sie zeigen nur, dass das Verhältniss zwischen 
Länge und Durchmesser nicht constant ist. Bei gleichem 
Druck und Temperatur lag z. B. für d = 0,0296 mm. das 
Minimum der Länge unterhalb 1 = 2,1 mm , während für 
d = 0,65 oberhalb 1 = 200. Daraus wäre zu scbliessen, 
dass in Tab. IIL die Reihe (a) weit ausserhalb der Grenze 
liege. Nach den folgenden Beobachtungen ist dies nicht 
wahrscheinlich. Die aus p» berechneten Werthe von ij 
sipd etwa '/go grösser, während die aus p' und p" ab- 
geleiteten genauer mit Poiseuille stimmen. Dem ent- 
sprechend zeigt aber die Reilie (a) p« stets etwas grösser, 
als es im Verhältniss zu p' und p^' hatte sein sollen. 
Ob dies regelmässig bei engen Röhren der Fall ist, 
müssen weitere Versuche lehren. 



0,8950 1 280,7 


T 


pO 


c 


V 


T 




c 


V 


10,8» C. 

11,20C. 
9,5» C. 


231,5 mm. 
220,8 
204,7 
182,7 

171,7 
164,3 
158,5 

290,6 
285 
264,5 
259,9 


600,8 
576,6 
535,6 
485,5 

460,5 
441,9 
426,8 
731,9 
717,2 
675,9 
654,8 


0,0001 386mm.g. 
1377 
1375 
1353 

1341 
1338 
1337 

1428 
1428 
1407 
1430 


12,5« C. 
13» C. 


195,2 
174,9 

151,4 
142,4 
134 


577,8 
521,7 
458,6 
435,5 
411,3 


0,0001250mm.g. 
1241 

1222 
1210 
1209 


T 


P' 


c 


V 


11,8 «G. 
12,5 OC. 


208,1 
250,4 

195,8 


614,7 
749 

609,6 


0,0001288mm.g. 
1272 

1222 



In dem vorstehenden Beispiel divergirt das für die 
Gültigkeit des Gesetzes ausreichende Verhältniss zwischen 
Länge und Durchmesser am auffallendsten von dem von 
Poiseuille geforderten. Aber auch Hagens Beob- 
achtungen weichen in dieser Beziehung — wie alle von 
mir angestellten — von demselben ab. So fand Hagen 
bei 12,50 c. und h=ll,l Zoll noch für d = 0,11 Zoll 
und 1 ^ 18,1 Zoll, das Maximum der Geschwindigkeit 
nicht erreicht. 

Zur Erklärung dieses Maximum, das mit der Grenze 
von Poiseuille*s Gesetz zusammenfällt, ist Hagen 
von der Vorstellung ausgegangen, „dass beim Eintritt des- 
selben die Geschwindigkeit des Axenfadens der Flüssigkeit 
die Grenze erreiche, welche die Druckhöhe (h) erzeugen 
würde, wenn keine Widerstände vorhanden wären'* und 
so zu einer Gleichung gelangt, die zwar den Beob- 
achtungen an seiner Röhre (B), nicht aber an seiner 



weiteren (C) und engeren (A) genügt. Die sehr bedeu- 
tenden Differenzen der beiden letzteren waren jedoch 
nahe constant. 

Die Geschwindigkeit (u^) des centralen Strahls ist 
der Theorie gemäss: 



4I17 



= 2c.. 



so- lange die Voraussetzung der derAxe parallelen Bewegung 
erfüllt ist. Ist dies nicht mehr der Fall und verhielte 
sich nun (nach jener Hypothese Hagens) der centrale 
Strahl wie ein frei ausfliessender, hätte er keine Reibung 
mehr zu erleiden, so wäre seine Geschwindigkeit nach 
Toricelli's Satz c= y/ 2 ghJ ^^'^ Druck in ihm aber 
dann in jedem Abstand vom Anfang der Röhre derselbe 
nämlich p = gh. 
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Durch Einführung dieser Bedingungen ergiebt sich 
folgende Relation für die Grenze: 

1 =:. \/T^ n 



8 n 

Um dieselbe zu prüfen , habe ich die Temperatur ge- 
sucht, bei der unter sonst gleichen Umständen einmal für 
gleich lange und verschieden weite Röhren und dann für 
eine gleich weile und verschieden lange die Geschwin- 
digkeit ihr Älaximum erreicht; also in einer Versuchsreihe 
ly und 1 variirt bei constantem h und ^, in einer andern 
17 und Q bei constantem h und 1. Für die gefundene Tem- 
peratur wurde dann aus Poiseuille's Formel der ent- 
sprechende Werth von n berechnet. , 

Der Apparat für die erste Versuchsreihe war folgender: 
Ein Gefass von verzinntem Eisenblech war durch eine 
Zwischenwand in zwei Kammern getheilt. In der einen 
befand sich — c. 6 mm. von den Wänden derselben 
entfernt — das Druckgefäss, ein etwa 85 — 120 mm. hoher, 
80 mm. weiter Cylinder, in der andern Kammer — gleich- 
falls 6 mm. von ihren Wänden abstehend -— ein unge- 
fähr doppell so weiter und hoher Cylinder, aus welchem 
erslerer mittels eines in der Höhe seines Randes die 
Zwischenwand durchbohrenden Krahns stets so viel 
Wasser erhielt, dass er übervoll blieb. Das überfliessende 
Wasser lief durch eine Abzugsröhre in der Wand der 
ersten Kammer nach aussen ab. Der Zwischenraum 
zwischen dem äusseren Gefäss und den beiden inneren 
wurde mit Wasser gefüllt, das sehr allmählich erwärmt 
wurde. In dem mit Klappen verschliessharen Deckel 
waren zwei Oeffnungen , die eine für das Thermometer, 
das mit seinem etwa 2^2 Zoll langen Cylinder tief in das 
Druckgefäss hineinragte, die andere für eine Handhabe 
zur Reguliruig des Krahns. Die Röhren wurden durch 
einen Kork in ein horizontales, blechernes Ansatzstück 
eingefügt, das an den Wänden des äusseren und des 



Dnickgefasses nahe über seinem Boden angelöthet war. 

Die Temperatur des ausfliessenden Wassers wurde 
ausserdem mittels einer ähnlichen Vorrichtung, wie sie 
Hagen*) angewandt, vor der Ausflussöflihung gemessen. 
Sie schwankte während eines Versuches, der 80 — 120 
Sekunden währte, sehr unbedeutend. 

Für die zweite Versuchsreihe benutzte ich drei cylio- 
drische Glasröhren von folgenden Dimensionen: 

(e) e=^ 0,565 1 = 166,5 
(t) ^ = 0,696 1 = 167,3 
(g) ^ = 0,817 I = 166;J 

Ich hatte bei einer Druckhohe h = 70 — 111 mm. bis 
70^ C kein Ausflussmaximum an denselben gefunden und 
vermuthete daher, wie es nach Poiseuille^s Angaben 
wahrscheinlich war , dass sein Gesetz auf sie keine An- 
wendung finde. Ich stellte darauf bei h =^ 420 mm. nach 
Hagen s Methode (da der oben beschriebene Apparat 
keine Steigerung des Drucks gestattete), Beobachtungen 
an. Zwei hohe Glas -Cylinder, von denen der eine als 
Zuflussreservoir und zur Erhaltung eines constanten 
Niveaus diente, wurden mit heissem Wasser gefüllt, und 
während der Abkühlung c gemessen. Ein Maximum zeigte 
sich hier sehr deutlich. Es lag demnach für h = 111 mm. 
die Grenze hinter 70® C. Wegen der Unsicherheit der 
Beobachtungen bei sehr hohen Temperaturen in Folge 
der helligen Dampfbildung habe ich sie bei diesem nie- 
deren Druck nicht zu erreichen gesucht. 

Die Dichtigkeit des Wassers ist nach Hagens Tabelle 
in Rechnung gebracht; Ausdehnung des Messings und 
Glases berücksichtigt. 



*) Abhandlungen der Akademie zu Berlin 1854: Ueber 
den Einflass der Temperatur auf die Bewegung des Wassers 
in Röhren (S. 12.). 





Tab. IV. 






h ~ 70,1 mm. 






l) Q = 2,554 mm. (D.) 




1 = 670,3 mm. 


1=964,2 mm. 


1 = 1297 mm. 


1 = 1690 mm. 


1 = 2376,9 mm. 1 


T 


c 


T 


c 


T 


c 


t 


c 


T 


c 


10,8» C 


404 


14,3« C 


356,9 


10,9' C 


286,2 


25,8» C 


305,6 


30,8» C 


243,4 


14,1 


425,3 


18,8 


381,9 


15,5 


315,5 


30,4 


315,3 


33,4 


254,3 


16,2 


427,5 


22,8 


389,8 


18,7 


327,1 


32,8 


320,9 


37,8 


263,8 


18,7 


424,7 


24,3 


379,5 


21,9 


340,1 


35,5 


316,2 


39,9 


266,2 


21,5 


424,5 


28 


379,3 


28,4 


352,3 


38,5 


313,3 


42,2 


268,5 


25 


417,6 


32,9 


376,1 


30,8 


352,1 


40,5 


304,3 


44,6 


269,9 


28,7 


395,4 






33,3 
35,9 


345,1 
337,8 






47,1 


263,7 
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2) h= 111,6 e = 1,4328 mm. 


1 = 620,4 mm. 


T 


C 


16,6» C 


355,6 




24 


385,9 




28,6 


405,1 




33,4 


421,6 




38,6 


432,9 




42,1 


438,3 




45,8 


438,8 




49,8 


434,9 




53,6 


430,5 




56,3 


425,1 




62,1 


418,2 







Tab. V. 






h = 420 mm. 




(e) 0=0,065 mm. 
1=166,5 


(0 0=0,696 mm. 
1=167,3 


.(g)^^ 


:0,817 


=166,2 


T 


e 


T 


c 


r 


c 


70,« C 


1059,5 


71,5» C 


1086,3 


63,9» C 


1185,2 


67,1 


1058 


67,5 


1085 


59,8 


1180,5 


65,1 


1105,4 


63,9 


1087,2 


56,1 


1174,6 


61,9 


1104,2 


59,9 


1085,2 


52,4 


1177,2 


58,3 


1077 


56,1 


1130,5 


49,3 


1184,2 


53,8 


1051,3 


54,9 


1126,4 


45,9 


1183,3 


49,9 


1010,8 


50,8 


1167,9 


42,8 


1174,2 


45,1 


7979,3 


47,3 


1209 


40,4 


1178,4 


41 


965,7 


46,1 


1207,6 


37,6 


1199,5 


38,8 


923,0 


43,3 


1180,2 


34,8 


1218,6 


36 


905,1 


39,6 


1146,3 


31,9 


1238,1 


33,3 


868 


36,9 


1110,2 


29,1 


1211 


28,4 


811,3 


33,5 


1086,1 


26 


1176,4 


24,1 


774,7 


23,3 


977,5 


21,9 


1154,5 


%iß 


737,1 


19,6- 937,3 1 







Ein Vergleich der beobachteten Temperaturen (Tab. 
IV.), bei denen das Maximum der Geschwindigkeit ein- 
tritt, mit den aus der Grenz -Relation berechneten, zeigt, 
dass dieselbe nur in zwei Fällen den Beobachtungen an- 
nähernd genügte, dass unterhalb der ihr entsprechenden 
Länge die berechnete Temperatur niedriger war als die 
beobachtete, oberhalb höher. Es ist nämlich: 







bnechnet 


bMbachk 




h 


1 


T 


T 


Q 


111,6 


620,4 


44»C 


42«C 


1,4328 


70,1 


670,3 


7 


16 


2,554 




964,2 


21 


24 






1297 


34 


28 






1690 


48 


33 





Für 1 = 1690 mm. lässt sich noch mit Wahrscheinlich- 
keit T aus Poiseuille's Temperatur- Coefficienten ent- 
nehmen; für 1 = 2376,9, dem ein beobachtetes t = 44<> 
entspricht*, ist dies nicht mehr möglich, da es zu weit 
von der Temperatur (45®) entfernt liegt, bis zu der jener 
Coefßcient festgestellt ist. 

Die genaueste Uebereinsümmung mit der Formel fand 
ich bei einer etwas weiteren Röhre als (D), deren Radius 
= 2,649 mm.; während sie der obigen gleich lang 
(l := 963,3) gemacht war. Bei h = 70,1 war hier das 
beobachtete t = 18,5® C, das berechnete 18®. 

Die Beziehung zwischen «j und q für die Grenze , lässt 
sich nur aus Tab. V. (f) und (g) ableiten; denn für (e) 
lag das Ausflussmaximum bei 65® C. Aus (g) und (f) 
aber ist wahrscheinlich , dass der Grenzwerth von ij 
proportional dem Quadrat des Radius. R«? ist 
nämlich : 

33® C.) V = 0,00008873 mm. g. 

(?) 
48« C.) f; = 0,00005705 mm. g. 



also 



(g) 



(0 



= 1,352, während 



(?) 



1,373. 



(0 (f) 

Da ich für die Hypothese eines ohne Reibung flies- 
senden, centralen Strahls in den Beobachtungen keine 
genügende Begründung fand, habe ich Versuche, um eine 
Relation zwischen p® (statt h), ^, 1 und n zu ermitteln, 
begonnen und zuförderst das Verhältniss zwischen p® und 
1 für die Grenze festzustellen gesucht. 

Bei derselben Temperatur machte ich an der Röhre 
(D), deren einzelne Theile nacheinander abgeschroben 
wurden, innerhalb des Intervalls, in dem die ersten Zuk- 
kungen des Strahls eintreten, für jede Länge etwa 6 Aus- 
flussversuche, indem ich h von 6 zu 6 mm. steigerte: 
die beiden ersten Versuche bei gleichmässiger Strömung, 
die beiden folgenden in der Uebergangsperiode, die letzten 
schon bei heiligen Schwankungen. Es wurden h, p® und 
c gemessen und dieWerthe derselben berechnet, zwischen 
denen die Gültigkeit von Poiseuille's Gesetz aufhört. 
Sehr häufige Wiederhohing dieser Versuche ergab genan 
dieselben Resultate; Temperatur -Verschiedenheiten von 
10 markirten sich schon deutlich, indem bei Erhöhung 
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derselben die Grenze in das unterhalb des vorherge- 
fundenen liegende Intervall hinabrückte und umgekehrt. 

Es ergab sich, dass die Drucke an der Einfluss- 
öffnung, bei denen sich das Gesetz der Be- 
wegung ändert, proportional sind der Länge 
der Röhre. So genau, als es bei diesen Versuchen 
möglich ist, werden die folgenden Beispiele dies beweisen ; 
die durch einen Strich getrennten Beobachtungen, sind 
bei verschiedenen Temperaturen gemacht; die ersten bei 
140 c. die zweiten bei 15,8« C. 



1 

1006,8 
1104,8 
1338,5 
2123,4 
2418,4 


Grenzwerthe 
von p* 

78,8 

86,6 
101 
163,3 
194,6 


711,8 
1338,5 
1731,5 
2123,4 


61,5 
110,1 
143 
174 



Die Resultate meiner Versuche über die Beziehung 
zwischen p®, a und ij, die noch nicht geschlossen werden 
konnten, behalte ich einer späteren Mittheilung vor. 

Wir haben gesehn , dass es sich bei der Bestimmung 
des Reibungs - Coefßcienten nur um die Messung des 
Drucks innerhalb der Röhre, nicht um die der 
Niveauliöhe (h) im Druckgefäss handelt. Es ist aber von 
Interesse, auch die Relation zwischen h und c zu kennen, 
welche der zwischen p und c geltenden entspricht. Das 
umfangreiche, experimentelle Detail, das über dieselbe 
existirt, ist mit Ausnahme der exacten Untersuchungen 
Hagen^s desshalb nicht zu verwerthen, weil bei An- 
stellung der Versuche auf die Grenze der der Axe pa- 
rallelen Bewegung keine Rücksicht genommen ist. Es 
sind daher Beobachtungen diesseits und jenseits derselben 
miteinander verglichen und so die unrichtigen Formeln 
abgeleitet, die aus den Handbüchern der Hydrauhlc wie 
aus Gerstner^s und Girard's Arbeiten in die Hae- 
modynamik übergegangen sind. 

Hagen stellte folgende Gleichung auf: • 

'' c: 






darin bedeutet h^ die um den Gegendruck der capillaren 
Oberfläche des ausfliessenden Strahls verminderte Druck- 
höhe (h), a die Dicke der ruhenden Wandschicht, also 
d — « den Halbmesser des bewegten Flüssigkeits-Gy- 
linders; ß, af und ß' Gonstanten. 



Einige Versuche, die ich früher mitgetheflt*), bestätig- 
ten diese Formel zwar im Wesentlichen, divergirten aber 
in einigen Beziehungen, zu deren weilerer Verfolgung 
ich damals keine Gelegenheit hatte. Eh blieb nämlich 
experimentell zu entscheiden: 

1) ob durch das Glied, das die erste Potenz der Ge- 
schwindigkeit enthält, der Druck (pO) an der Einfluss- 
öffnung dargestellt werde. Hagen hatte p'^ nicht direct 
bestimmt ; 

2) welche Bedeutung der Coefficient des Quadrats 
der Geschwindigkeit habe; ob er eine Funktion der 
Temperatur der Flüssigkeit und der Länge der Röhre sei, 
wie Hagen angenommen; 

3) ob während der Strömung ein capillarer Gegen- 
druck von der Aussflussöffnung her wirke. 

Die Feststellung dieser Punkte erschien mir nicht un- 
wesentlich, zumal jene Gleichung nicht die Bedeutung 
einer Interpolationsformel, sondern eine theoretische Be- 
gründung hat. Es wird dies aus der nachstehenden Ent- 
wickelung klar werden, die ich Herrn Prof. Neumanns 
Vorträgen über Hydrodynamik verdanke, und die bisher 
nicht veröffentlicht ist. Ohne dieselbe — auf rein expe- 
rimentellem Wege — scheint mir eine richtige Würdi- 
gung der Relation zwischen h und c nicht möglich. 

An ein mit Flüssigkeit gefülltes Gefäss von grossem 
Querschnitt sei eine cylindrische Röhre (deren Länge I, 
Radius R) angesetzt. Auf das Niveau (AB) der Flüssigkeit, 
das in conslanter Höhe (h) über der Ausflussöffnung (tiß) 
der Röhre erhalten bleibe, wirke der Druck P^; auf aß 
der Druck P und an der Einmündungsstelle der Röhre in 
das Gefäss, also an der Einflussöffhung der Druck p*. 

Das Princip der Erhaltung der lebendigen Kraft ist 
ausgedrückt durch die Gleichung: 

>^m (u» — uo2) = 2 ^ m A*^* /• /rcos (R,ds) ^dtl 

wenn u die Geschwindigkeit des Theilchen m zur Zeit 
t + dt, v9 zur Zeit t, R eine in dem Zeitelement auf m 
wirkende Kraft, ds das Element der Bahn. — Die Summe 

J bezieht sich auf die Kräfte, die auf m wirken; ^ auf 
die Massentheüchen des System^. 

Die wirkenden Kräfte sind: 

1) Die Scjfwerkraft: Wenn M die zwischen AB 
und aß befindliche Flüssigkeitsmasse, Z die Ordinate ihres 



*) Reichert's uüd duBois Reymond's Archiv Januar- 
heft 1860. Ich habe hier angegeben, dass Hagen den 
Coeffioienten von c' als unabhängig von der Temperatur 
betrachtet, and fibersehn, dass sich diese Annahme nur aof 
die Constante a' besieht, während er den Binfluss der 
Temperatur auf /S' für nnsweifelhaft hält. (S. 48.) 
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Schwerpunktes , so ist der von ihr herröhrende Theil der 
Kräftefunktion «=MgdZ; oder wenn ^ die Masse der im 
Zeitelement durch A B, sowie durch aß strömenden Flüssig- 
keit, die durch ihre Ortsveränderung die Lage des Schwer- 
punktes geändert hat, 

MgdZ = figh (I.) 

2) Die Druckkräfte: Der Druck auf das Niveau im 
Gefäss, dessen Querschnitt QO ist = P^Q^Uodt =-^* 

R 

der Druck auf die Ausflussöffnung (aß) = — 2wdtP/urdr 

^ _ P^ '« 
R D 

da fi =DQ»U<»dt = 27rl)/rdru dt; also dieser Theil der 
po_p 



Rräilefunküon: 



,(ii.) 



3] Die innere Reibung der Flüssigkeit: Da 
ihr Element nach der früher entwickelten Theorie 

= 27i.7drdxl\lÄ/_udt, 

dr 
der dritte Theil der Kräftefunktion. 



so ist (für die ganze Röhre) 



inridi ff 



drdx u 



'^{^T.)_ 



dr 



=2?rf7ldt 






-('';) 



dr 



dr 



-2,„d.{,u-f -/dr.,(i")](m, 

4) Die Reibung an der Wand der Röhre: 
nach dem Früheren 

du I - 



=2nRl/ , (v — u) - i/^ lu 



dt (IV.) 



Die Geschwindigkeit der Wand v = o gesetzt, giebt 

R 2 2 

(m. + IV.) — 2«»jldt/'dr rÄ -2;fdRÜ 
Die Differenz der lebendigen Kräfte ist für unsern Fall: 



fi (u»— ü» ) = ^ 



/u'rdr 



~R 

/u rdr 



— ü« 



oder da nach der Relation für ft : U^* 



V" 



rdr 



Qo 



• R /^ ^ "X * 

/u«rdr / 2;f/urdr \ 

^ : "^ V~Q« J 

/u rdr 



Wir erhalten also: 



/u«rdr it n/u rdr \ 
^u rdr 

^^ 2^ 



Da nun 



also u = 



so erhält man durch Substitution dieses Werthes und 
Ausführung der Integrale 



2c2 






Q02 
8»jlC 



po_p 
=.2sh + 2 D~-2 -/;;4^2 



"i^-uy 



Ist nun die Flüssigkeit auf beiden Seiten nur unter 
dem Druck der Atmosphäre, d. h. P = P<>, benetzt sie 
ferner die Wand, d. h. ist i oo gegen 17, ist endlich Q^ sehr 
gross gegen den Querschnitt der Röhre (r^^), so geht 
dieser Ausdruck in folgenden über: 



2gh = 2c2 + 2 



8ijl 
DR»^ 



Die Voraussetzungen, unter denen die vorstehende 
Relation gilt, sind denen gleich, die für Poiseuille^s 
Gesetz erfüllt sein mussten; es ist in den vorliegenden 
Fall nur noch eine hervorzuheben, dass nämlich an 
der Einflussöffnung keinVerlust an lebendiger 
Kraft stattfindet. Ist ein solcher vorhanden, (und 
die Erfahrung lehrt, dass dies gewöhnlich der Fall ist) 
so muss er noch in Rechnung gebracht , zu 2 c ^ hinzu- 
gefügt werden. 

Ohne Berücksichtigung der Reibung der Flüssigkeit 
wäre bekanntlich 2 gh »« c^; in Folge derselben tritt 
also ein der Geschwindigkeit (c) proportionales Glied 
hinzu, und das von c' abhängende verdoppelt sich. 
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Meine Beobachtungen über h und c (Tab. II.) lassen 
sich genau durch einen Ausdruck von der Form 

h « sc + tc2 
darstellen; sie ergeben folgende WeHhe der Constanten: 

Tab.n. 



1) 


5 = 0,30958 


t = 0,00009266 


2) 


=• 0,16306 


= 0,00011497 


3) 


-= 0,14276 


= 0,00012203 


4) 


-= 0,42124 


= 0,00010543 


5) 


= 0,1926 


-> 0,00014248 



6) 

7) 
8) 



' 0,16415 

: 0^191 

0,3424 



> 0,00009869 

> 0,00008637 

^ 0,0001101 



Die Theorie fordert: sc = 



8i?l 



Soweit |es irgend von der angewandten Methode zu 
erwarten, wird sie durch die Beobachtung bestätigt. Ver- 
gleichen wir das an der Einflussöffnung beobachtete p^ 
mit dem berechneten sc: 



1 


beobachtet 


berechnet 


pO 


8C 


1) 129 


131,2 


114,2 


115,8 


80,5 


82,3 


2) 91,9 


90,4 


69,6 


70,2 


3) 72,5 


73,1 


61,5 


61,6 


49,9 


50,6 


4) 233,2 


234,6 


202,5 


200,4 


158,7 


158,4 


125,1 


124,1 


77,4 


77,3 


5) 119,5 


118,1 


98 


96,8 


74,1 


76,2 


65,6 


64,5 


54 


54,5 


6) 71,2 


70,3 


75,4 


75,4 


78,8 


78,5 


7) 185,5 


186,8 


158 


158,9 


125,1 


125,2 


8) 110,4 


108,4 


143,6 


140,3 


152,7 


150,9 


164,3 


163,7 
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Der Coeffictent von c' ferner ist unabhängig von der Temperatur und der Länge der Röhre, 
wie Tab. II. und die folgende Tab. VI. im Widerspruch mit Hagens Annahme zeigen. 



Tab. Tl. 


• 


(1) g = 2,564 nun. 


(2)») Q = 4,025 mm. 1 = 1006,3 mm. 

T = 2,50 


T 


h 


c 


1 


S 


t 


V 


h 


c 




120 C 


64,4 


393,4 


^7Tl,8 


0,11276 


0,00012995 


0,0001282 mm- g- 


58,1 


381,21 s = 0,093104 
260,2>t -0,00015416 
187,11 11 = 0,0001871 mm. g. 




78,3 


454,9 










34,2 




81,7 


470,3 


1 








23,3 


l2,5« C 


55,9 
64,7 


287 
321,6 


1006,8 


0,15652 


0,00013285 


0,0001258 


(3) 9=0,8950. 1=269A t=16,o 




82,4 


398,6 










416,6 


1167,8 


s =■ 0,3093 




98,3 


451,4 










491,1 


1123,3 


t = 0,0001141 




102,5 


468,2 








, 


472,4 


1091,1 


n — 0,00011492 mm. g. 


12,8» C 


98,2 
124 


373,9 
451,9 


1338,5 


0,20242 


0,00016058 


0,00012241 


453,7 
433,2 


1051 
1020,4 






128,9 


467,6 














134 


4T7,1 










• 


12,40 C 


64,7 
82,9 
129 


266,2 
330,7 
470,5 




0,2047 


0,00014183 


0,0001238 




40 C 


133,5 

105,2 

84,2 


349,3 
227,3 
280,5 


1731,5 


0,34695 


0,00010107 


0,0001621 




70 C 


198,5 

174 

136,5 


515,8 
464,2 

374,8 




0,30904 


0,00014519 


0,0001444 




12,3« C 


160,7 
154,4 

148,9 
98,6 
64,5 


476 

462,3 

449,8 

316,2 

213,9 




0,26536 


0,00014859 


0,0001241 




12,30 C 


226,9 

186,7 


488,1 
413,9 


2518,9 


0,38306 


0,00016717 


0,00012308 






150,6 


341,1 

















*) fi ist an dieser weitesten Röhre etwa '/50 grösser, als das sonst für diese Temperatur bestimmte; bei so niederen 
Werthen yon h, wie sie hier für das Verhältniss der Länge com Durchmesser gewählt werden mnssten, sind jedoch die 
Beobachtungen unsichrer. 



Statt des theoretischen Werthes gt = 1 hatte ich 
früher an der Rohe C (s. Reicherts und du Bois 
Reymonds Archiv) bei nahe gleichem Druck gt=»l,2 
bis 1,5 gefunden ; hier schwankte er in den meisten Ver- 
suchen zwischen 1,1 und 1^6 und war dreimal sogar 
kleiner als 1. Ziehe ich noch meine übrigen Beobach- 
tungen In Betracht, die hier nicht angeführt worden, so 



liegt gt in der überwiegenden Mehrzahl zwischen 1,2 und 
1,6. Es liegt nahe, eine Beziehung desselben zum Ge- 
schwindigkeits - CoelOcienten beim Ausfluss durch cylin- 
drische Ansatzröhren zu yermuthen, der je nach der 
Druckhöhe, der Weite der Röhre, der Abrundung der 
scharfen Kanten an der Einmündungssteile etwa zwischen 
0,72 und 0,95 variiren soll. Aber aus den obigen 

30 
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Werthen lässt sich darüber noch nichts feststellen; auch 
sind die Angaben über den Geschwindigkeits-Goefficienten 
zu widersprechend, um benutzt werden zu können. So 
sah ihn Hagen mit abnehmender Druckhöhe sehr 
steigen, Donders fallen; Weissbach ihn mit wach- 
sendem Durchmesser fallen, Donders steigen. Ver- 
gleichende Bestimmungen beider Coefficienten an Ansatz- 
und langen Röhren von gleichem Durchmesser 
dürften die vorliegende Frage am ersten /entscheiden. 
Dass eine Uebertragung der Resultate von den einen auf 
die anderen, wie Donders*) sie versucht hat, nicht ge- 
rechtfertigt ist, geht sowohl aus den von Hagen beob- 
achteten Werthen (gt = 1,35 — 1,65) wie aus den mei- 
nigen hervor. 

Ein capillarer Gegendruck, von dem cylin- 
drischen Mantel des ausfliessenden Strahls 
her gegen h gerichtet, ist nicht vorhanden. 
Dies folgt schon daraus, dass h sich stets so genau, als 
es die Messung zuliess, bei weiten und engen Röb'ren 
durch den obigen Ausdruck ohne constanles, von der 
Geschwindigkeit unabhängiges Glied, darstellen Hess. 

Die ganz unregelmässigen Differenzen des beobachteten 
und berechneten h betrugen meist nur V120 — Vaao- So 
war z. ß. bei der Röhre {q = 0,895.) Tab. V. (3). 



h 


bmbtditet 


berechn«! 


433,2 


434,1 


453,7 


451,1 


472,4 


473,3 


491,1 


491,4 


516,6 


516,8 



Einen directen Beweis dafür gaben Versuche, bei 
denen ich den Strahl abwechsehid in die Luft und unter 
Wasser austreten Hess. Letzteres liess sich schnell da- 
durch bewerkstelligen, dass ich über das Ende der Röhre 
einen durch eine Zwischenwand (deren R;fnd etwa 1 mm- 
die Ausflussöffnung der Röhre überragte) getheilten Blech- 
kasten schob. Die geringe Niveauhöhe in letzterem, die 
von h abgezogen wurde, ist mittels einer Stahlspitze 
gemessen worden, die an einem genau getheilten und 
mit Nonius versehenen Messingstab verschiebbar war. 

Die Geschwindigkeit war dieselbe beim 
Ausfluss unter Wasser wie in Luft. 



*) Archiv für holländische Beiträge von Donders. 1857. 



c + 0,000080865 c» 



Hagenbach betrachtet in ähnlicher Weise, wie es 
schon Pick gethan, Poiseuille*8 Relation als einen 
speziellen Fall der zwischen h und c bestehenden. Er 
geht von der in der Hydraulik gebräuchlichen Zerlegung 
der Druckhöhe h in eine Geschwindigkeitshöhe (hO und 
Widerstandshöhe (h") aus und gelangt — unter der Vor- 
aussetzung, dass^ 2 g h' — c — zu folgendem Ausdruck 
für enge und glatte Röhren: 
. 8v\ 

worin das erste Glied == h", das zweite =» h' sein soll 

Wenn h' verschwindend klein gegen h", so werde 
bs=h'' d.h. es gelte das Gesetz Poiseuilles. Bei 
denjenigen unter seinen Versuchen, die sich demselben 
nicht fügten, sei die Geschwindigkeitshöhe h^ nicht mehr 
zu vernachlässigen gewesen; desshalb gelte für sie die 
obige Relation. Hagenbach findet, indem er nach der- 
selben aus einer grösseren Anzahl von Poiseuiile*8 
Beobachtungen ausserhalb der Grenze ij berechnet, es 
häufig ziemlich genau mit dem aus den Versuchen inner- 
halb der letzteren ermittelten i} übereinstimmen; wo es 
nicht der Fall war, nimmt er noch einen Erschütterungs- 
widerstand an, der bei weiten Röhren mit rauhen Wänden 
vorherrschend sei, bei engen sich jedoch schwächer 
bemerkbar mache. 

Eine specieUere Widerlegung dieser Auffassung dürfte 
nach dem Vorhergehenden unnöthig sein. Es bleibt nur 
zu beweisen übrig, dass sie in Poiseuille*s Beobach- 
tungen keine Stütze findet, wie es nach Hagenbach^s 
TabeUen den Anschein hat. 

Ich habe zu diesem Zweck dieselben unter der Form : 
h -3 sc + tc* 
darzustellen gesucht und mich überzeugt, dass dies nur 
theilweise möglich, dass der Goeffident t nicht constant 
und fast immer erheblich grösser ist, als Hagenbach 
üin angenommen. 

Die folgende Zusammenstellung wird dies zeigen. Die 
Werthe von h sind überaU nahe dieselben gewesen; 
nämlich 

h — 661 mm. Wasser 
1321,8 
1981,7 
2626,6 
5210,3 
10459,1 

Die Temperatur war « W C. 

Hagenbach hat in seine Tabellen nicht selten Beob- 
achtungen innerhalb der Grenze aufgenommen ; bei diesen 
war natürlich die Uebereinstimmung mit seiner Formel 
am grössten, wenn die Geschwindigkeit sehr gering, also 
tc' sehr klein war. 
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Die Versuchsreihen, die sich dem obigen Ausdruck nicht fügen, habe ich -{- bezeichnet, und nur zum Vergleich 
mit Hageubachs Angaben die aus ihnen abgeleiteten Constanten hinzugefügt. 



1 




1 


Q 


s 


t • 


V 


Memoires present^s S. 465 A'V- 


15,75 mm. 


0,07085 mm. 


3,3996 


0,0001081 


0,0001354 mm. g. 


S. 466 AV. 


9,55 




2,1030 


0,0001154 


1382 


S. 467 AVI. 


6,775 




1,4907 


0,0001112 


1381 


t S. 467 AVIL 


1 




0,3340 


0,00009506 


2098 


S. 472 Biv. 


9 


0,05675 


2,8864 


0,0001237 


1291 


S. 473BV. 


3,9 




1,2029 


0,0001052 


1242 


S. 477 CV. 


6,025 


0,04275 


3,2286 


0,0001921 


1224 


S. 481 Div. 


3,3 5 


0,02175 


7,4442 


0,00008037 


1314 


t S. 485 FI- 


200 


0,3267 


1,9521 


0,0001291 


1302 


t S. 486 F"- 


99,72 




0,9617 


0,0001440 


1287 


t S. 486 F"l 


50,45 


0,3269 


0,5196 


0,0001178 


1378 


t s. 487 pty- 


26 


0,3273 


0,2899 


0,0001048 


1493 



Die üebereinstimmung von jj ist auch da, wo sich die 
Beobachtungen durch jene Interpolationsformel darstellen 
lassen, durchaus nicht der bei Poiseuille's Methode 
erreichbaren entsprechend. Sie difieriren schon in der 
zweiten Decimale, während die übrigen auf 4 Ziffern genau 
sind. Der sogenannte „Erschütterungswiderständ", der 
dies erklären soll, (abgesehn davon, ob er überhaupt an- 
oehmbar istX dürfte doch, so lange die Bewegung der Axe 
parallel, — und diese Voraussetzung macht ja Hagen- 



bach gerade für die vorliegenden Versuche geltend — 
nicht zu statuiren sein. 

Die Form des Ausdrucks allein ist femer durchaus 
nicht massgebend. Es lassen sich häu6g namentlich bei 
engeren Röhren Beobachtungen ausserhalb der Grenze des 
Gesetzes unter derselben Form darstellen. Nachstehende 
Beispiele, denen ich viele andere hinzufügen könnte, bei 
denen directe Messungen des Drucks mich gelehrt hatten, 
dass dasselbe nicht mehr gelte, mögen dies beweisen: 



1 


1) o = 1,2516 mm. 

1 = 157,7 mm. t = 25,50C 


2) Q = 1,4328 mm. 

1 = 157,6 mm. t = 25» C 


beobachtet 

h 


c 


berechnet 


beobachtet 


c 


berechnet 

h 


195,2 
168,5 
149,6 
130,6 
116,9 

1 = 26 
289,8 
274,6 
257,8 
238,6 


983,3 
892,9 
821,2 
751,1 

698,8 

9,5 T - 

972,4 
933,7 
895,1 
860,4 


195,3 
168,7 
148,8 
130,5 
117,5 

17,50 c 

291 
273,4 
255,9 
240,7 


69,7 
86,1 
93,8 
112,6 
207,5 
221,1 
253,5 
286,6 
817,6 


519,4 

596,2 

«23,9 

696,2 

1001,3 

1036,3 

1116,8 

1193,1 

1263,5 


69,4 
86,8 
93,6 
112,4 
209,5 
222,6 
254,1 
285,8 
316,7 



ao» 



Digitized by 



Google 



156 



Es scheint mir gerade aas Poiseuille's Yersochen 
das Gegentheil von dem hervorzugehn, was Hagenbach 
geschlossen: dass nämlich die VorsteUtmg einer Wider- 
standshöhe, welche die Reibung überwinden, mid einer 
Geschwindigkeitshöhe, welche die Bewegung erzeugen soll, 
nicht nur theoretisch unzulässig, sondern auch mit der 
Erfahrung in Widerspruch ist. Man darf nur seine Ver- 
suche bei hohem Druck innerhalb der Grenze 
durchsehn , um zu erkennen, dass die Ausflussgeschwin- 
digkeiten bei denselben so beträchtlich sind, dass eine 
Vernachlässigung der sogenannten „Geschwindigkeitshöhe" 
auch hier nicht erlaubt wäre. 

Für dje Periode der Bewegung, in der Poiseuille^s 
Gesetz nichl mehr gilt, hatte sich aus meinen Beobach- 
tungen ergeben: 
dass an der Einflussöffnung der Druck plötz- 
lich sinkt, in den nächst gelegenen Quer- 
schnitten der Flüssigkeit ansteigt und darauf 
ein Maximum erreicht, das um so näher der 
Einflussöffnung liegt, je enger die Röhre; 
dass ferner von diesem Punkte an die an der 
Peripherie gemessenen Drucke sich ver- 
halten wie innerhalb des Gesetzes, d.h. wie 
die Ordinaten einer geraden Linie. 
Vergleicht man die bei derselben Temperatur und 
mittleren Ausflussgeschwindigkeit an verschiedenen Längen 
der Röhre bestimmten Werthe des Drucks neben der 
Einflussöflhung (p*), so findet man, dass sie — wie die 
dem Maximum entsprechenden (p") — den Längen 
proportional sind; der Quotient beider also unabhängig 
von der Länge ist. 



• 


y ^"^ 


220C. 




1 = : 


1731,5 


1 ^ I 


2418,4 


pO 


« 1 


pO 


c 


284,3 


638,3 


406,1 


638 


274,2 


623,6 


392 


624,5 


259,5 


604,8 


367,6 


604,1 


253,4 


594 


359,8 


595 


240,2 


582 


344,5 


582 


227,1 


559 


321,5 


559,5 


199,8 


523 


282,2 


523,2 


142,5 


461,2 i 


197,5 


460,8 



Prof. Dr. T. Wittich in Königsberg: 

TTaber die Abhftngigkeit der Hamiakretion Ton 
den Herren. 

Dass die Harn-Secretion in einer gewissen Abhingig- 
keit von bestimmten Nervenbahnen steht, lehrt die Erfiüi- 
rang unzweifelhaft; vermögen doch bestimmte psychische 
Erregungen von den Centren ans die Secretion qualitativ wie 
quantitativ zu verändern. Brächet und Job. Mfiller sind 
es, die zuerst diese Abhängigkeit auch experimentell fest- 
zustellen suchten. Die Art ihres Experimentirens liess je- 
dochy wie dieses bereits von Valentin und Ludwig nachge- 
wiesen, sehr viel zu wünschen tihrig, da sie sich im Wesent- 
lichen anf Mortification der die Arterie begleitenden Nerven 
durch eine Ligatur um die Gefasse beschränkten und damit 
unzweifeUiaft, wenn auch nur momentane Circulations- 
Störungen hervorriefen, dann aber auch grade durch die 
Art ihres Yer&hrens darauf angewiesen waren allein den 
momentanen Erfolg in Verlauf weniger Standen zu beobach- 
ten. Seitdem haben die so ungemein wichtigen Versuche 
GL Bernard* B tiber das Verhältniss des Splanchnieus zur 
Niere Thatsachen gebracht, die das Interesse für die vor- 
liegende Frage von Neuem anfnchen. 

In dem Nachstehenden theQe ich eine Reihe von Be- 
obachtungen mit, die wohl im Stande sind die Frage, wenn 
auch nicht zu erledigen, so doch der Beantwortung etwas 
näher zu bringen. Ich gebe sie ohne wdter erst eine 
Gritik Mherer Arbeiten vorwegs^uschicken oder einzufledi- 
ten, und beginne mit einigen anatomischen Andeutungen 
tIber das Verhalten der Nerven zur Niere. Untersucht wur- 
den in dieser Beziehung die Nieren von Kaninchen, Hunden, 
Katzen, Kälbern, Schafen, Schweinen und Menschen. 

1. Die Niere ist ein ungemein nervenreiehes Organ, 
die einzelnen Stämmchen lassen sich mit nnbewaffiietem 
Auge an den Nieren grosser Thiere und der Menschen mit 
grosser Leichtigkeit bis in die Gortical-Scfaicht hinein ver- 
folgen. (Pappenheim und Ludwig.) Noch leichter gelingt 
dies selbst bei kleinem Nieren, *wenn man dieselben mehr- 
tägig in düuirtem Holzessig macerirte, an denen sich dann 
nach Entfernung der Nierenkapsel das Paienchym aaspin- 
seln lässt, so dass schliesslich nur die Arterien -Stämmchen 
mit dem umgebenden Bindegewebe, und den sie begleiten- 
den Nervenstämmchen tlbrig bleiben. Die letzteren veriaa- 
fen ziemlich parallel der Arterie und geben derselben nor 
äusserst wenig Fasern ab. Es gelingt so feinste Stämmchen, 
die aus 3 bis 4 primitiven Röhrohen bestehen, isolirt dar- 
zustellen, nie wollte es mir jedoch glücken das endliche 
Schicksal derselben zu erfiihren. In den grösseren Stämm- 
chen finden sich nur wenige doppelt oonturirte Primitiv- 
röhren, die Hauptmasse besteht aas kernhaltigen sogenann- 
ten grauen Fasern, den feinsten Stämmen scheinen jene ganz 
zn fehlen. 
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Das im Nierenbeeken Ton demselben bedeckte Nerven- 
netz (das gleich^Blls nnr den kleinsten Theil seiner Fasern 
an die Arterienwände abgiebt), ist ungemein reich an ma- 
oroBk<^isdien wie microskopischen Ganglien, in der Nieren- 
Substanz selbst fehlen letztere gänzlich (Ludwig). 

2. Der Plexus renalis bei Kaninchen, Hunden, E^bem 
und Menschen, die hierauf untersucht wurden, besteht ein 
Mal aus einem Nervennetz, das die Arteria renalis eng 
umspinnt, und aus ein oder mehreren Stämmchen, die pa- 
rallel mit den Gefössen in den Hilus eindringen, und sich 
gesondert darstellen lassen. Bei Kaninchen verläuft zwi- 
schen Arterie und Vene ein derartiger Stamm, der aber wie 
die microskopische Untersuchung lehrt, *aus drei kleinem 
mit Gkmglien versehenen besteht Auch bei den Nieren der 
fibrigen von mir untersuchten Thiere verläuft (am deutlich- 
sten linkerseits) der Hauptstamm zwischen beiden Qefiissen, 
gewöhnlich aber tritt jedoch auch vor der Arterie (ihr aber 
innig anliegend) noch ein ziemlich starker mit dem die letz- 
tem umspinnenden Netze anastomisirender Stamm in die 
Niere. Auch in ihnen finden sich macroskopische Ganglien. 
Diese ziamlich starken unabhängig von dem Nervennetz 
der Arterie eintretenden Stämme sind es vor Allem, die 
sich in der Nierensubstanz parallel den Arterien bis in die 
Rindenschicht verfolgen lassen. Die Hauptmasse dieser 
Nervenstämme erhält seine Fasern von dem plexus Coelia- 
cus und dem pL aorticus, sowie endlich von einem ziemlich 
grossen Ganglion, das, von der Nebenniere bedekt, anderer- 
seits Fasem von dem Splanchnicus erhält. Besonders deut- 
lich ist dieses letztere Verhalten bei Kälbem zu constatiren. 
Nirgend aber gelingt es den Splanchnicus minor direct bis 
in den plexus renalis zu verfolgen, wie dies von vielen 
Anatomen angegeben wird. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass wir es bei 
dem plexus renalis mit zwei ganz verschiedenen Nerven- 
bahnen zu thun haben, eine Voraussetzung, welche das 
schon von Ludwig betonte eigenthümliche anatomische Ver- 
halten der Nierennerven rechtfertigt, habe ich eine Reihe 
von Versuchen angestellt, um den Einfluss dieser Nerven 
auf die Secretion von Neuem experimentell zu prüfen. Be- 
vor ich dieselben jedoch in ihren Resultaten mittheile, sei 
es mir noch gestattet, £iniges über das Verhalten des nor- 
malen Kaninchenhams anzugeben. 

Die Quantität und Qualität des Kaninchenhams ist be- 
kanntlich ungemein abhängig von der Art des Futters. 
Nach reiner Haferf&tterung und bei beliebigem Genuss von 
Wasser ist der Harn stets sehr intensiv gefärbt, reagirt 
sauer, und wird in sehr viel geringerer Menge enüeert, als 
bei ausschliesslicher KohlfÜtterang. Der Ham nach letzterer 
ist strohgelb, oft noch £su:blöser, reagirt alkaUsch, braust 
bei Zusatz von anorgan. Säuren stark auf, und entwickelt 
dabei einen sehr starken (dem Senfbl nicht unähnlichen) 
Geroch. In beiden Hamarten (nach Hafer- wie nach Kohl- 
fUtterong) findet sich eine durch Salpetersäure und Kochen 
sich trfibende Substanz. Dieselbe senkt sich nur wenig zu 



Boden und lässt sich nur schwer durch das Filtrum schei- 
den. Bleiessig wie Sublimatlösung bringt in dem sauren 
wie in dem alkalischen Ham eine ziemlich voluminöse Trü- 
bung hervor, die sich abfiltriren lässt. Wird der Fütrum- 
Rückstand in Wasser fein vertheüt und Schwefelwasserstofi 
durchgeleitet, so trübt sich die hierauf abfiltrirte Flüssigkeit 
von Neuem beim Kochen nach Zusatz von Salpetersäure. 
Auch die allein durch Kochen mit Salpetersäure gewonnene 
Trübung lässt sich theilweis abfiltriren, besonders wenn 
man wenige Tropfen concentrirter Lösung von schwefeis. 
Natron oder Chlorammonium zusetzt Die Flüssigkeit wird 
aber selbst nach mehrmaligem filtriren nie vollkommen klar. 
Laugt man den geringen Filtmm-Rückstand mit Ejüi- oder 
Natron-Lauge aus, so lässt sich auch in dieser alkalischen 
Lösung durch Kochen mit Salpetersäure eine coagulirbare 
Substanz nachweisen, die nach alle dem wohl als ein Eiweiss- 
körper aufgefasst werden muss, der dem Paralbumin 
CScheerers) am nächsten zu stehen scheint Im polarisirten 
Lichte liess sich dieser Körper nicht nachweisen, entweder 
haben wir es also mit sehr geringen Mengen oder mit einer 
albuminösen Substanz zu thun, der nicht depolarisirende 
Eigenschaften zukommen. 

Setzt man zu dem hellen alkaL Ham Salzsäure oder 
Salpetersäure im Ueberschuss und kocht ihn, so färbt sich 
derselbe während der Trübung intensiv violett, filtrirt man 
hierauf, so bleibt die gefärbte Masse zum Theil auf dem 
Filtrum. Wäscht man letzteres hierauf sorgsam aus und 
lässt es lufttrocken werden, so entzieht Alkohol und Aether 
demselben einen violetten Farbstoff, meistens wird das 
Filtrum hienach vollständig farblos, oft aber bleibt noch ein 
indigoblauer Rückstand, der dem Hamindigo gleich nur 
durch heissen Alkohol gelöst wird, und bei hoher Tempe- 
ratur sublimirbar ist 

Die folgenden Versuche wurden an lebenden Kaninchen 
nach zwei verschiedenen Richtungen hin gemacht, und zwar 
so, dass in der einen Reihe nur jene parallel zwischen oder 
neben Arterie und Vene sich einsenkenden Stämme, in der 
andem das die Arterie umstrickende Nervennetz vollständig 
entfemt wurde. 

Es wurden die vorher durch Aether anaestesirten 
Thiere aufgespannt und linkerseits etwa V2 ^^^^ unter dem 
Winkel der untersten Rippe ein etwa 2 Zoll langer Schnitt 
durch Bauchdecke und Muskeln geführt; die etwa durch- 
schnittenen Gefasse unterbunden; die vorfallenden Einge- 
weide mit einem feinen feuchten Linnentuch bedeckt und 
vorsichtig bei Seite gelegt Sehr erleichtert wird die Opera- 
tion wenn man die Thiere e^che Zeit vorher auf schnuile 
Kost gesetzt und 24 Stunden vor dem Versuch ganz hun- 
gern lässt Bemerken will ich beiläufig hier, dass stets bei 
vorsichtiger Eröffnung des Peritoriums eine zwar geringe 
aber nicht zu übersehende Menge einer hellen farblosen 
Flüssigkeit ausfliesst Bei magem grossen Kaninchen wie 
Hunden ist es hiernach wohl ausführbar entweder die iso- 
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lirten Nervenstämme anszasehneiden, oder die Arterienwand 
möglichst von dem sie umgebenden Nervennetz zu befreien. 
Immer ist die Operation keine ganz leichte und Tor Allem 
eine nicht wenig eingreifende, gleichwohl ist es mir geglückt 
2 Kaninchen Wochenlang, einen Hund wenigstens 2 mal 
24 Stunden lang nach Exstirpation der grossen Nerven- 
stämme lebend zu erhalten. Die mikroskopische Unter- 
suchung der meist 5 Millimeter langen ausgeschnittenen 
Stücke, so wie die nachträgliche Section belehrten mich 
jedesmal über das Gelingen der Abtragung. Der Kürze 
wegen sei es mir gestattet in der nachstehenden Aufführung 
der Versuche, die zwischen Arterie und Vene eintretenden 
Nerven „Secretions-Nerven'', das die Arterie umspin- 
nende Netz „Gefäss nerve'' zu nennen. Aus der nicht 
geringen Reihe von Versuchen, die aber, wie zu erwarten, 
nicht alle glücklich verliefen, oder doch wenigstens nur 
eine mehrstündige Beobachtung zuliessen, führe ich Ihnen 
nur die an, welche eine längere Untersuchung des Harns 
gestatteten. 

Erster Versuch. 
Einem weiblichen ausgewachsenen Kaninchen wurden 
22 Tropfen Opium -Tinctur mit Wasser stark verdünnt in 
die Vena jugularis ext sinistra iqjicirt, während der hierauf 
erfolgenden Narcose in bereits angegebener Art die Bauch- 
höhle eröffnet und ein etwa 5 Millimeter langes Stück des 
Secretions- Nerven exstirpirt Das püer überlebte die 
Operation vollkommen und wurde vom 10. Oktober bis 
13. Dezember bald bei reiner Hafer- bald bei Kohlfötterung 
beobachtet; der Harn täglich aufgefangen und untersucht 
Derselbe war in den ersten Tagen je nach der Fütterung 
bald mehr bald weniger intensiv gefärbt, aber nie blutig, 
er sedimentirte sehr bald nach der Entleerung, oder wurde 
wohl schon sedimentirend entleert, wie das ja auch beim 
Harn ganz gesunder Kaninchen der Fall ist In den ersten 
5 Tagen war jedoch die in dem abfiltrirten klaren Harn 
durch Acid. nitr. und Kochen coagulirbare Substanz augen- 
scheinlich etwas vermehrt, die Trübung war intensiver, 
flockiger, leichter filtrirbar; der Ffltrum-Bfickstand löste sich 
in Kali oder Natronlösung, und ward aus ihr durch Neutra- 
lisation des Alkalis wieder gefallt Vom 6. Tage ab unter- 
schied sich der Harn durchaus in Nichts von dem eines 
gesunden Thieres, welches zur Controle durchaus unter 
denselben Verhältnissen gehalten wurde. Nachdem cUm 
Thier zwei Monate lang so beobachtet worden, und keiner- 
lei Veränderungen in seinem Verhalten gefunden, wurde 
üun während der Aether narcose die rechte Niere nach 
Unterbindung der Gefässe total exstirpirt Das Thier er- 
holte sich bald und leicht von der Operation (die Bauch- 
wunde heilte schnell) und zeigte in seinem ganzen Verhalten 
durchaus Nichts abnormes. £s frass und trank, harnte und 
kothete ganz wie ein gesundes. — Nach 8tägiger Beobach- 
tung wurde das Thier in den Stall gesetzt, in dem es leider 
am 16ten Tage nach der Exstirpation todt gefhnden wurde. 
Die Section ergab sehr ausgebreitete peritonische Ver- 



wachsungen; eine Darmschlinge lag rechterseits in dem nicht 
volbtindig geschlossenen Muskelschnitt und war daselbst 
fest verwachsen. Auch linkerseits war eine Darmschlinge 
innig mit der übrigens vollkommen vernarbten Muskelwunde 
verwachsen. Ausserdem ziemlich massenhaftes, dterf^rmiges 
peritonitisches Exudat, feste fibrinöse Exudate auf der Milz 
und isolirten Stellen der Leber; in der rechten Nierenge- 
gend waren Darm, Leber und die zurückgelassene Kapsd 
vollständig verwachsen, letztere umgab, bedeutend ge- 
schrumpft mit fibrinösen Massen erfUlt die Gefassligatur; 
bis an sie heran Hessen sich die bluüeeren Arterie und Vene 
verfolgen. Die linke Niere erschien, eine geringe Blutfülle 
abgerechnet, vollständig normal Der Defect im Verlauf der 
zwischen Arterie und Vene verlaufenden Drflsennerv^ 
wurde constatirt Die im Nierenbecken verlaufenden Ner- 
venplexus zeigen nur hie und da fettig entartete Primitiv- 
Röhren. 

Zweiter Versuch. 

Einem etwas kleineren mageren Kanindien wurde in 
gleicher Weise ein etwa 5 Millimiter langes Stück der Se- 
cretionsnerven der linken Niere exstirpirt Auch dieses 
überlebte die Operation zwei Monate lang, starb aber nach 
Entfernung der rechten Niere bereits in den ersten 21 Stun- 
den an Peritonitis. Auch bei ihm wurde nie Haematurie, 
in den ersten paar Tagen* nach der Exstirpation der Nerven 
aber wohl eine geringe Vermehrung der im Harn sieh fin- 
denden Protem-Substanz beobachtet Vom dritten Tage an 
unterschied sich jedoch der Harn von dem eines gesundei^ 
durchaus nicht 

Ausser diesen beiden Versuchen habe ich noch einige 
angestellt, die jedoch weniger günstig verliefen; da die 
Tbiere meist bereits in den ersten 24 Stunden und zwar 
meist an Peritonitis hinstarben. Von Allen habe ich jedoch 
den in dieser Zeit noch enüeerten oder den sich l>ei*dfflr 
Section in der Blase befindenden Harn untersucht, nie war 
er blutig gefiirbt, zeigte aber stets eine augenscheinliche 
Vermehrung des Eiweisskörpers, meist genügte der Zusata 
einer Säure zu dem alkalisch reagirenden vorher abfiltrirten 
Harn, um einen flockigen Niederschlag zu gewinnen, der 
beim Kochen noch deutlicher wurde und sich durch das 
Filtrum scheiden, in Kalilösung sich wieder auflösen liess. 
Dritter Versuch. 

In gleicher Weise wurden einem mittelgrossen Hunde 
linkerseits die Secretionsnerven exstirpirt Die Operation 
ist bei Hunden sehr viel schwieriger, da sich bei der sehr ver- 
schiedenen Länge der Bauchhöhle der verschiedenen Arten 
schwer eine allgemein gfltige Norm für den zu machenden 
Hautschnitt aufiert»llen lässt. Am sichersten ist es, Haut- 
und Muskelschnitt seiüich von der linea alba in halber Höhe 
zwischen Thorax und Becken anfangs ziemlich kldn zu ma- 
chen, hierauf sich mit dem in die Bauchhöhle dngehenden 
Finger zunächst über die Lage der mere zu orientiren und 
dann je nach Bedürfiiiss den Schnitt nadi vom oder naoh 
hinten zu veriängem. Leider hatte ich in diesem Falle den 
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Schnitt gleich behn Beginn etwas m tief begonnen und 
mnsete ihn später bedeutend dem Thorax zd erweitern. 
Gleichwohl glflckte die Operation, es wurde ein etwa ein 
Gentimeter langes Stttck des zwischen Arterie und Vene 
verlaufenden ziemlich starken Nervenstammes exstirpirt und 
die Wunde geschlossen. Der Hund be&nd sich in den ersten 
zwei Tagen vollständig wohl, die Wunde nur wenig infiltrirt, 
schien überall vollständig veridebt Im Laufe des dritten 
Tages jedoch fand ich ihn sterbend mit aufgerissener Wunde 
und kolossalem Vorfall der Eingeweide. Im Ganzen entleerte 
der Hund während der zwei Tage circa 730 Gubic- Gentim. 
Harn, derselbe reagirte schwach sauer, war ziemlich farblos 
(also auch blutlos), klar und zeigte bei Zusatz von Ac. nitric 
und beim Kochen keine Spur einerj gerinnbaren Substanz. 

Die Reaction im Peritoneum war flbrigens, wie die 
Section es lehrte, ungemein gering, die Wundränder gut, 
eiterten nur an einem Nadelstich. Die Niere normal. 

Vierter Versuch. 

Einem ätherisirten Kaninchen wurde in angegebener 
Weise die linke Niere frei gelegt, die Arteiic möglichst von 
ihrer Umgebung abpräparirt, hierauf mit ein paar Pinetten 
so viel von dem lockern die Arterie dicht umspinnenden 
Nervennetz fortgenommen als möglich, und die Bäuchwunde 
geschlossen. Das Thier erholte sich sehr schwer und starb 
nach etwa 36 Stunden. Nur einmal in dieser Zeit, einige 
Stunden nach der Operation, entleerte es ein wenig fast 
gallartigen, massig gefärbten neutral reagirenden Ham's. 
Derselbe wurde auf das doppelte Volumen yerddnnt und 
abfiltrirt Das Microskop wies in dem Niederschlag Blasen- 
epitel, Nierenzellen und cylindrische Gerinnsel, die theüs 
frei, theils mit Nierenzellen bedeckt waren, nach. Der 
Harn war sehr entschieden eiweisshaltig. 

Die Section erwies eine fleckweise aber sehr entschie- 
dene Hyperaemie der Gorticalschicht; intensiv dunkdrothe 
Partien wechselten mit fast farblosen; die Harnkanälchen 
in erstem waren meist mit ausgetretenem coagulirtem Blut 
erfüllt Neben dieser Veränderung der Niere fiind sich eine 
sehr verbreitete Peritonitis. 

Fünfter Versuch. 

Einem mittelgrossen Hunde wurde die linke Niere frei- 
gelegt, und hierauf nach einer von Brächet angegebenen 
Weise in die durchschnittene Arterie eine kleine silberne 
Ganule eingebunden. Das Thier überlebte die Operation 
(länger als es je von Brächet beobachtet wurde) 29 Stunden. 
In der ersten Hälfte, ja noch länger, schien es ziemlich 
munter, trank und frass, dann collabirte es schnell und 
verschied. Zweimal wurde in dieser Zeit Harn von ihm auf- 
ge£uigen. Die erste etwa 12 Stunden nach der Operation 
entleerte Portion (drca 200 Gub.-Gentimeter) war ungemein 
trüb, intensiv gefärbt, zeigte unter dem Microskop Blut- 
körperchen; die abfiltrirte Flüssigkeit war ungemein eiweiss- 
reich. Die zweite Portion wurde etwa 22 Stunden nadi 



der Operation entleert (etwa dreissig Gubic -Gentimeterl), 
war ungemein hell, farblos, ziemlich kkr, lief vollständ^T 
klar durch das Filtrum und zeigte weder beim Zusatz 
von Säuren noch beim Kochen eine merkliche Trübung. 
Gleichwohl wies das Microskop auch hier vereinzelte 
Blutkörperchen in demselben nach. Die Section zeigte Er- 
weichung £sist der ganzen Gortical-Substanz der Niere; die 
Kapsel stellte eine mit missfarbigen Gewebstrümmem erfüllte 
Blase dar. Arterie und Vene waren mit derben festen, 
blutig gefärbten Tromben vollständig obturirt, und zwar 
ging der Thrombus der Arterie durch die in sie eingeschal- 
tete silberne Ganule. Der Urether war permeabel — Es 
liegt wohl auf der Hand, anzunehmen, dass nur die erste 
Portion Harn auch Secret der linken Niere führte, dass die 
Thrombenbildung nicht unmittelbar nach Einlegung der Ga- 
nule erfolgte, dass dieselbe vielmehr noch eine Zeit lang 
wegsam blieb, dass mit der Thrombenbildung aber die 
linke Niere aufhörte zu fungiren. 

Der Versuch ist ungemein schwer auszuführen, und 
dürfte ausserdem denn doch nicht das beweisen, was Brä- 
chet von ihm erwartet; dass nämlich die eintretende Hae- 
maturie und Albuminurie Folgen der Nervendurchschneidung 
ist, er ist mit so wesentlichen Veränderungen in dem Nieren- 
kreislauf verknüpft, dass es immer fraglich bleibt, was diesen, 
was der Nervendurchschneidung Schuld zu geben ist Man 
bedenke nur, dass mit der Einleguhg der Ganule Verengerung 
des Lumeus, Verlust der Dehnbarkeit der Arterie in einer 
nicht unbeträchtlichen Strecke, und die Neigung zur Faser- 
stoffgerinnung gegeben wird. 

Fassen wir die aus vorstehenden Versuchen gewonnenen 
Resultate zusammen, so lehren sie uns, dass obwohl zwei 
anatomisch zu scheidende Nervenbahnen in die Niere ein- 
gehen, die eine zum Drüsenparemsym, die andere zu den 
Gefassen: 

1. nie nach Exstirpation der eigentlichen Drüsen- 
nerven Haematurie auftrat; 

2. dass beim Hunde dieselbe Operation auch keine 
Albuminurie erzeugte, bei Kaninchen allerdings 
die Menge des dem Harn normal zukommenden 
Proteinkörpers augenscheinlich — aber auch nur 
vorübergehend, nicht bleibend— vermehrte; 

3. dass die Thiere die Operation zwar überleben, 
jedenfalls aber nach derselben keine wesentlichen 
pathoL-anatomiscben Veränderungen des Drüsen- 
parenchyms zeigen; 

4. dass dagegen unzweifelhaft Albuminerie und 
ganz wesentliche, schon im Leben wie an der 
Leiche, nachweisbare patholcg. Veränderungen im 
Drüsengewebe erfolgen, wenn man die die Arterie 
umspinnenden Gefässnerven zerstört; 

Weitere Versuche werden lehren, wie man sich die 
Wirksamkrit der Drüsennerven, ihre Abhängigkeit von den 
Gentralorgaaen zu denken hat 
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Haohtrag. 

Die Veranlassung zu der Discussion über Binde- 

gewebskörper im Verhältniss zu den Blutgefässen 

in der III. Sitzung gab naebstehende Mittbeilung 

des Herrn Dr. Neumann: 

Unter den der hiesigen cbirorgischen Klinik angehOrigen 
Präparaten befindet sich ein im Sommer 1859 exBtirpirter 
and seitdem in Spiritus aufbewahrter Nasenrachenpolyp, 
der mir bei der microscopischen Untersuchung einige sehr 
augenscheinliche Verhältnisse darbot Im Ganzen hat der 
Polyp etwa die Grösse einer Feige und besKzt eine derbe 
Gonsistenz; ein Schleimhautflberzug ist nicht vorhanden, auf 
dem Durchschnitt zeigt sich ein festes weisses C^webe, wel- 
ches sich als ein fibrillaeres Bindegewebe ausweisst, dessen 
Bündel untereinander durchflochten sind und welches Ton 
einem zusammenhängenden, sehr entwickelten Netz sternför- 
miger Bindegewebskörperchen durchzogen wird. An Ge- 
fassen scheint das Gewebe arm zu sein und nirgends zeigen 
sich dieselben mit Blut gefüllt Ein ganz abweichendes Ver- 
halten tritt an einer etwa erbsengrossen peripherisch gelegenen 
Stelle des Polypen hervor, die sich schon äusserlich durch ihre 
dunkelrothe Farbe und eine halbkugelige Prominenz markirt, 
der Durchschnitt zeigt hier gleichfalls eine rothe Färbung, die 
sich an den Grenzen diffus in die übrige schmutzig-weisse 



Masse verliert Uebrigens erscheint diese rothe Partie ebenso 
derb und homogen, wie die letztere; weder Grefässdurch- 
schnitte noch ein kavernöses BalkenwertL lassen sich erken- 
nen. Unter dem Microscop nimmt man hier neben zahlrei- 
chen weiten, mit Blutkörperchen erfüllten Gefässdurchschmt- 
ten, deren Wand durch eine conoentrische Streifiing im Um- 
fange angedeutet ist, ein Netz blutführender Kanäle wahr, 
welches die Räume zwischen den Gefaasen ausfallt, und 
welches an der Peripherie in das erwähnte Netz der Binde- 
gewebskörperchen überzugehen scheint, indem nämlich die- 
selben eine allmählige ErflUlung mit Blutkörperchen zdgen, 
wobei sie an Breite, sowohl im Zellenköper als in den Aus- 
läufern zunehmen und eine entsprechende Verengung der von 
ihnen eingeschlossenen Maschen eintritt An einzelnen Stel- 
len sieht man endlich ein Zusammenfliessen dieser mit Blut 
gefüllten Kanäle, an denen übrigens nirgends eine deutiiche 
Wand mehr erkennbar ist , zu grossen unregelmässigen Räumen. 
Obgleich eine directe Communication des Canalsystems 
der Bindegewebs -Körperchen mit den Crefässen nirgends 
nachgewiesen werden konnte, musste es doch als das Wahr- 
scheinlichste hingestellt werden, dass durch eine solche die 
AnfÜllung jener mit Blut zu Stande gekommen war, und es 
scheint demnach unter Umständen, die vorläufig nicht näher 
zu bezeichnen sind, eine Art kavernösen Gewebes wesent- 
lich durch eine solche Umgestaltung des Bindegewebskör- 
perchennetzes zu Stande zu kommen. 



Y. Seetion für IHedicm. 



Der einführende Vorsitzende, Prof. Hirsch, 
leitete die Constitution der Seetion, indem er als 
beständigen Secretair den Medieinalrath Möller 
aus Königsberg, und als Vorsitzenden fUr die 
nächste Sitzung den Medieinalrath Leubuscher 
aus Berlin Vorschlag. Beiden Vorschlägen stimmte 
die Versammlung durch Acclamation bei. Sodann 
wurde durch Beschluss der Majorität festgesetzt, 
dass für jeden Vortrag nur 15 Minuten Zeit gestat- 
tet sein sollten; wäre mit Ablauf derselben der 



Vortrag noch nicht beendet, so solle der Vorsitzende 
die Versammlung befragen, ob sie seine Beendigung 
wünsche. — Damit den Mitgliedern der Besuch 
mehrerer Sectionen ermöglicht sei, wurde das Ab- 
kommen getroffen, dass die Sitzungen der medici- 
nischen Seetion um 10 Uhr nach Schluss derjeni- 
gen für Anatomie und Physiologie beginnen und 
bis halb 12 Uhr dauern sollten, wo dann die der 
chirurgischen folgen werden. 



Erste SitzoBg dei 17. Septenber 1860. 



Vorsitzender: Medieinalrath Dr. Leubuscher. 



Auf mehrseitig ausgesprochenen Wunsch wird 
zuerst das Verzeichniss der Mitglieder verlesen, 



wobei die Genannten sich zur Erleichterung der 
persönlichen Bekanntschaft erheben. Alsdann wird 
bekannt gemacht, dass Dienstag mit dem Schnell- 
zuge die Fahrt nach AUenberg stattfindet und die- 
jenigen, welche daran Theil nehmen wollen, ersucht. 
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ihre Namen in ein aufgelegtes Verzeichniss einzu- 
tragen. — Ein Stttck Auacahuite-Holz und ein 
Fläschchen Propylamin werden zur Ansicht vor- 
gelegt. 



Sanitätsrath Dr. Erhard aus Berlin: 
Veber das Tympanoscop. 

Meine Herren! 

Bereits mehrfach habe ich die Gelegenheit benutzt, 
meine Ueberzeugung dahin auszusprechen, wie lediglich 
durch CnltiTimng der physiologischen Verhältnisse des Ge- 
hörorganes neue sichere Anhaltspunkte für die Diagnostik 
zu erwarten sein dürften. Dann aber möchte ich in keiner- 
lei Weise andere Diagnostica, wie die Speculation, den Ca- 
theterismus, das Laryngoscop vernachlässigt oder gar die 
hohe Bedeutung pathologisch -anatomischer Forschungen 
verkannt wissen. 

Eine unentwirrte Thatsache bleibt es, wie die Hülfe 
des Otologen fast nur gegen die, meist schmerzlosen, Stö- 
rungen der Function und nur ausnahmsweise gegen die, 
meist unsichtbaren, Störungen der Formation allein in An- 
spruch, genommen wird. Der Otologe must also zuvörderst 
mit einer klaren Vorstellung des Höractes, mit einer sichern 
Kenntniss der acustischen Dignität der einzelnen TheUe 
des Gehörorganes vertraut sein; er muss mit der Waage 
des untrüglichen physicalischen Experimentes den Einfluss 
der sichtbaren Störungen der Form auf die unsichtbare 
Function berechnet haben, um die todte Form eines Pro- 
zesses von seinem lebendigen Wesen zu trennen, um sich 
nicht, wie bisher, vom Schein blenden zu lassen. 

So hat man sich in letzter Zeit vielfach bemüht, die 
Lichtquelle bei der Speculation zu verbessern, in der Hoff- 
nung die Diagnose zu befördern. Mögen Sie sich, meine 
Herren, bei Ihren eigenen Untersuchungen für einfaches 
oder reflectirtes Tageslicht, für künstliche oder natürliche 
Sonnenbeleuchtung oder für Linsenlicht entschieden haben, 
Sie haben doch gewiss dabei die ruhige Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass die Speculation eigentlich, falls es sich nicht 
um Prozesse im äusseren Gehörgange handelt, nur Negatives 
leistet, denn aus der sichtbaren, so verschiedenen Form 
des Trommelfelles, aus seiner Farbe, Richtung, Continuität 
können wir uns keinen Schluss erlauben auf sein unsicht- 
bares Wesen, d. h. auf den Grad seiner Elasticität oder 
auf das nothwendige Vorhandensein tiefer gelegener Pro- 
zesse. — 

Ebenso ergeht es uns mit dem Catheterismus. Nur, 
wenn wir den Gatheter lege artis angelegt, ihn mit einem 
Constanten Luftstrome in Verbindung gebracht und unser 
Ohr fest auf das Catheterisirte gelegt haben, und dann ein 
Beibungsgeräusch wahrnehmen, welches in nächster Nähe 
unseres otoscopirenden Ohres zu entstehen scheint, mit dem 



Luftstrome kommt und geht — dem Patienten ein Gefühl 
von Fülle und Kitzel im Ohre erregt und, das bleibt das 
allein physikalisch-objective, denselben während des Ein- 
strömens der Luft in die Trommelhöhle messbar mit der 
Uhr taub macht, nur so sind wir allein erst zu dem winzi- 
gen Schlüsse berechtigt: hier ist Tuba und Trommelhöhle 
wegsam und lufthaltig. Ein Mehr ist für die Diagnose 
gewagt! Denn fehlt bei diesem Experimente die Functions- 
störung, so hat fast immer der Gatheter nicht richtig gele- 
gen und ein Rasselgeräusch rühret meist vom Schleim im 
Pharynx her. Alle festen Structurveränderungen derTrom- 
melhöMenmembrap , alle Ankylosen und Dislocationen der 
Enöchelchen enträtbselt kein Catbeter! 

Auch das sonst so unschätzbare Laryngoscop bietet hier 
nur Wenig. Durch dasselbe ist bekanntlich das Ostium 
pharyngeum der Tuba, nicht aber die Tuba selbst sichtbar. 
Diese aber regelt ja nur die Luftdrucksverhältnisse der 
Trommelhöhle und solche verändern sich nur bei langan- 
dauerndem hermetischem Verschlusse der Tuben. Demnach 
kann also eine sichtbare Strictur der Tuba am weiten 
Ostium pharyngeum nun und nimmer das Gehör stören, 
hat doch die knöcherne Tuba gewissermassen eine normale 
Strictur von 1 — 2 Linien. Nicht der sichtbare Schleim am 
Ostium pharyngeum, sondern nur der hermetisch schlies- 
sende Schleim stört das Gehör und ein sichtbarer 
Prozess am Ostium pharyngeum lässt nicht auf einen un- 
sichtbaren höher hinauf schliessen. Die Herren Laryngolo- 
gen werden Ihnen solches bestätigen. 

Femer sind in letzter Zeit gediegene Arbeiten über 
den Sectionsbefund der Trommelhöhle erschiennn ; sie haben 
wenigstens dazu beigetragen, die ausserpathologiscben Vor- 
gänge daselbst richtig zu würdigen und die Wahrheiten 
jener Lehre auch hier zu bestätigen, aber bei aller Hoch- 
achtung vor dem Verfasser, die wahren Ursachen der Schwer- 
hörigkeit sind dadurch wenig befördert 

Ihnen ist es ja, meine Herren, eine bekannte Thatsache, 
wie so häufig nach dem Scbarlachfieber eine Entzündung 
des mittleren Ohres eintritt, welches unter Perforation des 
Trommelfelles in eine chronische Blenorrhoee übergeht. 
Warum nun aber hört der Eine, wie Sie ja wissen, trotz 
der Perforation und theilweisen Ulceration des Trommelfells, 
trotz der Transformation des Epithels der Trommelhöhle 
in Eiter, trotz Schleim und Eiteranhäufung in ihr, so aus- 
reichend, und der Andere bei gleichen sichtbaren Erschei- 
nungen so eigenthümlich ex abrupto wechselnd, bald gut, 
bald schlecht, und wiederum ein Anderer unter gleichen 
Verhältnissen so wenig? Wohl nur, weü neben diesen 
ins Auge fallenden pathologisch-anatomischen Störungen 
mehr versteckt die wichtigeren pathologisch-physiologischen 
Störungen einherschreiten! 

Wie häufig finden wir nach dem Tode pathologisch- 
anatomische Vorgänge in der Trommelhöhle, z. B. geringe 
Adhaesivprocesse, ohne dass solche im Leben wahrnehmbare 
pathologisch-physiologische Störungen bedingten. Ist nicht 
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die lufthaltige Trommelhdhle des Erwachsenen eine andeie, 
als die verschleimte der Kinder? und zeigen nicht die Trom- 
melhöhlen der verschiedenen Klassen der Wirbelthiere einen 
verschiedenen Bau? Es existirt also bei den verschieden- 
sten Formen der Trommelhöhle ihre, allein wichtige, unge- 
trübte Schallleitungsfunction. Nur die Physik kann hier 
helfen, kann Spreu von Weizen sondern, indem sie uns 
lehrt, wo und wie allein ein Hindemiss in der Schalllei- 
tung stattfindet; und gehen wir alsdann mit solchen Vor- 
kenntnissen an pathologisch - anatomische Untersuchungen, 
so werden wir auch die so unscheinbaren, so versteckten 
und doch so wichtigen pathologisch - physiologischen Ursa- 
chen finden. 

Bei diesem meinem Vorhaben ging ich von der Vor- 
stellung aus, ob es denn nicht möglich sein sollte, sich 
ebenso einfach von den Leitungsverhältnissen unserer Trom- 
melhöhle zu überzeugen, wie wir uns die Brechnungsver- 
hältnisse unseres Augapfels an einer Camera obscura ver- 
sinnlichen: ich baute mir also eine mehr als lOOfach 
vergrösserte Trommelhöhle, ein Tympanoscop und appellire 
mit diesem immer nur ad aures! 

Das Tympanoscop. 



Hier, meine Herren, sehen Sie einen massiven Maha- 
goniring; derselbe hat 3 Zoll Diameter, ist 1 Zoll dick und 



an seiner hintern Fläche oben etwas ausgehöhlt Er ver- 
sinnlioht somit den Annulus tympani; an seiner hinteren 
Fläche ist aus Goldschlägerhäutchen das Trommelfell ('etwa 
mit 50fach vergrössertem Flächenraum) ausgespannt, innig 
mit diesem verwachsen, der in gleichem Maasse vergrösserte 
Hammer mit dem Hammer durch ein Kapselligament ver- 
bunden der Amboss und an jenen reiht sich der Steigbügel 

Vis-Ä-vis dem Trommelfell und Annulus tympani sehen 
Sie die innere Tronmielhöhlenwand, eine feste Mahagoni- 
platte von gleichfalls 3 Zoll Diamenter und 1 Zoll Dicke. 
In dieser befinden sich mehrere Löcher, darunter ein foramen 
ovale, genau nach der basis stapedis gearbeitet, sowie ein 
mit einer Membran geschlossenes foramen rotundum. 

Diese Scheibe bildet den gut schliessenden Deckel zu 
einem mit Wasser gefüllten Gefasse; das Wasser ist das 
Labyrinth wasser, die Wandungen des Gefässes und der 
Deckel der pars petrosa. 

Durch stellbare Messingsäulchen kann ich die Entfer- 
nung des Trommelfells von der hintern Trommelhöhlenwand 
so reguliren, dass gerade die Basis stapedis durch das fo- 
ramen ovale das Labyrinthwasser berührt 

Nach Belieben können wir nun die fehlenden Wandun- 
gen der auf diese Weise geschaffenen Trommelhöhle er- 
setzen, indem wir um die Messingsäulchen und parallelen 
Ränder des Mahagoni ringes und der Platte einen mit ehier 
Oefihung (der Tuba) versehenen Pappcylinder legen. 

Halten wir nun jetzt oberhalb des Trommelfelles eine 
angeschlagene Stimmgabel, so werden (wie in unserem Ohre) 
die Schwingungen in der die Stimmgabel umgebenden Luft 
durch Trommelfell und Trommelhöhle auf das Labyrinth- 
wasser geleitet und kommt es nun darauf an, in das Laby- 
rinthwasser hineinzuhorchen, wie wir in die Netzhaut der 
Camera obscura hineinschauen. 

Durch eine feste Leitung, etwa einen dicken Messing- 
stab, das Labyrinthwasser mit den festen Theilen unseres 
Kopfes, mit den Zähnen, zu verbinden, ist hier nicht zweck- 
mässig, da die Schwingungen des Wassers beim Uebergange 
an feste Körper an Intensität verlieren; hingegen ist es ein 
acustisches Gesetz: dass Membranen den Uebergang der 
Schwingungen des Wassers an Luft erleichtem. Deshalb 
habe ich hier im Labyrinth wasser unterhalb des for. ovale 
eine Trommel angebracht Selbige besteht aus einem Luft- 
behälter, von Messing gearbeitet, der oben durch eine Mem- 
bran von circa ^ 4 Zoll Diameter geschlossen wird und seit- 
wärts in eine Röhre übergeht, welche sich durch den Deckel 
des Gefässes hindurchwindet, durch einen Gummischlauch 
verlängert wird und mit einem knopfartigen Ende endigt, 
das genau sich den Wandungen des äusseren Gehörganges 
anschmiegt 

Wenn ich jetzt ein Ohr fest verstopfe, in das andere 
den Couductor lege, die Stimmgabel angeschlagen frei über 
dem Trommelfelle des Tympanoscopes schwingen lasse, so 
nehme ich durch den lufthaltigen Couductor einen vollen 
klangreichen Ton wahr, welcher verschwindet, sobald ich den 
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€!oiidnetor sohliesse and eben die Schwingungen des 
Wassers angiebt, die ihrerseits von der Trommelht^hle aus 
erregt wurden, und sich durch die Membran der Trommel in 
den lufthaltigen Gonductor fortsetzen. 

Unser so hergerichtetes Tympanoscop weicht nur 
in einer Beziehung von der Schalleitung innerhalb unserer 
Trommelhöhle ab. Unser kleines Trommelfell ist nämlich 
nicht im Stande die knöchernen Wandungen unseres Laby- 
rinths in Schwingungen zu versetzen; das Labyiinthwasser 
kann vom TrommelfeUe aus nur durch die Trommelhöhle 
(in specie den Steigbügel, wie wir sehen werden) erschüttert 
werden; in unserem Apparate hingegen versetzt das Trom- 
melfell den begränzten annulus tympani in Schwingungen, 
dieser die begränzten Messingssäulchen und jene das be- 
gränzte, gewissermaassen herausgerissene Labyrinth, und so- 
mit wird das Wasser zu sehr allseitig erschüttert Dieser 
Fehler lässt sich aber dadurch leicht beseitigen, dass wir, 
wie Sie hier sehen, den schwingbaren Mahagoniholzdeckel 
durch einen nicht schwingbaren ebenso gearbeiteten Gummi- 
deckel ersetzen. Der Ton, den wir alsdann mit diesem 
Tympanoscop wahrnehmen, ist ungleich schwächer, aber 
versinnlicht mehr unsere Ohr-Schallleitung. 

Physiologische Versuche. 

Wir können nun zuerst mit unserem Tympanoscop eine 
physiologische Streitfrage ad aures schlichten. Sie wissen, 
mdne Herren, dass die Einen behaupten, die Schwingungen 
des Trommelfelles werden allein durch die Knöchelchen, 
resp. Steigbügel, dem Labyrinthwasser zugeleitet, während 
Andere sich für eine doppelte Leitung durch foramen ovale 
und mittelst der Luft durch foramen rotundum entscheiden, 
und wieder Andere nur die letzte Leitung gelten lassen 
wollen. Sie können nun an unserem Tympanoscop das 
foramen rotundum nach Belieben ausser Thätigkeit setzen, 
Sie können es verstopfen mit einem Korke, es der Membran 
berauben, es normal lassen, Sie finden keinen Unterschied 
in der Stärke der Schwingungen des Labyrinthwassers; 
Sie können nach Belieben die Resonanz der Trommelhöhlen- 
luft mit einwirken lassen, indem Sie eben um die Messing- 
säulchen einen Pappcylinder setzen, oder dieselben durch 
das Gegentheil nicht in Anschlag bringen, Sie werden sich 
überzeugen, die Intensität des Tones, den wir hören, bleibt 
dieselbe. Sobald Sie aber irgendwo und wie nur um ein 
Minimum die Leitung zum foramen ovale unterbrechen, 
schwindet voUends der Ton. Es folgt also daraus, dass bei 
einer mehr wie lOO&chen Verstärkung der doppelten Leitung 
durch die Trommelhöhle dadurch das foramen unwahmehm- 
bar, d. h. gleich Null ist Es giebt also nur eine Leitung 
durch die Knöchelchen, und mit dem acustischen Experi- 
mente stimmen überein die microscopischen Untersuchungen, 
dass die N. acusticus sich nur nach dem Vestibulum hin 
verzweigt, sowie die Erscheinungen in der vergleichenden 
Anatomie, der Entwicklungsgeschichte und der Pathologie! 
Das foramen ist wahrscheinlich nur ein Labyrinthfenster und 
muss für dieses acustisch erprobt werden. 



Nun fragt es sich, warum Trommelfell, Hammer, Amboss, 
Steigbügel, warum nicht nur ein Knochen, wozu der Musculus 
tensor tympani u. s. w.? Um deren specielle Bedeutung 
acustisch zu erkennen, können wir die feste Leitung be- 
nutzen, d. h. wir verbinden die schwingenden Theile durch 
diesen Messin^tab mit unseren Zähnen. Hier haben Sie 
einen freien Steigbügel,, hier in directer Verbindung mit 
dem Trommelfell und hier mit Amboss, Hammer und Trom- 
melfell verbunden. Sie verstopfen sich hermetisch Ihre 
Ohren, lassen die Stimmgabel frei über dem freien Steig- 
bügel schwingen, verbinden seine Basis durch den Stab 
n^t ihren Zähnen und nehmen keinen Ton wahr, denn die 
Schwingungen der Luft sind nicht im Stande den festen 
Körper (Steigbügel) in Schwingungen zu versetzen; machen 
Sie hingegen denselben Versuch mit dem 2ten Steigbügel, 
so können Sie seine Schwingungen hören, selbige sind aber, 
weil eben die Verbindung mit dem Trommelfelle nur einen 
kleinen Umfang hat, schwach, nicht zu vergleichen mit den 
Schwingungen des Dritten in seiner normalen Befestigung. 
(Namentlich caeteris paribus). 

Setzen Sie nun bei gleichem Anschlage der Stimmgabel 
Ihre feste Haltung nach und nach in Verbindung mit dem 
Trommelfell, Hammer, Amboss und Steigbügel am Tympa- 
noscope, so hören Sie, wie das Trommelfell schwingt, also 
die Luftschwingungen annimmt, wie aber intensiver daa 
Manubrium des Hammers tönt, gleich als ob ihm von allen 
Seiten des Trommelfelles die Schwingungen zuströmten, 
wie wiederum intensiver der lange Fortsatz des Ambosses 
schwingt, indem die Intensität durch innere Reflexion der 
Schallwellen innerhalb Hammer und Amboss sich mehret, 
und wie endlich am intensivsten die membranartige Basis 
stapedis erzittert Man muss ihre Schwingungen selbst ge- 
hört haben, um so recht zu der einfachen Vorstellung zu 
gelangen, wie grade sie allein das Labyrinthwasser 
erregen. 

Die Trommelhöhle ist also gewissermaassen ein Schall- 
sammelapparat, alle Schwingungen von dem Trommelfelle 
werden für die winzige Basis stapedis concentrirt! 
Pathologisch-physiologische Versuche. 
Gehen wir nun zu den pathologisch-physiologischen Ver- 
suchen über, meiner Ansicht nach den wesentlichen Stützen 
einer rationellen Ofiatrie, so kann in unserem Sammel- 
apparate eine Functionsstörung nur an dreierlei Orten er- 
folgen, da wir überhaupt; nur 3 Factoren haben. Entweder 
dais Trommelfell verliert an Fähigkeit, durch schwache 
Schwingungen der Luft in Schwingungen zu gerathen, oder 
die Kette der Knöchelcben ist unterbrochen und kann nicht 
leiten, oder die Basis stapedis giebt weniger ihre Schwing- 
ungen an das Labyrinthwasser ab. 

Die in Rede stehende Fähigkeit des Trommelfelles ist 
lediglich an seine Elastizität gebunden, und der Elastizitäts- 
grad desselben kann sich nur in dreierlei Weise verändern. 
Entweder vorübergehend durch den Musculus tensor tympani, 
oder durch Veränderung der Luft in der Trommelhöhle, 
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oder bleibend durch ceUularpftthologisohe Vorgänge in 
demselben. 

Je gespannter eine Membran, desto schwerer geräth 
sie in Schwingungen. Demnach spannt reflectorisch der 
Musculus tensor tympani das Trommelfell, um den Eindruck 
BU gewaltiger Schwingungen auf das Labyrinth zu schwächen, 
demnach ist jener Muskel lediglich ein SicherheitsyentU und 
gebraucht keinen Antagonisten , die Schwächung des Tones 
können Sie hier am künstlichen tensor tympani ermessen. 
Femer verliert eine Membran an Schwingbarkeit, wenn die 
Luft auf beiden Seiten dieser Membran sich in einem ver- 
schiedenen Spannungszustande befindet Hier, meine Herren, 
haben Sie einen Thoncylinder, geschlossen durch eine 
Membran (das Trommelfell) und an der Seite eine Oeffhung 
(die Tuba). Sie messen mit Ihrem Stabe die Schwingbar- 
keit der Membran, jetzt verdünnen oder verdichten Sie durch 
die Tuba die Luft im Cylinder und überzeugen sich, wie 
die Schwingbarkeit der Membran sich verliert, aber sofort 
wiederkehrt mit der Herstellung des Gleichgewichtes der 
Luft im Cylinder. Dieses versinnlicht, auf das Leben über- 
tragen, die erste Form physikalischer Taubheit „Schwer- 
hörigkeit bedingt durch Unwegsamkeit der Tuben." Sie 
entfernen lege artis den Schleim aus der verstopften Tuba 
oder Sie zerschneiden bei der so seltenen Atresie derselben 
das Trommelfell und wie mit Zauberhand schaffen Sie das 
Gehör! 

Flüssigkeiten in der Trommelhöhle stören als Flüssig- 
keiten nicht die Schwingbarkeit des Trommelfelles, höchstens 
bei zu grosser Menge durch Druck oder durch Verschluss 
der Tuben; sie bleiben überhaupt nur äusserst kurze Zeit 
im Leben daselbst flüssig, indem nach Erfahrung sie ent- 
weder schnell zur Perforation des Trommelfelles führen und 
in den Gehörgang sich ergiessen, oder zur Induration füh- 
ren. Es ist wohl mehr als wahrscheinlich, dass pathologi- 
sche Prozesse des Trommelfelles allein die Elasticitätsver- 
hältnisse desselben beeinträchtigen; sei es nun, dass durch 
einen sclerotischen Prozess sich die Intercellularräume zwi- 
schen den elastischen Fasern verdichten, sei es, dass von 
der hintern Epithelialfläche aus sich Bindegewebe entwickelt. 
Pathologisch-physiologische Experimente fehlen hierüber zur 
Zeit, ebenso microscopische pathologisch-anatomische Unter- 
suchungen und die Ocularinspection hat hier eine Schranke, 
denn die Elastizität des Trommelfelles iäast sich ebensowe- 
nig durch unser Auge aus pathologischen Prozessen der die 
mittlere elastische Schicht überkleidenden Epithelialgebilde 
erkennen, wie wir bei der Laryngoscopie aus dem Anblick 
der Schleimhaut der Stimmbänder auf deren Spannung schlies- 
sen können. Die Elastizität des Trommelfelles, also seine 
Function ist unabhängig von seiner Farbe, Form und Rich- 
tung. Sie können hier am Tympanoscop das Tronunelfell 
concav oder convex herstellen ohne Abnahme des Tones. 
Ebensowenig influiren Continuitätstrennungen oder Substanz- 
verluste; Sie können hier das Trommelfell durchschneiden, 
theilweise ulceriren, ohne wesentliche Schwächung des Tones. 



Schon ein kleiner, doch nur recht elaatischer, Theil des 
Trommelfelles reicht ans, die Schwingungen der Luft dem 
Hammer su übertragen. Ebenso ist jeder Stoff unter Um- 
ständen elastisch und können Sie somit das Goldsehläger- 
h&utchen mit emer Schweinsblaae, mit P^>ier, sdbst mit 
Stanniol vertansdien. Weniger die Verdickung als vielmehr 
ehie Verdichtung bleibt wesentiich, und ob ein g etr ü btee 
Trommelfell verdickt oder verdichtet ist, kann das geübteste 
Auge nimmer erkennen. So viel vom TrommelfblL 

Der zweite Ort, wo wir die wahren Ursachen der Funo- 
tionsstörurgen zu suchen haben, ist die Kette der Gehör- 
knöchelchen. Ist solche irgendwo nur gelockert, nidit in 
inniger fester Verbindung oder nun gar unterbrochen, so 
schwindet das Gehör. Sectionen bestätigen es gar häufig, 
dass bei Blenorrhoee der Trommelhöhle, wahrscheinlich 
vor der Perforation des Trommelfelles die Schleimhaut an 
den Gelenkenden zerreist, und die Knöchelchen, in speoie 
der Amboss vom Steigbügel, dislociren. Nur selten, zumal 
bei geringer Ulceration oder gar bei Vemarbung der Trom- 
melfelle wird nnser Auge diese Ursache erkennen. Viel 
leichter können wir ans der Anamnese, sowie aus der wech- 
selnden Hörkraft auf soldie schHessen, doch ad auree uns 
überzeugen durch das Leitungsstäbchen. Wir brauchen ia 
nur durch ein Stückchen feuchter Watte die <i^enkenden 
zu nähern, die Kette zu schliessen und wie mit Zaubeihand 
schaffen wir das Gehör; wir entfernen den sanften Druck, 
wir lösen die Kette und sofort schwindet das Gehör. 

In England benutzt man, in Verkennimg der wahren 
Ursache, in solchen Fällen als Druck ein sogenanntes künst- 
liches Trommelfell aus Gummi; wenn aber irgendwo ein 
Trommelfell seine Schuldigkeit nicht thun kann, so ist 
es eben ein Trommelfell aus Gummi! Es wäre Ihnen ein 
Leichtes, meine Herren, hier am Tympanoscop die bezügli- 
chen Versuche anzustellen. 

Es bliebe nun noch übrig, . das Verhältniss der basis 
stapedis zum foramen ovale und dem Labyrinthwasser ge- 
nauer zu prüfen. 

Die Einen glauben nämlich, das foramen werde von 
einer eigenen Membran geschlossen und auf dieser sei der 
Steigbügel befestigt. Andere wollen geradezu zwischen der 
Gircumferenz der Basis stapedis und der des foramen ovale 
ein eigenes Grelenk gefunden haben, während wieder Andere 
von der eigenen Membran nichts wissen wollen, die Basis 
für ebenso gross halten als das foramen ovale und meinen, 
die Befestigung werde lediglich durch die überkleidende 
Schleimhaut der Trommelhöhle gehalten. In physiologischer 
Hinsicht halten nun die Einen wohl die Basis für das we- 
sentliche, glauben aber, sie müsse sichtbar durch eine 
Membran isolirt sein, um schwingen zu können, während 
Andere grade diesen membranösen Saum für das Wichtigste 
bei der Schallleitung zum Labyrinthwasser halten. . 

Sie können nun hier am Tympanoscope, meine Herren, 
die Basis stapedis etwas verkleinern, mit einer Membran 
isoUren , die Membran forüassen, die Basis lUso mit Wasser 
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nmgeben, ja ne können die Basis so vergrOsseni, dass sd- 
bige das foramen ovale ebenso genau ausfüllt, wie beim 
Microseope ein Tnbulns den Anderen, und sich flberzengen, 
wie der Ton im wesentlichen derselbe bleibt; denn nur die 
Basis leitet und ihre Schwingungen sind Verdichtnngs- 
Schwingungen, der membranöse Saum verhindert nur ein 
Ausfliessen des Wassers. Sobald Sie aber, wie hier geschehen, 
die etwas vergrOsserte Basis mit Gewalt in das foramen 
ovale einkeflen, eine Ankylosis ossea schaffen, sobald Sie 
sonach der Basis stapedis ihre nothwendige Begrenztheit 
rauben, selbig^e zu einem Stfick Promontorium jombilden, 
schwindet vollends der Ton, denn nun sind die Schwingun- 
gen der Crura stapedis zu schwach, die ganze pars petrosa 
ertönen zu lassen. Sie können sich das Verhältniss der 
Basis stapedis zum foramen ovale am einfachsten an einer 
Fensterscheibe versinnlichen. £ine neu eingesetzte Fenster- 
scheibe, wo der Kitt gleichmässig drückt, giebt beim An- 
schlagen keinen Ton, sobald aber mit der Zeit der Kitt 
vertrocknet, an einzelnen Stellen nachlässt, ertönt dieselbe. 

Im Leben aber schafft hier nicht die Ocularinspection 
die Diagnose, sondern die Abstraction und pathologische 
Physiologie, nämlich das Vorhandenseia der Kopfknochen- 
leitnng, des untrüglichen Symptomes eines intacten La- 
byrinthes. 

(jehen wir nun mit solchen Vorkenntnissen an die £r- 
klärung pathologischer Erscheinungen in der Trommelhöhle, 
wie wir sie so häufig eben nach dem Scharhichfieber be- 
obachten, so wissen wir jetzt, dass der £ine trotz theil- 
weiser Ulceration des TronmielfeUes, trotz Transformation 
des Epithels der Trommelhöhle in Eiter so ausreichend 
hören kann und wird so lange als das Trommelfell dieselbe 
Elasticität, wie meist bei Ulceration beibehält und die 
Kette der Knöchelchen integer ist, während ein Zweiter so 
ungleich hört, weil Dislocationen der Knöchelchen eintraten 
und somit deren Kette sich zeitweise zufällig öffnet und 
schliesst, und ein Dritter bei gleichen sichtbaren Erschei- 
nungen nur wenig hören wird, weil gleichzeitig eine un- 
sichtbare Ankylose des Steigbügels obwaltet, vorausgesetzt, 
dass wir bei allen Dreien wegen des Vorhandenseins der 
Kopfknochenleitung auf ein ungetrübtes Labyrinth schliessen 
dürfen. 

Dies, meine Herren, sind meine wenigen, auf physikaU- 
sdier Basis ruhenden, physiologischen Stützen der Diagnostik; 
wie ich denke, ein Beitrag zur Erkenntniss pathologischer 
Prozesse da, wo unser Auge sich machtlos zeigt 



Dr. J. E. Polak, Exarchiater des Schah von 
Persien^ aus Teheran: 

Heber die Einverleibung verschiedener medikamen- 
töser StofTe durch die Eespiration. 

In vielen Krankheiten ist es wünschenswerth, dass die 
Medikamente momentan oder in sehr kurzem Zeitraum wir- 
ken, bei anderen, dass sie direkt in Gontact mit der Schleim- 
haut des Pharynx und der Respirationsorgane treten, und 
keine der Methoden der Einverleibung dürfte zu diesem 
Zwecke so viele Vortheile bieten als die der Inspiration. 

Vergleicht man die Wirkung des Aethers und Chloro- 
forms durch den Darmcanal genommen zu der der Inspira- 
tion, so ist jene bekanntlich viel unsicherer, langsamer und 
es wird nur äusserst selten gelingen eine Narkose zu er- 
zeugen, während oft einige Athemzüge hinreichen um die 
Aufnahme ins Blut und Uebertragung zum Sensorium zu 
bewirken. 

Der Perser raucht bekanntlich den Tabak — dort Tom- 
bakü*) — durch die Wasserpfeife Khalion oder Nardschil 
vulgo Narghile genannt. Dieser Rauchapparat besteht aus 
einer Flasche a, Kürbis- oder Kokosschale, welche zur Hälfte 
mit Eiswasser gefüllt ist, bis an deren Grund reicht eine 
Röhre b, welche einen Fuss über der Fhische in einen 
Schiott g endigt, in diesen wird der angefeuchtete geknetete 
Tabak gelegt und mit gut ausgebrannten Kohlen bedeckt; 
aus dem oberen Theil der leeren Flasche geht eme Röhre c 
oder ein flexibler Schlauch, welcher in ein Mundstück endigt 




Das Anfeuchten des Tabaks hat den Nutzen, dass die 
Verbrennung eine viel langsamere und unvollkommenere 
ist, und der Tabak weniger seiner narkotischen Eigenschaf- 
ten beraubt wird. Das Wasser in der Flasche entzieht ihm 
jedoch sein überflüssiges Nicotin und kühlt zugleich den 



*) Tombaku ist das Erzeugniss der Nicotiana tobacum, 
deren beste Qualität in der Nähe von Shiraz und Laar, die 
minder gute in Ispahan und Kashan gewonnen wird. Die 
Saamen dieser Pflanzen brachte ich ans Shiraz an den k. k. 
botan. Garten in Wien. 
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Rauch ab. Als Beweis dessen dient, dass das Wasser sehr bald 
erneuert werden muss, und dass es getrunken Erbrechen und 
andere narkotische Erscheinungen hervorruft; es dient dess- 
halb in der Volksmedizin gegen asthmatische Beschwerden. 

Man macht mit dem Narghile nur einige tiefe Inspira- 
tionen etwa 5—6, hält besonders bei dem letzten Zuge den 
Dampf einige Sekunden zurück und stösst ihn dann im 
Qualm durch Mund und Nase langsam ans, so zwar, dass 
man aus dem Volumen des ausgeatfameten Rauches beiläufig 
die Capacität der Lunge bemessen kann. Diese wenigen 
Züge reichen hin, um die erwünschte Narkose zu erzeugen, 
jenen glücklicken Zustand der Seelenruhe, welchen man 
vulgo mit dem Namen K6if bezeichnet Es giebt noch eine 
andere Art das Narghile zu rauchen, wo nur unvollkom- 
men Inspirationen gemacht werden, auf welche Weise die 
Narkose gamicht eintritt oder doch nur durch aussergewöhn- 
lieh anhaltenden Gebrauch; so rauchen es die meisten in 
Persien anwesenden Europäer, auch viele Türken. 

Nur selten wird dem angefeuchteten Tabak Opium nud 
Beug (ein Haschischpräparat) beigemengt, der E6if ist dann 
ein vollständigerer und anhaltenderer: die schädlichen Wirkun- 
gen dieser Stoffe sind besonders auffallend, während sie in- 
nerlich genommen ein wenig die Oeconomie beeinträchtigen. 
Zu medizinischem Zweck werden mit besonderem Erfolge 
die Einathmungen der Zinoberdämpfe angewendet, wie ich 
selbes in einem früheren Aufsatz erläuterte (s. Wiener 
mediz. Wochensch. No. 36. J. 1860). 

Dieses führte mich auf folgende praktische Anwendung: 

1. Bekanntlich ist die Tuberculose in Persien bei der 
weissen einheimischen Ra9e äusserst rar, es ist dieses aller- 
dings zumeist dem trockenen ELlima und der Wechselfieber- 
luft zuzuschreiben, jedoch glaube ich auch, dass ein grosser 
Theil der Immunität dem frühen und anhaltenden Gebrauch 
des Narghile's zu verdanken sei. Denn es dient zugleich 
als Gymnastik f^ die Lunge zur Erweiterung des Thorax, 
zugleich wird durch dasselbe in späteren Jahren ein chron. 
Catarrh und Emphysem erzeugt, welches die Bildung von 
Tuberkeln hintanzuhalten scheint Ich glaube demnach, 
dass ähnliche Rauchversuche bei Gliedern einer 
Familie, welche zur Lungentuberkulose dispo- 
nirt sind, von Nutzen sein könnten, umdenAus- 
bruch der Tuberkulose zu verhindern. Bei ent- 
wickelter Lungentuberkulose glaube ichjedoch selber nicht 
an die Zweckmässigkeit des Ver&hrens, weil hier die 
Thoraxgymnastik nicht mehr am Orte ist, ausserdem ent- 
steht bei bereits afüzirter Lunge ein heftiger Hustenreiz, 
welcher die Betroffenen zwingt dem Gebrauch des Narghile's 
zu entsagen. Diese chron. Lungencatarrhe und Emphyseme 
fand ich in überwiegender Zahl in den Städten Casehan 
und Ispahan. Bei dem guten Klima erreichen die Betroffe- 
nen ein ziemlich hohes Alter und werden nur durch wenige 
Monate im Jahre bedeutend belästigt, Oyanose sah ich fast 
nie vorkommen. 



2. Wandte ich bei subakuten und chron. Gatarrhen der 
Respirationsorgane mit gutem Erfolg die Inspirationen von 
Gummi ammon. u. g. Galbanum an, welche beide Stoffe ich 
unter das angefeuchtete Tombaku mischte. Nach einigen 
Athemzügen erfolgt eine erwünschte Expectoration und 
Sohweis«, welcher auch die Resorption gesetzter Exsudate 
zu bewirken vermag. So stellte sich mir den 6. Dec IS59 
in Isiahan ein etwa 4^*ähr. Mann vor, er litt anExsudatum 
pleuriticum lat dextri, der rechte Thorax war hervorge- 
trieben, die Intercostalräume ^ausgeglichen , die Lunge 
comprimirt, die Leber verdrängt. Durch den fortgesetzten 
Gebrauch von etwa 60 Narghile mit Gummi ammoniaonm, 
resorbirte sich das Exsudat vollkommen und er war schon 
im Stande im Monate März einen Gourrierritt von etwa 
12 deutschen Meilen zu unternehmen. Allerdings ist das 
Resultat insofern nicht ganz rein, als ich auch an einer 
grossen Stelle durch Blasenpflaster eine Eiterung unterhielt; 
doch glaube ich doch, dass das Einathmen das Seinige 
beigetragen haben mochte. So viel ist sicher, dass trotz 
der bedeutenden Dyspnoe das Individuum die Inspirationen 
ganz gut vertrug. 

3. Wirkte mir die Assa foetida auf diese Weise an- 
gewendet vorztlglich rasch in Erampfleiden und Hysteriosen, 
oft reichen wenige Züge hin, um dieselben zu beschwichti- 
gen. Es kann überhaupt in diesen mannigfaltigen Leiden 
kein Mittel mit ihm verglichen werden. 

4. So wandte ich auch die Einathmungen der pix 
liqnida bei ausgedehnter Psoriasis mit Erfolg an. Aller- 
dings unterstützte ich auch mit Inunctionen derselben 
Substanz, jedoch kann ich diesen allein nicht das rasche 
Resultat zuschreiben. 

5. Ebenso Hess ich das Sakkes, eine Exsudation des 
Terebinth lentiscus (unserem Terpenthin ähnlich, jedoch 
brüchiger und in der Kälte bemsteinartig) gegen Ischias 
einathmen, auch dieses wurde vertragen; obwohl mir noch 
keine Resultate zu Gebote stehen. 

Ist nur einmal das Faktum der Zulässigkeit der Medi- 
camente durchs Atrium der Respiration constatirt, so glaube 
ich, dass man eine grosse Zahl von Narkotica so Digitalis, 
Hyoscyamus, Strambnium, Belladonna, Folia Laurocerasi, 
Gummi resinen und Balsame als Bernstein, Sororax, Benzol, 
Balsamus peruv. copaiv. etc. etc. zu diesem Zwecke wird 
verwenden können. Von mineralischen Stoffen stehen mir 
nur Erfahrungen über Einathmung des Zinobers zu Gebote, 
jedoch dürften noch andere zweckdienlich gefunden wer- 
den. Auch konnte bei manchen Stoffen das Medium des 
Wassers in der Flasche durch andere flüssige Stoffe, als 
Oel, Quecksilber, Alkohol etc. ersetzt werden; ebenso konnte 
vielleicht dem Tabak ein anderes indifferentes angefeuchte- 
tes Blatt substituirt werden. 

So glaube ich, dass dieser Methode eine praktische Seite 
abgewonnen werden kann; jedenfalls wäre die Prüfung des 
Einflusses derartiger Einverleibung von höchstem Interesse. 
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Zweite Sitiug den 18. Septenber ICSO. 



Vorsitzender: Professor Halla. 



Der Vorsitzende theilt mit, dass die vom Con- 
gris scientifique de France an die allgemeine Ver- 
sammlung eingesandten Schriften, welche sich auf 
die Vaccination und Syphilisation beziehen, an die 
Section abgegeben seien; ebenso ein Schreiben von 
Dr. Friedinger in Wien, welches den Wunsch aus- 
drückt, die Versammlung möge auf den Erlass 
gleichförmiger Bestimmungen ttber das Impfwesen 
in den verschiedenen deutschen Staaten hinwirken. 
Ueber diese Zuschriften wird auf den Vorschlag 
des Vorsitzenden in einer der nächsten Sitzungen 
Herr Leubuscher Bericht erstatten. 



Herr Medicinal-Rath Möller: 

Heber Bouohut's Tubage beim Croup. 

Der Croup kann in unserer Stadt endemisch genannt 
werden und in einzelnen Jahren erhebt es sich zu epidemi- 
scher Verbreitung. Die statistischen Nachweise darüber sind 
bereits in den Arbeiten meiner Freunde und CoUegen 01s- 
bausen, Bohn und Samuelson enthalten, welche sich haupt- 
sächlich auf das Material der Poliklinik, sowie auf armen- 
äiztliche Register stützen. Nur, um einen ungefähren Be- 
griff von der Grösse des Uebels zu geben, theile ich mit, 
dass in den 7 Jahren von 1849—53 und 1856—57 in unserer 
Stadt 1141 Todesfälle bei Croup vorkamen, und dass die 
durchschnittliche Sterblichkeit an dieser Krankheit, wenn 
man einige Vorsicht in der Diagnose beobachtet, sich auf 
76 Prozent rechnet Diese Thatsachen enthalten ein so de- 
müthigendes Bekenntniss unserer Ohnmacht gegenüber dieser 
furchtbaren Krankheit, dass sie zugleich das Betreten jedes 
neuen Weges rechtfertigen, der nur irgend eine rationeUe 
Anzeige für sich hat. 

Der Vorwurf geringer Wirksamkeit soU zunächst die 
gewöhnliche medikamentöse Behandlung treffen. Denn 
selbst das verhältnissmässig kräftigste Verfahren, die inner- 
liche und äusserliche Anwendung des Mercurs in grossen 
und rasch aufeinanderfolgenden Gaben lässt in den recht 
acut verlaufenden Fällen leider nur zu oft im Stiche. Nur 
in den minder acuten gewinnt man Zeit für eine Umstim- 
mung des Organismus. Mit Blutentziehungen ist heut* zu 
Tage auch so gut wie nichts auszurichten: bei dem diph- 
therischen Croup anerkannter Maassen und aller Orten 
nichts, weil man hier durch derlei schwächende Eingriffe 
nur den Kräftever&ll fördert, der sich ohnehin durch die 
Infection der Blutmasse bald genug entwickelt Aber auch 



bei der früher allein bekannten, sporadisch vorkommenden 
Croupart, welche ich die catarrhalisohe zu nennen 
pflege, weil bei ihr das faserstoffartige Exsudat als Produkt 
einer ursprünglich catarrhalischen Entzündung auftritt. 

Früher bot diese Krankheitsform einer energisch anti- 
phlogistischen Behandlung allerdings ein passendes und 
dankbares Feld. Seit aber in den letzten 10—15 Jahren 
der allgemeine Krankheitscharakter mehr und mehr ein 
adynamisoher geworden ist, und damit, wenigstens bei uns 
der Gebrauch der Blutentziehungen überhaupt hat sehr ein- 
geschränkt werden müssen, sind dieselben auch im catar- 
rhalischen Croup nur mit Vorsicht verwendbar und unter 
günstigen individuellen Bedingungen heilbringend. 

Aber auch die bisherige operative Behandlung des 
Croup lässt die massigsten Ansprüche unbefriedigt Unter 
11 Tracheotomieen, von denen freilich 10 auf die Poliklinik, 
also Armenpraxis, und nur 1 auf die wohlhabenden Stände 
kommt, hat keine einzige den Tod abzuwenden vermocht, 
obwohl die meisten nicht in extremis, sondern verhältniss- 
mässig frühzeitig unternommen wurden*). Auch darf ich 
die Schuld nicht auf meine mangelhafte operative Geschick- 
lichkeit schieben, denn nach den ersten ungünstigen Erfol- 
gen, mir selber misstrauend, nahm ich bei der gprösseren 
Hälfte jener Operationen die Meisterhand meines CoUegen 
Burow zu Hülfe. Wenig besser sind die Resultate der »Tra- 
cheotomie bei Croup in der Praxis meiner hiesigen CoUegen 
gewesen. Denn meines Wissens ist bei uns bisher im Gan- 



*) Gerade am Tage darauf, nachdem dieser Vortrag ge- 
halten worden war, bot sich mir die unerfreuliche Veranlas- 
sung zu einer zwölften Trachectomie bei einem Knaben mit 
diphtheritischem Croup. Der Patient war im 13. Jahre, von 
guter Constitution, nicht durch Blutentziebungen erschöpft, 
die Bronchien noch fast ganz frei — alles Umstände, welche 
diesmal einen günstigen Ausgang hoffen Hessen. Die Opera- 
tion, von Burow ausgeführt, gelang vortrefflich und hatte 
augenblicklich vollständige Euphorie zur Folge. Es wurde 
die Sendler'sche Doppelcanüle eingeführt, eine Florcravatte 
umgelegt und für eine warme und feuchte Atmosphäre gesorgt. 
Aber schon 2 Standen nach der Operation war Rasseln in 
den Bronchien und Expectoration vou eitrigem Schleim durch 
die Röhre eingetreten. Es wurden nun die Barthez'scheu 
Einträufelungen einer erwärmten Solut. Kali chloric. alle 
Viertelstunde gemacht. Der sonst überaus geduldige Kranke 
protestirte jedesmal dagegeu, indem er durch Zeichen aus- 
drückte, dass sie ihm Schmerz querüber die Brust verursach- 
ten. Doch bestand ich auf ihrer Anwendung, da mir unmit- 
telbar nach der Einträufelung die Expectoration leichter zu 
werden schien. Leider nahm die allgemeine Bronchitis schnell 
überhand und führte bereits 22 Stunden nach der Operation 
durch fortschreitende Asphyitie den Tod herbei. Der einzige 
Unterschied gegen frühere Fälle war der, dass das Secret 
nicht zäh wie Rahm wurde, sondern dünnflüssig und schaumig 
blieb, vermutblich in Folge der Einträufelungen. Es wurde 
aber so unaufhörlich und massenhaft ausgestossen , dass des 
beständigen Wischens wegen die Florcravatte bald gänzlich 
entfernt werden mnsste. 
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zen nur 1 oder 2 Mal ein glücklicher Ausgang erzielt wor- 
den. Ich wiU gern zugeben , dass unter den günstigeren 
Verhltttnissen der Hospitalprazis, welche namentlich die 
Nachbehandlung so sehr erleichtem, bessere Erfolge erreicht 
werden kt^nnen. Bei Männern, wie Trousseau und Guer- 
sant, treten ohne Zweifel zu diesen günstigen äussereren 
Bedingungen noch grosse persönliche Erfiedurung und Uebung 
hinzu. Uns aber, die wir nun einmal genOthigt sind, ausser 
der Krankheit selbst zugleich die Hindemisse einer schlech- 
ten Wohnung, mangelnder Anfisicht und Pflege, der Unwis- 
senheit und des Vorortheils zu bekämpfen — uns wird man 
es nicht verdenken, wenn wir dis Tracheotomie verlassen 
haben, nachdem sie uns in einer Reihe von Fällen keine 
entsprechende Entschädigung für die nicht geringen Schwie- 
rigkeiten der AusfÜhrang und Nachbehandlung und fßr das 
Odium eines blutigen und schmerzhaften EingriffiB geboten 
hatte. — 

Zwei Verfiahren boten sich als Ersatz dar: der Kathe- 
terismus des Kehlkopfs als Mittel zur sicheren Einbringung 
von Arzneistoffen in die Luftwege und die Einlegung eines 
Röhrchens in die Stimmritze zur Offenhaltung derselben. 
Das erstere will durch directe Einwirkung auf die Schleim- 
haut den Prozess abschneiden, das zweite will Zeit gewin- 
nen, um ihn ablaufen zu lassen. 

Selbstverständlich passt der Katheterismus nur für den 
diphtherischen Croup. Er ist daher auch zuerst von den 
Franzosen (Loiseau, S6e), welche nur diesen zu kennen 
scheinen, empfohlen worden. ADe andem Methoden, arznei" 
liehe Substanzen in den Kehlkopf zu bringen, sind theils 
unsicher, theils für die Kinderpraxis unbrauchbar, weil sie 
wie die Inhalation, auf den guten Willen und die Verstän- 
digkeit des Patienten gegründet sind. Deshalb hatte ich 
mir schon während der Diphteritis-Epidemie von 1851 kleine 
durchbohrte Höllensteinkugeln giessen lassen, die ich mittelst 
einer geknöpften Fischbeinsonde auffädelte und an das Ende 
einer katheterförmig gebogenen Homröhre befestigte. Ob- 
gleich ich mittelst dieser Vorrichtung das Innere des Kehl- 
kopfes sicher zu cauterisiren im Stande war, stand ich doch 
bald von der femeren Benutzung jener Kugeln ab, weil ich 
sie sehr zerbrechlich &nd und befürchtete, es könnte einmal 
ein Fragment derselben in den Luftwegen stecken bleiben. 
Nachdem durch H. Green und Loiseau die Unschädlichkeit 
der Injection einer mässigsn Quantität von Flüssigkeit in 
die Luftwege dargethan war, folgte ich ihrem Vorgange 
und behandelte vor etwa 2 Jahren einen. Fall von diphth. 
Croup mit dem Katbeterismus, doch nicht mit Glück. Ich 
erwähne seiner nur, um auf ein paar Schwierigkeiten auf- 
merksam zu machen, die mir bei der Gelegenheit zuerst auf- 
stiessen. Die Anwendung des Argent nitr. verhindert den 
Gebrauch eines sUberoen Katheters und erheischt einen ela- 
stischen. Es ist aber nicht ganz leicht, gerade das richtige 
Maas von Steifigkeit zu treffen. Ist der Katheter zu steif, 
so kann ihm der auf dem Kehldeckel rahende linke Zeige- 
finger nicht im richtigen Augenblicke die Richtung nach 



abwärts geben und er schlüpft in den Pharynx; ist er dage- 
gen zu weich, so schiebt ihn die rechte Hand nicht sicher 
vorwärts, weil er sich in der Mundhöhle leicht krümmt 
Eine erheblichere und für alle Arten von Flüssigkeit gültige 
Schwierigkeit entspringt aus dem Umstände, dass nur wäh- 
rend der Inspiration eine fremde Substanz in die Luftwege 
eindringen kann, durch den Ezspirationsstrom aber unver- 
meidlich zurückgedrängt wird. Bei einem Erwachsenen, dem 
man befehlen kann, einen tiefen Athemzug zu thun, ist da- 
her die Ii\jection eine Kleuiigkeit; nicht so bei Sandern, 
zumal dyspnoischen mit 40 oder noch mehr Athemzügen 
in der Minute, wo man nur schwer den Drack auf die Spritze 
mit den kurzen Inspirationen in Uebereinstimmung bringt 

Neuerdings hat Barthez die auflösende Wirkung der 
chlorsauren Salze auf croupöses Exsurdat hervorgehoben 
und deshalb empfohlen, nach der Tracheotomie öfters kleine 
Mengen einer Lösung von chlorsaurem Natron oder Kali 
durch die Wunde einzuträufeln. Ich habe seine Versuche 
nachgemacht und kann sie bestätigen: feste Pseudomem- 
branen aus der Trachea waren in einer concentrirten Lö- 
sung von Kali chloric. schon nach 24 Stunden gallertartig 
erweicht und an den Kändem ganz aufgelöst, während ganz 
gleiche in blossem destillirtem Wasser sich viel fester erhal- 
ten hatten, in Liq. Kali carbon. sogar verschrumpft und härt- 
lich geworden waren. Ausserdem war ja die Wirksamkeit 
des chlorsauren Kahs gegen diphtheritische Prozesse bei 
innerlichem Gebrauche längst erprobt, wenn sie auch nidit 
rasch und energisch genug ist, um bei Affection der Luft- 
wege Hülfe schaffen zu können. Deshalb habe ich neuer- 
dings statt des Höllensteins den letzteren Stoff in concen- 
trirter Lösung einzuspritzten angefangen. Meine Erfahrungen 
sind iudess noch zu wenig abgeschlossen, ich kann vorläu- 
fig nur sagen, dass die Einspritzungen gut vertragen werden. 

Genau vor zwei Jahren trat nun Bouchnt in der Pariser 
Academie mit seiner „Tubage" auf. Während er die Tra- 
cheotomie schwierig und gefährlich nennt, und ihr eine Sterb- 
lichkeit von 80 — 90 P. C. zuschreibt, vindicirt er seinem 
Verfahren die volle Unschädlichkeit, selbst wenn das Röhr- 
chen 36 Stunden ohne Unterbrechung in der Stimmritze 
verweile, den Nachweis der Toleranz des Kehlkopfe g^^n 
dasselbe und der ungestörten Function des Kehldeckels, die 
Möglichkeit, Asphyxie zu verhüten und den Luftröhrenschnitt 
entbehrlich zu machen, indem das Röhrchen den Kehlkopf 
offen halte und den Auswurf der Pseudomembranen erleich- 
tere, endlich die Leichtigkeit der Ausfühmng, selbst ohne 
kunstgeübte Gehülfen, einen Vorzug, der namentlich auf 
dem Lande von nicht geringer Wichtigkeit sei Diese Em- 
pfehlung gründete Bouchut anfänglich nur auf 2 Fälle, zu 
denen dann noch 5 weitere kamen. Von diesen 7 Fällen 
sind nur 2 glücklich verlaufen und in diesen beiden wurde 
die Tracheotomie gemacht, nachdem die Tubage zwar 
pseudomembranösen Massen den Austritt ermöglicht und 
dadurch Erleichtemng bewirkt, aber die Wiederkehr der 
Erstickungsge&hr nicht abzuwenden vermocht hatte. Die 
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5 flbrigen Kranken starben, 3 dayon, nachdem eben&üs 
noch zuvor der LnfbrOhrenschnitt gemacht war. Diese Re- 
Boltate scheinen nicht eben einladend nnd es ist deshalb be- 
greiflich, dass die von der Academie niedergesetzte PrOfangs- 
Commission, Bhiche, Nölaton nnd Troosseau sich über das 
neue Verfiihren sehr kühl aussprach, zumal da Troussean, 
der Vorkämpfer des LuftrOhrenschnittes, ihr Berichterstatter 
war. Der Bericht schliesst mit folgenden Sätzen: 

1. Die EinrOhrung des Kehlkopfes kann bei gewissen 
Formen von acuter Laryngitis ein heilsames Mittel werden, 
indem sie die Asphyiie verzögert 

2. Bei gewissen chronischen Leiden des Kehlkopfe könnte 
sie dazu dienen, die Tracheotomie hinauszuschieben, manch- 
mal wohl auch die Krankheit auf andere Weise zur Heilung 
zu bringen. 

3. Beim Croup hält sie biswellen die Asphyxie auf und 
erleichtert die Einführung von Agentien, welche die di- 
phtheritische Entzündung zu modificiren vermögen. 

4. Nur selten wird sie die Tracheotomie ersetzen kön- 
nen, welche vielmehr überall, wo die Wirksamkeit der Me- 
dicamente erschöpft ist, das Hauptmittel bleibt 

Wenn ich mich trotz dieses wenig günstigen Urtheüs 
zur Anwendung des Bouchut*schen Verfahrens entschloss, 
so geschah dies einmal, weil die Gommission darüber ge- 
urtheOt hatte, ohne es selbst erprobt zu haben und vielleicht 
nicht ohne einen Anflug von Parteilichkeit zu Gunsten der 
Tracheotomie, sodann weil ich durch die Anwesenheit des 
Röhrchens im Kehlkopfe die Einspritzungen zu erleichtem 
hoffte. 

Bevor ich zu einer Kritik der Operation übergehe, welche 
ich theilweise mit der des Trousseau'schen Berichtes ver- 
schmelzen werde, will ich bemerken, dsss ich dieselbe bis 
jetzt 6 Mal tiieils zur Ausführung gebracht, theils versucht 
habe. Von diesen 6 Fällen ist nur der erste glücklich ver- 
laufen und zwar ohne anderweitigen operativen Eingriff. 
Ich erlaube mir, denselben etwas ausführlicher mitzutheilen. 

Ein eii\jähriger gesunder Knabe, noch an der Brust^ 
wurde am 7. Oktober 1859 Abends heiser. Am 8. früh war 
die Heiserkeit fast verschwunden, wurde aber Abends wie- 
der stärker und blieb anhaltend, während sich das Kind 
übrigens noch ganz wohl befand. Husten trat erst am 10. 
ein, wie ausdrücklich versichert wurde, und war trocken, 
kurz abgebrochen und von rauhem Klange. Gleichzeitig 
wurde der Athem geräuschvoll, zischend und in der näch- 
sten Nacht kamen schon wiederholentlich Anfälle von Er- 
stickungsangst vor, die seitdem häufig wiederkehrten. Erst 
am 12. Oktober Nachmittags kam das Kind in poliklinische 
Behandlung. Die Respiration erfolgte unter gewaltiger An- 
strengung der Halsmuskeln und des Zwerchfells und war 
durch Husten und Unruhe des Kindes so unregelmässig, 
dass sich eine Zahl für die Athemzüge nicht angeben liess; 
das Laryngealgeräusch ganz trocken, scharf und langgezo- 
gen, das Vesiculärathmen fast unhörbar, der Percussions- 
schall sehr sonor, das Herz grösstentheils bedeckt Im Ba- 



chen nichts Abnormes, das Schlucken frei Die Lippen 
livid; die Temperatur nicht erhöht. Puls 184, sehr klein. 
Stuhlgang regelmässig. Die Tubage geUng nach einigen 
Schwierigkeiten, der an dem Röhrchen befestigte Seidenfaden 
wurde zum Mundwinkel hinausgeführt und mittelst mehrfii- 
cher Pflasterstreifen auf der Wange und Schläfe gut fizirt^ 
die Arme des Kindes fest eingewickelt Der nächste Efflskt 
war, dass das Kind beim Weinen mehr Klang in der Stimme 
hatte, mit viel weniger Geräusch und Anstrengung athmete. 
Es wurde stündlich 1 Gr. Calonel und Alaun ana und drei- 
stündlich eine Einreibung von 5j grauer Salbe verordnet. 
Abends 8 Uhr. Es war wenig Husten dagewesen. Saugen 
und Athmen gut und leicht von Statten gegangen, bis um 
7 Uhr nach dem Einnehmen eines Pulvers heflages Erbrechen 
eintrat, wodurch das Röhrchen ausgeworfen wurde. Jetzt 
war das Laryngealgeräusch wieder sehr laut und sägend, 
die Athemfrequenz im Schlafe 44, Puls 160, Gyanöse, grosse 
Apathie, doch nicht gerade Anästhesie. Beim Wiederein- 
bringen des Röhrchens kein Erbrechen, aber auch nachher 
keine merkliche Veränderung des Athems. Es wurde eine 
Einspritzung von Solut Kali chloric (1 Tb. auf 20) versucht, 
doch mochte der heftigen Exspirationen wegen wohl kaum 
etwas in die Luftwege gekommen sein. Den 13. October 
Morgens. In der Nacht hatten Schlaf und ruhiger, fast 
geräuschloser Athem mit Unruhe, lautem Athmen und merk- 
licher Dyspnoe abgewechselt Der Husten soll mitonter 
etwas zähen Schleim bis in den Mund befördert haben. 
Zeitweise war Rasseln hörbar, welches man mit dem Ste- 
thoscop auch jetzt in den Bronchien wahrnimmt Das Kind 
hatte gut gesogen, ein paar Mal nach dem Einnehmen 
leichtes Würgen bekommen, ohne dass die Canüle dadurch 
dislocirt worden wäre; dagegen war sie um 7 Uhr bei 
stärkerem Erbrechen ausgeworfen worden. Aber auch 
danach waren keine Stickanfalle eingetreten und das Kind 
überhaupt etwas munterer als gestern gewesen. Wir fanden 
im Schlafe 32 Athemzüge mit massigem Greräusche und 
massiger Anstrengung der Inspirationsmuskeln. Puls 136. 
Die Ganüle wurde mit einiger Schwierigkeit wieder einge- 
führt, da das Kind dabei viel brach. Eine Einspritzung 
gelang diesmal vollständig und rief gar keine Reaction 
hervor. Gleich darauf war dieselbe günstige Veränderung 
zu bemerken, wie das erstemal: die Stimme hatte etwas 
Klang, der Athem erfolgte 36 mal, aber weniger tief und 
angestrengt Mittags war die Respiration wieder auf 44 
gestiegen. Abends dieselbe Frequenz, das Greräusch ziem- 
lich laut, aber etwas feuchter; auch der Husten etwas 
lockerer. Puls 146. Das Kind hatte Tag über viel und 
ruhig geschlafen; nur gegen Abend war plötzlich grosse 
Unruhe aufgetreten, die nach freiwilligem starken Erbrechen 
nachliess. Das Küid hatte dabei nur zähen Schleim und 
Milch, keine Pseudomembran ausgebrochen, die Ganüle war 
an ihrem Platze geblieben. Mit den Pulvern und Einrei- 
bungen wird fortgefahren. Den 14 October früh. Der 
erste Theil der Nacht war sehr ruhig verflossen. Morgens 
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3 Ubr war durch heftiges Husten und Erbrechen die C«n(lle 
ausgeworfen worden, nachdem sie also diesmal 20 Standen 
nnnnterbrochen in der StimmritKe gelegen hatte. Das Er- 
brechen war wie gestern beschaffen, auch mit dem Husten 
war mehrmals zäher Schleim bis in den Mund heraufge- 
kommen. Der Athem war auch jetzt ziemlich gut, 30 in 
der Minute, Zwerchfell und HaLnüuskeln arbeiteten Tiel 
weniger als gestern. Das Geräusch noch laut, aber feuchter. 
Der Percussionsschall weniger auffiillend sonor, das Vesi- 
culirathmen überall deutlich hörbar, mit Rassehi und 
Schnurren untermischt Puls 120, die Temperatur kaum 
noch erhöht. Das Kind hat gut gesogen. Ein Versuch, 
die Röhre abermals einzulegen, wurde durch anhaltendes 
Würgen und Erbrechen vereitelt, und ich stand davon ab, 
da es mir nicht mehr dringend erschien. Es waren bis 
jetzt im Ganzen 28 Gran Calomel und Alaun ana und 12 
Drachmen grauer Salbe verbraucht worden. Die Mund- 
schleimhaut zeigte sich kaum erbleicht, nur eine blasse 
Linie längs dem Zahnfleisch, kein Geruch aus dem Munde. 
Die Mercurialien wurden ausgesetzt und ein Linctns mit 
Kali sulphurat verordnet. — Die Einzelnheiten des wei- 
teren Verlaufs sind ohne Interesse. Beim Gebrauche jenes 
Linctus, später der Senega und ein paarmal interponirten 
Brechmitteln erfolgte die Expectoration des Schleims gut, 
der Husten blieb locker und kräftig, Athem und Stimme 
wurden immer freier. Am 20. October konnte die Behand- 
lung beschlossen werden. 

Wenn in diesem Falle die Tubage unzweifelhaft eine 
wichtige Rolle gespielt hat, indem sie die Asphyxie verhü- 
tete und für das therapeutische Verfahren Zeit gewann, 
so muss ich doch zweierlei selbst hervorheben, um die 
Wichtigkeit dieses Erfolgs in Etwas abzuschwächen. Erstens 
nämlich gehört der Fall nicht zu den acutesten, denn er 
hatte vom Beginne der Heiserkeit an gerechnet schon über 

4 Tage gedauert, als wir das Kind zuerst sahen; solche 
Fälle aber geben an sich eine minder ungünstige Prognose. 
Zweitens kann ich keine Garantie übernehmen, dass wir 
es hier wirklich mit einem ächten Croup zu thun gehabt 
haben, da wir weder Pseudomembranen zu sehen bekamen, 
noch ein sogenanntes Ventflgeräuseh hörten, so kann es 
auch eine schwere catarrhalische Laryngitis gewesen sein. 
Der zweite Kranke war ein jähriger wohlgenährter Knabe, 
der am 20. Februar d. J. angefangen hatte zu fiebern und 
über etwas Halsschmerz zu klagen; am 21. Heiserkeit, am 
22. volle Aphonie, croupöses Athmen und Husten, Nachts 
bereits Erstickungsanfalle. Am 23. früh hatte Herr Dr. 
Samter die mit diphtherit Exsudat bedeckten Theile der 
Rachenschleimhaut cauterisirt, Blutegel, ein Emeticum von 
Cupr. sulph. und Calomel verordnet Nachmittags fanden 
wir den Knaben in äusserstem Collapsus, kühl, cyanotisch 
an der Gränze der Asphyxie. Ausser den Zeichen der 
Laryngostenose waren die einer weitverbreiteten Bronchitis 
unverkennbar, die Diphtiierit. fiiucium hatte noch weitere 
Fortschritte gemacht Nachdem hier die neuergriffenen Stel- 



len cauterisirt waren, wurde die Tubage versucht, wenn audi 
mit wenig Hoiftiung. Sie gelang ziemlich leicht, da der sdion 
ftst anästhetische Kranke nur wenig reagirte. Während der 
Ausführung wurden zweimal die Athemzüge ganz unter- 
brochen, kamen aber auf kräftiges Anspritzen mit kaltem 
Wasser wieder in Gang. Nachher antwortete der Knabe 
auf Fragen, aber die Stimme hatte auch jetzt keinen Klang. 
Die Anzahl der Athemzüge ging von 46 auf 30 in der 
Minute herunter, doch erfolgten sie kaum mit geringerer 
Anstrengung der Hülfsmuskeln und des Zwerchfells. Der 
Knabe erhielt alle halbe Stunde 1 Gr. Campher. Trotzdem 
schritt die Asphyxie unaufhaltsam fort und der Tod er- 
folgte schon nach 2 Stunden. Die Section wurde nicht 
gestattet 

Der dritten Kranken, einem 14monatUchen kräftigen 
Mädchen hatte ich 3 Monate früher emen fremden Körper, 
die hahnenkammfbrmige Gräte vom Kopfe eines Kaolban 
mittelst der Komzange durch die Glottis aus dem Kehl- 
kopfe ausgezogen. Reaction war damals gar nicht einge- 
treten und das Kind überhaupt bis 8 Tage vor dem 10. Juni 
völlig gesund gewesen. Dann aber waren Unruhe, etwas 
trockener Husten und sogenannte ,ßläschen" auf der Mund- 
schleimhaut angetreten. Hiezu am 9. Juni der vollständige 
Symptomencomplex des Croup und in der Nacht ein hefti- 
ger Erstickungsan&U. Vom frühen Morgen des 10. Juni 
an waren Cauterisation der diphther. erkrankten Radien- 
schleimhaut, warme Umschläge um den Hals, ein Brech- 
mittel und danach Kali chloric. in starker Dosis in Anwen- 
dung gekommen. Trotzdem hatte sich bis Nachmittags 
3 Uhr, wo ich das Kind zuerst sah, die Dyspnoe fortwährend 
gesteigert: 60 Athemzüge mit hiut sägendem Ton und gros- 
ser Anstrengung des Zwerchfells und der Halsmuskdn, sehr 
sonorer Percussionsschall, sehr kleine Herzdämpfong, sehr 
tiefer Stand des Zwerchfells. Schwaches Vesiculärathmen, 
auf der ganzen rechten Seite feuchtes Rasseln. 140 kleine 
Pulse, keine erhöhte Temperatur, livide Gesichtsfarbe. Es 
wurden mittelst des Katheters etwa 3j/^ einer Solut Kali 
chloric. in die Luftwege iD^icirt, im Uebrigen mit den Mit- 
tefai fortgefahren. Um 6 Uhr die Temperatur erhöht, Schweiss, 
der Puls 184, der Athem 66, grössere Schwäche und noch 
deutlichere Cyanose. Die Injection wird wiederholt Innere 
lieh neben dem chlors. Kali Campher verordnet Abends 
10 Uhr ist der Puls 230, der Athem so unregelmässig und 
unterbrochen, dass keine Zählung möglich ist, der Husten 
schwach, trocken. Nach Wiederholung der Iigection wurde 
die Tubage ausgeführt, die gut gelang. Sofort nach Ein- 
legung des Röhrchens hatte die Stimme Klang bekommen. 
Mit den Medicamenten sollte fortgefiidiren werden. Die 
Canüle blieb bis zum anderq Vormittage 11 Uhr ruhig He- 
gen. Trotzdem war die Nacht schlaflos, unruhig gewesen, 
der Husten etwas lockerer und hdler, aber die Frequenz 
der Athemzüge auf 74 gesteigert, auf beiden Seiten starkes 
Rassefai, kühle Extremitäten. Um 11 Uhr war das Röhr- 
chen bei Gelegenhdt eines BrechanMs ausgeworfen worden 
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uad die Mutter hatte seitdem deutlich einen veränderten 
itganrenden'' Ton beim Atbmen und noch gesteigerte An- 
strengung bemerkt Erst um 3Vs ^^ konnte die Tubage 
wiederholt werden; sie änderte nichts mehr in dem Zustande, 
dem um 5 Uhr der Tod ein Ende maohta Bei der Section 
fand sich Diphtheritis im Rachen und oberen Theile des 
Oeeephagns, aber nicht in den Luftwegen. Im Kehlkopfe 
▼iel läher Schleim, seine Schleimhaut geröthet und ge- 
schwollen, Luftröhren, Bronchien und Bronchialdrüsen in 
demselben Zustande. Ausserdem auf beiden Seiten acutes 
Lungenödem, rechts noch ein paar hepatisirte Läppchen 
und ein kleiner hömorrhagischer Infarct 

In den 3 übrigen Fällen scheiterte die Operation an 
verschiedenen Hindernissen, auf die ich sogleich zurück- 
kommen werde. 

Wenden wir uns zunächst zur Nützlichkeitsfrage, so 
finden wir die Leistungen der Operation in den beiden 
zuletzt erzählten Fällen äusserst gering; im zweiten, frei- 
lich ganz desperaten, wurde die Asphyxia kaum merklich 
au^^alten; im dritten trat, wie bei Bouchut's Kranken, 
nur einige Erleichterung ein. Würde die Tracheotomie ein 
besseres Resultat gehabt haben? Ich glaube nicht! Woran 
sterben denn die Croupkranken auch nach und trotz der 
Tracheotomie? Sehen wir ab von wenigen Ausnahmen, die 
auf Blutungen und andere besondere Unglücksfalle bei der 
Operation selbst abzurechnen sind, so gehen die übrigen 
zu Grunde durch die schnelle Ausbreitung des exsudativen 
Prozesses auf die Bronchien und das Lungengewebe , die 
consecutive Bronchitis und Bronchopneumonie, die entweder 
bei Vornahme der Operation schon vorhanden ist, oder 
durch sie nicht verhütet wird. Für die schlimmeren Fälle 
der septischen oder sehr ausgebreiteten Diphth. kommt 
hiezu noch als zweites Moment die unverkennbare Infection 
des Bluts durch die Berührung mit dem sich zersetzenden 
Exsudat Diesen beiden Todesursachen gegenüber wird 
sowohl das Offenhalten des Kehlkopfes, als die Eröffiiung 
der Luftröhre immer nur eine Nebenrolle spielen. Zwar 
versichern die Anhänger der Tracheotomie, dass sie selbst 
um&ngreiche Pneumonieen nach derselben sich zertheilen 
sahen und dass sie von den in extremis Operirten noch ein 
Fünftel gerettet hätten. Wir wollen auch in ihre Angaben 
keinen Zweifel setzen, wenngleich wir selbst nicht so 
glücklich waren. Aber selbst unter Voraussetzung dieser 
günstigsten Verhältnisse wäre die Chance der Rettung in 
den beiden obigen Fällen doch höchstens wie 1:4 gewesen. 
Ich weiss sehr wohl, dass ich mich einer Art Ketzerei 
schuldig mache, indem ich der conseoutiven Bronchitis 
einen so wesentlichen Antheil an dem tödtlichen Ausgange 
beimesse. Namentlich behauptet Trousseau auf das Be- 
stimmteste, dass die Croupkranken durch Verschliessung 
des Kehlkopfs sterben, und findet den Beweis in der gros- 
BßD. Erleichterung, die unmittelbar auf den Luftröhrenschnitt 
zu folgen pflege. Doch dieser erfahrene Autor setzt wohl- 
weisslich hinzu, dass diese Erleichterung so lange dauere, 



als die weiter abwärts gelegenen Theile nicht afficirt seien. 
Nun habe ich aber kaum einen Fall tödtlich ablaufen sehen, 
in welchem diese Affection nicht eingetreten wäre und 
ebenso kaum eine Section gemacht^ wobei nicht Bronchitis 
oder Bronchopneumonie in mehr oder minder beträchtlichem 
Grade gefunden worden wäre. Ich kann mich hierüber 
auf das Zeugniss meines Freundes Bohn berufen, welcher 
in seiner Abhandlung diesen Punkt mit aller Schärfe 
betont hat 

Diese Ansicht Hess mich auch zur Tubage hauptsäch- 
lich aus dem Grunde greifen, weil ich dadurch die Iiyec- 
tion auflösender oder umstimmender Flüssigkeiten zu er- 
leichtem hoffte. Doch schon nach dem ersten Falle musste 
ich diese Ho£fnung aufgeben. Die einzig erhebliche Schwie- 
rigkeit bei der Iiyection, die Benutzung des Moments der 
Inspiration, blieb dieselbe und ich musste mich sogar sehr 
in Acht nehmen, mit dem in das Röhrchen eingeführten 
Katheter nicht dieses selbst wieder aus der Glottis heraus- 
zureissen. In dieser Beziehung also kann ich der Tubage 
nicht einmal das Lob lassen, welches ihr von der Pariser 
Commission ertheilt worden war, sondern muss sie der 
Tracheotomie entschieden nachsetzen, welche die von 
Barthez vorgeschlagene Combination mit Einträufelungen 
ohne Schwierigkeit gestattet 

Hiemach beschränkt sich also nach meiner vorläufigen 
Ueberzeugung das Verdienst der Tubage darauf, die 
Asphyxie aufzuhalten, so lange sie von der Verengerung 
des Kehlkopfe allein oder doch hauptsächlich droht Dies 
ist vielleicht öfter bei der schweren catarrhalischen Laryngitis, 
als bei dem ächten Croup der Fall, jedenfalls beim letzteren 
nicht mehr, sobald er sein letztes Stadium erreicht hat 

Andererseits stimme ich Bouchut selber und Trousseau 
darin vollkommen bei, dass die Tubage vollkonmien gefahr- 
los ist, wenn man nicht etwa die Canüle allzu lange in der 
Stimmritze lässt Ein mehrtägiges Verweilen der Canüle, 
wie es nach der Tracheotomie öfters nothwendig wird, dürfte 
freilich auf der zarten Schleimhaut der Stimmbänder leicht 
Ulceration herbeiführen. Bouchut's Angaben in Betreff der 
ungestörten Function des Kehlkopfs und Kehldeckels bei 
emgelegtem Röhrchen kann ich vollständig bestätigen; sogar 
die von Bouchut gemachte merkwürdige Beobachtung, dass 
unmittelbar nach Einführung des Röhrchens die vorher ganz 
erloschene Stimme einen hellen Klang bekam, fanden wir 
bei zweien unserer Kranken bestätigt. Ich bemerke jedoch, 
dass diese Veränderung der Stimme nicht vorhaltig war, 
sondem nach kurzer Zeit wieder verloren ging. Die Pariser 
Commission hat vollkommen Recht, wenn sie über diese 
sonderbare und mit der Physiologie der Stimme schwer in 
Einklang zu bringende Thatsache ihre Verwunderung und 
ihren Zweifel änssert Ich masse mir ebensowenig an, wie 
Trousseau eine Erklärung dafür zu geben, aber nichts desto 
weniger bleibt es eine Thatsache. 

Ich komme schliesslich zu der von Bouchut so sehr 
gerühmten Ldchtigkeit der Ausführung. Es ist wahr, mit 



Digitized by 



Google 



172 



Hülfe des Panzerfingen, welker den Unken Zeigefinger 
BchütLty und indem man den doidi die CantUe gesogenen 
Seiden&den sammt dem Katheter mit der rechten Hand hSlt, 
wird man die Tabage ohne Gdifilfen verriohten können, und 
ich selber habe dies thnn müssen. Aber ich wflrde doch 
Niemandfrathen, sich an die Operation zu machen, der nicht 
durch häufige Betastung des Kehlkopfe von der Rachenhohle 
aus sich in jener Gegend gut orientiren gelernt hat Trousseau 
sagt in seinem Berichte: Im Kinderkrankenhause konnten 
dieselben Assistenten, welche den Katheterismus des Kehl- 
kopfes bereits mehrmals gemacht hatten, mit der Tubage 
durchaus nicht zu Stande kommen, und selbst Guersant, 
dessen Geschicklichkeit weltbekannt ist, konnte sie nach 
Bouchut's Vorschrift und mit seinen Instrumenten an einem 
Leichnam nicht zur Ansftihrung bringen. Aber auch unter 
Bouchut's eigenen Händen hat nach den Mittheüungen seiner 
Collegen am St Engenien- Hospital die Tubage bisweilen 
viel grössere Schwierigkeit gehabt, als der Erfinder des 
Verfahrens gelten lassen möchte. 

In der That, wir kennen wohl die schwache Seite un- 
serer ^nzösischen Collegen, ihr^ Ideen und Erfindungen 
Aber Gebühr herauszustreichen, und so muss ich mich denn 
dem Urtheile Trousseaus yoUkommen anschliessen. Die 
Hindemisse, an welchen jene Pariser Operateurs scheiterten, 
er&hren wir nicht Vielleicht können meine 3 missglückten 
Fälle dazu dienen, die Schwierigkeiten der Operation zu 
erläutern, denn die Ursache des Misslingens war jedesmal 
eine andere. Das erstemal handelte es sich um ein zehn- 
monatlidies Kind mit diphtheritischem Croup, bei dem die 
Einlegung des Röhrchens gut gelang. Aber unmittelbar 
darauf wurde es mit leichtem Würgen ausgestossen, musste 
also in den Pharynx gerathen sein. Ein zweiter Versuch 
hatte zu meiner Verwunderung dasselbe Resultat, denn dies- 
mal war ich ganz sicher, es tief in den Kehlkopf hinabge- 
drückt und in seine richtige Lage gebracht zu haben. Da 
bemerke ich beim dritten Versuche, dass das Röhrchen, 
sowie der Druck meines Zeigefingers nachüess , sofort aus 
der Stimmritze wieder emporstieg; die Elasticität der durch 
dasselbe seitlich ausgedehnten Kehlkopfknorpel drängte es 
heraus, es war also offenbar etwas zu breit und doch war 
es das kleinste das ich besass und dasselbe, welches in dem 
ersten Falle bei einem einjährigen Kinde ganz gut Platz 
gehabt hatte; es hatte an seinem untern Ende 5 Mm. äussern 
Durchmesser, oben incL des vorspringenden Rändchens 
8 Mm. Dieser Vorfall machte mir die Nothwendigkeit be- 
greiflich, Messungen des Querschnitts oder Um&ngs der 
Glottis anzustellen, um womöglich Durchschnittszahlen für 
die jedem Lebensalter annäherungsweise entsprechende Weite 
der Röhre zu erhalten. Nachdem ich vergeblich versucht, 
durch Ausgiessen mit Wachsmischungen oder Gyps ganz 
treue Abdrücke des inneren Kehlkopfraumes zu gewinnen, 
habe ich mich darauf beschränken müssen, die Glottis als 
ehi schmales gleichschenkliges Dreieck zu betrachten, ihre 
Länge und grösste Breite zu messen und so den Umfang 



n berechnen. Leider hai mir bisher niebt so viel Mbtetial 
an Kinderkehlköpfen zur Verfügung gestanden, dass idi 
einigermassen brauchbare Wertbe hätte erlangen können. 
Ja es ist mir zweifelhaft, ob dies überhaupt möglich sein 
wird, denn die Schwankungen sind offenbar sehr gross. So 
fand ich bei einem Knaben von I Jahr 10 Monaten nur 
14 Vs Mm. Umfuig, was zu einem Kreise umgewandelt etwa 
emer Röhre von 4Vs Mm. Durchmesser entsprechen würde; 
dagegen hatte ein Mädchen von 1 Jahr 2 Monaten 2o Mm., 
was eine Röhre von 6Vs Mm. gestatten würde. Bonchut 
gab in der Union media ganz allgondn 6 Mm. Durchmesser 
an, bei zweien seiner spätem Fälle, darunter einem Knaben 
von 5Vs Jvhren spricht er aber von 11 Mm. Diese Maasse 
scheinen mir zu gross. 

Mein fünfter Kranker war ein Knabe von 7 Jahren, 
dem man kurz vor der Operation eine reichliche Portion 
Grütze gegeben hatte, da wir zur Unterstützung der Kräfte 
ein wenig Nahrung zu reichen empfohlen hatten. So wie 
nun der leitende Zeigefinger gegen die Glottis vordrang, 
entstand starkes Erbrechen, wodurch nicht nur die Mund- 
höhle, sondern auch der Katheter angefüllt wurde. Er 
musste herausgeführt, gereinigt und dann von Neuem be- 
gonnen werden, aber mit demselben Erfolge. Mit jedem 
vergeblichen Versuche wurde der Kranke ungeduldiger und 
biss endlich so gewaltsam auf die Fingerröhre, dass er sie 
ganz zusammenbog und meinen Finger einklemmte. Die 
Operation musste aufgegeben werden. 

Endlich ist noch ein Kind von 1 Jahr 10 Monaten zu 
erwähnen, bei dem es grosse Mühe kostete, die Röhre in 
den Kehlkopf zu bringen, weil dia Giesskannenknorpel über- 
aus niedrig waren ; sie massen, wie später die Section ergab, 
sammt den Santorinischen Knorpelchen nur 7 Mm. in senk- 
rechter Höhe. Nun sind aber gerade die Giesskannenknorpd 
die Gränzscheide zwischen Pharynx und Stimmritze; je 
niedriger sie sind, um so leichter weicht der Katheter in 
den Schlund ab und dies ist um so leichter möglich, als 
bei der angestrengten Inspiration bekanntlich der Kehlkopf 
stark nach unten gezogen wird und dabei jene Knorpel 
leicht dem leitenden Zeigefinger entschwinden. Nur dann, 
wenn man sich mittelst des linken Zeigefingers überzeugt^ 
dass der Sdmabel des Katheters vor den Giegkann^knor- 
peln in die Tiefe steigt, ist man sicher, das Röhrchen an 
seine richtige Stelle zu bringen. Denn das Geräusch der 
durch den Katheter ein- und ausströmenden Luft ist kein 
sicheres Zeichen, weil es schon eintritt, wenn der Katheter 
erst in der Nähe der Glottis ist Unter diesen Umständen 
ist es begreiflich, wie erheblich ungewöhnliche Kleinheit 
der Giesskannenknorpel den Katheterisnms erschweren muss. 
Bei jenem Kinde gelang es nun zwar, nach längerer Be- 
mühung die Ganüle in die Stimmritze einzulegen, aber sie 
blieb auch dann nicht liegen, sondern wurde schon nach 
wenigen Minuten wieder ausgeworfen. Auch hiefÜr lieferte 
die Section die Erklärung: die ganze Glottis war mit äus- 
serst derbem, fest in die Sohleimhaat eingelagerten Exsudat 
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00 diek beklddety dass die Vorsprücge der Stünmbftnder, 
welehe dem ROhrdhen Halt geben soUen, fiist gänzlich ans» 
geglichen waren. 

Dnrdi diese Beispiele glaabe ich nur einon Theil der 
Schwierigkeiten bezeichnet zu haben, an denen die Opera- 
tion scheitern kann. Dagegen beweisen sie zugleich, dass 
ein von Troussean aufgestelltes Bedenken ungegrflndet ist 
Tronsseau sagt nämlich, dass bei Kindern unter 2 Jahren 
die Raohenhöhle im Verhältnisse zur Dicke des Fingers zu 
enge sei, um diesem ohne ErstickungsgeMr den Aufenthalt 
zu gestatten. Allerdings ist indessen bei ganz jungen Kin- 
dern wegen der Beschränktheit des Raumes eine etwas 
eiligere Ausftthnmg dringend. 

Herr Dr. Schulz aus Magdeburg berichtet: 

Die traurigen Erfahrungen, welche bei der Traohecto- 
tomie im Kroup hier in Königsberg gemacht wurden, ver- 
anlassen mich, Bericht zu erstatten über den glücklichem 
Verlauf dieser Operation, den wir in den letzten Jahren in 
Magedeburg erreichten. Auch da war vor zehn Jahren die 
Oi>eration durch stets unglückliche Erfolge so in Misskre- 
dit gekommen, dass viele Jahre hinduroh kein LuftrOhren- 
schnitt im Croup gemacht wurde. Erst in den letzten drei 
Jahren kehrte man zu dieser Operation zurück und wurde 
durch die glücklich verlaufenden Erfolge so ermuthigt, 
dass diese Operation sich jetzt bei den Aerzten und dem 
Publikum ein gutes und bleibendes Ansehn erworben hat. 
Der erste glücklich und glänzend verlaufende Fall wurde 
unter den allerungünstigsten Verhältnissen von meinem 
Freunde Dr. C. Fock operirt und ist von ihm mit noch 
23 anderen von ihm und seinen Magdeburger CoUegen 
ausgeführten Trachectomien bei Croup in Göschens deut- 
scher Klinik, 1859, No. 23. u. ff. beschrieben. 

Dr. Seudler, der schon vorher zwei unglücklich ver- 
hmfende Trachectomien gemacht hatte, wurde ebenso wie 
wir andere Collegen durch diesen äusserst glücklichen Er- 
folg ermuthigt in den Fällen, in welchen die inneren und 
äusseren Mittel, wie Calomel, Schwefelleber etc., kalte 
Wasser- und Eisumschläge, Blutegel etc. im Stiche lassen, 
wo die Brechmittel keine Erleichterung schaffen und nicht 
mehr wirken und die steigende Athemnoth und die Erstik- 
kungsanffUle den baldigen Tod sicher erwarten lassen, noch 
zu diesem operativen Eingriff zu schreiten, um das Leben 
zu retten. Und es ist uns verhältnissmässig nicht so sehr 
selten gelungen, den traurigen Ausgang durch diese Opera- 
tion abzuwenden und die dem Tode anscheinend Verfallenen 
zu dauernder, vollständiger Genesung zurückzufahren^ Bis 
zum September 1860 haben wir in Magdeburg 27 Fälle 
operirt^ von denen zwölf gesund geworden sind, also sind 
44^s pCt geheilt; ein Verhältniss, das gewiss zu den gün- 
stigen zu zählen ist Allerdings ist dizse Zahl klein und 
es können sich bei der Zusammenstellung grösserer Summen 
die Resultate sehr ändern, dennoch bleibt es eine der 



sdiönsten Freuden und Triumphe, wenn auch nur Einige 
von den anscheinend unfehlbar dem Tode VerfUlenen dem 
Leben und der Gesundheit erhalten werden. Wir haben 
Alle die Operation erst dann gemacht, wenn die anderen 
Mittel (in mehreren Fällen selbst die hydropathischen, mit 
kalten Uebergiessungen etc.) vergeblich versucht warm. 
Wir haben es femer mit echtem Croup zu thun gdiabt, 
da in den meisten Fällen durch die Canüle Croup-Membra- 
nen ausgeworfen wurden. Allerdings hat sich der Croup 
bei unsem geheilten Fällen wohl nur auf den Larynx und 
die Trachea beschränkt, denn, die uns trotz der Operation 
zu Grunde gingen, starben fi&st alle an dem Croup, der sich 
in die Bronchial- Verzweigungen fortsetzt Doch sollte neben 
diesem bösartigen Verlaufe nicht auch in andern Orten der 
durch die Operation heilbare, wie in Magdeburg, vorkom- 
men? Sollte nicht vielleicht durch gentlgende Zufiihr der 
Luft die grosse Neigung zur Exsudat-Bildung in den Bron- 
chien gemindert werden? 

Die Operation selbst ist hinlänglich bekannt und auf 
die Schwierigkeiten, welche dabei mitunter zu überwinden 
sind, ist genügend aufinerksam gemacht worden; doch ist 
die Behandlung nach der Eröffnung der Trachea und die 
Nachbehandlung nicht so sicher festgestellt und kann auf 
den günstigen oder ungünstigen Erfolg von dem bedeutend- 
sten Einfluss sein. Wir legen nach Eröffnung der Luftröhre 
eine doppelte sübeme Canüle ein, und auf diese Canüle 
will ich besonders aufmerksam machen, da wir erst durch 
den Gebrauch anderer Röhren deren Fehler erkannten und 
durch allmählige Abänderung zu der jetzt befriedigenden 
Form gekommen sind. Sie muss wenigstens die Länge von 
2 Zoll haben, damit sie auch hinreichend tief in die Trachea 
hineinreicht und nicht durch die öfter eintretende Anschwel- 
lung der Weichtheile, durch Unruhe des Patienten, durch 
starke Bewegung der Luftröhre bei aufgeregtem Athmen 
aus derselben herausgehoben werde. Die obere Oeffiiung 
der Röhre muss 3—3'/« Linien betragen, die untere Tra- 
chealöffiiung 2V2— 3 Linien, doch muss die Stärke nach dem 
Alter des Kindes grösser oder kleiner genommen werden. 
Conisch muss die Canüle sein, damit sie durch die Weich- 
theile leicht und gut in die Trachea geschoben werden kann 
und bei der Heilung die trichterförmige Oeffhung der Wunde 
erhalten bleibe, die bei dem etwa nöthig werdenden Wechsel 
der Canüle am bequemsten und sichersten ist Sie muss 
oben eine Platte haben, die ovalrund, am Halse gut anliegt, 
ohne die Weichtheile zu quetschen und daher muldenförmig 
vom Körper abgebogen ist, und deren grösserer Durchmes- 
ser ca. 15 Linien, der kleinere 11—12 Lmien beträgt An 
der äusseren Platte sind die Löcher zur Befestigung der 
Bänder, die um den Hals gehen, und in der Mitte ist ein 
drehbarer Ring zum Fixiren der Innern Röhre. Die innere 
Canüle muss etwas länger sein als die äussere, damit der 
Sdilehn, der beim Entfernen und Reinigen der innem Röhre 
sich in der äussern leicht festsetzen kann, durch das Efai- 
führen der innem wieder entfernt whrd. Die PUtfee der 
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innern BOhre rnoBS nfttOriioh kleiner sein, hat einen Aob- 
sehnitt für den zur Fixining bestimmten Bing der änasem 
Plstte und zwei Griffe zum Herausnehmen der Röhre. Unten 
mnss die Oefikmng beider Röhren horizontal sein, qner ab- 
gesetzt, denn in den catlieterförmig endenden häuft sich 
der Sehleim zu sehr an und kann nicht hinreichend ent- 
fernt werden. Wir haben erst manchen Versuch mit andern 
Ganfilen gemacht, die uns missglüokten und den deutlichen 
Beweis ihrer Unzweckmässigkeit lieferten; so ergab sich die 
▼onPassavant als zu kurz. Die YonTroussean und später auch 
Ton Passavant mit einer Dorsalöfihung versehenen sind ganz 
zu Tcrmeiden, da sich zu leicht Granulationen oder Theile 
der Wundränder oder der Schilddrüse in die Oeffhung le- 
gen und beim Herausnehmen zu starken Blutungen, zu 
chronischer Entzündung etc. Veranlassung geben können. 
Auch Yon Hom ist die Ganttle gebraucht, doch bald ver- 
worfen worden, weil sie nur einfech gearbeitet werden kann 
und sich der Schleim in sie zu fest setzt Zur Reinigung, 
die sehr oft nöthig wird, muss sie dann jedesmal ganz ent- 



fernt u^d in die Wunde eingebracht werden, was zuvisl 
Schmerz und Aufiregung dem Patienten schafft Mit uns»er 
sübemen Doppel-Ganüle sind wir alle zufrieden, sie erftOlt 
vollständig alle Ansprache, kann leicht au(di von verständi- 
gen Laien gereinigt und wieder eingelegt werden und ver- 
meidet jede Reizung der Wunde. Unser College Dr. Seod- 
1er, der in der Prager VlerteUahrschrift im 64. Bande, 
Seite 57, ein^ ausführlicheren „Beitrag zur Traeheotomie 
beim Croup'' geliefert hat, in dem die Beschreibung unserer 
Canüle recht genau enthalten ist, fügte ihr noch einen Con- 
ductor hinzu, einen nach der Föhrungslinie der Canüle ge- 
arbeiteten Dom mit stumpfer Spitze, die aus der untern 
Oeffhung der Canüle nur em paar linien hervorragt und 
sich genau an deren Wandungen anlegt Die stumpfe Spitze 
dringt leichter in die Lufbröhrenöffiiung hinein und kaim 
dann schnell entfernt werden, um den Eintritt der Luft 
nicht zu versperren. Eine Zeichnung, wie sie auch in der 
Abhandlung meines Freundes in der Prager Vierteljahrschrift 
beigegeben ist, füge ich hinzu. 




Fig. I. Profildurchschnitt der äussern Röhre der Ca- 
nüle. Zur Veranschaulichung ihres Kalibers, ihrer Länge> 
ihres Krümmungsgrades, sowie der Stellung und Form der 
Platte. 

Fig. n. Die vollständige Doppelcanüle nebst dem in 
ihr befindliehen Conductor. 

a Platte der äussern Röhre mit 



b den Einschnitten für die Bänder. 

c Platte der innern Röhre mit 

d ihren Griffen zum Herausnehmen der Röhre. 

e dr^barer Ring (an a) zum Fiziren der innern 

Röhre, 
f g der Conductor. 
Fig. in. Der Conductor. 
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Wir braachen «war in der Regel nur die gew(Vhnliche 
Doppel -Canüle ohne den Dom, da beim Einführen der 
Canüle die ein- nnd aosstrOmende Lnft nns erst die 6e- 
wiflsheit giebt, dass sie aueh richtig liegt, was beim Ver- 
sehloss durch den Dom erst nach Entfernung desselben zu 
erkennen ist; doch hat sich Seudlers Verbesserung in eini- 
gen Fällen, in denen die Canüle, nadidem sie schon einige 
Zeit entfernt und die Wundränder sehr zusammengezogen 
waren, wieder eingeführt werden musste, sehr gut bewährt 
Man könnte dem oben angeführten Uebelstande sehr leicht 
abhelfen, wenn man die solide Spitze des Domes durch- 
bohrte. Unsere einfache Doppelcanüle von Silber in oben 
angeführter und durch die beigefügte Zeichnung anschaulich 
gemachter Form, mit oder ohne den vom Oollegen Sondier 
hinzugefügten Dom, den ich in der Zeichnung auch darge- 
stellt habe, ist meiner und meiner Oollegen Ansicht nach 
die beste, zweckmässigste und sicherste Canüle, die man bei 
der Tracheotomie gebrauchen kann und die wir allen Col- 
l^^n dringend aus eigener Erfahmng nach manchen fehl- 
geschlagenen Versuchen mit anderen Canülen empfehlen 
können. 

Bei derNadibehandlung ist die unausgesetzt sorgföltige 
Ueberwachung der Canüle die Hauptsache; bei angesam- 
meltem und angetrocknetem Schleim muss die innere Röhre 
herausgenommen und gereinigt werden; tritt zu wenig 
Husten ein, so dringe man mit einer Taubenfeder durch 
die Canüle in die Trachea und reize dieselbe, damit kräfti- 
ger Husten entstehe, wobei dann oft ganze Stücken der sich 
lösenden Membran aus der Röhre hinausfliegen. Starice 
Lösungen von argent nitric. und anderer medikamentöser 
Mittel können auf diesem Wege in die Tradiea gebracht 
werden, wenn man es für nöthig hält auf diese Weise die 
Abstossung der Membranen zu befördem. Die äussere 
Röhre rathe ich, wenn es irgend angeht, rahig liegen zu 
lassen, da in ihr keine Verstopfung möglich ist, um jede 
Reizung der Wunde und die damit verbundene grosse Auf- 
regung der Patienten zu vermeiden. Es können sonst nach 
dem Herausziehen der Canüle in den ersten Tagen Lage- 
verändernngen in den operirten Theilen von so bedeutendem 
Grade entstehen, dass die neue EinfÜhrang der Canüle sehr 
schwierig und schmerzhaft wird und zu neuen Erstickungs- 
Anfällen Veranlassung geben kann. Die weitere Nachbe- 
handlung ist zu bekannt, als dass ich darüber noch mehr 
Worte verlieren sollte, nur lege ich auf die Florbinde, die 
über die Canüle und den Hals nach der Operation gelegt 
wird und liegen bleibt, um die Luft nicht zu kalt in die 
Tradiea dringen zu lassen, und auf eine feuchte wanne 
Luft, die im Krankenzimmer eifaalten wird, einiges Gewicht 
Ist die Wegsamkeit des Kehlkopfes einigermassen wieder 
hergestellt, so lege idi in die äussere Oeflhung der Canüle 
emen Kork, der den vierten Theil derselben verschUesst, 
steige dann zum halben und dreiviertel Verschluss und ent- 
feme die Canüle erst dann vollständig, wenn dei Patient 
ebe Nacht ruMg bei ganz verschlossener Röhre geschlafen 



hat Dann wird es nie nöting die ROnze später wieder ein- 
legen zu müssen. 

Schliesslich füge ich nodi eme Tabelle der Traoheo- 
tomien hinzu, die in den letzten drei Jahren bis zum Ja- 
nuar 1861 in Magdeburg und der Umgegend von den dorti- 
gen Collegen gemadit sind. Im September 1860 waren 
mir theüs nicht alle Operationen dieser Art bekannt gewor- 
den, theils sind in den letzten Monaten noch mehrere hin- 
zugekommen, die das oben angeführte Resultat etwas, ab» 
nicht bedeutend, abändern. Ich habe in der Tabelle alle 
Resultate der hiesigen Operationen angegeben, soweit ich 
nach angestellten Erkundigungen bei meinen Collegen darüber 
sichere und ganz zuverlässige Auskunft eriialten habCi 
ausserdem habe ich von dem grössten Thefle derselben per- 
sönlich Kenntniss genommen. 



Operateur. 


Zahl der 
Operationen. 


Geheflt 


G^estorben. 


Dr. Berthold 


2 


- 


2 


C. Fock 


16 


8 


8 


Hagedom 
Ifichaelis 


1 
4 


2 


1 

2 


Rausche 


3 


1 


2 


Rosenthal 


1 


- 


1 


L. Schulz 


8 


3 


5 


Sondier 


6 


4 


2 


• Summa 


41 


18 


23 


Also smd 43''/4i pCt geheflt oder 438 P^» ^^ 
Resultat, mit dem man wohl zufirieden sein kann. 



Dr. Leubuscher hielt einen Vortrag ttber 
die Eintheilnng der psychischen Stönmgen. Er 
vnes nach, dass weder eine anatomische^ noch ge- 
naue physiologische; sondern zur Zeit nur eine 
symptoma^logische möglich sei; nur eine scharfe 
Analyse der Einzelerscheinungen sucht diesen 
Mangel einer Darstellung der physiologischen Ge- 
nese zu ersetzen. Nachdem er auseinandergesetzt 
dass die Willenskrankheiten als selbstständige 
Erankheitsformen nicht berechtigt sind^ aufgeführt 
zu werden, führte er die Ansicht aus, dass in den 
einzelnen Fällen nur Studien sich darstellten ^ die 
sich in ihrer fortschreitenden Entwickelung verfol- 
gen Hessen. Die sogenannte Melancholie^ eine de- 
pressive. Störung; mache fast immer den Anfang. 
Auch später, bei eintretender Exaltation, die ihren 
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Qipfel in der Manie erreiche, kämen gewöhnlich 
ZYnschenein noch Zeiten der Depression vor. An 
die Manie pflege sich der Wahnsinn zn schliessen 
dann die Verrücktheit und Verwirrtheit und als 



Endglied der ganzen Reihe endlich der apathische 
Blödsinn. 

An diesen Vortrag knüpfen Falkson and 
Remak einige Bemerkungen. 



Dritte Sitinng den 1». Septenber ISCO. 



Vorsitzender: Professor Traube. 



Nach Erledigung einiger Oeschäftssachen , zu 
denen die Verlesung eines Schreibens von Pro- 
fesser Adamowicz in Wilna mit Bemerkungen 
ttber Plica polonica gehört, beginnt Prof. Rtthle 
seinen Vortrag: 

Heber Kehlkop^esohwüre. 

In den folgenden Mittheflungen beabsichtige ich nicht, 
mich in erschöpfender Weise über die Geschwüre im Kehl- 
kopf überhaupt zu verbreiten, sondern nur einen Abriss 
dessen zu geben, was mich eigne Anschauung bei meinen 
Arbeiten über die Kehlkopfkrankheiten*) gdehrt haben. 

Was ich also selbst von Kehlkop%eschwtlren gesehen 
habe, lässt sich in ätiologischer Beziehung in drei Abthei- 
lungen bringen, wobei ich bemerken muss, dass ich die id 
der catarrhalischen Entzündung vorkommenden Erosionen, 
sowie diejenigen Substanzverluste nicht mitzähle, welche 
aus einem Durchbruch submucöser Eiteransammlungen, also 
namentlich bei der Periehondritis, in der Schleimhaut ent- 
standen sind. 

Die erste Abtheilung umfasst die Substanzverluste, 
welche zunächst durch Zerrung, Quetschung und derartige 
traumatische Veranlassungen sich bilden. Sie kommen am 
Rande des Kehldeckels, an den Spitzen der Giesskannen- 
knorpel, an deren einander zugewendeten Seitenflächen^ be- 
sonders an den Stellen vor, wo die untern Stimmbänder 
sich an die Processus vocales inseriren, nicht minder in der 
ganzen Länge am scharfen, freien Rande dej Stimmbänder. 
Beim Husten, Sprechen, Schlingen werden diese Partiilen 
gegen einander gedrückt, und so bei gewissen Krankheiten 
zunächst die Epithelialdecke abgerieben, die so entblössten 
Stellen weiterhin durch von auss^ einwirkende Schädlich- 
keiten (Secrete) erwddit, mecerirt, oder einem gangränösen 
Zerfall ausgesetzt Es geht also hier dasselbe vor, was an 



*) Die KehUcopfkrankheiten, Uinisch bearbeitet. 
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der äussern Haut durch Druck und Zerrung Substanzver- 
Inste hervorruft, die man als Decnbit^ bezeichnet, daher 
man in ätiologischem Sinne diese Geschwürsform die De- 
cubitelgeschwüre des Kehlkopfe nennen kann. Ihre Ränder 
sind missfärbig, von fetziger Beschaffenheit, der Boden un- 
eben und gleichMs von gelösten und abgestorbenen Ge- 
webselementen bedeckt, beide flottiren bei Au^iessen von 
Wasser und nirgends zeigt sich ein Infiltrat als Vorläufer 
der Ulceration. Solche Geschwüre können bis zu den Knor- 
peln vordringen, diese vom Perichondrium und aus ihren 
Gelenkverbindungen lösen und bei genügend langer Dauer 
zu umfang^chen Zerstörungen führen. Sie kommen meist 
im Gefolge secundärer Kehlkopfcatarrhe , namenüich bei 
Typhus, auch Tuberculose vor, bei ersterem jedoch auch 
häufig ohne nachweisliche Spur eines begleitenden Katarrhs. 
Ich muss hierzu bemerken, dass ich die Angabe anderer 
Beobachter, als entstünde das Kehlkopfgeschwür im Typhus 
ans einem wirklichen typhösen Infiltrat, nicht bestätigen 
kann; ich selbst habe unter zahlreichen Sectionen nur zwei- 
mal schorfartige Massen am Rande solcher Geschwüre ge- 
sehen, die ebensogut diphtheritische Exsudate sein konnten, 
und dass dieselben Geschwüre auch bei Typhus exanth. 
vorkommen, bei welchem bekanntlich jene für den T. abdom. 
characteristischen Infiltrate gamicht gefunden' werden, dürfte 
für die obige Ansicht sprechen. Bei eingehen primären 
Kehlkopfcatarrhen habe ich ebensowenig, wie bei Group und 
der sogenannten variolösen Laryngitis Geschwüre gesehen. 
Diese Geschwüre heilen jedenfiills nur in frühen Stadien, 
wenigstens habe ich niemals tiefere NarbenbUdungen im 
Kehlkopf gesehen, die sich mit dieser Geschwürsgattung 
in Zusammenhang bringen liessen. 

Die zweite Abtheilung bildet das tuberkulöse Ge- 
schwür. Meist bei bereits vorhandener und nachweislicher 
Lungentuberkulose, nicht selten jedoch schon in sehr Mhen 
Stadien derselben, bUden sich eigenthümliche Geschwüre 
im Kehlkopf. Sie entstehen durch die oberflächliche Er- 
weichung di£ftuer grauer, durchscheinender Infiltrate, haben 
desshalb von vornherein eine unregeimässige Form, einen 
unebenen Boden, und die Ränder erscheinen zackig, hart 
Die Umgebung ist, wie Boden und Rand, bhiss, und in den 
spätem Stadien entstehen an letzteren oft knötohenfbrmige 
Wucherungen, welche man mit MiliartuberM verwechsefai 
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kann; auch werden die fettig entarteten Knorpel nicht selten 
blossgelegt, namentlich am Kehldeckel , und erscheinen auf 
4em Boden als gelbe, halbweiche Masse, die wie käsiger 
Tuberkel aussieht, eine Entstehung aber aus Miliartuberkel, 
wie in der Darmschleimhaut, habe ich im Kehlkopf nicht 
nachweisen können, und muss mich daher der älteren fran- 
zösischen Ansicht anschliessen, welche das Vorkommen des 
eigentlichen Miliartuberkels im Kehlkopf in Abrede stellt 
Diese Geschwüre breiten sich namentlich in die Fläche aus; 
sie können heilen und strahUge, feste Narben hinterlassen, 
auf denen sich manchmal zottenartige Bindegewebsbildungen 
erheben, üebrigens konmien bei tuberkulösen Kranken 
auch die Ulcera der ersten Art häufig vor, und nicht selten 
sind die Kehlkopfsymptome derselben nur von diesen ab- 
hängig, während die eben geschilderten tuberkulösen Ge- 
schwüre fehlen; in andern Fällen sind beide Geschwürs- 
arten combinirt. 

Die dritte Abtheilung stdlt die syphilitischen Ge- 
schwüre dar. Ihre Entstehung und ihre Gharactere sind 
denen gleich, welche die syphilitischen Geschwüre im Rachen 
darbieten. Man findet sie selten im frischen Zustande, wo 
ihre Ränder noch scharf geschnitten, blutreich und leicht 
blutend, ihr Grund mit festhaftenden Exsudaten bedeckt 
erscheint Zuweilen entstehen sie sehr acut und greifen 
nach Art der phagedänischen Geschwüre rasch um sich. 
Sie Terbreiten sich in der Regel vom Rachen und Zungen- 
grunde über den Kehldeckel nach dem Kehlkopfeingange; 
doch giebt es auch Fälle, in denen sie yor den Rachenge- 
schwüren entstehen. Sie gehen bald in die Tiefe und zer- 
stören die Knorpel, heflen vom Rande her mit stark strah- 
ligen, verunstaltenden Narben und bewirken jene unheilbaren 
Störungen der Stimm- und Athmungsfunctionen des Kehl- 
kopfes, welche letztere endlich zur Erstickung durch immer 
zunehmende Stenose des Kehlkopfes führen. Die Heilung 
dieser Geschwüre ist in allen Stadien möglich und durch 
antisyphilitische Behandlung zu erzielen. 

Da sich die Larynxsyphilis bei Personen findet, welche 
an Lungentuberkulose leiden, da in solchen Fällen also die 
quälenden und endlich Gefahr drohenden Erscheinungen yon 
Seiten des Larynx gehoben werden können bei zweckmäs- 
siger Behandlung, während man gegen Larynxtuberkulose 
keine zuverlässigen Heihnethoden keimt, so leuchtet es ein, 
wie wichtig es für die Praxis ist, in einem gegebenen 
Falle die Syphilis von der Tuberkulose des Kehlkopfes .un- 
terscheiden zu können. Alle anamnestischen Daten und 
sonstigen Symptome aber sind hierzu unzureichend, durch 
den Kehlkopfspiegel allein, ist dies, und wird es immer 
mehr möglich sein, daher der Gebrauch desselben, d. h. die 
sorgfaltige Uebung im Gebrauch desselben den Aerzten 
nicht genug ans Herz gelegt werden kann, welclft nicht 
hier allein, sondern noch auf mehren andern Punkten die 
Diagnose und Therapie d^r Kehlkopfskrankheiten bereits 
gefördert hat, und sicherlich immer mehr fördern wird. 
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Aji der Debatte betheiligen sich y. Patraban, 
Halla, Rühle, Leubuscher, Möller, Polak, Natanson, 
Virchow, Burow. Es werden von verschiedenen 
Seiten die dlphtheritischen, krebsigen, leprösen Ge- 
schwüre als selbstständige Formen geltend gemacht 
Btlhle giebt dies mit der Bemerkung zu, dass er 
nur habe schildern wollen^ was er selbst gesehen; 
die variolösen ist er nicht anzuerkennen geneigt, 
da die Diphther. bei den Pocken nur den Erosionen 
zu folgen pflegen. Patruban will die schnell hin- 
zutretende Lähmung der Eehlkopfmuskeln (Aphonie), 
aber auch die schnelle Heilbarkeit der catarrhali- 
schen Geschwüre als Kriterien dieser Art festhalten, 
die er aber für ein noch von der pathologischen 
Anatomie genauer zu sichtendes Objekt erklärt. — 
Virchow theilt die Eehlkopfgeschwüre nach ihrem 
inneren Vorgang in zwei grosse Klassen: die 
erste beruht auf einer gangränescirenden Zerstö- 
rung, die zweite auf freier Eiterung (Zellenwuche- 
rung). Zur ersteren gehört das diphtheritische, 
das typhöse, zur zweiten das tuberculöse, syphiliti- 
sche, lepröse. In späten Stadien werden übrigens 
die Charaktere aller Arten von Geschwüren durch 
Wucherung der Bänder und 'hinzutretende Pere- 
chondritis nebst ihren Produkten verwischt. In 
Betreff des tuberculösen Geschwürs befindet sich 
V. insofern mit dem Vortragenden in Widerspruch, 
als er da| constante Vorausgehen von miliaren 
Knötchen in der Schleimhaut behauptet, wenn sie 
auch nur in früheren Stadiea noch sichtbar sein 
mögen. — Professor Traube hält sodann einen 
Vortrag über eine Ursache von Cyanose bei Em- 
physem. Ausgehend von der Erfahrung, die er in 
vier Fällen gemacht, dass das Emphysem für sich 
allein kaum Dyspnoe bedinge, leitet er die letztere 
in den gewöhnlichen Pällen, wo sie besonders nach 
den Jahreszeiten schwanke, von dem compliciren- 
den Gatarrh, in anderen dagegen, wo die Beschwer- 
den langsam, aber stetig wachsien, Hydrops hinzu- 
tritt n. s. w. von Fettentartung des Herzens ab, 
die er in allen solchen nachweisen konnte. — 
Hieran knüpfen sich Bemerkungen von Krahmer 
in Bezug auf die zu weite Ausdehnung des Begriffs 
Emphysem und von Virchow, 'welcher den Aus- 
gang jener Verfettung (so wie der der Leber) in 
der Obliteration der Lungencapillaren und Stauung 
des Bluts in den Kranzvenen sucht, womit vermin- 
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derter Znflnss in den Kranzarterien gegeben sei. 
Traube wUl dies nieht als allgemein gflltig aner- 
kennen , indem ihm bei Sectionen ein Hissverhält- 
niss zwischen nnbedentender Entwickelnng des 
Emphysems nnd beträchtlicher Verfettung des Her- 



zens voi^ekcmmen seL Professor Hirsch (Königs- 
berg) vindicirt vom klinischen Standpunkte aus 
dem Emphysem die Dyspnoe als Ausdruck der 
wirklich verkleinerten Athemfläche. 



Vierte Sitnig itm M. StfitwAtr 18«0t 



Vorsitzender: Professor Virchow. 



Zunächst erstattet Leubnscher Bericht über 
ein Schreiben des Dr. Friedinge r, Director des 
Impfv^esens in Wien. Derselbe foVdert die Mitglie- 
der auf 9 bei ihren resp. Regierungen auf Erlas s 
eines allgemeinen deutschen Impfgesetzes hinzu- 
wii^en und zwar auf Grundlage des bairischen, 
welches er für das zweckmässigste hält. Der Be- 
richterstatter fragt, ob die Versammlung darauf 
näher eingehen wolle. Virchow schlägt vor, eine 
Gommission zu erwählen, die der nächstjährigen 
Versammlung nach genauer Vergleichung der ver- 
schiedenen Gesetze bestimmte Anträge zu stellen 
habe. Leubnscher unterstützt dieseii Vorschlag, 
wogegen Kirch (Königsberg) auf die Sihwierigkei- 
ten eines solchen Unternehmens in einer Versamm- 
lung von wechselnder Zusammensetzung und Sei- 
tens einer Gommission, deren Mitglieder nicht an 
einem Orte wohnen, aufmerksam macht und auf 
Tagesordnung anträgt. Halla tritt dem bei und 
die Versammlung geht mit Majorltätsbeschluss zur 
Tagesordnung über. 

Professor Halla bemerkt in Bezug auf den 
gestrigen Traubeschen Vortrag, dass die Verfet- 
tung des Herzens ihm nicht als zureichende Ur- 
Sache der Gyanose erscheine, da sie oft ohne 
solche angetroffen werde. Er glaubt darauf auf- 
merksam machen zu sollen, dass es in den meisten 
Fällen sehr schwer sei, eine völlige Uebereinstim- 
mung des pathologisch-anatomischen Befundes und 
der functionellen Störungen nachzuweisen, und 
dass fttr die letztem insbesondere die schnellere 
oder langsamere Entwickelnng des bezttglichen 
Krankheitsprozesses und dessen mannichfache Gom- 



plicationen theils mit localen, theils mit allgemei- 
nen Zuständen massgebend seien. Krahmer 
(Halle) entwickelt in längerer Rede die Ansicht, 
dass es Air die Pathologie ein Gewinn sein würde, 
wenn das Emphysem als Krankheitseinheit aufge- 
geben und Diagnose sowohl, als Behandlung nur 
auf die verschiedenen genetischen Momente gerich- 
tet würden. 



Dr. Rooser ans Braunau: 

mttheiluAgen über die Kaltwatterbehandlnng des 
Croup. 

Meine Herren! 

Eine Krankheit, die seit jeher die Aufinerksamkeit der 
Aerzte durch ihre ungemeine Rapidität im höchsten Grade 
auf sich lenkt, die mit gleicher Wuth in allen Klassen der 
menschlichen Gesellcshaft ihre Opfer fordert, ist bekannt- 
lich der Laryngealcronp. 

Mannig&ch sind die Heilmittel zur Bekämpfung dieser 
besonders dem kindhchen Alter zukommenden Krankheit, 
die Unzulänglichkeit vieler derselben jedoch veranlasste 
die Aerzte immer wieder auf neue und wirksamere zu den- 
ken, und so kam es denn auch, dass selbst jene einer ein- 
gehenden Prüfung unterzogen wurden, die, strenggenommen, 
den Namen von Heilmitteln nicht verdienen , die aber nicht 
minder nützlicher Anwendung fähig .sind. Unter diesen 
Heilmitteln giebt es eines, das zwar nicht neu, aber sich 
keiner häufigen Anwendung erfreut, es ist das Wasser. 

' Die Anwendung desselben zu Heilzwecken blieb ziem- 
lich lange blosser Gegenstand der Neugierde und in Folge 
seiner schembar negativen Eigenschaften lange ohne Ver- 
wendung; erst in neuerer Zeit, wo der ächte Geist leben- 
diger Beobachtung vorherrschend ist, wo die Hydriatik 
nioht W0 früher als; etwas Isolirtes in den Händen unwissen- 
der Laien und Charlatane , als Eigentiium gewisser Fami- 
lien und Erwerbsmittel betrachtet, sondern Gemeingut ra- 
tioneller Aerzte wurde, hat dasselbe, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, das medizinische Bürgerrecht erhalten und ist 
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ia's Bereich der Mediaa oder bester gesagt Pharmade ein- 
getreten. 

Grossen Dank müssen wir Laada wissen, der mit prü- 
fendem scharfen Blicke, ohne bequeme Rücksichten anf 
grosse oder kleine Aactoritäten, di6 Anwendung des Was- 
sers in der Bräune einer unpartheüschen aber strengen 
Musterung unterwarf, und dessen Erfahrungen weder von 
unendlichen Lobeserhebungen, noch voreiligem Tadel be- 
gleitet waren. Seinem Beispiele folgte der Petersburger 
Arzt Härder, dessen Verfiihren — den Ejranken in eine 
mit lauwarmem Wasser gefüllte Wanne zu setzen, aus einer 
Höhe von 4 — 5' einige Zuber kaltes Wasser auf ihn zu 
giessen, abzutrocknen und in's Bett zu bringen — viele 
Lobredner fand, unter denen sich besonders Schädler höchst 
plausibel ausspricht und damit zu erklären versucht: dass 
diese kalten Begiessungen die gesunkene Reaktion bethä- 
tilgen, den gelähmten Tomus der Abdominal- und Respira- 
tionsmuskebi heben und auf diese Weise die den Brechakt 
nicht mehr leistenden Muskeln zu neuer wohlthätiger Wirk- 
samkeit anregen. Einen besonders günstigen Einfluss sol- 
len diese Begiessungen üben auf die Beförderung der 
Ausschwitzung einer serösen Flüssigkeit zwischen Schleim- 
haut und Exsudatmasse, welcher Prozess stattfinden muss, 
wenn das Exsudat von der Schleimhaut entfernt werden 
soU. — 

Th. Hahn, Hanner, Erlenmayer rühmen besonders das 
Umschhigen eines nasskalten, gut ausgewundenen Tuches 
um den Hals, das Umwickehi desselben mit wollenen Tü- 
chern und Liegenlassen durch eine ganze Nacht Letzterer 
will sie bei zweien seiner eigenen, ja sogar bei einem zur 
Tracheotomie bestimmten Kinde (!?) mit dem glänzendsten 
Erfolge angewendet haben. Borchmann zieht Eisumschläge 
um den Hals sogar Blutegeln und Brechmitteln vor. 

Der Methode, bei Ausschliessung jeder Blutentziehung 
den entblössten Hals und oberen Stemaltheil mittelst kal- 
ter, später in Eiswasser getauchten Bäusche zu fomentiren, 
während der übrige Körper trocken eingehüllt bleibt, spricht 
Luzsinsky in Wien das Wort und schildert die Wirkung 
der Kälte auf den Larynx als eine ausgezeichnete, bestimmt 
vor Allem den Fall einer rechtmässigen Indikation für das 
Heilverfahren, beschränkt die Applikation der Kälte nur 
auf solche Fälle, wo der Kehlkopf allein erkrankt ist, in- 
dem er behauptet, dass das Blut durch den Einfluss der 
Kälte aus einem Theile verdrängt, sich in den andern um 
so mehr anhäufe, was bei der den Kehlkopfcroup nicht 
selten als Begleiter habenden Hyperämie und Entzündung 
der Bronchien und Lunge zu berücksichtigen ist, weldie 
Zustände dadurch nothwendig befördert oder gesteigert 
werden müssten.. 

Da es nicht meine Absicht ist und auch die vorge- 
schriebene Zeit nicht gestattet, hier die zahlreichen Modii- 
kationen der Anwendung, die vorgeschlagen wurden, zu 
behandebi und mein Zweck bloss ist, auf den Nutzen des 
Wassers in der Bräune anfinecksam zu machen und zu 



weiteren Versttchen hierüber anzuregen, so erlauben Sie mir, 
beim AbwAluss dieser einfachen historischen Notiz hinzu- 
fügen zu dürfen, dass mir durch meine Stellung häufig 
Gelegenheit ward, dasselbe in d^ in Rede stehenden 
Kraft zu erproben und zu entscheiden, ob es durch seine 
Eigenschaften und Wirkungen die voreiligen Anpreisungen 
seiner Anhänger rechtfertigt oder ob es die Geringschätzung 
verdient, die ihm andererseits Yorurtheil eni^^egenstdlt, 
und ich bin zu dem Resultate, fem von jedem Fanatismus 
und jeder Hydromanie, gelangt, dass. ich unter allen An- 
wendungsformen weder von Umschlägen (trotz Erlenmayen 
Behauptung, noch Kinder, die zur Tracheotomie (?) bestimmt 
waren, gerettet zu haben), noch Eiuwickelungen irgend 
einen aufßEÜlenden Nutzen gesehen, sondern einzig und allein 
und zwar in verzweifelten Fällen, von den mit Recht in 
neuester Zeit von Schlautmann in Greifiiwalde in seiner 
1855 erschienenen Schrift „De causa dyspnoeae et suffoca- 
tionis in laryngitide crouposa^' besonders hervorgehobenen 
Begiessungen, und ich gelangte zu der feston Ueberzeugung, 
dass kein Mittel die Thätigkeit der Athmungsorgane so an- 
zuregen und den Auswurf der angesammelten Stoffe so zu 
bewerkstelligen vermag, als eben die Begiessungen. 

Die übrigen Prozeduren, wie Umschläge ete. anzuwen- 
den, halte ich für unsicher und zeitraubend in einer E^rank- 
heit von solch pemiciösem Character und rapidem Verlaufe, 
in einer Krankheit, wo man nicht selten die erfossten Opfer 
mit Blitzeschnelle dämonisch hinwürgen sieht Hier gilt 
schnelles Handeln und jede medizinische Tändelei ist höchst 
unverzeihlich. 



Dr. K, W. Thienemann, Kreisphysikus zu 
Marggrabowa: 

Einige Worte lu Otmsten der Lehre Bademaoher'i. 

Eine der eigenthümlichsten Erscheinungen im (xebiete 
der neuem therapeutischen Literatur war ohnstreitig Rade- 
tnacher*s Lehre. Sie enthielt nicht bloss Thatsaohen, die 
vorher nicht bekannt gewesen, oder aber vergessen worden 
waren, sondern sie trat auch in ihren Prindpien ganz neu 
auf, indem sie ein selbstständiges Fortschreiten der 
Therapie verlangte und hiebei die reine Medicamentenwir- 
kung als Basis der Heillehre betrachtet wissen wollte. Da 
wir nun seit Hyppokrates gewohnt waren, die Fortschritte 
der Therapie auf die Physiologie, inclusive Anatomie und 
Padiologie, zu basiren, to trat Rademacher's^ Lehre ganz 
fremdartig in unsem gewohnten Ideenkreis und veranlasste 
die verschiedenartigsten Urtheile. Reclam z. B. behauptete, 
über Rademacher dürfe man nur lachen. Gründe gegen 
seine Lehre anzuwenden, sei eben so, als wenn man Sper- 
linge mit Kanonen schiessen wollte; ein Berliner Arzt nannte 
sie einen wissens^afüichen Unfug, Sinogowitz „ein düsteres 
Meteor als NaohkaU einer längst entschwundenen trüben 
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Zeit", Weber in Kiel ,,koimte sich mit Rademacher's Logik 
nicht befreunden'S Sdiolz von Schulzenstein erklärte sie 
für „rohe Empirie". 

Etwas später traten entgegengesetzte Urtheüe ein. 
Nach halbjähriger Prfifting erklärte ich diese Lehre ab der 
Beachtung in praktischer Hinsicht sehr werth und meinem 
Ausspruche folgten günstige Kritiken Yon LOffler, Kissel» 
Biedel und den (^ebrQdem Bemhardi, und eine Menge 
practischer Aerzte, namentlich in Berlin, beschäftigte sich 
mehr oder weniger mit der Anwendung dieser Lehre. In 
Königsberg erklärte und erklärt man sich in grosser Mehr- 
zahl principiell dagegen, tritt theilweise Bedam*s Urtheil 
bei, theilweise nennt man sie Charlatanerie. 

Da die ungünstigen Urtheüe ausschliesslich von Män- 
nern ausgingen, welche Rademacher*s Werk nur oder 
nicht einmal gelesen hatten, die günstigen aber von 
solchen, welche die Lehre längere Zeit studirt und praktisch 
geprüft hatten, so sollte man doch billig etwas vorsichtig 
darin sein, die Urtheüe der Erstem über die der Letztem 
zu stellen. Ich selbst habe nun 17 Jidire, bei einer Zahl 
von mehr als 20,000 Kranken, diese Lehre geübt, nachdem 
ich vorher 14 Jahre lang der herrschenden Schullehre 
treulich gefolgt war; mein Urtheil darüber kann daher kein 
voreiliges genannt und mir das Vorhandensein der nöthigen 
Data zur Vergleichung nicht abgesprodien werden. 

Ueber Rademacher's Lehre in Bezug auf deren Prin- 
cipien in einem kurzen Vortrage oder in einer mündlichen 
Discussion etwas Wesentliches abzuhandeln, gehört zu den 
unmöglichen Dingen. Es könnte nur dann von einigem 
Interesse sein, wenn Zuhörer sowohl als Theilnehmer voll- 
kommen mit Rademacher vertraut wären, und es würde 
auch dann bei Angabe von Gegengründen die Zeit von 
einer halbstündlichen Besprechung schwerlich genügen, um 
auch nur den Punkt festzustellen, von welchem eine De- 
batte ausgehen müsste. Wir haben das Beispiel in Gotha 
gehabt, als vor einigen Jahren Kissei diesen Gregenstand 
zur Sprache brachte. Die Kritik von Rademacher kann 
nur durch sehr weitgreifende Abhandlungen gründlich 
erörtert werden, wenn man das, was Radenuu^her selbst 
sagt, nicht schon für gründlich hält Es ist mir sogar nicht 
selten bei Zwiegesprächen passirt, dass die Schlüsse, welche 
ich zu Gunsten Rademacher's anführte, meinem Gegner so 
heterogen erschienen, dass er behauptete, sie sprächen 
nicht ftlr, sondem gegen meine Meinung. Es kann also 
hier von einer derartigen Besprechung nicht die Rede sem, 
vielmehr muss es eben denen, die gegen Rademacher 
sprechen wollen, obliegen, ihr Urthdl nicht auf ein ober- 
flächliches Betrachten einiger aus dem Zusammenlumg ge- 
rissener Stellen, sondem auf ein tiefes Eingehen in die 
Gesanmitheit der Rademacher'schen Lehre zu gründen, — 
etwa so, wie Heinroth in seinem Antiorganon. Diess 
ist noch von keinem Gegner Rademacher*s ge- 
schehen, und ich glaube nicht, dass wir eine derartige 
.Beleuchtung zu fürchten hätten. Der Berliner Arzt z. B., 



welcher Rademacher*s Ldire i. J. 1849 für einen wissen- 
schaftlichen Unfog erklärte, gehört (wie ich eben erfahren 
habe) jetzt zu Rademacher's Verehrem. 

Meine Absicht kann hier nur die sein, ganz einfuh 
anzugeben, was Rademacher im Allgemeinen verspricht, 
und in wiefem die Resultate meiner Beobachtungen am 
Krankenbette seinem Versprechen Grewähr lebten. Ich 
muss um Entschuldigung bitten, wenn ich, um vollkonmien 
klar zu sein, etwas weit aushole und einige Trivialia 
berühre. 

Wenn meine Herren Collegen das Resultat der Behand- 
lung einer grossem Menge von Kranken numerisdi erwä- 
gen — ich spreche hier von der gewöhnlichen Privat- 
praxis, denn Hospitalpraxis und Beobachtung einer be- 
stimmten Epidemie geben selbstverständlich andere Resul- 
tate — so wird das durchschnittliche Endresultat sein, 
dass etwa 3—6 Procente sterben, eme etwas geringere 
Zahl unheilbar bleibt und die übrigen genesen. An diesem 
Verhältnisse, welches nur zeitweilig bedeutend besser oder 
schlechter ist, haben die verschiedenen medizinischen Schu- 
len nie viel geändert Die rationelle Medizin, die Urhomöo- 
patMe, die reine Exspectation, die rohe Empirie steh^ sich 
in dieser Beziehung fiist ganz gleich. Die Zahl der Todes- 
fälle im Verhältnisse zu den Krankheitsfiillen wird durch 
die höchste Schulbildung eben so wenig vermindert, als 
durch blindes Eingreifen, wenn es nicht gar zu tölpisch 
ist, erheblich vermehrt — versteht sich im Ganzen, denn 
den Einfluss der hohem Bildung des Arztes in Einzelfällen 
will ich nicht in Zweifel ziehen. Auch Rademacher's Lehre 
wird in diesen Verhältnissen nichts ändem, und wir er- 
streben keinesweges ein unerreichbares 2^1, wenn wir ihr 
folgen*). 



*) Die Zahl der Gestorbenen im Verhältnisse za den übec- 
haapi behandelten Kranken giebt aaf die Länge der Zeit doch 
immer nur diejenige Ziffer an, wie oft der Patient im Leben 
krank gewesen ist .— resp. den Arzt hat rufen lassen. G^e- 
setzt, die Durchschnittsjauer des menschlichen Lebens in 
einem bestimmten Kreise beträgt 30 Jahre und jeder Mensch 
wird jährlich zweimal krank, so muss mit der Zeit die ärzt- 
liche Beobachtung auf 60 Krankheitsfalle einen Todesfall er- 
geben. Bringt nun der Arzt es durch seine Kunst so weit, 
dass die Lebensdauer auf 60 Jahre steigt, so wird er nachher 
auf 120 Krankheitsfalle einen TodesfsU haben und seine 
Wirksamkeit steht mit dem Zahlenergebnisse in directem 
Verhaltnisse. 

Wenn aber der Arzt nicht das Leben verlängert, sondem 
durch seine Vorschriften es dahin bringt, dass jeder Mensch 
nur einmal im Jahre krank wird, so wird nachher die Bes 
obachtung schon auf 30 Krankheitsfalle einen Todesfall liefern 
und das Zahienverhältniss mit der Wirksamkeit des Arztes 
in umgekehrtem Verhältnisse stehen. 

Wenn nun aber der Arzt in beiden Branchen arbeitet, 
die Lebensdauer seiner Patienten verdoppelt und gleichzeitig 
die Zahl der Erkrankungen auf die Hälfte herabsetzt — so 
wird wieder das Unverhäitniss der Krankheitsfälle zu den 
Todesfällen = 60 : 1 eintreten. Da wir statt der concreten 
Zahlen eben so gut allgemeine Grossen, m und u setzen kön- 
nen, und natürlicherweise beide Branchen des ärztlichen Wir- 
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Was verlangt nun also Rademacher vom Arzte? — 
Wenn wir die Zahl unserer genesenen Patienten über- 
schauen, so geht bei einem grossen Theile derselben, wohl 
oft beim grossem, die Genesung viel langsamer von statten, 
viel näher am Grabe vorbei und erfordert eine viel grössere 
Summe von Mitteln (ich erinnere nur an die Brunnenkuren), 
als dem behandelnden Arzte und dem Kranken lieb ist, und 
ich bin überzeugt, dass die Beseitigung dieser partie hon- 
teuse unserer Kunst der Wunsch jedes redlichen Kollegen 
ist Es geht Ja dies schon aus dem beständigen Streben 
nach Verbesserung und Erweiterung der Kunst hervor. 
Wir würden unsem Wunsch, da» Vorkommen solcher Fälle 
wenigstens vermindert zu sehen, unstreitig erreichen, wenn 
wir die Krankheiten durch ein direktes Heilverfahren 
abortiv beseitigen oder, wie man sagt, coupiren könnten. 

Die Ergebnisse der physiologisch -pathologischen For- 
schungen, so riesengross deren Fortschritte in neuerer Zeit 
sind, haben auf diesen Punkt der Therapie bis jetzt nur 
wenig Einfluss gehabt, wir müssen zugeben, dass die phy- 
siologische Medizin viel zu viel auf Exspectation hält, und 
es giebt Aerzte, welche das Coupiren einer ausgebildeten 
Knmkheit überhaupt leugnen wollen. Das Wechselfiober 
wird gewöhnlich als in dieser Beziehung einzig dastehend 
angesehen. Rademacher behauptet nun, das abortive Heilen 
auf ähnliche Weise, wie beim Wechselfieber, bei vielen 
Erankheitszuständen erreicht und damit die Möglichkeit 
nachgewiesen zu haben, einen Theil, vielleicht sogar einen 
grossen Theil jener schwachen Stelle unserer Kunst zu be- 
seitigen, und zwar mit geringen Mittehh Eine solche 
Behauptung verdient ganz gewiss nicht ein Wegwerfen mit 
ironisirender Geringschätzung, sondern sie ist wegen der 



kens sich fortwährend mischen, so leuchtet ein, dass darch 
eine derartige Berechnung das Wirken des Arztes gar nicht 
nachgewiesen werden kann. Ja wenn z. B. darch Morison*sche 
Pillen die. Lebensdauer auf die Hälfte herabgesetzt und die 
Zahl der Erkrankungen verdoppele wurde, so würde dieser 
Charlatan dasselbe Mortalitatsverhältniss von 60 : 1 haben. 

Ich weiss nicht, ob alle Aerzte sich dieses klar gedacht 
haben. Man hört zu oft dieselben sich rühmen, verhältniss- 
mässig wenige Todesfälle in ihrer Praxis zu haben, als dass 
man nicht dUtran zweifeln sollte. Durch das Verhaltniss der 
Krankenzahl zu den Gestorbenen können wir wohl die Ge- 
fährlichkeit einer Epidemie nachweisen, oder die Wirksamkeit 
verschiedener Heilmethoden in bestimmten Krankheitsklassen 
vergleichen, aber nie die Summe des ärztlichen Wirkens oder 
den Werth einer Heillehre in ihrer Gesammtheit berechnen. 



Bedeutung des Gegenstandes der grflndlichsten PrOAing 
würdig, sobald nur die geringste Wahrscheinlichkeit eines 
positiven Resultates vorhanden ist Auf diese Wahrschein- 
lichkeit hinzuweisen un^ sie vielleicht einigermassen der 
Grewissheit zu nähern, ist der Zweck meines Vortrages und 
ich habe, um denselben möglichst abzukürzen, die nach- 
stehende Tabelle vertheilt 

Ich war gezwungen, in meinen Erörterungen etwas 
weitschweifig zu sein, weil ich schon oft und vorzugsweise 
jetzt hier gesprächsweise die Aeusserung vernommen 
habe, Rademacher's Streben sei überhaupt etwas ganz 
Ueberflüssiges. 

Rademacher's Forschungen zeigten ihm nun, wenn man 
den Zweck einer abortiven Ejrankheitsheilung auf unfried- 
lichem Wege erreichen wolle, dass die Verordnungen 
gegen bestimmte Krankheitsformen grossentheüs 
wegfallen müssen, und dass man daher auf die pathologi- 
schen Kategorien nur untergeordneten Werth legen dürfe. 
Diese Ansicht der Krankheitsformen in therapeutischer Be- 
ziehung reinigt Rademacher's Lehre vollständig von dem 
Vorwurfe der rohen Empirie, zeigt vielmehr, dass sie der 
absolute Gegensatz dieser Art der ärztlichen Praktik 
ist; dagegen streitet sie auch gegen die beständige Noth- 
wendigkeit des Erstrebens der feinstens Diagnostik und 
stösst hierdurch gegen die herrschenden Ansichten an*). 
Dies beiläufig. Wenn aber Rademacher den Werth der 
Formendiagnose vermindert — nicht etwa aufhebt — so 
weist er als Ersatz nach, dass die epidemische Constitution 
im Sinne Sydenham*s einen viel grossem Umfang habe, als 
bisher gelehrt worden ist, und dass die aus dieser Quelle 
geschöpften Indicationen eine weit grössere Sicher- 
heit bieten, als die Benutzung der minutiösesten Formen- 
diagnose. 



*) Hieraus entspringt der Vorwurf, der bei oberflächlicher 
Betrachtung von Rademacher's Streben ihm gemacht zu wer- 
den pflegt, dass er überhaupt der Wissenschaft abhold sei. 
Dies ist kdnesweges der Fall, denn Rademacher hält eben 
den jetzigen Stand der physiologischen Wissenschaften für 
ungenügend, um eine sichere Therapie darauf zu gründen 
und wählt desshalb eine andere Basis der letztem, mit Be- 
nutzung aller Hilfswissenschaften, verlangt daher nicht we- 
niger, sondern mehr von der Wissenschaft. Wenn also Herr 
Professor Remak sagt: „die Wissenschaft wird trotz Rade- 
macher fortschreiten", so können wir ganz dreist erwiedem: 
Die Wissenschaft wird durch Rademacher fortschreiten. 
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Tabelle über die Wirkung der Medieamente nach Bademaoher's Lehre verordnet; bei an innem 
Krankheiten leidenden heilbaren Patienten, nach Procenten. 





Zeit hiA znr 


hAoinnAfiflAn 


Zahl der Reeepte und Yerordnnngen 1 


Während der Zeit 

wurden anheilbar 

befanden. 


1 




Besseraug. 




bi« sor beginnenden 
Besserung. 


bis ZOT völligen 
HeUang. 


^1 

1s 




1—2 
Tage 


3—5 
Tage 


6.-10 
Tage 


län- 
gere 
Zeit 


1 


3 


3 


mehr 


1 


3 


3 


mehr 


$ 


Tabelle I. 

Im Winter 1845—1846 in 

Gardelegen. 


57 


22 


8 


13 


55 


25 


10 


10 


42 


29 


14 


15 


13 


6 


Tabelle U. 

Im Frühjahre 1846 in Marg- 

grabowa. 


44 


32 


11 


13 


61 


27 


8 


4 


39 


21 


15 


25 


6 


4 


Tabelle III. 

Im Winter 1851—1852 in 

Marggrabowa. 


54 


30 


7 


9 


79 


19 




2 


67 


20 


7 


6 


3 


3 


TabeUe IT. 

In den Jralireii 1999 

bis WM9. 


«0 


aa 


8 


10 


89 


8 


n 


H 


64 


99 


8 


6 


4 


H 


Tabelle V. 
Im Octbr. und Novbr. 1859. 


63 


28 


7 


2 


89 


9 


1 


1 


71 


17 


4 


8 


— 


10 



Yerzeichniss der Krankheiten, welche in der fünften Tabelle 
enthalten sind, 
a. Acute Ejrankheiten. 
8 Fälle von Febris gastrica. 
2 - - - - catarrhalis. 

nervosa, 
rheumatica. 

nervosa, 
nervosa petechialis. 

- Pleuritis, 
mit Ausgang in Wechselfieber. 

- Blepharophthalmia catarrhalis. 
• Angina fiaucinm und tonsillaris. 

tracheaUs. 

- fieberhafter Halsentzündung bei Kindern, 
welche zweifelhaft Hess, ob die Krank- 
heit nicht Schaiiach war. 

- Scarlatina, einftch oder mit folgendem 
Oedem. 

1 - Scarlatina, mit folgender Urticaria. 

4 - - - mit bedeutenden Halsbenlen. 

1 ' - - in Wechselfieber übergehend. 

1 - - Varicellae. 



24 



Fall von Urticaria. 

- Rheumatismus acutus. 

im Wochenbett 

- Catarrhus subacutns. 

- Diarrhoea febrilis. 

b. Chronische Krankheiten. 
Fall von Cephalalgia chronica. 

- Gongestiones ad caput 

- Exanthema scrophulosum fadei 

- Stomacace. 

- Raucedo. 

- Emesis. 

- Emetocatharsb. 

- Diarrhoea chronica. 

in&ntflis. 

' Alvus tarda chronica. 

- Gastricismus. 

- Colica vehemens. 

- Dysoria. 

- Brustkramp£ 

- nächtlichem heftigem Krampfimfidl. 

- Rheumatismus muscularis fixus chronicus. 

- Chlorosis. 
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1 Fall von Anasarca. 

5 - - Hydrops nach Searlatina YOedem, An»- 
sara, Ascites). 
Biese wurden sämmtlieh geheilt Als anbeillMur kam 
kein einziger znr Zeit in Bebandlnng. 

Die Todesfölle waren: 

1 Fall von Febris pnerperalis. 

4 - - Scariatina in der Höhe der Krankheit 

3 - ' Hydrops nach Scharlach. 

1 - - Eiterong einer Halsbenle nach Scharlach. 

1 - - Syphilis congenita (Pemphigus neona- 
torum). 
Die vorstehenden Tabellen enthalten eine Uebersicht 
meiner Ergebnisse der practisdien Benutzung der Lehre 
Bademacher's, und ich bitte zunächst die geehrten Zuhörer, 
diese TabeUen ohne Vorurtheil mit rein mathematischem 
Auge zu betrachten*). 

Die erste Abtheüung der Tabellen zeigt die Zeit, bis 
za welcher ich .eine wesentliche Besserung bei den heilbaren 
(oder wenn man lieber will, bei den von mir geheilten) 
Patienten, und somit den Zweck des Coupirens erreicht 
habe, seitdem ich anfing mit Rademacher*s Lehre yertraut 
za werden, und hier ergiebt sich, dass ich Aber die Hälfte 
meiner Kranken, am 1. oder 2. Tage, meist bei der zweiten 
Visite schon, in beginnender Besserung gefunden habe, 
und dass nur eine sehr geringe Zahl übrig bleibt, bei wel- 
cher sieh der Anfang der Besserung über den 5. Tag verzog, 
leh bitte hier vorzugsweise die 4. Tabelle im Auge zu 
b^udten. Es geht aus der kurzen Zeit bis zum Anfange 
der Besserung ohne Weiteres hervor, dass bei der über- 
wi^^den Mehrzahl kein erhebliches Steigen der Krankheit 
mehr statthaben konnte, also — vorausgesetzt, dass man 
die Angaben als richtig anerkennt — ein Coupiren erzielt 
wurde, und dass dieses €k)upiren eine Folge der getroffenen 
Verordnungen war, wenn man nicht annehmen will, dass 
in Marggrabowa die Kranken den Arzt erst im Stadium 
deerementi rufen lassen. Dass bei einzelnen Kranken die 



*) Ehe ich welter gehe, möchte ich einige Worte über 
den Begriff des Coupirens der Krankheiten einschalten. Dem 
Worte nach sollte man damnter ein vollständiges Abschnei- 
den der ganzen Krankheit, ein plötzliches Gesundmachen 
verstehen, und der so häufig dargebotene Anblick von cou- 
pirten intermittirenden Kraiücheiten bestätigt diese Ansicht 
scheinbar. Jedoch eben nur scheinbar, denn das wirksame 
Heilmittel beseitigt bloss die periodische Steigerung der ICrank- 
heit, und weil die intermittirenden Krankheiten zwischen den 
Parozysmen der Gesundheit sehr ähnlich sehen, so führt das 
zur Täuschung, als ob die Krankheit wirklich verschwunden 
seL Wir wissen, dass dieses falsch ist und beseitigen die 
Krankheit durch Nachbrauchen des coupirenden Mittels. Eben 
80 ist es bei den remittirenden Krankheiten, das coupirende 
Mittel hebt nur die Exacerbation, die Krankheit geht nach 
seiner Wirkung stufenweise abwärts, während sie ohne diese 
durch die Exacerbationen bis zu einer gewissen Höhe stufen- 
weise aufwärts gegangen sein würde. 



Genesung eine spontane war, stelle ich natfirlich nicht in 
Abrede«). 

Was ich nun anzuführen habe, so betrifft dies also 
nach dem, was ich bereits gesagt, hauptsächlieh den Naek- 
weis der Richtigkeit der Tabelle. Absichtliche Entstdlung 
wird hoffButlich Niemand voraussetzen. Man könnte mir 
aber vorwerfen, dass die von mir angenommene Besserung 
nur eine scheinbare gewesen sei, und zur Rechtfertigung 
g^en diesen Vorwurf dienen die beiden fügenden Abthei- 
lungen der Tabelle. In der zweiten Abtheilung ist ange- 
geben, wieviel Recepte ich gebrandit habe, um die Besse- 
rung zu erreichen, und in der dritten die Zahl, wieviel bis 
zur völligen Heilung nöthig waren. Wäre die Besserung 
nur eine scheinbare oder vorübei^hende gewesen, so 
wfirde ich doch gewiss bis zur VoUendung der Heilung 
bedeutend mehr Verordnungen haben treffen mtlssen. . Dies 
ist aber nicht geschehen, denn die Zahlen in den ersten 
Spalten der dritten Abtheüung sind nur wenig kleiner als 
in der zweiten, woraus hervorgeht, dass nach dem Begin- 
nen der Besserung nur in den wenigsten F&llen spätere 
Verordnungen getroffen wurden. 

Ich habe vorzugsweise auf die vierte Tabelle hinge- 
wiesen , weil diese das Abstract def Beobachtimg während 
eines dreijährigen Zeitraums bei einer bedeutenden Zahl von 
Kranken ist Um mich möglichst vor objektiven Täuschun- 
gen zu verwahren, habe ich nur die Fälle innerer Krank- 
keiten in Betracht gezogen, welche ich innerhalb meines 
Wohnorts während des ganzen Verlaufs der Krankheit re- 
gehnässig besucht habe, diese aber natfiriich alle ohne 
Auswahl, weil sonst das Resultat von mir hätte will- 
kflhrlich verändert werden können. Nur die einfachen 
Wechselfieber habe ich ausgeschlossen, weil eben hier Ra- 
demacher*s Therapie mit den andern Schulen fast ganz 
zusammenfallt Wtirde ich die Weohselfieber mit aufge- 
nommen haben, so wären die Prozentzahlen der ersten 
Spalten vielleicht noch 2—3 Procente gftnstiger. Uebrigens 
versteht sich von selbst, dass die Resultate bei deiyenigen 



*) Die Zahl der bis zum 2. Tage Gebesserten ist in der 
4. Tabelle 60 Procent. Dass eine so grosse Menge von 
Patienten drei Jahre lang so gefallig sein sollte, den Arst 
bloss rufen zu lassen, um. gegen Honorar mit Verordnung 
indifferenter Mittel der spontanen Besserung zuzuschauen, ist 
nicht zu glauben. Aber sehe man selbst, dass die Hälfte 
von diesen, ja zwei Drittheile sich im Momente des Bintrittes 
der ärztlichen Behandlung spontan gebessert hätten, so blie- 
ben ja immer noch 30 oder 20, die der Arzt in so kurzer 
Zeit zur Seilung gebracht, also coupirt, und, da feindlich ein- 
greifende Mittel nicht verordnet wurden, direct geheilt hat. 
Auch nttt 20 Procent coupirter Krankheiten (die nicht 
Wechselfi eher sind) iet schon eine erhebliche Summe, 
und Rademacher's Lehre ist ja eben nur ein Anfang. 
Wenn die Kräfte, welche jetzt nur znr Förderung der Hil£- 
Wissenschaften verwendet werden, die selbstständige Forderung 
der Therapie mit in ihren Wirkungskreis ziehen möchten, 
so wurde unsere Heilkunst bald wieder die Ezspectation 
hintansetzen. 
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Pfttienten, welche ich in meiner Wohnung abfertigte oder 
auBserhalb meines Wohnorts besucht habe, von denen der 
ambulatorisch Behandeltsn nicht wesentlich abweichen, nur 
dass ))ei diesen das Endresultat oft spät oder gamicht zur 
Kenntniss kommt und deswegen keine exacte Forschung 
zulässt Die Tabellen sind übrigens aus einer pflnktlichen 
Buchführung hervorgegangen und. ich habe mich gehütet, 
etwa fehlende Data aus dem Gedächtnisse zu ergänzen. 

Die der vierten vorhergehenden Tabellen dienen zur 
Vergleichung meiner Erfolge zur Zeit, in welcher ich noch 
weniger mit Rademacher vertraut war, und wo ich zur Er- 
zielung der Besserung etwas mehr Zeit und mehrer Ver- 
ordnungen bedurfte, als während der letzten Jahre; das 
oben Gesagte gilt auch von ihnen. Es würde viel zu weit 
führen, wenn ich jedes einzelne Zahlenverhältniss erOrtem 
sollte. — 

Was nun die Art der Krankheiten betrifft, so waren 
es natürlich alle Arten fieberhafter und fieberloser Krank- 
heiten, wie sie einem practischen Arzte unter die Hände 
kommen, und weit über die Hälfte war bettlägerig. Wer 
meine Angaben näher controlliren will, den verweise ich 
auf die fünfte Tabelle, die eine Centurie von Kranken ent- 
hält, welche ich im October und November 1849 behandelt 
und unterhalb der TabeUe specificirt habe. Die hier ver- 
zeichneten FäUe , von denen 75 bettlägerig waren, gehören 
der Mehrzahl nach weder zu den ganz leichten, noch zu 
denen, welche am zweiten Tage von selbst zu verschwinden 
pflegen*). 

Die getroffenen Verordnungen bei den in allen Tabel- 
len enthaltenen Kranken waren fast immer einfM^he rade- 
macher'sche Medicamente, selten zwei gleichzeitig und die 
Dosis fast ohne Ausnahme so gering, dass sie auf den ge- 
sunden Organismus nur unbedeutende Wirkung ausgeübt 
haben würden, wesshalb man die Heilwiitong, wenn man 
sie überhaupt zugiebt, für eine directe eiMären muss. Auch 
ist nöthig anzuführen, dass die Resultate vollkommen rein 
sind, indem ich die Kranken weder mit diätetischen Vor- 
schriften, noch mit externen Kebenhilfen peinige. Ich lasse 
sie im Allgemeinen so wenig als möglich von der gewohn- 
ten Lebensweise abgehen, lege weder Senftiege noch spa- 
nische Fliegen, lasse weder Eisblasen auflegen noch Sturz- 



•) Auf die Bemerkang des Herrn Prol Virchow, dass 
derartigen Tabellen ausführliche Krankengeschichten beigefügt 
werden sollten, kann ich nur entgegnen, dass dieses zu nichts 
führen würde, indem die Schilderungen so tririaler Falle 
wohl "Niemand lesen mochte. Einem erfahrenen 4rzte kann 
man wohl zutrauen, dass er sieht ob ein Kranker sich bessert 
oder nicht. Schilderungen interessanter Einzelfall^, so wie 
ganzer Epidemieen, welche nach Rademacher*s Lehre behan- 
delt worden sind, und wo der Nachweis der wirklichen 
Heilung so genau als möglich geführt wurde, findet man zur 
Genüge in mehren Zeitschriften, vorzugsweise in Bemhardi's 
Zeitschrift für Erfahrungsheilkunst (Eilenburg 1847 — 1852) 
welche spater (1853 bis jetzt) den Titel „Zeitschrift für wis- 
senschaftliche Therapie*' annahm. • 



bäder geben, enthalte mich fast ganz der Blntentziehungen 
und kflmmere mich wenig um einige Tage verhaltenen 
Stuhl. — 

Entsprechend der zu An£uige gegebenen Erklärung 
habe ich die TodesÜlle, so wie die unheilbar Beftmdenen 
nicht in die Hauptspalten an^nommen, weil ich eben nur 
von heilbaren Patienten spreche. Ich habe deren Zahl aber 
in besondem Spalten angegeben. Die Zahl der Todten zu 
einer bestimmten Zeit ist reine Zufälligkeit, abhängig wohl 
von der Bösartigkeit einer Epidemie, wie die 5. Tabelle 
zeigt (bei den Scharlachfallen muss man nicht vergessen, 
dass in derartigen Kinderkrankheiten ein Theil der Todten 
auf Rechnung grober Diätfehler zu kommen pflegt) aber 
kaum von der Gesammtwirkung irgend einer Heillehre. 
Mit den unheilbaren Kranken ist es ähnlich, und hier wei^ 
den berfihmte Aerzte mehr in ihren Listen haben, als 
obscure, weil diejenigen Krankdh, welche von Letztem auf- 
gegeben werden, sich selten beruhigen, ohne eine Gelebri- 
tät consultirt zu haben. 

Die gegebene TabellQ, was ich, um lOssdeutungen zu 
entgehen, anzuführen nicht unterlassen darf, habe ich be- 
reits in etwas anderer Ordnung veröffentlioht^, um Rade- 
macher von dem Vorwurfe eines vagen Probirens zu reini- 
gen und ich hoffe, man werde es nicht Übel deuten, dass 
ich dieselbe, mit Rtlcksicht auf die geringe Zahl der An- 
fangs in der Section für Medicin angemeldeten Vorträge 
benutzte, um eine Lehre zu besprechen, welcher ich nach 
meiner subjectiven Ueberzeugung in den klinischen Wissen- 
schaften die höchste Bedeutung vindidre. Die nachgewie- 
senen Resultate sind in Schnelligkeit des Erfolgs, in Sicher- 
heit und Einfiichheit der Verordnungen jedenMs äusserst 
gfinstig und stehen gewiss denen keiner andern Schule 
nach. Ich habe meine Ansichten flberall nur angedeutet, 
denn weitere Ausführung würde langweilen; was ich mehr 
sagen könnte, findet man bei Rademacher selbst, spedelle 
Fälle gehören in Zeitschriften. 

Der Zweck unserer Versaomüung, den Oken im Auge 
hatte, ist nicht unmittelbare Belehrung, sondern Anregung. 
Und wenn es mir gelungen sein sollte die harten Urtheüe, 
welche oft über Rademacher gefällt werden, etwas zu mü- 
dem, auch vielleicht einige der Herren (Kollegen zu ver- 
anlassen, Rademacher*s Lehre näher zu prüfen, «o wäre 
Oken*s Absicht erfüllt, und mein Vortrag nicht ganz zweck- 
los gewesen. 



**) Berliner med. Zeitung vom Vereine für Heilkunde 1860 
No. 24. und 25. Dieser Aufsatz ergänzt gewissermassen 
meinen Vortrag. 
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Herr Professor Remak aus Berlin hielt einen 

Vortrag über Anwendung elektrischer Ströme in der 
praktischen Heüknnde, 

über dessen Inhalt er selbst im Febr. 1861 berichtet: 

Seit Erfindung der Leidener Flasche wurde Elektrizität, 
und zwar zunächst der Reibungsstrom zu medizinischen 
Zwecken angewendet, ohne klare Anschauung über ihre 
Wirkungsweise und ohne wissenschaftliche Methode. Doch 
wurde allgemein vorausgesetzt, dass der elektrische Schlag 
und die durch denselben hervorgerufene Erschütterung in 
den Nerven nnd Muskeln das Wesentliche sein müsse. 
Voltas Erfindung der sogenannten galvanischen Säule änderte 
wenig an diesen Anschauungen. Als Garlisle und Nichol- 
son die Wasserzersetzung durch die Säule entdeckt hatten 
(1800J, sprach man zwar eine Zeit lang von den chemi- 
schen Wirkungen des Stromes, allein die experimenti- 
renden Aerzte richteten ihr Interesse und ihre Aufmerk- 
samkeit bald hauptsächlich auf die durch den Stromesein- 
tritt oder Austritt hervorgerufenen Zuckungen und Schmerzen. 
Da überdies die Strombereitung Seitens der Yolta'schen 
Säule eine sehr unbeständige (inconstante) ist, so wurde 
sie bald verlassen und von der Reibmaschine wieder ver- 
drängt, bis vor etwa 30 Jahren Oersted und Faraday, der 
Erstere durch Entdeckung des magnetischen, der Letztere 
durch Auffindung des galvanischen Inductions Stromes 
den Aerzten reichliche Gelegenheit verschafften, durch 
msgneto-elektrische Rotations-Apparate und durch galvani- 
sche Inductions-Apparate — elektrische Schläge von belie- 
biger Häufigkeit und Stärke auszutheilen, und damit bei 
Kranken Schmerzen und Zuckungen zu erregen. Beinahe 
zur selben Zeit entdeckte zwar Becquerel das Mittel, die 
Strombereitung der Volta'schen Säule gleichförmig und be- 
ständig (constant^ zu machen. Allein diese Entdeckung 
wurde nicht beachtet; man griff begierig nach den luduc- 
tions-Vorrichtungen, und da es durchaus an einem wissen- 
schaftlichen Anhaltspunkte fehlte, ihren therapeutischen 
Werth zu beurtheilen, so schätzte man sie nach der Be- 
quemlichkeit, mit der sie die Elektrizität bereiteten, 
und besonders nach der Leichtigkeit, mit der sie der le- 
bendigen Zusammenziehung ähnliche Zuckungen in den 
Muskeln hervorzurufen gestatteten. So wurde der magneto- 
elektrisehe Rotationsapparat in unsem Tagen von dem gal- 
vanischen Inductions-Apparat verdrängt. 

Da es nun wirklich Krankheitsfälle giebt, leider nicht 
sehr häufige und nicht sehr bedeutende, in denen Strom- 
stOsse sich nützlich erweisen, so konnte es geschehn, eben 
nicht zur Ehre der medizinischen Wissenschaft, dass nach 
einer rohen empirischen Aufstellung Duchenne's man sich 
begnügte, wo nicht gar brüstete, mit der Regel, Störungen 
im Bereiche der Empfindung mit elektrischer Erregung der 
Hautnerven, motorische Störungen dagegen mit zuckenerre- 
genden (indudrten) auf die Muskeln gerichteten Strömen 



zu behandeln. Die Inductionsschläge auf die motorischen 
Nerven selbst anzuwenden, verbot sich alsbald von selbst, 
da sich herausstellte, dass die Nerven gemeinhin solche 
Eingriffe nicht vertragen. So entstand das System der lo- 
kalisirten Electrisation oder Faradisation, das so viele An- 
hänger gefunden hat! 

So lautete ungefähr die von mir gegebene Einleitung, 
darauf folgte eine kurze Geschichte meiner eigenen Ver- 
suche unter Hinweis auf meine „ Galvanotherapie der Ner- 
ven- und Muskelkrankheiten" (Berlin 1858). Als das we- 
sentlichste Ergebniss wurde hervorgehoben, dass der 
therapeutische Werth des elektrischen Stromes zunächst 
liege in seiner elektrolytischen Leistung, welche sich 
in den lebendigen Geweben nach Maassgabe ihrer haupt- 
sächlich von der Durchfeuchtung abhängigen Leitungsfähig- 
keit geltend mache durch einen beständigen chemischen 
Umsatz (Elektrobolie). Selbstverständlich wird demnach 
der theurapeutische Werth einer stromgebenden Vorrich- 
tung sich vor Allem richten nach der Menge der Elektri- 
zität, die sie in einer Zeiteinheit liefert, und daher der 
Strom der constanten Becquerel'schen Batterie (der con- 
stante oder Batteriestrom^ jedem Reibungs- oder Inductions- 
strome vorzuziehen sein. Durch die Dauer der Einwir- 
kung zu ersetzen, was einem inducirten Strome an Menge 
fehlt, daran ist in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
deshalb nicht zu denken, weil der Inductionsstrom seiner 
Natur nach ein unterbrochener ist, und weil die mit 
den häufigen Unterbrechungen verbundenen Oeffnungs» 
schlage auf Nerven und Muskeln, insbesondere auf die 
contractilen Blutgefasswände, häufig eine so nachtbeilige 
Nebenwirkung haben, dass die zu erzielende catalytische 
Hauptwirkung gamicht oder doch nur wenig zur Geltung 
kommt Auch ist man im Stande mittelst des constanten 
Stromes Schliessungsschläge zu bewirken, welche bei 
Schmerzen und Contracturen (auch Gefassverengerungen) 
so überaus nützlich und mittelst Inductions -Vorrichtungen 
gamicht zu erzielen sind. Endlich bewirkt er sichtbare 
Aufblühung der Muskel Substanz , deren Leistungsfähigkeit 
er zugleich steigert. 

Der constante Strom ist daher bei Krankheiten der 
verschiedenartigsten Gewebe und Organe zu verwerthen, 
und er hat nicht einen palliativen oder symptomatischen, son- 
dern einen radicalen Werth, insofern er bei entzündlichen 
und exsudativen Zuständen den Blutlauf zu regeln und Re- 
sorption der Exsudate anzuregen oder zu unterstützen ver- 
mag innerhalb der Grenzen, die etwa durch eine bereits 
eingetretene Entartung der Gewebe gesetzt sind. In ande- 
ren Fällen wird er degenerative Prozesse aufhalten oder 
verzögern können. So stellt der Batteriestrom ein neues 
therapeutisches Prinzip dar, welches nicht ohne Einfluss 
auf viele Theile der medicinischen und chirurgischen The- 
rapie bleiben kann. In letzterer Hinsicht genüge es, an- 
zuführen, dass er nicht bloss bei Schwellungen des Binde- 
gewebes und bei Ausschwitzungen in Schleimbeuteln und 
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Gelenkhöhlen, sondern sogur bei Hyperostosen sieh nfitilich 
erweist, die aus tramnatischer oder rbeamatischer Entsfln- 
dnng bervorgehn, sofern die Entzfindnng noch nicht ganz 
abgelaufen ist 

Wegen seiner euphorischen Wirkungen auf das Ner- 
vensystem findet der Batteriestrom insbesondere bei exsu- 
dativen Yorgftngen im Bereiche der Nerven des Rfloken- 
markes und des Gehirns seine Stelle. So ist es su erklSren> 
dass viele peripherische, nach meinen Ermittelungen durch 
Neuritis nodosa oder diffusa bedingte Lähmungen (wohin 
namentlich die Mehrzahl der Scbultermuskel-Lähmungen 
und die sogenannte Paraplegia urogenitalis gehören), bei 
denen ier inducirte Strom häufig nicht bloss nutzlos, 
sondern sogar schädlich sich erweist, der constante Strom 
schnelle Hfilfe bringt, und dass auch bei der sogenannten, 
bisher für unheilbar gehaltenen Tabes dorsalis, welche nach 
Bokitansky's anatomischen und meinen klinischen Ermitte- 
lungen in der Mehrzahl der Fälle auf Myelitis di£fhsa be- 
ruht, die örtliche Anwendung des constanten Stromes auf 
die erkrankten Theüe des Rückenmarkes in frühen Sta- 
dien vollständige Heilung, in spätem Stadien, wenn 
bereits Induration des Bindegewebs im Rückenmark emge- 
treten, mehr oder weniger beschränkte Besserung zu brin- 
gen vermag. — Der Wirkungskreis des constanten Stroms 
erweitert sich endlich noch dadurch, dass er eine andere 
weit merkwürdigere Eigenschaft besitzt, welche bereits 
im Jahre 1856 meine Aufinerksamkeit gefesselt hat, 
nämlich auf centripetale Weise zu wirken, das heisst bei sei- 
ner Anwendung auf sensible Nerven die Centralorgane in 
einer so mächtigen und eigenthümlichen Weise anzuregen, 
dass auf reflectorischem Wege nicht blos den vom Strom 
betroffenen Oliedem, sondern häufig sogar entfernten Mus- 
keln (willkürlichen und unwillkürlibhen) ein sofortiger und 
messbarer Zuwachs an Leistungsfähigkeit wiederf^rt Schon 
in meiner Galvanotherapie hatte ich einige hierher gehörige 
Beobachtungen veröffentlicht', welche allen an em phy- 
sikalisches Experiment zu stellenden Anforderungen genü- 
gen, und sich auf Hemiplegieen und Paraplegieen beziehen. 
Seitdem ist es mir geglückt, in Fällen von hochgradiger und 
veralteter Tabes dorsalis die centripetalen Wirkungen des 
constanten Stromes und zwar des Stromes ei ntritts durch 
neue Beobachtungen ausser Zweifel zu setzen. Ich übergab 
der Versammlung einen in No. 69. der Oentral-Zeitung ab- 
gedruckten Aufsatz über die centripetalen Wirkungen des 
Stromes und hob aus demselben hervor, dass bei einer seit 
zehn Jahren an vollständiger Lähmung beider Beine lei- 
denden Frau der Eintritt eines Stromes von 60 bis 70 Da- 
niellschen Elementen und zwar mittelst des negativen Pols 
in den Nervus ischiadicus der einen Seite zunächst momen- 
tane Zuckungen auslöste im Bereiche des N. ischiadicus des 
andern Beines und vice versa. Durch vergleichende Ver- 
suche Hess sich feststellen, dass nicht Stromesschleifen im 
Spiele sein konnten, eine Besorgniss, die schon dadurch allen 
Boden verlor, dass sogar durch Stromeseintritte in den 



rechten N. peronaeus Zuekungen im Bereiche des N. radia- 
lis beider Arme sich zeigten, durdi welche die Hände 
gehoben wurden! So brachte auch der Stromefntritt in den 
N. plantaris eltemns Zuckungen ni den MM. adduetores des 
Oberschenkels hervor u. s. w. 

Noch aufiallender war, dass die Muskeln, welche auf 
solche Weise m schmerzlose Reflex-Zuckungen gerietheiiy 
sofort unter die Herrschaft des Willens kamen. Diese 
Beobachtung suchte ich schliesslich mit unseren microseo- 
pischen Kenntnissen über den Bau des Rückenmarkes in 
Einklang zu bringen und begreiflich zu machen, wie andi 
in den Fällen, wo die Einwirkung des Stoomes auf die Ner- 
ven der Extremitäten keine sichtbare Zuckung in 
entfernten Muskeln hervorruft, eine wohlthätige' Anregung 
der centralen Ganglienzellen wird eintreten können, und 
wie sich manche zum Theil sehr überraschende Heilwir- 
kungen erklären, welche mir im Laufe der letzten fünf 
Jahre bei centralen Lähmungen zu beobachten geglückt ist. 
Ich darf diesen Bericht nicht schliessen, ohne zu sagen, 
dass seit meiner Königsberger Reise meine Beobachtungen 
über Reflexzuckungen einen neuen höchst interessanten 
Zuwachs erhalten haben durch einen seit einem Jahre an 
hochgradiger progressiver Muskel -Atrophie beider Arme 
und Hände leidenden Kranken, welcher früher von einem 
Arzte mit dem inducirten Strom, und zwar mit „lokaler 
Faradisation" behandelt wurde, was keinen Erfolg hatte 
und keinen Erfolg haben konnte, wenn man bedenkt, dass 
laut den klin. und anat Thatsachen das Leiden ohne Zwei- 
fel ein centrales ist Hier hatte zunächst die Behandlung 
der einen Hand mittelst des constanten Stromes Besserung 
der anderen Hand zur Folge und später entdeckte ich, 
dass d^r Eintritt eines starken Stromes mittelst des posi- 
tiven Pols im Bereiche der fünf obersten Halswirbel, so- 
fern der negative Pol ausserhalb dieser Zone sich befiuid, 
Reflexzuckungen in den atrophischen und gelähmten Mus- 
keln des Armes und der Hand der entgegengesetzten Seite 
hervorrief. Eintritt in die Mittellinie der Domfortsätze be- 
wirkte demgemäss Zuckungen auf beiden Seiten, so dass 
Arme und Hände sich hoben. Endlich ermittelte ich, dass 
di^ lebhaftiesten reflektor. Wirkungen auf die atrophischen 
Muskeln, derselben und der entgegengesetzten Seite, der 
Bahn des Halstheiles des N. sympathicus, namentiich der 
Stelle zukonunt, wo nur das Ganglion cervicale suprmnum 
angeklagt werden kann. Dadurch schemt ein neuer Sats 
gewonnen, dass nämlich der N. sympathicus mittelst 
des Rttekenmarkes einen motorischen Einfluss auf 
die willkürlichen Muskeln ausübt Der trophi- 
sche Einfluss zeigte sich dadurch, dass die blosse zwei 
Monate lang fortgesetzte Verfolgung dieses Zuckungsgesetzes 
hinreichte, die Krankheit beinahe ganz zu beseitigen und 
die Muskeln zu beinahe normalem Um£uig und Kraft zurück 
zu führen. Der Kranke ist jetzt, im Mai, als geheilt zu 
betrachten. 
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Tl. SeetioH für Chirurgie nnd Ophtlialmologie. 



In der einleitenden Sitzung, welche darch Herrn 
Hedicinal-Bath Wagner eröflfhet wurde, war auf 
dessen Vorschlag Herr Prof. Esmarch zum Vor- 



sitzenden für die erste Sections-Sitzung und zum 
beständigen Secretair Dr. Goltz gewählt worden. 



Erste Siteng itm 17. Septonher 1860. 



Vorsitzender: Prof. Esmarch. 



Dr. Burow zeigte einige Instrumente vor. 
Zunächst einen Chloroform - Inhalations - Apparat 
Derselbe ist von ihm construirt, um bei den Ghloro- 
form-Einathmungen das durch die Exspiration aus- 
gestossene Gas durch einen einfachen Klappen- 
Apparat seitlich abzuführen, damit es nicht aufs 
neue zur Einathmung komme, da die Ansicht nicht 
eben fem liegt, dass in der Wiedereinathmung der 
Kohlensäure ein gefährliches Moment zu suchen 
sei. — 

Die Anwendung des Apparats hatte gleichzei- 
tig die nicht erwarteten Resultate geliefert, dass 
mittels desselben die Narcose mit einer sehr viel 
geringeren Quantität Chloroform und in bei weitem 
ktlrzerer Zeit erzielt werde. 

Nach 12 genauen Beobachtungen, die an Er- 
wachsenen angestellt waren, war die mittlere Zeit, 
die zur Herstellung einer vollständigen Narcose 
nöihig wurde, nicht voll 4 Minuten, im Maximum 
wurden 7 Minuten gebraucht, und was die Quanti- 
tät des verwendeten Chloroforms betrifil, so waren 
im Mittel 100 Tropfen (der Tropfen zu Gr. 1 ge- 
rechnet) im Maximum 150 verbraucht 

Demnächst legte B. der Gesellschaft einen 
Mimdspatel vor, dessen er sich. seit längerer 2^it 
mit wesentlichem Vortheil bei allen Operationen in 
der Mund- und Rachenhohle bedient Derselbe ist 
zwischen Stiel und dem in den Mund zu fti&renden 
Theil gebogen, so dass der Stiel etwa 2" tiefer 
steht, damit die Hand des Assistenten, der das 
Instrument fbhrt, den Einblick in den Mund nicht 
hindere. Auf dem Uingenförmigen im Munde lie- 
genden Theil befindet sich ein an beliebiger Stelle 
fixirbares Knöpfchen, welches gegen die Sohneide- 



zähne des Unterkiefers gedrückt wird und auf diese 
Weise das Instrument im Munde vollkommen fixiren 
lässt, ohne dass der Assistent nöthig hättö^ durch 
Einblick in die Mundhöhle, die Stellung desselben 
zu controlliren. 

Ein Nadelhalter, dessen Brauchbarkeit sich be- 
währt hat, besteht aus zwei auseinander federnden, 
am obem Ende sich verdickenden Stahlbranchen, 
die durch eine sie umschliessende vorzuschiebende 
Röhre gegen einander gedrängt werden, und die 
Nadel festspannen. 

Einer etwa 8 Fuss langen Leine aus vulkani- 
sirtem Gummi bedient sich B. zu orthopädischen 
Zwecken bei beginnender Scoliose zur Erhöhung 
der Muskelthätigkeit der mangelhaft innervirten 
Seite. Die Leine wird mit einem Ende an einen 
Thttrgriff oder an der Decke des Zimmers befestigt 
während Patient das andere, an welchem ein Hand- 
griff angebracht ist, mit der linken Hand hält und 
Tractionen in verschiedenen Richtungen ausfuhrt. 
Je nach der Kraft des Individuums, sind diese 
Leinen von verschiedenen Stärken zu wählen. 

Nachdem B. noch eine Klumpfnss- Maschine 
und ein Nabelbruchband von Langaardt in Ham- 
burg vorgezeigt, die sich durch die Eleganz der 
Arbeit auszeichnen, machte er schliesslich noch auf 
eine Methode aufmerksam, deren er sich bedient, 
Medikamente auf den untern Theil des Rectums 
dauernd und lokalisirt zur Einwirkung zu bringen. 
Dieselbe besteht darin, dass 2^^— 272^' lange Enden 
entsprechend dicker Stearin-Kerzen in ihren Wan- 
dungen Vertiefungen erhalten, in welche die Me- 
dikamente in Salbenform gebracht, eingestrichen 
werden. 

Er machte namentlich darauf aufmerksam, dass 
es ihm vielfach gelungen sei, auf diese Weise Darm- 
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vorfalle zu beseitigfen, indem die betreflfenden Sup- 
positorien mit einer Salbe aus Tannin und Glycerin 
inprägnirt waren. 

. An der Diskussion über den Werth einzelnem 
dieser Instrumente betheiligen sich die Herren 
Polak, Prager, Roser, Esmarch und Wagner. 



Herr Professor Esmarch: 

üeber das Prinzip der Sparsamkeit in der plasti- 
schen Chirurgie. 

Meine Herren! 

In jeder Kunst, deren Ausübung eine gewisse Stufe 
der VoUendung erreicht hat, lassen sich Principien für das 
Handeln aufsteUen, von denen ohne besondere Gründe nicht 
abgewichen werden darf. 

Ohne Zweifel hat der Theil der Chirurgie, welcher den 
bildenden Künsten am nächsten steht, die plastische 
Chirurgie in unsem Tagen bereits eine solche Stufe er- 
reicht, dass es möglich ist, derartige Grundregeln aufzu- 
stellen und schon im Jahre 1849 hat B. Langenbeck in der 
„Deutschen Klinik^' damit den Anfang gemacht; es ist sehr 
zu bedauern, dass dieser grosse Meister unserer Kunst sein 
begonnenes Werk bis jetzt nicht zu Ende geführt' hat. 

Erlauben Sie mir, meine Herren, hier einige Worte zu 
sagen über eins dieser Principien, welches mir für die Aus- 
übung der plastischen Chirurgie von nicht ^ringer Be- 
deutung zu sein scheint und welches ich kurz weg als das 
Princip der Sparsamkeit bezeichnen wil^ 

In den Fällen, welche die Hül&leistungen der plasti- 
schen Chirurgie erheischen, ist bekanntlich fast niemals ein 
Ueberfluss an Substanz vorhanden, im Gegentheil sehr oft 
ein erheblicher Mangel Das Material, welches zur Deckung 
des Substanzverlustes oft aus grösserer Entfernung herbei- 
geschafft werden muss, ist nicht selten der ursprünglich 
vorhandenen Substanz in mancher Beziehung sehr unähnlich, 
während kleine, oft unscheinbare Stückchen Haut oder 
Schleimhaut, welche sich an Ort und Stelle befinden, von 
unersetzlichem Werthe sein können, wenn man sie richtig 
zu verwenden weiss. 

Man sollte es sich deshalb bei dem sogenannten Wund- 
machen oder Anfrischen der Bänder von Substanzverlusten 
jedesmal reiflich überlegen, ob die abzutrennende Substanz 
ganz zu entfernen oder noch anderweitig zu benutzen seL 
Oft belohnt sich die Sparsamkeit in dieser Beziehung in 
ausgezeichneter Weise. Die neuere Plastik hat dieses 
Princip auch mehr und mehr zur Geltung gebracht und 
dadurch in vielen Fällen bewundernswürdige, früher nicht 
geahnte Resultate erzielt Ich erinnere nur an Dieffenbach*s 
Verwendung der Conjunctiva bei der Blepharoplastik, Lan- 



genbeck*s geniale Methode der Rhinoplastik, der Stomato- 
plastik und der Perinaeosynthese. 

Eine Methode, welche dem genannten Princip geradezu 
widerstreitet, ist die als Methode der seitlichen Dreiecke 
von unserm hier anwesenden, hochgeehrten Collegen, Herrn 
Geheimrath Burow, erfundene Transplantationsmethode. Ich 
gebe zwar zu, dass dieselbe in manchen Fällen ausgezeich- 
net schöne Resultate ergiebt, doch steht meiner Ansicht 
nach ihrer allgemeinen Verwendung grade der Umstand ent- 
gegen, dass sie mit der vorhandenen Substanz allzu ver- 
schwendrisch umgeht und ich bin überzeug<^^ dass man in 
den meisten Fällen ebenso gute Resultate zu erzielen im 
Stande ist durch Methoden, bei denen man nicht mehr weg- 
schneidet, als absolut nothwendig ist 

Um nun an einem sehr wichtigen und sehr häufig vor- 
kommenden Objekt der plastischen Chirurgie zu zeigen, 
wie wichtig das Prinzip der Sparsamkeit sei, wähle ich die 
Operation der Lippenspalte und namentlich der complicir- 
teren Formen dieser Missbildung. 

Bekanntlich ging man in früherer 2ieit bei der Operation 
des doppelten Wolfsrachens in ziemlich rücksichtsloser 
Weise mit dem vorhandenen Material um. Man schnitt 
nicht nur an beiden seitlichen Spalträndern einen ziemlich 
breiten Saum der Haut und Schleimhaut weg, sondern ent- 
fernte auch das Zwischenkieferbein, den sogenannten Purzel 
gänzlich, weU derselbe meist stark hervorragt und desshalb 
der Vereinigung der Lippenspalten hinderlich schien. Die 
Folge war natürlich eine beträchliche Entstellung, weil ein 
grosses Stück des oberen Alveolarrandes sammt den 4 obem 
Schneidezähnen verloren ging, und somit die Oberlippe 
stark zurücktreten musste. 

Bereits im Jahre 1843 zeigte Blandin, wie man durch 
Resection eines keüförmigen Stück's aus dem Vomer den 
hervorragenden Zwischenkieferknochen in seine normale 
Lage zurückbringen und somit das hauptsächliche Hinder- 
niss der blutigen Vereinigung beseitigen könne. 

Diese Operation ist so emfach und so wenig gefahrlich, 
dass es sich meiner Meinung nach nicht wohl verantworten 
lässt, wenn man in neuerer Zeit noch das ältere VerMren, 
die Exstirpatition des Purzels in Anwendung bringt 

Ein fernerer Fortschritt in dieser Beziehung wurde von 
Malgaigne gemacht, welcher zuerst im Jahre 1844 lehrte, 
wie man die seitlichen Ränder der Lippenspalten nicht 
wegzuschneiden brauche, sondern sie zweckmässig benutzen 
könne zur Verhütung der entstellenden Einkniffe am lip- 
pensaum, welche bei der früheren Methode auch nach voll- 
kommen'gelungener Vereinigung in Folge der Verkürzung 
der vertikalen Narben sich einstellten. Seine Methode wurde 
modificirt und vervollkommnet durch Mirault, Bruns und 
B. Langenbeck, und sind, wie ich glaube, namenüich die 
Methoden des letzteren jetzt ziemlich allgemein in Anwen- 
dung. Bei der Vereinigung der doppelten Lippenspalte 
habe ich mich zum ersten Male im Jahre 1854 und seitdem 
öfters einer Methode bedient, welche gleichfalls zu den 
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Modificationen des Malgaigne*8chen Verfahrens gehOrt^ und 
welche, wenn die Vereinigung gelingt, ein ausserordentlich 
gutes Resultat giebt Sie besteht darin, dass, wie Sie aus 
diesen Abbildungen ersehen, das Philtrum in Form eines 
Yiereckigen Lappens wund gemacht wird und dass an des- 
sen horizontalen untern Wundrand die von den seitlichen 
Lippenhälften abgelösten und heruntergeschlagenen Läpp- 
chen derartig angeheftet werden, dass die ganze Wunde 

nach ihrer Vereinigung eine I Form bekommt. Bei die- 
ser Operation wird Nichts weiter weggeschnitten als der 
Schleimhautrand des Phütrums und von jedem seitlichen 
Läppchen die obem Spitzen. Aus den beiden Abbildungen, 
welche ich hier vorlege, ersehen Sie, dass ich in zwei Fällen 
dieser Art ein Resultat erzielt habe, mit dem man, was die 
Form und Breite der Lippe betrifft, sehr wohl zufrieden 
sein kann. Aber bei ganz kleinen Kindern fallen natürlich 
die seitlichen Läppchen sehr klein aus und trennen sich 
desshalb auch, wenn die Kinder unruhig sind, in der Mitte 
leicht wieder von einander; es entsteht dann hier ein klei- 
ner Einkniff, der später nicht immer leicht wieder zu be- 
seitigen ist 

Da es mir in mehreren Fällen dieser Art so erging, so 
habe ich in den letzten Jahren ein Verfahren angewendet, 
welches theils eine grosse Sicherheit ftlr das (Gelingen der 
Vereinigung darbietet, thefls aber auch das Prindp der 
Sparsamkeit in der vollkommensten Weise festhält, indem 
von der vorhandenen Substanz gamichts weggeschnitten 
wird. Es besteht im Wesentlichen darin, dass ich nach 
Besection eines keilförmigen Stückes aus dem Vomer und 
Zurfickdrängung des Pfirzels bis in*s Niveau der Kiefer- 
spalte, an allen Rändern der vorhandenen Lippenspalten 
durch Einschnitte, welche genau am Rande des Schleimhaut- 
saumes gemacht werden, die Schleimhaut von der äussern 
Haut abtrenne und nach hinten schlage, dann zuerst die 
Ränder der Schleimhaut mit einigen feinen Näthen vereinige 
und dadurch eine breite runde Fläche gewinne, auf welcher 
schliesslich die Ränder der Haut mit feinen Näthen (meist 
aus Pferdehaaren und Süberdrath) so aneinander geheftet 
werden, wie es die Form der Schnittränder von selbst er- 
giebt, wobei dann die äusseren Näthe meist an ganz andern 
Stellen zu liegen kommen, als die innem Schleimhautnäthe. 
Die Vortheile, welche dieses Verfahren gewährt, liegen* auf 
der Hand und ich habe es in der letzten Zeit bei allen 
Arten von Lippenspalten, auch bei einfachen Hasenscharten 
mit dem besten Erfolge in Anwendung gebracht Die 
Zeichnungen, welche ich Ihnen hier vorlege, werden die 
Sache besser erläutern, als eine detaOlirte Schilderung des 
Verfahrens. 

Der Vortragende demonstrirte darauf an ver- 
schiedenen Zeichnungen die Einzelheiten und die 
Resultate des Verfahrens. 



Herr. Prof. Burow schliesst hieran die Bemer- 
kung, dass es ihm auf anderem Wege gelungen 
sei die Vereinigung der doppelten Hasenscharte 
mit Erhaltung der vorhandenen Snbstanz zu er- 
reichen und erläutert seine Worte gleichfalls durch 
Zeichnungen. 



Herr Prof. Szymanowski aus Helsingfors: 

Das Thema der geehrten Vorredner Esmarch und 
Burow noch haltend, sei es mir gestattet, einige allgemeine 
Bemerkungen über das Gresammtgebiet der chirurgischen 
Plastik zu machen. 

Kaum sind zwei Jahrzehnte vergangen, seitdem diese 
Disciplin in ihrer Selbstständigkeit anerkannt worden, seit- 
dem die Arbeiten von £. F. Gräfe, Dieffenbach, Jobert, 
Serr, Zeis, von Ammon, Baumgarten, Fritze u. A. dieser 
jungen Wissenschaft den Grundstein legten. 

Die chirurgischen Leistungen der Koomas Indiens wa- 
ren erkundigt; die geheimnissvolle Kunst Brancas und Bo- 
janas, das offene schöpferische Handeln Tagliacozzfs war 
aus der Vergessenheit hervorgezogen; und nun galt es, 
das mährchenhafte Gewand, in welches das Mittehüter jene 
kfinstlich-organische Neubildungen hfiUte, abzustreifen. 

Nachdem so der Kern der Sache auf den Standpunkt 
unserer Zeit gebracht worden war, nahm die junge Wissen- 
schaft in den letzten Decennien einen raschen und erfreu- 
lichen Aufschwung; wodurch aber die so werthvoUen 
Schriften der genannten Chirurgen bald veralten mussten. 

Die heutige Journalistik bietet in Hinsicht auf die 
chir. Plastik ein fiberreiches Material, und mit Becht nahm 
Linhart in seinem Compendium der chir. Operationslehre 
(Wien 1856) die plastischen Operationen nicht auf, weil sie 
„ein viel zu grosses' Thema für ein derartiges Compendium 
sind". In der That, die hierher gehörige Casuistik ist zu 
umfangreich und bisher zu wenig geordnet, als dass man 
dieselbe in einem kurzen Capitel einer Operationslehre ab- 
handeln könnte. 

Ich glaube daher dem Bedürfhisse der Zeit nachzukom- 
men, wenn ich ein neues Handbuch der chir. Plastik zu 
liefern versuche. Bisher boten die Monographien über pla- 
stische Operationen nur eine Casuistik, während ich glaube, 
dass man es schon wagen darf, ans dem gegebenen reich- 
haltigen Material allgemeine Regeln herzuleiten. 

Ich machte den Versuch, gleichsam einfache Formeln 
aus der grossen Menge der schon ausgeführten plastischen 
Operationen herauszuheben und diese Formeln in schema- 
tischer Weise bildlich darzustellen. Solche Formeln kön- 
nen dem Operateur bei der Lösung schwierigerer chirur- 
gischer Fragen in der Weise dann nützlich werden, dass 
er dieselben gleichsam als schon bekannte Grössen in die 
noch zu formirende Gleichung der individuellen Verhält- 
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Hisse hineinselKt, um so dann leichter das ihm noch unbe- 
kannte Glied zu berechnen. 

Es sind bedeutende Schwierigkeiten , die sich mir bei 
dieser Arbeit entgegenstellen. Immer leichter ist es ein- 
zelne Bausteine zu formen, und f&r den gegebenen Fall 
das gerade am Nftchsten Gelegene herbei zu tragen, als 
zum ersten Male es zu versuchen, die schon fertigen, aber 
neugeordneten Bausteine zur Errichtung eines einheitlichen 
Gebäudes zusammen zu tragen, und aus dem zufüllig hier 
und da zu verschiedenen Zwecken Entstandenen ein System 
zu schaffen. 

Bei einem Werke, das Aber chirurgische Plastik 
handelt, kommt es vor Allem darauf an, durch verständ- 
liche, bildliche Darstellung die Operations -Ideen zu ver- 
deutlichen. 

Wer hStte es nicht erfahren, wie schwer es ist, Je- 
mandem bei der Beschreibung räumlicher Verhältnisse ver- 
ständlich zu werden. Auch die ungeschickteste Hand greift 
dabei instinctmässig nach einem Bleistift, um so gut es 
geht durch einige Striche seinem Wort zu Hfilfe zu kom- 
men. Auch ich Hess mich nun beim Entstehen dieses 
Werkes — das ich Ihnen vorzulegen mir die Freiheit 
nehme — von diesem Bedfirfoisse leiten, und fibertrug bei 
der Darstellung der verschiedenen Operationsideen meinem 
Bleistift die Hauptrolle und liess der beschreibenden Feder 
nur eine supplementäre. So bemühte ich mich, den Gang 
der Operation wo nöthig durch mehrere Abbildungen, von 
denen jede einen besondem Akt der Operation darstellt, 
zu verdeutlichen. Ich hoffe so durch die zahlreichen Ab- 
bildungen (104 Tafeln sind bereits schon ausgeftihrt) erstens 
das deutliche Verständniss der verschiedenen Operationen 
gesichert, dann zweitens aber eine bedeutende Zeiterspar- 
niss im Studium derselben erstrebt zu haben. 

Kostet es doch zwei- und dreimal soviel Zeit und gei- 
stige Anstrengung, aus einer weitiäufigen Beschreibung 
(die, wenn keine Zeichnung dabei, fast nie weitiäufig genug 
sein kann) sich ein etwas complicirtes Verfahren zu vergegen- 
wärtigen; während man spielend mit raschem Blicke eine 
Reihe von Abbildungen durchsieht, welche in Selbstver^ 
ständlichkeit die verschiedenen Operationsakte und das 



Endresultat Einem vorftlhren. Ich habe daher auf den 
ersten 29 Tafeln In diesem Sinne mit ganz besonderer 
Deutlichkeit in schematischen Bildern den allgemeinen 
Theil der chir. Plastik zu liefern gesucht, wodurch es 
mir denn im speziellen Theile gestattet war, kfirzer zu sein. 

Ich habe mich, wenn auch mit manchem Autor auf 
diesem Felde im Widerspruch, dafür entschieden, die Hau t- 
ver Ziehung ebenfalls als eine gewisse Art plastischer 
Operation zu betrachten, und ihr verwandtschaftliches Ver- 
hältniss zur Hauttransplantation darzuthun gesucht Eine 
strenge Grenze lässt sich zwischen diesen beiden Haut- 
operationen nicht ziehen; sie verschmelzen meist mit ein- 
ander und die meisten Transplantationen sind mit Hant- 
verziehungen verbunden. Die Unterminirung der Haut und 
die Anlegung grösserer oder kleinerer Hfilftschnitte bildet 
den Uebergang zur Transplantation, bei welcher der Hfllfs- 
schnitt grösser und einen Lappen bildend geworden. 

Geht man von dieser Idee geleitet an die Sjstemati- 
sirung der verschiedenen plast Operationen, so erleichtem 
wir dem Anfänger entschieden den Ueberblick des Ganzen, 
dfirfen aber jeden Falles nicht mehr die Rhinoplastik als 
die kfinstiichste der plast Operation wie bisher ihres histo- 
rischen Rechtes wegen, vornean stellen. Bleiben wir bei 
der im Gesichte vorkommenden plast Operation, die ich 
vorläufig besonders im Auge habe, so steht die Meloplastik 
als die einfachste in erster Reihe. Sie schliesst sich an die 
einfiMshe Deckung von Hautdefecten an die Narbenopera- 
tionen. Steigen wir von ihr — aus der Ebene — zu den 
kfinstlichen Leistungen der chirurgischen PUstik auf, so 
werden wur zur Blepharoplastik, dann zur Cheiloplastik, 
Otoplastik und endlich erst zur Bildung des prominirend- 
sten Theiles im Gesichte, zur Rhinoplastik gefflhrt, welche, 
wie schon bemerkt, zugleich auch die kfinstiichste der ge- 
nannten Operationen ist 

Nach diesem Ideengange ist das vorliegende Werk 
durchgeführt worden. An einen Abschluss der Arbeit 
konnte ich aber bisher nicht denken, indem mein enfemter 
Wohnort mir das Erreichen der nöthigen Schrifiten zu sehr 
erschwert und andere Beruftgeschäfte meine Zeit einnehmen. 
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Iwdte SitMif dra 18, Septeaher IM«. 



Vorsitzender: 
Dr. Burow. 



Geheimer Sanitäts-Rath Professor 



Dr. Van de Loo aus Venloo: 
üeber Oypsverband. 

Meine Herren! 

Bei der 33. Versunmlnng dentscher Natorfoischer und 
Aerste, welche im September 1857 zu Bonn stattfand^ hatte 
ieh die Ehre, die hochgeehrte Venammlung Aber die Ge- 
schichte, die verschiedenen Procöd^, die Appredation und 
die Vorzüge des Gypsverbandes, so wie auch über die ver- 
schiedenen günstigen darüber abgestatteten Berichte zu 
unterhalten*). 

Heute, meine Herren, habe ich mir vorgenommen, nur 
über einen ProcM6 zu sprechen und denselben zn demon- 
striren, nämlich: Tappareil de Scnltet plÄtrö ä coque mince 
fortifiö posterieurement et lateralement d'embUe amovo- 
inamovible, weil dieser Proc^d6 vielen noch nicht genau 
bekannt ist, und weil derselbe bei Brüchen des Unter- und 
Oberschenkels, des Oberschenkelhalses, nnd besonders bei 
Ck)mplicationen dieser Brüche viele Vorzüge hat 

Um denselben bei einem Bruch des Unterschenkels an- 
zulegen, bereitet man auf einem Kissen, welches mit einem 
Tuche bedeckt ist, nach Art des Scultef sehen Verbandes 
1^ bis 15 begypste Bmdestrdfen, auf diese nach der Länge 
des Verbandes an dessen hmtere Seite 2, 3 bis 4 begypste 
Bindestreifen. Auf diese bringt man eine Lage von 12 bis 
15 gewöhnliche Bindestreifen und legt darauf die gebrochne 
Gliedmasse. 

Hiemach befeuchtet man 3 bis 4 gewöhnliche und be- 
gypste Bmdestreifen durch Mittel emes mit Wasser gefüllten 
Schwammes, welchen man drückt, so dass das Wasser 



*) Dieser Vortrag, aufgenommen im amtlichen Bericht 
über diese Versammlung, herausgegeben von den Geschäfts- 
führern J. Noeggerath nnd A. F. Kilian in Bonn 1859, un- 
terschied sich sehr wenig von dem Manuscripte, welches ich 
schon im November 1853 an die Königliche Wissenschaftliche 
Deputation für das Medicinal- Wesen in Berlin und an yer- 
schiedene Academien und gelehrte Gesellschaften eingesandt 
habe. Siehe den günstigen Bericht, welchen Dr. Cessner den 
15. Mai 1854 in der K. E. Gesellschaft der Aerzte in Wien 
abgestattet hat, worin mein Manuscript wortlich übersetzt 
wurde, welcher Bericht aufgenommen wurde in der Zeitschrift 
der E. K. Gesellschaft der Aerzte zu Wien, X. Jahrgang, 
7. Heft Juli 1854. Ich erlaube mir, dieses anzuführen, um 
die Priorität zu behalten, weil später viel Aehnliches über 
den GypsTerband und besonders, was die Terschiedenen Pro- 
c^es und die Appreciation angeht, herausgegeben ist, ohne 
zu erwähnen, dass dieses wörtlich in genanntem Manuscript 
bereits geschrieben stand. Scripta manent. 



heraus auf die Bmdestreifen fSllt; dann legt man einen ge- 
wöhnlichen und unmittelbar darauf einen begypsten Binde- 
streifen an; wenn die befeuchteten gewöhnlichen und be- 
gypsten Bindestreifen angelegt sind, befeuchtet man wieder 
auf die nämliche Art u. s. w., bis alles angelegt ist; nur 
muss man darauf bedacht sein, dass man vor der Anlegung 
der begypsten Bindestreifen nie mehr als 1, 2 gewöhnliche 
anlegt, weil, wenn die begypsten vorher alle angelegt sind, 
dieselben los werden, und weil auf diese Weise sich auch 
der Verband nicht so regelmässig anlegen lässi Wenn nun 
der Verband also angelegt ist, muss derselbe noch an den 
Seiten durch begypste Längsstreifen verstärkt werden. 

Diesen Verband kann man sehr leicht amovo-inamovible 
machen, weü derselbe an den dünnen Stellen durch Mittel 
der Seutin'scben Scheere sich bequem durchschneiden lässt 

Dieser Scultet'sche Verband kann auch d*emblöe 
amovo-inamovible angelegt werden, wenn man begypste 
Bindestreifen nimmt, von welchen der längste nur 26 und 
der kürzeste 16 centimöters lang ist (diese Länge entspricht 
im Allgemeinen jedem Unterschenkel, wenn derselbe nicht 
aussergewöhnlich ist) damit dieselben vom vorne nicht zu- 
sammen konünen, worüber nach dem Anlegen begypste 
Bindestreifen gelegt werden, welche sich leicht abnehmen 
und wieder erneuern lassen. 

Die Scultefschen Binden haben in den obengenannten 
Fällen den Vorzug über die Rollbinden, dass der Verband 
leichter amovo-inamovible gemacht und regelmässiger 
und bequemer angelegt werden kann; dieser ProcM6 ist 
ganz vorzüglich contentif, er ist contentif im höchstmögli- 
chen Grade der Vollkommenheit und, wenn man will, auf 
die sanfteste, gleichmässigste und regelrechteste Weise 
kreisförmig comprimirend. Auch hat dieser Proc^dö noch 
den Vorzug, dass die Ausdehnung und Gegenausdehnung 
sich bequemer ausführen lässt nnd dass das gebrochene 
Glied auf dem Kissen liegen bleiben kann, welches beim 
Anlegen der Rollbinden nicht möglich ist Die mmdeste 
Bewegung des gebrochenen Gliedes verursacht dem Kranken 
oft heftige Schmerzen, die der Arzt so viel möglich ver- 
meiden muss; denn es ist die Pflicht des Arztes, allzeit 
darauf bedacht zn sein, dass der Arzt für den Kranken 
und nicht der Kranke für den Arzt da ist 

Meine Herren, es ist für mich eine Genugthunng, zu 
gewahren, dass in Folge der Manuscripte, welche ich m 
1853 an die Königliche Wissenschaftliche Deputation für 
das Medizinalwesen in Berlin und an verschiedene andere 
Academien und gelehrte Gesellschaften eingesandt habe, so 
günstige und glänzende Berichte abgestattet wurden, dass 
der Gypsverband durch ganz Deutschland &st 'ausschliess- 
lich angewandt wird; es ist mir dieses um so angenehmer, 
als ich schon am Schlüsse dieser Manuscripte mit Ueber- 
zeugung vorher sag^, dass, sobald man den Verband ken- 
nen würde, derselbe überall angenommen würde von denen, 
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die keinem besonderen System zugethan sind; d» solches 
in Deutschland der Fall war, so wurde auch grade in 
Deutschland der Verband zuerst allgemein angenommen. 
Auch in Russland, Frankreich, Italien, Belgien und Holland 
u. 8. w. hat der Verband die wärmsten und sehr viele An- 
hänger; es sind jedoch noch einzelne, die den Eleisteryer- 
band yorziehen, doch auch diese werden bald folgen. 

Eine Bemerkung, meine Herren, erlaube ich mir jedoch 
zu machen und zwar diese, dass man in Deutschland bei- 
nahe ausschliesslich die Rollbinden anwendet in der Weise, 
dass der Verband inamovible ist; es ist doch wohl eine 
ausgemachte Wahrheit, dass nur wenige die Rollbinden gut 
anlegen, was denn auch öfters schlunme Folgen nach sich 
zieht; ich hatte mir desshalb vorgenommen, über den Ver- 
band mit Scultet' sehen Binden, wie oben angegeben, Sie 
zu unterhalten und densdben in Ihrer Gegenwart anzulegen. 

Glauben Sie jedoch nicht, meine Herren, dass ich in 
allen Fällen den Scultefschen Binden den Vorzug gebe, 
dass meine Absicht ist, die Rollbinden aus dem Gebiete 
der Chirurgie zu verdrängen; bei einfachen Brüchen des 
Vorder- oder Oberarmes können eben so bequem, wenn 
nicht bequemer, die Rollbinden angelegt werden und auf 
dem Schlachtfelde werden die Rollbinden den Vorzug haben, 
weil die Scultet'schen Binden einige Vorbereitung nöthig 
haben, wozu man die nöthigen Mittel nicht bei sich haben 
wird. Aber, meine Herren, welchem Proc^dö des G}T)sver- 
bandes Sie auch den Vorzug geben, den SculteVschen Bin- 
den, den Rollbinden oder den Cataplasmen u. s. w.*), ich 
bitte Sie, legen Sie alle Zeit den Verband der Art an, dass 
er d'embl6e amovo-inamovible ist, oder es. sehr leicht ge- 
macht werden kann. Thun Sie das nicht, so werden Sie 
früher oder später Accidente bekommen; die Erfahrung hat 
vielfach gelehrt, dass in Folge der Anlegung des inamo- 
viblen Verbandes öfter Accidente eintreten, als man glaubt; 
man ist gleich bereit, die günstigen Resultate zu veröfifent- 
lichen, die ungünstigen jedoch behält man ftir sich. 

Um Sie zu überzeugen, wie gefahrlich es ist, selbst 
bei einfachen Brüchen einen inamoviblen Verband anzu- 
legen, will ich nur ein Beispiel anfahren. 

Eine vornehme 60jährige Dame, Frau . . . gebome 
Freiinn . . . von einer guten Constitution^ hatte das Unglück 
im October 1856 aus dem Wagen zu fallen und das Bein 
zu brechen; es war nur ein einfacher Bruch des Unter- 
schenkels ohne die mindeste Complication ; der Arzt aus 
dem Orte und noch ein anderer werden gerufen, der Gyps- 
verband wird angelegt Vier Tage später musste ich zu- 
fällig dem Bürgermeister, dem Mann dieser Dame, in meiner 
Eigenschaft als Inspektor der Schulen einen Besuch ab- 
statten; man ersuchte mich, den angelegten Verband zu 
besehen, was ich auch that; ich sah, dass ein sehr solider, 
inamovibler Gypsverband angelegt war, man erzählte mir, 



*) Es ist gut, dass man sich mit allen Procedes bekannt 
macht, um davon nach Umständen Gebrauch zu machen. 



dass der Bruch sehr einfach war ohne die mindeste Com- 
plication, auch spürte die Dame nicht die mindesten Schmer- 
zen. Aus Rücksicht gegen meine Collegen wollte ich na- 
türlich nichts zu Ungunsten des Verbandes sagen, erlaubte 
mir jedoch dem Neffen dieser Dame, einem früheren Stu- 
dienfreunde zu sagen, dass es mir nöthig schien, dass ein 
neuer Verband und zwar ein amovo- inamovibler Verband 
angelegt würde, weil das gebrochene Bein natürlich dünner 
würde und deshalb der angelegte Verband nicht mehr ge- 
hörig anschliessen könne. 

Ungeachtet dieser gegründeten Bemerkung wurde kein 
neuer Verband angelegt Sechs Wochen später wird der 
Verband abgenommen; man erwartet eine völlige Gene- 
sung; doch leider war der einfache Bruch dieser Dame der 
Art genesen, dass man darüber consultirte, ob es nicht 
rathsam wäre, zur Amputation überzugehen. Die Dame 
hat dennoch das Glück gehabt, nachdem sie ein Jahr lang 
viel gelitten hatte, mit einer Diftormität zu genesen, so 
dass sie fast schwerlich gehen kann. 

Ich könnte, meine Herren, noch verschiedene ähnliche 
Fälle angeben, meine jedoch, dass dieses Beispiel genügen 
wird, um Ihnen darzuthun, wie nothwendig es ist, daas 
man alle Zeit einen amovo-inamoviblen Verband anlege, 
und damit die chirurgischen Heilkünstler von dieser Wahr- 
heit durchdrungen werden, bitte ich um gütige Mitwirkung 
von Ihnen, Herr Professor, Medizinal-Rath Wagner, warmer 
Vorsteher des Gypsverbandes, von Ihnen, mein lieber Pro- 
fessor Szymanowski, der Sie mit wahrem Humor und 
Enthusiasmus ein schönes und weitläufiges Werk über den 
Gypsverband ausgegeben haben, und von Ihnen Allen, 
meine Herren, die Ihr von der Vortrefflichkeit des Gyps- 
verbandes überzeugt seid; denn, meine Herren, die Seutin- 
sche Schule gibt vor, dass* der Kleisterverband ein mehr 
amovo-inamovibler Verband sei,' als der Gypsverband, was 
durchaus nicht der Fall ist; versuchen Sie den appareil 
de Scultet plätr^ k coque mince fortifiö posterieurement et 
lateralement d'embl^ amovo-inamovible und Sie werden 
theoretisch und praktisch Sich* überzeugen, dass der Gyps- 
verband auch hierin den Vorzug hat Also, meine Herren, 
in diesem Streit im Interesse der leidenden Menschheit 
vorwärts. Wir müssen Baron Seutin mit Gewalt zu uns 
überholen, denn es ist sein Wunsch. Er hat ja selbst ge- 
sagt und wiederholt: 

„Wenn ein Verband erfunden würde, der im Augen- 
blicke der Anlegung erstarrt und zugleich die Eigenschaf- 
ten des Kleisterverbandes besitzt, so würde er mich zwin- 
gen, die Segel zu streichen; (foroer moi, de baisser pavillon) 
denn ein solcher Verband wtlrde sehr grosse Vorzüge vor 
dem Meinigen darbieten.'' — So werden auch recht bald 
die noch wenigen Anhänger des Kleister- Verbandes zu uns 
kommen; labor improbus omnia vincet! 



Digitized by 



Google 



193 



Herr Medicinal-Rath Wagner bemerkt, dass 
der Gypsverband bereits seit einer Reihe von Jah- 
ren in Königsberg angewandt werde. Einen we- 
sentlichen Vorzug der demonstrirten Methode vor 
der gewöhnlichen mit Rollbinden vermag er nicht 
zuzugeben. Herr Professor Burow findet die de- 
monstrirte Methode etwas mühsamer, als die ge- 
wöhnliche und bemerkt, dass man es bei dem 
Rollbindenverband mehr in der Gewalt habe, ein- 
zelnen Stellen des Verbandes eine grössere Dicke 
und Festigkeit zu geben. Derselbe empfiehlt zwi- 
schen der die Haut unmittelbar deckenden wollenen 
Binde und dem Gypsverband einen Gummi-Streifen 
anzulegen, welcher beim Durchschneiden des Ver- 
bandes als Leitung dient und die Schonung der 
wollenen Binden gestattet Herr Professor Szyma- 
nowski theilt mit, dass er Gypsverbände in Ver- 
bindung mit Holzschienen in ausgedehnter Weise 
nach verschiedenen Operationen, besonders Besec- 
tionen in Gelenken, als £rsatz für kostspieligere 
Apparate benutze, um dann die Inmiersion oder 
häufige Bäder mit zur Wirkung zu bringen, sei es 
richtiger, das Futter des Gypsverbandes, ob es Wolle 
oder Leinwand, wegzulassen. 

Herr Dr. Cohen leitet die Pathogenese der 
ürethralstricturen her: 1) von Ablagerungen ent- 
zündlicher und dyscrasischer Art, 2) von spasmo- 
dischen Contractionen der Sphincteren der Urethra, 
sphincter vesicae, sphincter urethrae membranaceae, 
valvulae urethrae, 3) von transversalen Schleim- 
hautverletzungen in jedem Theile der Urethra, so 
dass die Circularschicht der animalen Fasern vor- 
fällt und gleichfalls spasmodisch contrahirt werden 



kann. Derselbe legt ein von ihm angegebenes 
Urethrotom vor mit Gonductor und Trepankrone, 
die bis zum Winkel schneidet, daher die Ober- 
fläche einer jeden hervorragenden Substanz hin- 
wegnimmt Herr Professor Burow vertritt die 
Vorzüge des forcirten Catheterismus und theilt mit, 
dass nach seiner Erfahrung selbst ausgedehnte Ver- 
letzungen der Hamröhrenschleimhaut häufig von 
keiner Strictur gefolgt seien. 

Herr Medicinal-Rath Wagner erzählt die 
Krankheitsgeschichte eines Mannes, an welchem 
wegen eines kolossalen Fibroids des Oberarms die 
exarticul. humeri ausgeführt werden musste und 
welcher an Anaemie zu Grunde ging. Es fand 
sich ausser dem diagnoscirten Fibroid des Ober- 
armbeins ausgedehnte fibroide Degeneration der 
tiefen Annvenen bis zur vena cava descendens, 
femer eine Fibroid -Geschwulst im Mediastinum 
und endlich die Ablagerung einer Menge kleiner 
Fibroid- Knoten in beiden Lungen und auf der 
Pleura. Herr Dr. Neu mann fügt eine genauere 
Beschreibung der Degeneration der Venen hinzu. 
Herr Professor Wagner theilt sodann zwei Fälle 
mit von kolossalen Fibroiden, welche ihren Aus- 
gang von dem Gelenkfortsatz des Unterkiefers ge- 
nommen hatten*). Beide Fälle sind operirt, der 
eine mit vortrefflichem Erfolg. Die Darstellung 
dieser Krankheitsfälle wurde durch Vorlegung von 
Photographien, einem Gypsguss und Spiritus -Prä- 
paraten ergänzt 



*) Die Fälle sind seitdem in der deutschen Klinik No. 47 
1860 No. 9. 1861 genauer beschrieben. 



Dritte SitiMg de! 19, Septenber 1860, 



Vorsitzender: Prof. Szymanowski. 



Professor Szymanowski: 

Veber Besectionen und Traniplantation des Periosts 
bei Amputationen. 

Die bisher geringe Zahl von Sc^ularsectionen, deren 
Verlauf oft ein ungünstiger gewesen, lässt es nicht werth- 



los erscheinen, zwei neue günstig verlaufene Fälle den 
früheren anzureihen. In der Literatur, die mir zugänglich 
gewesen, habe ich 17 Fälle von Schulterblattoperationen 
auffinden können. Einer Reihe tödtlich verlaufener FäUe 
schloss sich zuletzt der glücklich verlaufene von A. G. Wal- 
ter in Pittsbourgh an. Was Syme (British med. Journal 
No. 12. 1857) bei Veröflfentlichung seines nach 8 Wochen 
tödtlich endenden Falles zur Empfehlung dieser Operation 
redet, sei mir gestattet hier — ich hoffe mit mehr Nach- 
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draek — auf zwei glüekliehe Erfahnmgen foBsend, zu Gun- 
sten dieser Resection anzuführen. Zuerst sei es mir aber 
gestattet, in Kürze die Krankengeschichte und das von mir 
gewählte Verfahren vorzulegen. 

I. Am 6. April (25. März) d. J. wurde mir in Swea- 
borg d^r Soldat Saminow, 28 Jahre alt, aus Kasan, vorge- 
führt Seit 13 Jahren sollten zeitweibg in der linken 
Scapulargegend Schmerzen und Abscessbildungen, mit Ab- 
gang kleiner Knochensplitter vorgekommen sein. Gegen- 
wärtig war bei lebhaftem hektischem Fieber bereits eine 
starke Abmagerung eingetreten. Die nun anhaltenden 
Schmerzen gestatteten dem Kranken nur eine Bauchlage mit 
Aufstfitzung der rechten Schulter, wobei demselben nur 
ein ganz oberflächliches Athmen möglich war. Unter zahl- 
reichen alten Narben in der Gegend des untern Winkels 
der linken Scapula gestattete eine enge Oeffhung es der 
Sonde in die Tiefe zu dringen und dort eine rauhe Kno- 
chenpartie zu erreichen. Nach abwärts gelangte man durch 
dieselbe in einen 5V2 ^o\\ langen Fistelgang und zu einer 
vor 4 Tagen eingelegten Contraapertur. 

Am folgenden Tage schritt ich zur Resection der er- 
krankten Knochenpartie. Ein 4 Zoll langer Schnitt im 
Verlauf der basis stapulae, der die Fistelöffnung in sich 
aufnahm, gab Raum, die Ausdehnung der Knochenerkran- 
kung zu beurtheilen und bestimmte mich, einen zweiten 
Schnitt vom äussern Rande der Scapula im spitzen Winkel 
auf die Mitte der ersten Incision zu führen. Ohne dass 
eine starke Blutung entstand, gelang es, die hintere Fläche 
der Omoplata bloss zu präpariren, worauf es aber nur mit 
grosser Schwierigkeit möglich wurde, die Ränder des 
Schulterblattes mit dem Messer zu umgehen und längst der 
vorderen concaven Fläche der Scapula einen Weg fttr die 
Kettensäge zu bahnen. Nachdem dieses gelungen und die 
beiden Enden der durchgeführten Kettensäge in einen stab- 
fbrmigen Handgriff befestigt waren, bot die Durchsägung 
und Aushebung des erkrankten Knochenstückes keine 
Schwierigkeiten. (Vorzeigung meines Handgriffes zur Ket- 
tensäge und des Knochenpräparates.) 

Die Blutung war, da ich meine Hautschnitte in Rück- 
sicht auf den Verlauf der Arterien führte (d. h. nach aussen 
von der art dorsalis scapulae und unterhalb der art cir- 
cumfl. scapulae) sehr gering, so dass ich ohne Ligatur nur 
mit Torsion eines kleinen Muskelzweiges auskam. 

Vierzehn Näthe schlössen die Operationswunde. Heft- 
pflasterstreifen, die um den ganzen Thorax liefen, hoben 
die Spannung der Lappen auf, und eine warme subcutane 
Irrigation, wie ich sie in der Prager Vierteljahrsschrift be- 
schrieben, Hess das Wasser an der Verbindungsstelle der 
beiden Incisionen in die Wundhöhle treten, und zu der 
obengenannten 5^2 Zoll abwärts gelegenen Contraappertur 
herausrieseln. Um dem Operirten eine Veränderung in 
seiner Bauchlage zu gestatten, wurde täglich auf einige 
Stunden die Durchrieselung unterbrochen und circa 5 Tage 
dieselbe ganz aufgehoben. 



Es war die in meine permanente nnterfaäutige Irrigation 
gesetzte Hoffnung auch in diesem Falle vollkommen in Er- 
füllung gegangen. Trotz des bedeutenden blutigen Ein- 
griffes war die Resection kaum bemerkbar, und bei thefl- 
weise eingetretener prima intentio die Eiterung nur sehr 
gering. Die fernere Behandlung bestand in einem trocke- 
nen Verbände, und schon nach 3V2 Wochen war die Hei- 
lung eine vollständige. Fünf Wochen nach der Operation 
stellte ich den Operirten am 11. Mai (29. Aprü) der Gesell- 
schaft finnischer Aerzte vor. 

n. Am 7. Mai (25. April) d. J. operirte ich im Hel- 
singforsschen Militärhospital einen ähnlichen Fall bei dem 
die Prognose aber viel ungünstiger war. 

Ephsin Schitoff, 26 Jahre alt, lag in einem lebhaften 
Fieber und klagte über heftige Schmerzen im linken Sdml- 
terblatte, welche angeblich vor 4—5 Wochen ohne bekannte 
Ursache, zuerst aufgetreten waren. An der schmerzhaften 
Stelle fand sich eine ausgedehnte, elastische, diffuse Ge- 
schwulst, die nirgends eine fluctuirende Stelle erkennen liess. 
Die Haut, durch die starke Spannung der Geschwulst unve^ 
schiebbar, zeigte eine kleine, eiternde Oefläiung, die vor 
einigen Tagen spontan entstanden war. Eine Sonde durch 
diese 2V2 Zoll tief, gerade nach vom geschoben, drang leicht 
durch mürbes Gewebe und stiess auf eine rauhe Knochen- 
partie von scheinbar geringer Ausdehnung. 

Die in der Chloroformnarcose gründlicher ausführbare 
Sondirung, zeigte die basis scapula in grosser Ausdehnung 
necrotisch. Eine Eiterhöhle war nicht zu entdecken, das 
Muskelgewebe aber so mflrbe, dass die Sonde in jeder be- 
liebigen Richtung dasselbe leicht durchdrang. 

Die rasche Entwicklung des Leidens, die lebhaften 
Schmerzen, verbunden mit den oben genannten Erscheinun- 
gen, Hessen ein Pseudoplasma vermuthen. 

Ich entschloss mich zur Resection. Parallel den Pro- 
cessus spinosi führte ich, wo unter der Geschwulst die baos 
scapula zu vermutiien war, einen 5 Zoll kngen Schnitt, der 
die art. dorsalis scapulae noch vom Operationsgebiete aus- 
schloss. Ueber 2 Zoll musste ich durch ein stark blutendes 
Gewebe in die Tiefe dringen, bis ich den abgestorbenen 
Knochen zu Tage brachte. Ich fand die ganze Knochen- 
partie, welche die fossa infraspinata bildet, abgestorben und 
führte daher einen zweiten Schnitt auf der spina sci^ulae, 
der fast im rechten Winkel auf das obere Ende der ersten 
Incision fiel. 

Obgleich ich mich dicht am Knochen hielt und keine 
nennbare Arterie durchschnitt, war die capillaire Blutung 
sehr stark und trieb mich zum raschen Weiterschneiden, 
um nach Entfernung des abgestorbenen ELnochens mit 
schnellerem Erfolge die Haemorrhagie zu stillen. 

Der Schwierigkeit eingedenk, mit welcher sich die Ket- 
tensäge durch die fossa subcapularis in meinem ersten Falle 
durchflihren liess, hatte ich ein neues Ver&hren beschlossen. 
Ich setzte einen Handtrepan auf die grösste Vorwölbnng 
der pars infraspinata und führte dann ohne Mühe mittelst 
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einer gedhrten silbernen Sonde, die Eetteniäge von dieser 
Trepanöffhnng aus zum obem Innern Winkel des Schnlfter- 
Usttes dnreh und nach Dorchsägnng dieser Partie abermals 
Yon der TrepanOffiiung aus die Sfige zum vorderen Rande 
der Scapnla. Darauf war es leicht, das ausgesfigte Kno- 
chenstflck zu entfernen. 

Bei Reinigung der Wunde zeig^ es sich jedoch , dass 
auch die innere Hälfte der Spina scapulae necrotisch war. 

Der Schwächezustand des Kranken, die fortdauernde 
parenchymatöse Blutung veranlassten mich , um Zeit zu er- 
sparen, mit meiner Gjrpsverbandscheere die noch erkrankte 
Knochenpartie zu entfernen, was durchaus keine Schwierig- 
keit darbot und mich überzeugte, dass die genannte Gyps- 
verbandscheere wegen ihres beweglichen Schlosses und der 
knieförmigen Biegung ihrer Bremser sich ganz vorzüglich 
zur Scapularesection eignet, und dass es namentlich sehr 
empfehlenswerth ist, wegen der den Rippen zugewendeten 
Concavität der Omoplata bei Resection an der pars infra- 
spinata durch eine vorher angelegte Trepanöffnung die 
schmale, geknöpfte Branche der Gypsverbandscheere zum 
Knochenschnitt einzuführen. Die viel mehr Zeit fordernde 
Benutzung der Kettensäge wäre meiner Erfahrung nach bei 
dieser Operation aufzugeben. 

Durch Aufhalten kalter Schwämme stand nun bald die 
Blutung. Der grosse dreieckige Lappen wurde durch acht- 
zehn Näthe 80 über die Wunde geführt, dass an den Win- 
keln zum Eiterausflusse offene Partien blieben. Die operirte 
Schulter mit einem feuchtwannen Umschlage bedeckt, wurde 
der sehr erschöpfte Kranke bequem gelagert 

(Vorzeigung des Knochenpräparates und meiner Gjrps- 
verbandscheere.) 

Die microscopische Untersuchung ergab eine Verfettung 
des Muskelgewebes und reichliche Productipnen junger Binde- 
gewebe. Der unschuldige Charakter des Leidens, welches 
wahrscheinlich nur durch eine sehr heftige, acut verlaufende 
PeriostitiB der Scapula gegeben worden war, gestattete nun 
eine günstigere Prognose, wenngleich der hochgradige 
Schwächezustand des Operirten eine etnste Besorgniss er- 
halten musste. 

Am zweiten Tage sollte, nachdem sich der Kranke etwas 
erholt, ebenfalls die subcutane Lrrigation eingeleitet werden; 
jedoch die bereits schon eingetretene Verklebung der Wund- 
ränder und eine leichte erysipelatöse Röthe der operirten 
Schulter Hess uns davon abstehen. Am dritten Tage zeigte 
sich das Erysipel deutlicher und wurde mit einer Salbe aus 
fbrr. sulphur. 51 auf eine Unze Fett behandelt Nach eini- 
gen Tagen war der erysipelatöse Prozess geschwunden und 
der Operirte erholte sich allmählig. Die Behandlung bot 
nichts Bemerkenswerthes. Die starke Eiterung forderte es, 
dass der Verband täglich zweimal erneuert wurde. Ein 
beginnender Decubitus und das noch zwei Mal später auf- 
tretende Erysipel Hessen sich glückUch beseitigen. Nach 
6 Wochen war dieVemarbung fast schon vollständig; eine 
neue Entzündung mit Abscessbfldung und Abgang von klei- 



nen Knochensplittern verlängerte jedoch seinen Aufenthalt 
im Hospitsl bis zum Ende des Julimonats; worauf er noch 
zur Bewachung der Narbe und zu orthopaedischen Uebun- 
gen mit der operirten Extremität bis zum Oktober in der 
Krankenanstalt lebte. 

In beiden hier angeführten Fällen wäre also die Re- 
section — fast der ganzen Scapula, obgleich unter un- 
günstigen Verhältnissen gewagt, als eine lebensrettende 
Operation anzusprechen, und hatte dne rasche Genesung 
mit ungestörter Functionsfähigkeit des Vorderarmes zur 
Folge. Die Bewegungen im Schultergelenke sind zur Zeit 
noch beschränkt, bei zweckmässigen gymnastischen Uebun- 
gen steht aber eine bedeutende Verbesserung auch der 
Functionen des Oberarmes in Aussicht 

Auf dem Gebiete der Resection noch einen Augenblick 
verweilend, erlaube ich*8 mir noch, ehies seltenen Erfol- 
ges der Knieexcision zu erwähnen. Unter den mir bis- 
her bekannten Reseetioneu des Kniegelenkes, im Ganzen 
256 Fälle, fuid ich keinen, in welchem die Operation vor 
dem dritten Lebensjahre des Patienten unternommen worden 
wäre. Im Mai des vorigen Jahres wurde ich nun genöthigt, 
an einem 7^'] Monate alten Mädchen, wegen totaler Vereite- 
rung des Kniegelenkes noch bei erschwerenden äusseren 
Umständen in der Privatpraxis, die in Rede stehende Re- 
section zu wagen. Ich fand, nachdem ich durch den Tex- 
torschen Schnitt mir das Gelenk eröffnet hatte, die Knorpel 
abgestossen und die Knochenmasse, des geringen Alters 
wegen, noch so weich, dass ich mit einem starken Skalpelle, 
statt mit der Säge, das Krankhafte entfernte. 41in durch 
abstehende Holzschienen unterbrochener Gypsverband (Git- 
terverband) gestattete tägliche prolongirte Bäder und einen 
häufigen Wechsel des Wundverbandes. Die Nachbehandlung 
bot zu wenig Bemerkenswerthes, als dass ich die kurz hier 
zugemessene Zeit mit derselben ausfüllen dürfte, und ich 
will daher nur über das seltsame Endresultat dieser Gelenk- 
resection hier reden. 

Im August war die völlige Vei-narbnng eingetreten und 
bei Entfernung des Gypssdefels zeigte sich unerwünschter 
Weise eine Pseudacthrose. Im Lauf von 2 Monaten stellte 
es sich aber heraus, dass dem Kinde, obgleich während der 
Heilung der Operationswunde die zurückgelassene Patella 
bis auf ein klemes Rudiment entfernt worden war, eine active, 
ausgedehnte Bewegung des Unterschenkels möglich war. 

Das Kind ist gegenwärtig l>/4 Jahre alt, hat das G^hen 
und Laufen gelernt, und da die Verkürzung des operirten 
Beines nur sehr gering, bemerkt man fast gar kein Hinken, 
sondern nur ein unbedeutendes Nachschleppen der sonst 
normal gestellten, resedrten Extremität Soviel mir bekannt, 
hat bisher nur Fergusson (Med. Tim. and Gaz. Aug. 1858. 
pag. 168) einen Fall bekannt gemacht, in welchem durch 
die nicht eingetretene Anchylose nach der Knieresection die 
Functionsfähigkeit des operirten Gliedes, statt, wie es ge- 
wöhnlich angenommen wird, zu verlieren, im Gegentheü 
noch gewonnen hat 
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Zam SohloBse sei es mir nur gestattet, Inirz auf die 
y ortheile aufmerksam zu machen, welche meiner Meinung 
nach durch die Transplantation des Periosts bei der Am- 
putation zu erzielen sein müssen. 

Um der Enochenprominenz am Ampntationsstumpfe 
entgegenzuwirken und der Goniform vorbeugend, eine 
grössere Brauchbarkeit des Stumpfes zu gewinnen, wodurch 
namentlich die Benutzung einer ktlnstlichen Hand oder eines 
Stelzfusses ermöglicht wird, empfahl ich schon früher, mit 
PirogoffundGritti, aber von einem andern Gesichtspunkte 
aus, am Knie und mi der Ferse statt der einfachen Exarti- 
culation eine Transplantation der Patella und des Calcaneus, 
wo nur möglich nicht zu vernachlässigen; und ebenso statt 
der Exarticulation im Ellenbogen oder der Amputation im 
untern Drittheile des humerus das Olecranon schräge ab- 
sägt, auf das gehörig vorbereitete Oberarmbein zu über- 
pflanzen. 

Ollier's Arbeiten das Periost betreffend, wenn sie auch 
nicht, wie es Zeis nachzuweisen gesucht hat, auffallend 
Neues gebracht, haben die Frage der Osteoplastik doch in 
einer fruchtbringenden Weise belebt B. Langenbeck's Be- 
nutzung des Pericraniums der Stirn in der totalen Rhino- 
Plastik (Deut Kl. No. 48. 1859) war bereits eine glückliche 
Yerwerthung der Speculation Olliefs, und obwohl schon 
vor 40 Jahren (nach Zeis) Ph. v. Walter das Zurückschie- 
ben des Periosts bei der Amputation empfohlen, so ist die 
Idee, den ganzen Enochenstumpf mit einem Periostlappen 
zu bedecken, und die Markhöhle mit der Beinhaut auszu- 
stopfen, jedenfalls doch ein Eigenthum Olliers, und es scheint 
mir dieser Gegenstand hier einer abermaligen E^ähnung 
nicht unwerth. Ich thue es erstens, weil ich aus theoreti- 
schem Grunde davon überzeugt bin, dass sich durch ein 
solches Verfahren bei der Amputation ähnliche Yortheile 
wie bei den oben angeführten osteoplastischen Operationen 
erstreben lassen werden, die Heilung schneller zu Stande 
kommen und der Stumpf sich zweckmässiger bilden wird, 
und zweitens, weil ich selbst ein zu kleines klinisches 
Material besitze, um beweiskräftigere Resultate in grösserer 
Zahl sammeln zu können. Es kann daher nur mein innig- 
ster Wunsch sein, dass durch diese meine Anregung an 
andern Orten Beobachtungen am Krankenbette diese Frage 
zu einer baldigen Entscheidung führen. 

Experimente, die ich zum Ersatz klinischer Erfahrun- 
gen an Tauben anstellte, blieben resultatlos, so dass ich 
durch Mittheilung derselben hier nicht die Versammlung 
aufhalten will. Ich kann mich aber gegenwärtig auf die 
von C. F. Heyfelder in diesem Jahre in 5 Fällen erzielten 
günstigen Erfolge berufen, auf 5 Amputationen, in denen 
er (wie ichs durch mündliche Mittheilung von ihm erfahren) 
durch die Transplantation des Periosts einen entschiedenen 
Vortheil erlebt hat, obgleich er vier Mal den Lappen der 
Beinhaut in seiner Fläche von den bedeckenden Weichthei- 
len getrennt, noch beim Abschaben vom Knochen mehrfach 
eingerissen und durchlöchert, auf das Knochenende deckte. 



Einen ausführlichen Berieht über diese Beobachtungen 
wollte Heyfelder selbst veröffentlichen. 

Ich erlaube es mir, nur noch der Versammlung ein von 
mir construirtes Schabeisen vorzulegen, {das dazu bestimmt 
ist, bei der Amputation des Periosts leicht, ohne es von 
den aufliegenden Weichtheilen zu trennen, abzuheben. 

Nachschrift 
Indem ich auf Aufforderung des Hrn. Geschäftsführers, 
Medicinalrath Prof. Dr. Wagner, diese Vorträge nachträg- 
lich niederschreibe, kann ich zur Ergänzung oben stehen- 
der Worte hinzufügen, dass ich auf der Rückreise von 
Königsberg zu einem Eisenbahnunglück auf der Riga-Düna- 
burger Bahn gerufen wurde und unter Anderem zu einer 
Amputation des Unterschenkels genöthigt, von der vordem 
innem Fläche der Tibia mit Benutzung des genannten 
Schabeisens die BeinhauÜappen abhob und über die Mark- 
höhle des Knochens deckte. Da ich die Nachbehandlang 
dem Herrn Dr. v. Engelhard in Riga übergeben habe, bin 
ich jetzt noch ausser Staude, über das Resultat dieser Ope- 
ration eine Mittheilung beizufügen. 

Helsingfors, den 25. October 1860. 



Herr Dr. Hein aus Danzig verweißt mit Be- 
zug auf den von Herrn Szymanowski mitgetheil- 
ten Fall von Kniegelenks -Besection bestätigend 
auf die von ihm veröffentlichte Arbeit ttber Besec- 
tionen an Tauben. Herr Dr. Senftleben erwähnt, 
dass in denjenigen Fällen von fester Vereinigung 
nach Besectionen, die er zu untersuchen Gelegen- 
heit gehabt habe, die Ankylose niemals eine wahre 
knöcherne gewesen, sondern überall durch eine 
kurze straffe Bandmasse bewirkt war. Auch in 
den Fällen von prima intentio nach der Pirogoff- 
schen Osteoplastik, deren bereits sechs bekannt 
sind, ist die Vereinigung, soweit dem Bedner be- 
kannt geworden und eigne Untersuchung ihm mög- 
lich wurde, nicht durch Callusmasse, sondern durch 
kurze fibröse Verbindung zu Stande gekommen. — 
Herr Dr. Schulz aus Magdeburg bemerkt, dass 
ihm ebenfalls ein Fall bekannt sei, in welchem die 
Beweglichkeit des Kniegelenks nach der Besection 
erhalten blieb. Die Diskussion bewegt sich schliess- 
lich um die Frage, ob der Gyps verband nach Be- 
sectionen anzulegen sei. Herr Prof. Esmarch 
erwähnt eine Beihe von Nachtheilen, welche der- 
selbe mit sich bringe, während Herr Szyma- 
nowski erklärt, dass er keine üblen Folgen bei 
der Anwendung desselben erfahren habe. Herr 
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Dr. V. d. Loo erinnert daran, dass er bereits 1863 
auf die Vorzüge des Gypsverbandes nach Resectio- 
nen aufmerksam gemacht habe. 

Barow versachte auf die yeränderangen, die 
die Stellung des Bulbus nach Besection des Ober- 
kiefers erleiden mnss und die davon abhängige 
Lage der Doppelbilder aufmerksam zu machen, und 
zeigte wie die Beobachtung nicht diejenigen Re- 
sultate gebe, welche sich erwarten Hessen. Bei der 
betreflfenden Kranken war vor 3 Monaten der linke 
Oberkiefer total resecirt Die Beobachtung der 
Doppelbilder gab folgende Resultate. 

In allen Richtungen stand das Bild des Auges 
der operirten Seite höher. Der Höhenunterschied 
nahm nach oben hin zu, verringerte sich nach unten 
sowohl beim Blick grade aus, als auch bei der 
Seitwärtsstellung des Auges, glich sich aber in 



keiner Stellung vollkommen aus. Die Bilder des 
Auges der kranken Seite sah die Kranke näher 
liegend. 

Die Meridiane zeigten keine Abweichung in 
ihrem Parallelismus beim Blicke gerade aus uud 
nach der linken Seite hin, sowohl in der Horizontal- 
Ebene, als auch nach oben und unten. Beim Sehen 
nach rechts fiel das Bild der gesunden Seite mit 
der Spitze nach innen über, und diese Schiefstel- 
lung war beim Sehen nach oben am geringsten, 
nach unten am bedeutendsten. 

Diese Beobachtung lässit sich nach B. aus dem 
pathologischen Zustande der Muskeln nicht deuten. 
Denn da der obliquus inferior seines untern Ab- 
satzes durch die Entfernung der basis der orbita 
beraubt ist, mttsste durch die Prävalenz des troch- 
learis die entgegengesetzte Stellung des vertikalen 
Meridians bedingt werden. 



Vierte SitiMg ilei 30. Septenber 1860, 



Vorsitzender: Med.-Rath Prof. Wagner. 



Prof. Szokalski empfiehlt bei Ptosis paraly- 
tica die Entfernung eines dreieckigen Keils aus 
dem oberen Lid gegenüber der Pupille. Er hat in 
vier Fällen gutciji Erfolg gehabt Ausserdem macht 
er auf das Abschaben von Homhautflecken auf- 
merksam, wobei er nicht auf mechanische Abtra- 
gung, sondern auf Bethätigung der Resorption 
rechnet. In der darauf folgenden Debatte empfiehlt 
Prof. Szymanowski gegen Ptosis das Tragen 
einer zweckmässig modificirten Serre-fine. 

Dr. Kosch bringt die fistula colli congenita 
zur Sprache, um dieser Abnormität ein regeres 
Interesse der Aerzte zuzuwenden, dessen sie eben 
so würdig als bedürftig ist. Er skizzirt seine eigne 
Beobachtung, welche ihm die Anregung gab, das 
darüber vorhandene literarische Material, so weit 
es ihm zugänglich wurde, einer genauen Prüfung 
zu unterwerfen. Nach kurzer Hervorhebung der 
wesentlichsten Merkmale, welche diese pathologische 
Bildung zu begleiten pflegen, verweilt er, um in 



summarischen Umrissen einen Ueberblick über den 
gegenwärtigen Stand dieser Lehre zu gewähren, 
zunächst bei der überaus grossen Seltenheit des 
Vorkommens der angebomen Halsfistel. Auffallen 
muss es schon, dass vor dem Jahre 1829 nirgend 
auch nur eine Spur einer Beobachtung, selbst nur 
Bezeichnung eines derartigen Uebels aufzufinden 
ist, obwohl es, weil es angeboren und häufig erb- 
lich zu sein pflegt, zweiffellos vorgekommen sein 
wird, wahrscheinlich aber wegen seiner geringfügi- 
gen Beschwerden nicht beachtet oder missdeutet 
wurde. Noch mehr überrascht aber die Winzigkeit 
der Zahl von Beobachtungen, welche seitdem, ob- 
wohl die Aufmerksamkeit darauf gelenkt war, also 
in einem Zeitraum von mehr als 30 Jahren durch 
die medizinischen Annalen bekannt geworden sind* 
Die Gesammtzahl derselben beträgt nach Neuhofer 
etwa 40, während es dem Referenten nur von 33 
ausführliche oder fragmentarische Kenntniss sich 
zu verschaffen gelungen ist und darunter 15 allein 
den beiden ersten Beobachtern angehören. Die 
Geringfügigkeit dieser Zahl während einer so lan- 
gen Zeitfrist, in welcher die Emsigkeit der Forscher 
auf allen andern Gebieten, auch für die minutiöse- 
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sten Objecte in so erfreulicher Weise sich bethätigt, 
rechtfertigt den dringenden Wunsch und die Bitte, 
dass jede dahin einschlagende Beobachtung auch 
zur allgemeinen Kenntniss gebracht werde. — 
Dzondi ist als der erste Autor auf diesem Gebiete 
zu nennen. 1829 beschrieb er in seiner akademi- 
schen Abhandlung: de fistulis tracheae congenitis, 
ausfahrlieh 4 Fälle nebst seiner Behandlung der- 
selben und gab durch diese Schrift die erste An- 
regung zu der Lehre von den angebomen Hals- 
fisteln überhaupt. Der Zeitfolge nach muss ihm 
die Priorität eingeräumt werden, Ascherson aber 
gebtlhrt das Verdienst, diese Lehre wissenschaftlich 
begründet und ihr einen Platz in der chirurgischen 
und pathologisch -anatomischen Literatur dauernd 
gesichert zu haben. Ascherson theilte nämlich in 
seiner 1832 erschienenen Habilitationsschrift: de 
fistulis colli congenitis 11, zum Theil genau von 
ihm beobachtete Fälle mit, welche er unter der 
etwas unbestimmten Beziehung: „angebome Hals- 
fisteln^^ absichtlich desshalb zusammenfasste, um 
mit Hinblick auf seinen Vorgänger Dzondi, späte- 
ren sorgfältigen Untersuchungen nicht vorzugreifen. 
Aber er begnügte sich nicht mit der Aufzählung 
und Beschreibung seines relativ reichen Materials, 
sondern er war auch eifrig bemüht, der wesentlichen 
Eigenthümlichkeit dieser pathologischen Bildung 
auf die Spur zu kommen. Ein wenige Jahre vor 
der ersten von Dzondi yeröflfentlichten Schrift ge- 
machter neuer Fund auf dem Gebiete der Ent- 
wickelungsgeschichte war es, den Ascherson geist- 
voll zu interpretiren und zur Aufklärung über die 
Entstehung und Bedeutung der angebomen Hals- 
fisteln zu verwerthen verstand. Bathke nämlich 
(dessen Nennung am heutigen Tage, an welchem 
er gerade zur Erde bestattet wurde, schmerzlich an 
den eben erlittenen herben Verlust mahnte) hatte 
in den Jahren 1825—27 die Lehre von dem Vor- 
handensein der Kiemenspalten in einer frühen Ent- 
wickelungsperiode sämmtlicher Wirbelthiere festge- 
stellt Auf die ursprüngliche Bildung und Meta- 
morphose jener Eiemenspalten gründete nun Ascher- 
son seine Ansicht: dass die angebomen Halsfisteln 
Besiduen jener Eiemenspalten seien und in die 
Kategorie der Bildungshemmungen gehören, welche 
man als Folgen von Stehenbleiben der Organisation 
auf einer frühem fötalen Entwickelungsstufe be- 



trachtet. Die Stellen, an denen die angebomen 
Halsfisteln sich finden, das nicht selten beobachtete 
symmetrische Vorhandensein derselben auf beiden 
Seiten des Halses, vorzugsweise aber der mehrfach 
und unwiderleglich constatirte Zusammenhang der- 
selben mit dem Pharynx verleihen der Hypothese 
Ascherson's einen hohen Grad von Wahrscheinlich- 
keit und haben ihr eine unbestrittene und allge- 
meine Anerkennung und Geltung verschaflfl. Der 
stringente Nachweis ihrer Richtigkeit kann aller- 
dings erst von gehäuftem sorgfältigen Beobachtun- 
gen, namentlich aber von mikroscopischen Befun- 
den von mit solchen Fisteln Verstorbenen erwartet 
werden, an welchen letztem es bisher vollständig 
mangelt. In Uebereinstimmung mit seiner Auffas- 
sung bezeichnet Ascherson mit Recht die von ihm 
beobachteten und beschriebenen Fälle als besondere 
Spezies, als Pharyngealfisteln mit ihren Varietäten 
als vollkommene und unvollkommene (innere und 
äussere). Sämmtliche seitdem veröffentlichte Be- 
obachtungen gehören ebenfalls dieser Art an. In 
den chimrgischen und pathologisch -anatomischen 
Lehrbüchern begegnet man aber auch einer zweiten 
Art, den Trachealfisteln, welche sich allein auf 
Dzondfs Autorität begründen lässt. Dzondi hatte 
in seiner 3 Jahre vor Ascherson's Abhandlung er- 
schienenen Schrift seine 4 Fälle als angebome 
Trachealfisteln (in unmittelbarem Zusammenhange 
mit der Luftröhre) in gutem Glauben bezeichnet, 
und hierauf gestützt hat man angebome Tracheal- 
fisteln in Dzondi's Sinne und Beschreibung als 
constatirtes Besitzthum der Pathologie betrachten 
zu müssen geglaubt Auffallend erscheint es, dass 
von allen spätem Beobachtern keiner eine Tracheal- 
fistel, wie sie Dzondi gesehen, beschrieben hat, 
vielmehr alle ausdrücklich oder stillschweigend das 
Vorhandensein desjenigen Symptoms negiren, auf 
welches Dzondi und mit Recht das Hauptgewicht 
legt: nämlich das Ausströmen von Luftbläschen 
aus der äussem Fistelöffnung, wenn bei geschlosse- 
nem Munde und zugehaltener Nase stark exspirirt 
wird. Unterzieht man aber Dzondi's eigne FäUe 
bei aller Achtung vor seinem Beobachtungstalente 
und der Treue seiner Darstellung einer eingehen- 
den Kritik, so erheben sich unab weisliche Zweifel 
gegen die Richtigkeit seiner Deutung derselben. 
Diese Zweifel sollen hier nur angedeutet werden. 
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ihre nähere Begründung bleibt einer ansfllhrlichen 
Bearbeitung des Gegenstandes überhaupt vorbe- 
halten. — Die Behandlung der angebomen Hals- 
fisteln war in der Regel eine rein negative. Die 
vielfachen und verschiedenen Heilungsversuche 
waren meist erfolglos, nicht ganz selten von ge- 
fahrvollen Zufallen begleitet, in einem Falle Dzondfs 
sogar tödtlich. 

Med.-Rath Wagner stellte einen jungen Mann 
vor, bei welchem seit einem Jahre eine Fistel unter 
dem linken Rippenbogen bestand, die von einem 



grossen, tiefliegenden Abcesse zurtlckgeblieben war. 
Zu wiederholten Malen hatten bei diesem Kranken 
flüchtige, in die Fistel eingespritzte Stoflfe deutliche 
Geschmacks- und Geruchsempfindung erzeugt, höchst 
wahrscheinlich vermittelst einer Gommunication mit 
einem Bronchus. Der Fall ist ausführlich beschrie- 
ben vom Med.- Rath Möller in den. Königsberger 
medic. Jahrb. HI, 1. 

Dr. Rappolt zeigt Abbildungen einer in der 
Entwickelung zurückgebliebenen Tibia vor. 



Tu. Section für Gynaekologie. 



Herr Med.-Rath Prof. Dr. Hayn eröffnet die 
Sitzung. Die Section wählt auf seinen Vorschlag 
Herrn Dr. Cohen (Hamburg) zum Vorsitzenden 
für die erste Sitzung, die Herren Dr. Sott eck 
und Hildebrandt zu altemirenden Schriftführern. 

Dr. Cohen macht den Vorschlag, dass es ge- 
stattet sein möge, neben Vorträgen in den Sitzun- 
gen auch der Fachwissenschaft entnommene Fragen 
zur Discussion zu bringen. Er entwickelt hierauf 
seine Ansicht über die Ursache des Eintrittes der 
Geburt. Als solche glaubt er den Instinct des Fötus 
bezeichnen zu müssen, der, analog der zur bestimm- 
ten Zeit eintretenden Wanderung der Entozoen, 
sich zur bestimmten Zeit dadurch äussere, dass das 
Kind durch heftigere Bewegungen die Thätigkeit 
des Uterus anrege und so ausgestossen werde. — 
Medicinalrath Dr. Hayn und Dr. Stobbe (Königs- 
berg) machen dagegen auf die Geburt todter und 
faultodter Kinder aufmerksam, ersterer unter Mit- 
theilung eines in dieser Beziehung mehrfach lehr- 
reichen Geburtsfalles. — Dr. Cohen entgegnet, dass 
er in dergleichen Fällen die Ammoniakentwickelung 
als den Reiz ansehe, der den Eintritt der Geburt 
vermittele, — Dr. Germann (Leipzig) erinnert (unter 
Hinweis auf eine Abhandlung in der Monatsschrift 
für Geburtskunde, 1858, August) daran, dass be- 
reits Hippocrates (libr. de morb. mulier.), Aristote- 
les u. a. die angeblich stets schwere Geburt todter 
Früchte aus dem Mangel der Bandesbewegungen 
herleiteten und verkehrte praktische Folgerungen 



daraus zogen. Aus den zahlreichen Untersuchungen 
und Hypothesen über die Ursache des Eintrittes 
der Geburt scheine mit grosser Wahrscheinlichkeit 
hervorzugehen, dass nicht ein einzelner, sondern 
mehrere Factoren als mitwirkend zu betrachten 
seien. Ein grosses Gewicht, glaubt er, müsse auf 
das am gewöhnlichen Ende der Schwangerschafts- 
zeit bestehende Missverhältniss von Kraft und Wi- 
derstand gelegt werden, wobei die Bewegungen 
des Fötus und Störung des Blutkreislaufes als 
wehenerregendes, (menstruale) Hyperämie als unter 
Umständen dazu disponirendes Moment, beide jedoch 
neben vielen anderen mitwirkenden Factoren nicht 
zu übersehen seien. Die Contractionsfähigkeit, 
Reizempfänglichkeit und Contractionskraft der Ge- 
bärmutter nehme von Beginn der Schwangerschaft 
an zugleich mit den die Contraction erregenden 
Momenten täglich zu, während die der Austreibung 
des Eies entgegenstehenden Hindemisse eben da- 
durch in demselben Grade abnähmen. Die schwä- 
chere Contraction erzeuge von allem Anfange an 
die stärkere. So müsse früher oder später ein 
Zeitpunkt kommen, wo jeder, auch geringe von 
aussen oder innen neu hinzutretende Reiz (die 
menstruale Congestion?) wirksame Geburtscontrac- 
tion zu Stande bringe. Mit dem Absterben des 
Fötus mtlsse übrigens nothwendigerweise rascher 
oder langsamer zugleich der Rückbildungsprocess 
eintreten. 
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Erste Sitiug ilei 17. Septenber 1860. 



Vorsitzender: Dr. Cohen aas Hamburg. 



Dr. H. M. Cohen aus Hamburg brachte 
die Lagerung der Gebärenden. 

zur Discussion. 

Ich schlag bei der nonnalen Geburt (Kopf und End- 
lagen) die Rfickenlage ffir die ganze Dauer der Eröffhungs- 
Periode vor*), bis die Wehe nicht mehr zur Eröffnung des 
Muttermundes verwendet wird. Fflr die nun folgende Aus- 
treibungsperiode schlug ich die Seitenlage vor als förderlich, 
sowohl zur leichteren endgültigen Austreibung des Kopfes 
oder des Steisses sammt dem darauf folgenden Stamm 
und Kopf, als zur Verhütung des Dammrisses. Für jede 
wirklich nothwendige Zaugenanlage und schwierigere Wen- 
dungslage, bei der mit der ganzen Hand im cayum und 
fundus uteri gewirkt werden muss, eine so erhOhete Rücken- 
lage, dass eine Verlängerung der Führungslinie des Beckens 
auf den Ellenbogen des Geburtshelfers treffe'^, die Lage 
der Gebärenden so erhöht sei, dass derselbe beinahe in 
perpendiculärer Richtung wirken könne. 

Es entspann sich hieraus bekanntlich eine lebhafte Dis- 
cussion über die Vortheile der Rücken-, Seiten- und Knie- 
Ellenbogenlage, deren jede ihre warme und beredte Ver- 
theidigung fand, und erlaube ich mir daher, die Haupterfor- 
demisse der Lagerung der Gebärenden in den normalen 
Kopf- und Endlagen mit wenigen Worten darzulegen. 

Die Lagerung für die abnormen Geburten und ein tieferes 
Eingehen auf diesen von der Wissenschaft nicht sattsam 
gewürdigten Punkt werde ich in einer anderen Arbeit yer- 
öflfentlichen. ^ 

Die Lagerung der Gebärenden beginnt für die normalen 
Kopf-, Fuss-, Knie- und Steissgeburten erst ihre Wichtigkeit 
zu entfiilten, wenn der Muttermund schon 1 — l'/i Zoll 
im Durchmesser geöffnet, der vorliegende Theü sich in die 
erste Apertur begiebt Bis dahin möge es der Gebärenden 
überlassen bleiben, je nach ihrer Bequemlichkeit sich die 



*) Also 80 lange die Wehen zur gänzlichen Eroffiaung 
des Mattermaudes verbraucht werden, bis zum Hinüberschlü- 
pfen des Mattermundes über die grossten Durchmesser des 
Kopfes und des Steisses. Als diagnostischen Moment für 
die völlige Erledigung dieses Acts möchte ich es bezeichnen, 
dass sich die bis jetzt nach aussen gewandte Seite des Mut- 
termundes erschlafft nach innen umschlägt oder doch mit 
Leichtigkeit umschlagen lässt. 

**) Dies ist dahin zu verstehen, dass der obere Theil 
der Führungslinie in senkrechter Richtung verlängert werde, 
bis ungeföhr 1/2' über dem EUenbogen des am Körper ange- 
drückten Oberarmes des Geburtshelfers und dann erst die 
grössere Krümmung beginne. 



Stellung der Lagerung auszuwählen. Von diesem Moment 
an hat der Geburtshelfer diese zu überwachen und die Lsge- 
mng derartig anzuordnen, dass sie eineiseits einer jeden 
Kraftäusserung und Einwirkung der Gebärenden auf die 
Geburt Hülfe leiste, andererseits einer jeden zu gewährenden 
Hülfe von Seiten des Geburtshelfers ihre möglichst volle 
freie Wirksamkeit gewähre; selbstverständlich ist also die 
Lagerung so einzurichten, dass bdde combinirt Hand in 
Hand gehen, die eine die andere, so weit es ihr möglich ist, 
ergänze. 

Von vornherein zerfallt die Lagerung in diejenige, 
welche für die normalen Kopf- und EndUigen erforderHch 
ist, und in diejenige, welche für die abnormen Lagen, in 
welcher Instrumental-Hülfe und Wendung hoch in cavo uteri 
erforderlich ist; während die erstere, wenn auch nicht ganz 
doch vorzugsweise, ihre Hülfoleistungen von Seiten der 
Mutter und des Kindes beansprucht, bedingt letztere vor 
Allem die bestmöglichste Stellung für den Geburtshelfer, 
damit keine seiner Hülfsleistungen irgendwie beschränkt, 
von Seiten der Gebärenden theilweise unterstützt, mindestens 
nicht behindert werde. — Hat in den normalen Geburten 
der Geburtshelfer die Lagerung anzuordnen, sobald der 
Muttermund 1 — IV2 Zoll im Durchmesser eröffiiet, die We- 
hen nicht, wie bis dahin, einzig und allein auf die Eröffiiung 
derselben, sondern durch das Eintreten des vorliegenden 
Theils in die erste Apertur schon theilweise mit auf die 
Austreibung wirken, so hat die Lagerung der Gebärenden 
in abnormen Geburten (mit wenigen hier nicht zu erör- 
ternden Ausnahmen) nur den Moment zu berücksichtigen, 
wo der Geburtshelfer hinzutritt, um die Geburt zu bewir- 
ken, zu vollenden. 

Fassen wir nun die normale Geburt in*s Auge, so zer- 
föllt sie hinsichtlich der bei ihr zu beanspruchenden Hfllfis- 
leistungen 

1. in die Eröffhungsperiode; 

2. in die Austreibungsperiode. 
Diese zerfällt aber 

a. in den Zeitraum, in welchem der vorliegende 
Theil nach völliger Eröffnung des Muttermundes 
bis in die Krönung vorgeschoben wird; 

b. in das Einschneiden und Schwingung des vor- 
liegenden Theils um den arcus. 

Ad 1. Die Eröffiiungsperiode. 
Die hierbei zu gewährenden Hülfsleistungen bestehen 
in einer derartigen Lagerung, dass 

a. der Ermüdung vorgebeugt werde, daher keine nur 
irgend anstrengende oder ermüdende Lage auf die 
vermuthlich längere Zeit Midauemde Periode der Ge- 
burt schädlich einwirken kann, dass femer eine ge- 
nügende Temperatur erhalten bleibe, indem offenbar 
eine niedrigere Temperatur die Wehenkraft verringert 
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Der Bauchpresse möglichst Yonohub geleistet werde. 
Der Leser gestatte miri hier einige Worte über das 
wirkliche Wesen der Bauchpresse, die bisher dahin 
verstanden wnrde, dass das Zwerchfell fixirt, die 
Bauchwandungen einen beengenden, auf die Weiter- 
beförderung der innerhalb des Unterleibes enthaltenen 
Stoffe förderlichen £influss ausüben. Das Experiment 
lehrt, dass dies schlechterdings nicht stattfindet 
Ich mass mit einer genau anliegenden Binde die Ver- 
kleinerung des Unterleibes während der Bauchpresse, 
ich untersagte dann das Drängen, liess die Last zu- 
rückfallen, um das Zwerchfell zu fixiren und schnürte 
mit der Binde den Leib weit stärker ein, als es die 
Bauchpresse leistete, und die Einwirkung dieser 
Einschnürung während der Wehe war null, die Bauch- 
presse ist aber 

„das instinctlve zweckentsprechende Bestreben 
„Ycrmittelst der Willenskraft gleichzeitig auf die 
„Rückenmarksnerven, der dem Willen völlig un- 
„terworfenen quergestreiften, wie auch der dem 
„Willen nur halbunterworfenen platten Längs- 
„fäsem (hier die | Ausbreitungsfaserschicht des 
„Uterus) einzuwirken." 
Die Bauchpresse beansprucht die Contraction der 
gesammten Musculatur des Stammes zum Behuf des 
motus peristalticus, des uterus und der vagina als 
austreibender Kraft*). Wie dies zu ermöglichen, zeigt 
uns schon die instinctiv von der überwiegenden 
Zahl der Menschen im Schlafe gewählte Seitenlage. 
Die Begünstigung, welche diese Lage der Respiration 
gewährt (besonders der Austreibung der Exspiration), 
ein Act, der ganz wie die Defaecation und die Ge- 
burt die Mithülfe der ganzen Musculatur und in 
schwierigen Fällen sogar die Stütze der Extremitäten 
erforderlich werden lässt Die Rückenlage verdammt 
aber die Rückenmuskeln zur Unthätigkeit, und würde 
dieser Schädlichkeit nur durch die sehr erhöhte 
Lage des Stammes abgeholfen werden können. Die 
Seitenlage hingegen bringt den Körper in eine Stel- 
lung, in welcher kein wichtiger Muskel in seiner 
Thätigkeit behindert wird, es daher gleichzeitig den 
Muskeln der vorderen und hinteren Seiten zu wirken 
ermöglicht ist, während die in dieser Lage erleich- 
terte Krümmung nach vom (die Verkürzung des 
Stammes) diese Wirkung erhöht Es wäre daher, 
wenn ölp Bauchpresse in der Eröffhungs-Periode 
ebenso massgebend wie in der Austreibungsperiode 
wäre, der Seitenlage unbedingt der Vorrang eingeräumt 



*) Das Wesen des motus peristalticus besteht bekannt- 
lich in einer Contraction der Längsfasem an einer oberm 
Stelle, während unter ihr Contraction der Circularfasem statte 
findet Dass derselbe Process in der Vagina sich kund giebt. 
S. pag. 203. Sp. I. •> 



werden müssen, wenn hier in der Eröffiinng des Mut- 
termundes nicht die in y zu erörternde Gravitation 
des Foetus in der Führungslinie überwiegend wäre. 
Es geschieht aber in der Wehe, so lange der Mutter- 
mund (oft wird dasselbe in stärkerem und schwäche- 
rem Grade in der Vagina verspürt) nicht völlig er- 
öftnet ist) Folgendes. Während die Längsfuem vom 
fhndus und corpus uteri den foetus hinunterdrängen, 
reizt der vorliegende und vordrängende Theil die 
Circularfoser des untern Uterussegments und des 
sphincter oris uteri zum Widerstand (daher die Span 
nung des Muttermundes in der Wehe, während er 
ausser der Wehe lax, erschlafft ist). Die Wirkung 
der austreibenden Fasern wird daher durch den ein- 
tretenden Widerstand und dessen Bedipgung in der 
Eröffnung des Muttermundes völlig verbraucht, und 
dürfte nur einen geringen Einfluss ausüben. 
y. Eine derartige Lagerung, dass der Fötus durch seine 
Schwere den vorliegenden Theil bestmöglich in der 
Führungslinie gegen den noch theilweise geschlosse- 
nen Muttermund dränge, dass Hängebäuche oder eine 
vielleicht zu kurze oder umschlungene Nabelschnur*) 
möglichst wenige Hindernisse schaffen können, so 
dass hierdurch der Drang auf den Muttermund be- 
günstigt und nicht leicht Verschiebung des Mutter- 
mundes nach hinten oder zur Seite ermöglicht wird. 
. Erwägen wir demgemäss die Vor- und Nachtheile der 
einzelnen Lagerungen in der Eröffhungsperiode , so ergiebt 
sich Folgendes. 

Die Rückenlage gewährt die unter n oben genannten 
Vortheile, gestattet in genügend erhöhter Lage eine für 
diese Periode genügende Bauchpresse und erfüllt am besten 
unter den eben benannten Lagen die unter y geforderten 
Bedingungen, welche hier am meisten massgebend sind. 

Die Seitenlage ist ad « auf die Länge ermüdender als 
die Rückenlage, begünstigt die Bauchpresse freilich etwas 
mehr als die Rückenlage, ist jedoch bei Weitem hinter ihr 
zurückstehend ad y, welche ich hier am wichtigsten erachte, 
da die Rückenlage in dieser Periode die Häufigkeit der 
Wehen am meisten begünstigt 

Die Knie-Ellenbogenlage kann wohl kaum noch von 
ihren Gönnern (und sie hat bedeutende Vorzüge, die ich 
weiter unten dariegen werde) für die Eröffhungsperiode 
empfohlen werden.^ Ermüdend fftr die gewöhnlich längere 
Dauer derselben, nicht genügend für die Erhaltung einer 
höheren Temperatur, aller Sütze der Extremitäten fftr die 
Bauchpresse entbehrend, bei Hängebauch, kurzem oder um- 
wickeltem Nabelstrang offenbar schädlich einwirkend, steht 
sie hier bei Weitem den andern beiden Lagerungen nach. 



•) Sicheres hierüber lässt sich erst in der Austreibnngs- 
periode dadurch ermitteln, dass noch vor dem völligen Auf- 
hören der Wehe der vorliegende Theil zurückschnellt. 
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Zweitens: Die Anstreibi^igsperiode. 
Das Hindenüss der Contractioii der Lftngsfiisem, nfim- 
lieh die Gontraction der Cireularfasem am Mattermund 
während des Drängens des Foetos an( denselben, ist über- 
wunden, und die Wehe übt nun ihre volle, ungeschwächte, 
unbehinderte Kraft auf die Ausstossnng des Foetus. Die 
Schädlichkeit des Hängebauchs, der kurzen Nabelschnur 
treten hier, wenn auch nicht ganz, doch mehr in den Hin- 
tergrund gegen die Yortheile, welche eine möglichst begfin- 
stigte Bauchpresse gewährt, und betrachten wir nun 

a. den Zeitraum, in welchem der Kopf bis zur dritten 
Apertur vorgeschoben wird, so tritt hier ein Unter- 
schied zwischen den Kopf- und Endlagen ein, der in 
der Eröffidungsperide nicht stattfand, und bei den ein- 
zelnen Lagerungen zu erOrtem ist 

Die Rückenlage tritt für diesen gewöhnlich 
nicht langen Zeitraum schon theilweise hinter der 
Seitenlage zurück. Ist z. B. bei den Fusslagen 
ein zweiter Fuss zu entwickeln, stemmt sich in 
der Knielage der Fuss oben am Beckenrand, dann 
ist in der Rückenlage, bei dem so häufig depri- 
mirten arcus, die Manipulation offenbar behindert. 

Die Seitenlagerung bietet für die Kopflage 
eine wirksamere Bauchpresse und eine freiere 
Manipulation für die Fusslage. 

Die Knie-Ellenbogenlage ist in dieser Periode 
für die Kopflage unvortheflhaft, indem die Bauch- 
presse durch die mangelnden Stützpunkte ge- 
schwächt wird, und wird sie bei der niedrigen 
Lage des Oberkörpers noch immer bei einem 
Hängebauch und kurzer Nabelschnur schädlich 
einwirken können. 

Für die Endlagen ist sie an und für sich den 
beiden andern Lagerungen nachstehend, könnte 
aber dennoch bei dem oft so raschen Uebergang 
aus dieser Periode in die nun folgende, in wel- 
cher die Knie-Ellenbogenlage grosse Vorzüge ent- 
wickelt, praeventiv gewählt werden. 

b. Das Einschneiden und Schwingen des vorliegenden 
Theils um den Arcus. In dieser für die normalen 
Geburten so wichtigen Periode treten als massgebend 
mehrere Bedingungen ein, die entscheidend zu Gun- 
sten der einen *oder anderen Lagerung einwirken. 

Die Arthrodie des Sacroiliacal-Gelenkes. 
Dieses bei den vierfüssigen und sogar den vierhändigen 
Thieren sammt ihrem Uebergange in die Schwanzwirbel 
noch völlig bewegliche und daher die Geburt so erleichternde 
Gelenk ist bei den aufrecht einhergehenden Menschen auf 
ein Minimum zurückgedrängt Das Grelenk, welches bei 
dem Eindringen des Foetus in die erste apertur völlig un- 
wirksam ist, übt erst in der dritten Apertur einen grossen 
Einfluss durch den Druck des vorliegenden Theils auf den 
entfernt vom Gelenk befindlichen Endtheil des Kreuzbeines, 
wie auch die kleine Verschiebung am SacVoüiacalgelenk je 



• 



tiefer nach unten, desto grösser werden muss, beides nach 
bekannten physikalischen Gesetzen. 

Die Bauchpresse in ihrer grössten Machtentfaltung. 

Zur Eröffnung des Muttermundes, wo oben die Gon- 
traction der Cireularfasem des os uteri der Kraft der vor- 
treibenden Längsfasem vom fhndus und corpus her "Wider- 
stand leistet *), bedarf es keiner so gewaltsamen Willens- 
anstrengung, auch in dem Fortschreiten des vorli^^nden 
Theils zwischen erster und dritter apertur ist der THder- 
stand unbedeutend. Diese tritt aber kräftig hervor, wo 
die Vaginalöffhung von den Muskeln mit quergestreif- 
ten Fasern, constrictor cunni u. s. w. und den Fascien ge- 
schlossen, der Erweiterung Trotz bietet Hier bedarf es 
gar sehr des Willenseinflusses auf die Nerven der platten 
und quergestreiften Fasern, und hat die Lagerung, welche 
diese am meisten begünstigt, einen bedeutenden Vorzug. 
Das Schwingen des Kopfes um den arcus**). 

Nicht allein die günstigeren Durchmesser, die hiedurch 
tür den austretenden Längendnrchmesser des Kopfes gewon- 
nen werden, bilden die Vortheile dieses Acts, sondern et- 
was bisher ganz Uebersehenes (was ich sogleich bei dem 
rationell vorgeschriebenen Schutz des Dammes darlegen 
werde) erkennt dies als eine dringende Nothwendigkeit 
zum Schutz des Dammes. 

In den einzelnen Lagerungen wird es sich ergeben, 
welche von ihnen diesen Zweck am besten verfolgt 

Der Dammriss, der bisher fälschlich dem Einreissen der 
Haut abseiten der Durohmesser des eintretenden Kopfes 
beigemessen wurde, basirt auf ganz anderen Ursachen. 

Es sind aber die Muskelpartieen um den Eingang der 
vagina sammt den beiden Fascien die ihren Knotenpunkt 
um die Clitoris haben, die zuerst in ihrem unter der vagina 
befindlichen Theil einreissen und die durch die innige Ver- 
bindung der fascia superficialis mit der bedeckenden epi- 
dermis, femer durch die Verbindung der fascia profunda 
mit dem rectum die 4 Grade des Dammrisses bewirken. 
Es zerreissen die Muskeln und Fascien zuerst, und secun- 
där mit ihnen die Perinealhaut***). 

Der Vorgang des Dammrisses ist nemlich folgender: 
schwingt der vorliegende Theil sich nicht um den arcus 
oder drängt der vorliegende Thefl in einer plötzlichen und 



*) Wir sehen in der Aastreiboug deft Kindes sowohl, wie 
in der Eröffnangsperiode die Gesetze des motus peristalticus 
sich wiederholen, während nach oben der Längsdurchmesser 
sich vermindert, weiter unten der Breitedurchmesser sich ver- 
ringert. 

**) Als diagnost. Zeichen der gelingenden Schwingung 
wäre anzunehmen, dass der Finger des Geburtshelfers in der 
Strecke von wenigstens '/s** zwischen den Kopf und die äus- 
sere Seite der Symphyse hineingleiten könne. 

•••) In meiner Arbeit über Dämmrisse (die ich zur Ver- 
öffentlichung bereit habe) habe ich die Pathogenesis und die 
rationelle Verhütung desselben auf gewöhnlichem und opera- 
tivem Wege dargelegt. 
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BtOrmiaehen Wehe oder bei mehr mäimlichem spitzen Win- 
kel des arcus, bei Qaerlagemng des Längendurchmessers 
des Kopfes, bei Zangengeburten und Wendungen, wenn 
der bis jetzt andauernde Widerstand plötzlich nachlässt 
und man nicht genügend auf die Schwingung und keine zu 
grosse Kraftanwendung und Raschheit bedacht ist, so ziehen 
mch die Längsmuskeln des constrictor cunni und ischio- 
cavernosus sammt den beiden fascien desto kräftiger zu- 
sammen, je plötzlicher und kräftiger die austreibende Ge- 
walt ist 

*) Der Theil dieser Muskeln aber über und neben dem 
arcus ist dann nicht ausgedehnt, nicht verdünnt, an Kraft 
weit den Theü der Muskeln und fascien überwiegend, der 
unter der vagina sich befindet, und im Durchtreten des 
Kopfes durch die äussere contrahirte Oeffnung 
reisst der obere kräftigere Theil den unteren 
verdünnten und ausgedehnten ein. Bis dahin hatte 
die Gontraction der Längsmuskdn sammt der Fascien 
antagonistisch die Kraft der transversellen Muskeln über- 
ragt, mit dem Moment der Zerreissung derselben tritt anta- 
gonistisch die Kraft der transversellen des transversus 
perinei, und in tiefen Einrissen auch das levator ani ein 
und Ulden auf erschreckende Weise das weite plötzliche 
Klaffen. 

Ich hoffe hiemit dem, was bisher dem denkenden Ge- 
burtshelfer in diesem Vorgang dunkel war, abgeholfen zu 
haben, und wie aus jeder geläuterten Ansicht, entwickelt 
sich auch hiebei eine bestimmte Achtung in dem, was wir 
zur Abwendung dieses Unfalls vorzunehmen haben. Wenn 
ich das Genauere hierüber einer Arbeit über Dammrisse 
anheimgebe, so haben wir hier bloss den rationellen aus 
dem vorhergehenden resultirenden Schutz des Dammes in 
den normalen Geburten zu besprechen, und wird sich daraus 
ergeben, welche Lagerung hiebei am besten anwendbar ist 
In dem vorhergehenden habe ich dargelegt, dass das 
Schwingen des vorliegenden Theils so dicht um den arcus 
wie nur irgend möglich geschehen müsse, um den oberen 
Theil des constrictor cunni nicht in einem solchen Ueberge- 
wicht gegen den unter der vagina befindlichen Theil zu 
belassen**). Hat der Geburtshelfer den scharf contrahirten 
oberen Theil der vagina in der Gegend der Clitoris, wo der 
eigentliche Knotenpunkt des Dammrisses sich befindet, satt- 
sam berücksichtigt und ihn vor dem Durchtreten des Kopfes 
über denselben so weit zurückgeitohoben, dass er über den 
grössten Durchmesser des Kopfes (wie oben am os uteri) 



zurückgetreten ist, dann ist der grösste Theil der Ge&hr 
vorüber. 

Der vom Geburtshelfer zu gewährende Schutz gegen 
den Dammriss darf sich jedoch hiemit nicht begnügen, und 
muss er auf folgende Weise dafür sorgen, dass der vor- 
dringende Theil sich schwinge. 

Man drl^nge mit der einen der Gebärenden nicht zu- 
nächst liegenden Hand den nach hinten über dem Mastdarm 
fühlbaren Kopf nach vorne, biege die gesammten Finger 
der anderen Hand in einen rechten Winkel gegen die Hai^d- 
fläohe, dränge mit letzterer den andringenden Kopf nach 
oben und belasse mit den im rechten Winkel ansteigenden 
Fingern dem Kopf den Raum sich nach oben zu schwingen, 
wiUurend man hiemit jedes Hervortreten des Kopfes in ge- 
rader Linie von hinten nach vorne ohne Schwingung behin- 
dert Diese Art des Dammschutzes ist auch mathematisch 
richtig, indem 2 einander im rechten Winkel begegnende 
Kräfte den zu bewegenden Körper in der diagonale bewe- 
gen müssen. ^ 

Figur, den von mir geforderten Dammschutz darstellend. 



*) In derEröffimng des introitos vaginae wie in der £r- 
offinang des Mattermundes offenbart sich die Peristaltik, oben 
Gontraction der Längsfasern, unten Gontraction der Gircular- 
fnem. 

**) Wie ich auch in der Discossion ein bedeutendes Ge- 
wicht darauf legte, den oberen contrahirten Theil der Vagina, 
der mit dem Gonstrictor cunni zusammenhängt, über den Kopf 
zurück zu schieben. 




OS sacrum bis os coccygis. 
anus. 
vagina. 
Symphysis. 

Uterus mit dem foetus. 

Die Hand, welche den Kopf von hinten nach 
vorne drängt 

Die Hand, welche den Kopf von unten nach 
oben drängt 

Die aus diesen beiden Kräften resultirende diago- 
nale i. e. die Schwingung. 

26* 
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Es erwdst sich hier wieder, was sich so oft bewährt 
hat, dass ein seit uralten Zeiten eingefOhrter Gebrauch, 
wenn auch ohne sich der rationellen Bestätigung bewusst 
zu sein, immer sich als richtig bewährt Eiwägt man 
nämlich die bisher geübte Unterstützung de9 Dammes ohne 
die oben angegebene Darlegung, so scheint sie unnütz, wie 
sie auch mehrfach von Gynaecologen als solche bezeichnet 
wurde. Erwägt man aber, dass die Schwingung durch die 
Ausdehnung der oberen Muskelpartieen das eigentlich 
Schützende für den Damm darbietet, so ist dieser Druck 
von unten nach oben immer ein wenn anclf nicht völlig 
ausreichendes Mittel, den Kopf in die Schwingung hinehi 
zu drängen. 

Indem ich mich nun wieder dem Zweck unserer Dar- 
legung der Wahl der Lagerun|^ der Gebärenden zuwende, 
muss ich für diese Periode die Kopflagen von den Endlagen 
trennen, mdem für letztere Bedingungen bestehen, die ab- 
gesondert von den Kopflagen erledigt werden müssen und 
betrachte jetzt die Lagerung flir Kopflagen. 
Rückenlagerung. 

Die Arthrodie des Sacroiliacal-Gelenks ist durch diese 
Lagerung offenbar im Yerhältniss zur Seitenlagerung und 
Knieellenbogenlagerung ungünstig. Das feste Aufliegen auf 
dem Kreuz verhindert diese (so dass ich, wenn ich aus 
irgend einer Ursache die Rückenlagerung beibehalte, der 
Gebärenden empfehle, in der Wehe den Hintern zu heben, 
was, wenn die Füsse angestemmt sind, leicht sich bewir- 
ken lässt). 

Die Bauchpresse, die* in dieser Periode ihre ganze Kraft 
entfalten soll, ist ebenfalls (s. oben) zurückstehend gegen 
die Seitenlagerung, übertrifft freilich bei weitem die Knie- 
eUenbogenlage. 

Das von Natur erfolgende Schwingen des Kopfes um 
den arcus ist ohne Mitiiülfe in dieser Lagerung günstiger 
als in der Seitenlage und Knieellenbogenlage. Zum ratio- 
nellen Schutz des Dammes in nicht so günstigen FäUen ist 
diese Lagerung nicht so vortheilhaft wie die Seitenlage, 
indem der Druck von hinten nach vorne Jäier gänzlich weg- 
fällt, und wenn auch die Handfläche, wie Dr. Behm sehr 
richtig bemerkte, eine feste Wand für den austretenden Kopf 
ersetzt, wir jedenfalls den von mir geforderten vorderen 
Schutz zur Erlangung der Schwingung entbehren. 
Dio Seitenlagerung. 

Die Arthrodie des Sacroiliacal-Gelenks ist unbehindert 

Die Bauchpresse hat bei vornüber gekrümmtem KOrper 
der Gebärenden mit genügenden Stemmpunkten für die 
Extremitäten ihre bestmöglichste Kraftentwickelung. 

Schwingung und Dammschutz sind nach oben darge- 
legten Anforderungen bei ihr am besten zu realisiren. 
Knieellenbogenlage. 
Die Arthrodie des Sacroiliacal-Gelenkes ist unbehindert 

Die Bauchpresse ist unbedeutend, ohne Stemmpunkte 
für die Extremitäten, bei dem auch jetzt noch nach vom 
neigenden Uterus (besonders bei Hängebauch u. s. w.) 



' Das Schwingen des Kopfes, dnrdi die viel höhere Lage 
des Beckens, als des oberen TheOs des Körpers der Ge- 
bärenden, von Natur nicht begünstigt; die rationelle Unter- 
stützung kann hier dasselbe leisten wie die Seitenlage. 
Es erhellt mit Leichtigkeit hieraus, w^che bedeutende Yor- 
tfaefle in der letzten Periode der Austreibung die Seiten- 
lage vor den beiden anderen Lagerungen gewährt 

Wir gelangen jetzt zu den normalen Endlagen (Steias-, 
Knie- und Fusslage), und während, wie ich schon oben 
auseinandersetzte, für die Eröflfhungsperiode und die orsto 
Zeit der Austreibungsperiode auch hier die Rückenlagerung 
am vortheühaflesten sich gestaltet, treten in dem 2. Theü 
der Austreibungsperiode 3 Momente ein, au welchen die 
Vor- und Nachtheile einer jeden einzelnen Lagerung sich 
ermessen lassen'^). 

1. Die Drehung des Steisses, wenn der Rücken des 
foetus nach hinten oder in geradem Durchmesser 
des kleinen Beckens liegt 

2. Das Herabholen, Entwickeln der Arme. 
3: Die Extraction des Kopfes. 

Selbstverständlich ist es, dass hiefÜr die hohe Rücken- 
lagerung, in welcher der Geburtshelfer zwischen den Bdnen 
der Gebärenden stehend, beinahe perpendicular wiricen 
kann, grosse Vortheüe gewährt, sie ist aber mit ihren für 
die Gebärende stattfindenden Unzuträglichkeiten hier un- 
nöthig, da in diesen normalen Endlagen die HülfslelBtungen 
des Geburtshelfers nur auf das kleine Becken angewiesen 
sind. — 

Erwägen wir nun die Vor- und Nachtiieile hinsicht- 
lich des 

1. Moments, der Drehung des Steisses, wenn der 
Rücken des foetus nach hinten oder im geraden 
Durchmesser des kleinen Beckens liegt 

Die Rückenkgerung hat besonders bei etwas deprimir- 
tem arcus für das Einbringen der dem Bettrande nidit zu- 
nächst liegenden Hand, zwischen arcus und dem Vorder- 
theil des Steisses, erhebliche Schwierigkeiten. Die Hand 
muss beinahe im rechten Winkel zum Arme extendirt wer- 
den und kann beinahe nur im Carpal-Gelenk wiri^en. 
Die Seitenlagerung. 

Beide Hände sind, wenn nun die Gebärende vornüber 
gekrümmt (wie es durchschnittlich und mit Recht geschieht 
um die Bauchpresse, wie oben dargelegt wurde, in ihrer 
vollen Kraft wirken zu lassen) liegt, mit Leichtigkeit zu 
gebrauchen. Der arcus bietet der zunächst dem Bettrand 
befindlichen Hand keine Schwierigkeit, während auch die 
entfernter befindliche Hand des Geburtshelfers durch die 
schräge Lage der Gebärenden keiner besonderen Schwierig- 
keit begegnet 
f 

*) Auf das Herabholcn des zweiten Fasses, wenn nur 
einer vordringt, ist einiges, aber kein bedeutendes Gewicht 
zu legen und ist deshalb, weil hierfür Seitenlagenmg imd 
Knie -Ellenbogenlagerung grössere Yortheile gewähren, die 
Rückenlage für die Eröffinungsperiode nicht aufzugeben. 
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Die KnieBllenbogenlage. 
Die Knieellenbogenlage gewährt für diese Endperiode 
im aUgemeinen den Vorzug, dass sie zugleich die Vortheile 
der erhOheten Querlage darbietet; denn redmen wir die 
gewöhnliche BetthOhe circa 2'/«% die Länge des Schenkels 
vom Knie der Gebärenden gerechnet l^/«', so haben wir 
, beinahe die Höhe von SViS genügend für das von mir für 
höhere Wendnngslage erforderliche perpendiculäre Wirken, 
femer steht der Geburtshelfer zwischen den Beinen der 
Gebärenden und kann derselbe, wenn er sich seitwärts zur 
Gebärenden stellt, mit Leichtigkeit beide Hände verwenden, 
sie ist daher fUr diesen Moment einem erhöhetem Querbett 
vOUig gleich. 

2. Moment, das Herabholen, Entwickeln der Arme, 
a. Der Rücken des Kindes liegt nach vom, die Arme 
liegen hinten. 

Bückenlagerungen. 
Der Stamm des Foetus muss scharf in die 
Höhe gehoben werden, um der wirkenden Hand 
Eingang zu gewähren. Hiedurch werden die 
Schultem an das Promontorium gedrängt, die Ent- 
Wickelung wird. (auch in derhiebei vorgeschriebe- 
nen Seitendrehung) schwieriger. 
Seitenlagerung. 
Der Stamm des Kindes bedarf keiner so be- 
deutenden Hebung; die dem Bettrande nicht zu- 
nächst liegende Hand kann sich leicht und unge- 
hindert bewegen*). 

Knieellenbogenlage 
leistet das hier Erforderliche auf die vollständigste 



Die Arme des Kindes liegen nach vom über 
den Hinterkopf des Kindes. 

Rttckenlagerung. 

Das Eingehen des Armes zwischen arcus und 
Hinterkopf ist schwierig uud bei etwas deprimir- 
tem arcus beinahe unmöglich, während der Stamm 
des foetus nach oben und vom nicht gehoben 
werden darf und nadi unten und hinten nicht 
gesenkt werden kann. 

Seitenlagerung. 

Zieht man nun den Stamm des Kindes etwa 
nach hinten, so hat die dem Bettrand zunächst 
liegende Hand leichtes Wirken. 

Knieellenbogenlage. 

Diese Lage begünstigt die hiebei nützliche 
Senkung des Stammes nach hinten, man kann mit 
den^Händen für rechts und links wechseln. 



*) Sollte im mindesten die Entwickelung schwierig wer- 
den, so kann die Seitenlage dahin geändert werden, dass 
das Gesicht der Gebärenden dem Gebortshelfer zugewandt 
wird, wodurch die dem Bettrand zunächst liegende Hand des 
Geburtshelfers zur Wirkung gelangt. 



b. Der Rücken des Kindes liegt nach hinten. (Die 
Drehung des Steisses ist aus irgend emer Ursache 
nicht rechtzeitig erfolgt) Die Arme liegen nach 
vome. 

Die Rückenlagerung gestattet, wenn nicht ein 
sehr geräumiges Becken und besonders günstige 
Becken-Verhältnisse aushelfen, nur schwierig die 
Entwiokelung der Arme, die hier gewö||plich in 
die Höhe geschlagen sind. 

Die Seitenlagerung 
ist leicht, sie gestattet der dem Bettrand zunächst 
liegenden Hand das Nöthige zu beschaffSen. 

Die Knieellenbogenlage 
ist auch hier ungemein ;vortheilhaft und gestattet 
das Wechseln der Hände für jeden Arm. 

Die Arme des Kindes liegen nach hinten über 
den Hinterkopf. 

Rückenlagerung 
bietet l^eine besonderen Schwierigkeiten dar, der 
Stamm wird gehoben. 

Seitenlage 
ist leicht, wenn das Gesicht der Gebärenden dem 
Geburtshelfer zugewendet ist 

Knieellenbogenlage 
gestattet leichtes Wirken mit den wechselnden 
Händen. Der sich von selbst senkende Stamm 
des Kindes erleichtert die Entwickelung der Arme. 
3tes Moment, die Extraction des Kopfes. 
Das Schwingen des Kopfes um den arcus und der hie- 
mit eng verbundene Schutz des Dammes erfordert ein He- 
ben des Stammes nach vome, möge das Gesicht des Kindes 
nach vome oder hinten liegen*). 

Rückenlagerung 
hat bei deprimirtem arcus einige Schwierigkeit. 

Seitenlagerung 
bietet keine Schwierigkeiten und kann dem Schutz des 
Dammes volle Genüge geleistet werden. 
Knieellenbogenlage. 
Das Heb^n des Stammes ist nicht so günstig gestellt 
wie bei den andem beiden Lagerangen. Der Gebrauch 
beider Hände bietet manche Erleichterung, wie auch die 
hohe Lage des Beckens. 

Ich habe hier der verschiedenen Methoden und Hand- 
griffe bei der Extraction des Kopfes absichtlich keine Er- 
wähnung gethan, da ich hierin einen anderen Weg seit 
längerer Zeit und mit Glück befolge, dessen Darlegung einer 
weitiäufigem Auseinandersetzung bedarf 

Für Wendungen und Instromentalhülfe habe ich in der 
Discussion eine Höhe der Rückenlage gefordert, so dass 
der Geburtshelfer beinahe perpendicular wirken kann. Die 



*) Eine transverselle Lage des lan^n Kopfdurchmessers 
muss vor dem Austritt in die gerade abgeändert werden, was 
hier selten Schwierigkeiten verursacht. 
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hiebei erforderHohe Aaseinaiidenetzung bedarf einer weit- 
Iftufigem Arbeit, und mius daher dieser anheimgegeben 
werden. Besumö ftlr normale Kopf- und Endlage. Rücken- 
lagerung ist anzuordnen f&r die Eröffiiungsperiode: ist zu 
gestatten flbr die Austreibungsperiode bis zum Eintreten 
in die 3. apertur. 

Seitenlagerung 
hat entyhiedene Vorzüge in der Austroibungsperiode vom 
Eintreten des Torliegenden Theils in die 3. apertur. Der 
Wechsel dieser Lagerung der Oebarenden mit dem Bücken 
oder dem Gesicht zum Geburtshelfer gestattet, je nachdem 
es erforderlich ist, ein leichteres Wirken zwischen Rreutz- 
bein oder arcus und dem yorliegenden Theil. 

Kniee ll^nbogenlage 
ist für Kopflagen in beiden Perioden unvortheilhaft, für 
Endlagen dagegen von der 3. apertur bis zur Entwickelung 
des Kopfes hat sie bedeutende Vorzüge. in der erhöheten 
Beckenlage, im Standpunkt des Geburtshelfers zwischen 
den Beinen der Gebärenden und in der mit Ausnahme der 
erhöheten RückenUgerung auf einem Gebärstuhl für schwie- 
rige Geburten und bei ihr gestatteten Wechsel der linken 
und rechten Hand. 

Lagerung für die Entwickelung der placenta. 
Die Placenta wird ausgestossen, indem die Längsfasem 
des fundus, corpus und os uteri sich contrahiren, während 
die gesammten Circularfasem erschlafft sind*). 

Die Schwierigkeiten, die hiebei vorwalten können, sind 
folgende: 

1. Von Seiten des uterus: Der entleerte uterus kehrt 
nach dem. Ansstossen des Kindes in den Graviditäts- 
Zustand zurück, in welchem fundus und corpus uteri 
ausgedehnt, das untere segment des uterus und os 
uteri centrahirt sind, bis die Wehen eintreten und 
die Gontraction dieser Letzteren aufheben, die placenta 
ausBtossen. Die Wehen treten bei reifen Geburten, 
in welchen die Rückbfldung des uterus schon von 
der Mitte des tO. Mondmonats bsgonnen hat, nach- 
dem der Uterus bis dahin seine höchstmögliche Aus- 
dehnung erlangt hatte, durchschnittUcU bald, selten 
nach etwas längerer Zeit ein. Bei den frühzeitigen 
Geburten aber, in welchen obiges nidit stattgefunden 
hat, kann bei Mehrgebärenden der Graviditätszustand 
längere Zeit, ja bis zum gewohnten Ende des 10. 



*) Der eigenthümliche Vorgang hiebei ist folgender: 
sind die Circalarfasem des uterus in Gontraction, so erweitert 
sich' der fundus und corpus, während das os uteri sich zu- 
sammenzieht (Graviditätszustand), sind hingegen die Längs- 
fasem Contrahirt, so ziehen sich ftindus und corpus zusammen, 
während das os uifcri sich erweitert. Die anatomisch-physio- 
logische Grundursache* dieses interessanten Phaenomens werde 
ich später in einer Arbeit über die Anatomie des uterus 
veröffentlichen. 



Mondmonats andauern*). Bei dieser ist oft nur kurz 
nach der Geburt das untere Uterinsegment sammt 
dem OS uteri von der so eben stattgefundenen Aus- 
stossung (der Gontraction der Längsfiuem dieser 
Theile) noch geöffnet, und kOnnen sich bald fest 
schliessen**), so dass jede Entwicklung der Placeata 
unmöglich wird. Die geburtshülfliche Indication ist^ 
hiebei Beförderung der Gontraction der Längsfasem 
des gesammten uterus. 
2. Von Seiten der adhaesionen der placenta: Es kann 
hier nur von einer cohaesion der placenta foetalis 
mit der placenta uterina (der serotina) die Rede sdn, 
welche als Uterinschleimhaut besonders bei Frühge- 
burten öfters noch nicht genügend zurüekgebildet ist, 
um sich für selbstthätige Lösung zu eignen. 
Erwägen wir nun hieraus die Lagerung der Gebären- 
den, so ist: 

ad L Die Rückenlage dadurch vorzugsweise zu em- 
pfehlen, dass sie der nicht am Nabelstrang beschäftigten 
Hand das Umfassen des nach oben ausgedehnten uterus und 
das nach hinten und unten Drängen der Uteruswände sammt 
der placenta in der Führungsltnie begünstigt Die Seiten- 
lage erschwert dies Mitwirken, Knieellenbogenlage macht 
diese (abgerechnet von der langen andauernden Unbequem- 
lichkeit dieser Lage und anderen Schädlichkeiten) beinahe 
unmöc^ch. 

ad 2. Die adhaesion der placenta. Hier sind die An- 
satzpunkte, ob an der vorderen oder hinteren Unteniswand, 
wohl zu beachten, und würde der Ansatz an der vorderen 
Wand der Seitenlage einen Vorzug im Anziehen des Nabel- 
stranges gewähren. Ueberwiegend jedoch über diese Er- 
leichterung bleibt die äussere Manipulation, und ist daher 
auch hiefür die Rückenlagerung vorzugsweise zu empfehlen. 

Geh. Rath Dr. Carl Mayer (Berlin) erklärt 
sich gegen die Seitenlage, wie er dies schon früher 
gethan habe. Diese Lagerung sei aus England, wo 
sie die Schamhaftigkeit der Frauen veranlasst habe, 
eingeführt, zur Mode geworden, und sei, wenn all- 
gemein angewandt, entschieden nachtheilig. Ueber 
die Lagerung habe bei normaler Geburt die Lage 
des Kindes, die Beschaffenheit des Unterleibes und 
Beckens zu entscheiden. Sei der Bau der Gebä- 



*) Bei Erstgebärenden bildet die Frühgeburt für die fol- 
genden Schwangerschaften den Zeitpunkt, welchep die Schwan- 
gerschaft nur unter sehr günstigen Bedingungen überdauert. 
Mein seeliger Vater beobachtete bei Frühgeburten abnormen 
Uterinalzustand bis die normale Schwangerschaftsseit abge- 
laufen war. 

•♦) In der Discussion über den Vortrag des Herrn Prof. 
Cred^ über Lösung der placenta habe ich mich darüber ge- 
äussert, dass bei Frühgeburten die baldige Entwickelung der 
placenta zur indicatio vitalis werden kann. 
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renden gut, ebenso die Lage des Kindes, sei zu 
beiden Sdten des Kopfes gleicher Raum, so könne 
die Gebärende liegen, wie sie wolle. Liege der 
Uterus dagegen nach rechts oder links geneigt, 
dann sei die Lagerung zu wählen, bei der der 
Kopf sich am besten einstelle. Stehe der Kopf auf 
den Schambeinen auf, werde er die gerade Rücken- 
lage anordnen und die Seitenlage nicht vorziehen. 
Im Verlaufe der Geburt femer sei ihm die Rücken- 
lage immer die bequemste gewesen. Die Gefahr 
für den Damm sei hier nicht grösser, als in der 
Seitenlage, da grössere Vorsicht möglich sei. 
Dammrisse kämen erfahrungsgemäss auch in der 
Seitenlage vor. Das Steissbein sei nur dann hin- 
derlich, wenn die Rückenlage nicht gut angeordnet 
sei. Bei Ausführung aller Operationen für Hand 
wie Instrumente sei die Rückenlage vorzuziehen. 
Nur üebung hebe die sonstigen Schwierigkeiten 
auf. — Medicinalrath Dr. Behm (Stettin) stimmt 
den sich den Umständen accomodirenden Ansichten 
Mayer's bei. Es frage sich, ob sich nicht aus dem 
Bau der Mutter und des Kindes allgemeine Regeln 
ableiten Hessen. Die Stellung und Befestigung der 
Gebärmutter werde im Allgemeinen so anzunehmen 
sein, dass f der Längenaxe des Uterus frei in der 
Bauchhöhle, ^ innerhalb des Beckencanals zu ste- 
hen käme. Bei dem Kinde kämen auf das untere 
J der Kopf, auf die oberen | der Rumpf bei hinauf 
geschlagenen Fftesen. Vermöge der lockeren Be- 
festigung der Gebärmutter im Beckeneingange finde 
eine Senkung derselben statt. Da nun bei der Sei- 
tenlage der Grund der Gebärmutter nach der ent- 
sprechenden Seite übersinke und die Befestigung 
der Gebärmutter am Beckeneingange als Hypomo- 
chlion diene, so begebe sich der im queren oder 
schrägen Durchmesser stehende Kopf des Kindes 
nach der entgegengesetzten Seite. Schreite dagegen 
der Kopf später weiter im Beckencanale vor und 
stelle sich mit dem Hinterhaupte nach vom in den 
geraden Durchmesser, so passe die Rückenlage. 
Der Kopf schmiege sich jetzt mit seinen Seiten 
an die Seitenbeckenwandbeine an und das Kreuzbein 
trage so wesentlich zur Hervorschiebung des Ko- 
pfes bei. Endlich dränge der Kopf in diesem Falle 
nur gegen das Frenulum an, während bei der Sei- 
tenlage eine der Schamlippen gedrückt werde und 
der Damm sich nicht besser als in der Rückenlage 



schützen lasse. Er müsse sich im Allgemeinen 
ebenfalls gegen die Seitenlage aussprechen. — 
Dr. Wohlgemuth (Königsberg): Die Wahl der 
Lagerang ist bei natürlicher Geburt nicht von der 
Lage der Fracht, sondern von der Beschafifenheit 
des Beckens abhängig zu machen. Für Operatio- 
nen, insbesondere für die Anwendung der Zange^ 
eignet sich am besten die Rückenlage. Nur bei 
Schief- oder Querlage der Fracht mit nach der 
vorderen Bauchwand zu liegenden Füssen ist die 
Seitenlage vorzuziehen und diese nur durch die 
Knie-Ellenbogenlage ersetzbar, die jedoch für die 
Gebärende unbequem ist — Medicinalrath Dr. Hayn 
will ein gutes, wenn auch nicht unbedingtes Wort 
fttr die Knie-Ellenbogenlage einlegen. Diese Lage 
sei nicht anstrengend, da sie nur während der kur- 
zen Zeit der Wendung anzudauem habe, denn die 
Extraction des Kindes werde besser in der Rücken- 
lage vorgenommen. Wenn dagegen die Operation 
der Wendung eine schwierige sei und die Anwen- 
dung des Chloroforms nöthig werde, dann sei eine 
andere Lagerung zu wählen. Bei Anordnung der 
Seitenlage müsse man stets genau wissen, in wel- 
cher Seite der Steiss oder Kopf liege. Hierbei 
kämen aber Irrthümer vor und nöthigten die Ope- 
ration von Neuem zu beginnen, waö bei der Knie- 
Ellenbogenlage vermieden werde. — Medicinalrath 
Dr. Behm stimmt bei, betont besonders das Miss- 
liche des Handwechsels in der Praxis und hebt 
noch die Vortheile der Knie-Ellenbogenlage hervor 
bei den zweiten Unterarten der dritten oder vierten 
Schieflagen. — Dr. Cohen vertheidigt hierauf den 
Vorzug der Seitenlage für die Dammunterstützung 
gegenüber der von Geh. Rath Mayer empfohlenen 
Rückenlage -durch das Ergebniss der Statistik von 
7 — 8000 Geburten. Fr habe nie einen grossen Pe- 
rinäalriss gehabt, selbst nicht bei breitem Damme, 
er habe nie genäht. Man mtlsse nur den Kopf 
nach vorn leiten und zugleich die Muskelpartie, 
die sich oberhalb des Kopfes unter dem Arcus Pu- 
bis befinde, zurückschieben. Auch die durch unsere 
socialen Verhältnisse bedingte, häufige Herabdrän- 
gung des Os Pubis mache die Seitenlage empfeh- 
lenswerth. — Geh.-Rath Betscbler stimmt, waö 
Rücken- oder Seitenlage betriflft, mit Mayer über- 
ein. Knie-Ellenbogenlage und Seitenlage, deren 
Brauchbarkeit er anerkennt, wendet er ausnahms- 
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weise an, vorzugsweise bei mehr nach rechts oder 
links gelagerten Fttssen. Was die Wahl zwischen 
Seitenlage and Knie -Ellenbogenlage anlange, so 
entscheide hier die Vorliebe. Im Allgemeinen sei 
die Lage anf derjenigen Seite zu wählen, in wel- 
cher sich die herabzuleitenden Theile befinden. 
Bei Schieflagen lasse sich durch passende Seiten- 
lage die Wendung vermeiden. Für das Untersttlz- 
zen des Dammes fordert auch er die Rückenlage 
and hält die Seitenlage für unzweckmässig, weil 
bei dem Uebemeigen des Gebärmuttergrundes der 
Kopf gerade stärker gegen den Damm dirigirt 
werde. Er sah bei circa 40,000 Geburten nie einen 
vollständigen Dammriss. Das Vorkommen von 
Dammrissen bei kleiner Rima sei ihm nur Aus- 
nahme. Nicht das Ersetzen der knöchernen Bek- 
kenwand durch die Hand könne als Hauptsache 
gelten; vielmehr dem Kopfe die rechte Richtung 
zu geben, darauf komme es an. — Medicinalrath 
Behm entgegnet, dass, abgesehen von der Rich- 
tung des Kopfes, es gewiss von grosser Wichtigkeit 
sei, 1) dem Damme durch die Hand eine Stütze zu 
geben, damit sich der Kopf nicht in das Mittelfleisch 
einsenke. Zu gleicher Zeit habe man aber auch 
2) dahin zu wirken, dass durch Verlangsamung 
des Durchschneidens eine allmählige Ausdehnung 
der Schamspalte erfolge. 



Hofrath Professor Dr. Cred6 (Leipzig) hielt 
hierauf einen Vortrag: 

Heber die von ihm geübte Methode der Entfernung 
des Fmchtkuchens bei natürlicher Geburt. 

Während man früher die ziemlich gewaltsame 
Entfernung des Fruchtkuchens entweder durch Lö- 
sung mit der Hand oder durch Zug an der Nabel- 
schnur als nothwendig betrachtet habe, sei man in 
neuerer Zeit zu einem viel milderen Verfahren 
übergegangen. So finde man jetzt in fast allen 
Lehrbüchern für Geburtshelfer und für Hebammen 
die ziemlich genau übereinstimmende Vorschrift, 
5 bis 10 Minuten |^ach Ausschliessung des Kindes 
abzuwarten, bis wohin sich der Fruchtkuchen ge- 
lös); haben werde, dann durch äussere und nament- 
lich durch innere Untersuchung zu erforschen, ob 



der Fruchtkuchen noch im Mutterhalse oder schon 
in der Scheide liege und in letzterem Balle theils 
durch ein gelindes Anspannen und Ziehen des Na- 
belstranges, theils durch unmittelbares Herabholen 
des Frschtkuchens mit zwei Fingern die Entfernung' 
zu vollenden. So einfach , milde und natürlich dies 
Verfahren auch erscheine und so wenig auch anzu- 
nehmen sei, dass bei demselben Unglück eintreten 
werde, wenn es von erfahrenen und geschickten Hän- 
den ausgeführt werde, so sei doch bei ihm Gefahr 
verschiedener Art zu befürchten, wenn die» Ge- 
schäft roheren und ungeschickteren Händen über- 
lassen werden müsse, welche durchaus nicht immer 
die richtige Einsicht in die Vorbedingungen zu die- 
ser Art der Fortnahmc des Fruchtkuchens besässen. 
Gerade die Hebammen hätten aber die Aufgabe, 
bei sonst regelmässigen Geburten die Entfernung 
der Nachgeburt gleichfalls zu besorgen und sowohl 
fllr diese, als auch für jüngere und ungeübtere 
Geburtshelfer sei es nicht bloss wünschenswerth, 
sondern nothwendig, ein Verfahren zu empfehlen, 
bei welchem mit viel grösserer Sicherheit die Ge- 
fahren vermieden werden können, als bei dem bis- 
her üblichen Verfahren. Er erinnere nur an die 
häufigen Vorkommnisse des Abreissens der Nabel- 
schnur, Zerreissen des Fruchtkuchens, Zurückblei- 
ben von Fruchtresten und Blutklumpen, Blutungen, 
Verletzungen, ja selbst Umstülpungen der Gebär- 
mutter, Vernachlässigung der Controle über die 
Zusammenziehung der Gebärmutter nach der Geburt 
u. a. m. Dies Alles werde sicher verhütet, wenn 
man die Nachgeburt nicht von der Scheide aus mit 
mit den Händen fortnähme, sondern sie von den 
Bauchdecken her aus der Gebärmutter herausdrücke. 
Es sei dies das natürlichste Verfahren, indem nur 
dieselbe Thätigkeit benutzt werde, die unter Um- 
ständen öfter allein ausreiche; man errege nur eine 
stärkere Zusammenziehung der Gebärmutter. Seit 
einer Reihe von Jahren verfahre C. stets nach die- 
ser Methode, unterrichte alle Studirende und Heb- 
ammen in dieser Weise und könne sie nach seinen 
Erfahrungen als durchaus unschädlich, aber über- 
aus bequem und sicher empfehlen. Man möge 
nicht glauben, dass das Verfahren gewaltsam sei 
oder zu Entzündungen, Senkungen und anderen 
Nachtheilen führe, nur manche Lidividuen äusser- 
ten dabei einen Schmerz, wenn man die Gebär- 
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matter kräftiger reibe und drücke; das seien aber 
solche^ die bei jeder Berührung, schon bei den 
Untersuchungen unruhig und ungeduldig sich be- 
nähmen und auch bei der bisher üblichen Fort- 
nahme der Nachgeburt stiessen und schrieen. Bei 
solchen empfindlichen Frauen müsse man dann 
sehr schonend und allmählig zu seinem Ziele zu 
kommen suchen und das sei ihm auch stets gelun- 
gen. Schlimmsten Falles könne man ja aber auch 
auf die bisher gebräuchliche Weise die Fortnahme 
versuchen. Wie bei allen ^ noch so einfachen und 
unbedeutenden Handleistungen sei aber auch bei 
seiner Methode, die Nachgeburt zu entfernen, ein 
gewisses Geschick, das eingeübt werden müsse, 
nothwendig und man möge sich nicht abschrecken 
lassen, wenn die ersten Versuche nicht ganz nach 
Wunsch ausfielen und namentlich auch mehr Schmer- 
zen bei den Frauen erregten. Sehr bald erlange 
man die gehörige Fertigkeit und wäre diese erst 
erlangt, werde man schwerlich wieder zu dem frü- 
heren Verfahren zurückkehren wollen. Es komme 
hauptsächlich darauf an, genau den richtigen Zeit- 
punkt für den Druck mit der Hand zu benutzen. 
Man lege zunächst die ganze Hand sanft auf die 
üteringegend, mache zuerst ganz sanfte streichende 
Bewegungen über eine möglichst grosse Oberfläche 
des Uterus, bis man unter der Hand die beginnende 
Zusammenziehung wahrnehme, dann umgreife man 
mit den gespreizten Fingern und der Hand, oder 
wo eine Hand nicht ausreicht, auch wohl mit bei- 
den Händen den Uterus und indem Augenblicke, wo 
die Zusammenziehung ihre grösste Energie erreicht 
zu haben scheint, drücke man dreist auf den Grund 
und die Wände des Uterus in der Richtung nach 
der Aushöhlung des Kreuzbeins hin. Es schnelle 
dann die ganze Nachgeburt und alles etwa ange- 
sammelte Blut stets bis vor die äusseren Geschlechts- 
theile heraus und der Uterus selbst steige sofort 
wieder in seine normale Höhe, die er übrigens 
meist gamicht unter dem Drücken verlasse. Sollte 
aber Neigung zur Senkung schon vorhanden sein, 
so schiebe man sanft den Uterus wieder in die 
Höhe. Ohne eine Contraction des Uterus auf den- 
selben zu drücken, um die Nachgeburt zu entfer- 
nen, sei durchaus fehlerhaft und fähre nicht zum 
Ziele. — Dr. Cohen stimmt bei und wünscht aus- 
serdem besonders einzelne Stellen des Uterus 



berücksichtigt, an denen sich nicht sowohl Einstül- 
pung, als Zusammenkugelung zeige. — Dr. Kirch- 
hof (Ostfriesland) entgegnet, dass gewiss auch 
Dr. Crede zuweilen sich zur Placentar - Lösung 
genöihigt gesehen haben werde. Denn während 
einzelne Placenten sich durch Strich lösten, lösten 
sich andere nur durch Zerreissung unter Fetzen- 
bildung. — Hofrath Cred6 erwiedert, dass er seit 
der langen Reihe von Jahren, in welcher er nach 
seiner Methode die Nachgeburt entferne, keine 
künstliche Lösung des Fruchtkuchens mehr auszu- 
führen gehabt habe, d. h. in denjenigen Fällen, wo 
er auch die ganze Geburt zu besorgen hatte. Da- 
gegen sei er allerdings öfter hinzugerufen worden, 
wo andere Geburtshelfer Lösungsversuche gemacht 
hatten. Wenn er unter solchen Verhältnissen viel- 
leicht nuss- oder apfelgrosse Stücke tief am Cervix 
sitzend fand, und besonders, wenn schon Stunden 
darüber vergangen waren, dann habe er allerdings 
solche Stücke aus dem Uterus herausholen müssen, 
weil dieselben in der Regel zu klein waren und zu 
ungünstig sassen , um durch verstärkte Contractio- 
nen des Uterus noch ausgestossen werden zu kön- 
nen. Er hege aber die Ueberzeugung, dass diese 
nachträglichen Lösungen hätten verhütet werden 
können, wenn die betreffenden Geburtshelfer von 
vom herein sich der von ihm empfohlenen Methode 
bedient hätten. Ueberhaupt müsse er sich bei die- 
ser Gelegenheit entschieden gegen den vielfach 
ausgeübten Missbrauch der künstlichen Lösungen der 
Placenta wegen angeblicher .Verwachsungen der- 
selben mit dem Uterus aussprechen. Solche Ver- 
wachsungen seien meist sehr willkürliche Annah- 
men der Geburtshelfer und Verwechselungen mit 
ungenügender Zusammenziehungskraft der Gebär- 
mutter. Steigere man künstlich diese Kraft, so 
werde die Placenta sehr gut natürlich abgelöst 
werden und an den geborenen Theilen werde man 
keine pathologischen Producte finden. Er könne 
an eine wirkliche pathologische Verwachsung nur 
dann glauben, wenn in der Placenta dieselbe ana- 
tomisch nachgewiesen werde und in denjenigen 
Placenten, die ihm zerfetzt und in Stücken oft vor- 
gelegt worden wären und die wegen angeblicher 
Verwachsung gelöst worden waren, habe er solche 
Producte nicht finden können. Die Hand und nicht 
die Verwachsung zerreisse die Placenta. Wenn 

37 
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überhaupt Verwachsungen der Placenten vorkämen, 
80 seien sie ttberans selten. Das von ihm angege- 
bene Verfahren werde, wenn es erst allgemeiner in 
Aufnahme käme, das Gespenst der verwachsenen 
Placenten verscheuchen. — Medicinalrath Hayn 
glaubt auch nicht an die durch Crede's Erfahrung 
widerlegte Verwachsungstheorie. Er selbst vermöge 
seine Behauptung noch nicht hinreichend zu be- 
weisen. Doch meint er, dass Crede den Geburts- 
helfern Unrecht thue, wenn er annehme, dass das 
Zerreissen der Placenta stets durch Ungeschick 
veranlasst werde. Crede's Methode sei vortrefflich, 
aber er habe Glück gehabt. Es finde allerdings 
zuweilen grosse Schwierigkeit statt. Eine sogleich 
nach der Geburt des Kindes eintretende profuse Me- 
trorrhagie, in anderen Fällen Incarceration der Pla- 
centa nöthige zum Einführen der Hand. Hierbei 
werde zuweilen die Operation sehr erschwert da- 
durch, dass die freie Beweglichkeit gehemmt sei, 
bald, weil man sie verdrehen müsse, bald, weil sie 
vom Uterus heftig zusammengedrückt werde. Im 
ersteren F'alle gelinge die Lösung der Placenta 
leicht, sobald man der Hand eine bequemere Stel- 
lung gebe. Vor Allem solle man gewissenhaft da- 
rauf halten, dass der Fruchtkuchen wirklich gelöst 
sei, bevor man ihn herausziehe. Welche Methode 
man aber auch anwenden werde, künstliche Lösun- 
gen der Placenta würden dennoch vorkommen. — 
Medicinalrath Behm stimmt Hayn bei, will aber 
therapeutisch specielle Verwachsung und Incarce- 
ration unterschieden '\vissen. Incarceration sei nicht 
selten. Sei bei der Placentaentfemung erst die 
Einschnürung überwunden, so sei alle Schwierig- 
keit beseitigt. Die Verwachsung aber anlangend, 
die Chimäre sein möge, so sei doch das Vorkom- 
men einzelner sehniger Stränge in der Placenta, 
und selbst das Vorkommen einer Adhäsion der 
Placenta in toto, constatirt. (jehe man mit der 
Hand zwischen Uteras und Placenta hin, so finde 



man jene sehnigen Stränge, welche die Placenta 
an die Gebärmutterwand anhefteten. Sie bildeten 
sich durch pathologische Prozesse, vielleicht durch 
Entzündung, und dürften insbesondere aus der Ob- 
literation von Gefässen hervorgehen. Man müsse 
solche Stellen vorsichtig aus der Placenta, nicht 
aus der Uteruswand herausschälen. Zu diesem 
Zwecke aber erscheine Cred6*s Verfahren nicht ge- 
eignet. Noch viel schwerer aber sei der Fall bei 
einer Adhäsion der Placenta in toto. Er selbst 
habe eine solche bisher geleugnet. Vor 7 — 8 Wo- 
chen jedoch habe ihn ein Gteburtsfall vom Gegen- 
theil überzeugt. Eine gute Hebamme und Arzt sei 
bei der betreflfenden Geburt zugegen gewesen. 
Leider sei ein Theil der Placenta, der bereits ent- 
fernt worden war, weggeworfen worden. Wie gross 
derselbe gewesen sei, wisse er nicht. Er ging mit 
der rechten Hand ein. Eine Einschnürung am 
inneren Muttermunde sei leicht überwunden wor- 
den. Nun aber sei ihm keine Placenta entgegen- 
getreten, als er sich bemüht habe, zwischen Placenta 
und Uterus zu kommen. Denn es habe sich keine 
scharfe Grenzlinie in Gestalt eines dickeren Ran- 
des zwischen beiden auffinden lassen. Er sei da- 
her willkürlich in das Gewebe des Fruchtkuchens 
eingedrungen und habe auch jetzt nirgends eine 
Grenze finden können. Erschwerend wirkte, dass 
sich einzelne Stränge des Placentargewebes zwi- 
schen die Finger hineinlegten. Es blieb ihm nichts 
übrig, als das Gewebe zu zerreissen, um so all- 
mählig zu den Eihäuten zu kommen. Dies gelang 
nicht auf einmalige Einführung der Hand. Ein Zu- 
rechtlegen der gelösten Stücke war unter bewand- 
ten Umständen unmöglich, und so geschah es, dass 
aus unbekannter Ursache ein Stück der Placenta 
zurückblieb. Dies wurde erst circa 80 Stunden 
später ausgestossen und bot eine gesunde Ober- 
fläche dar. Die Wöchnerin erlag einem Puerperal- 
prozesse. 
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Iweite ttting dM 18. SepteMber 18C0. 



Voraitzender: Geheimer Rath Betschier fm 
Geh. Rath Mayer. 

Herr Geh. Rath Betschier aus Breslau: 

Heber sechs in der Breslauer Klinik und Poliklinik 
beobaehtete Fälle von Gesichtslage. 

Greststten Sie mir, neine Herren, die Pause, welche 
dnreh eine nnfreiwiUige Unterbrechnng unserer Vorträge 
entstsndeii ist, durch eine kurze Mittheilung einer unl&ngst 
von mir gemachten Beobachtung auszufüllen, welche nicht 
ohne Interesse sein dfirfte. Sie betrifft die Geburten mit 
yoriiegendem Gesichte, deren ursächliche Begründung trotz 
der mannigfiMshsten Ansichten unsrer Autoren noch immer 
nicht genügend erforscht und festgestellt ist 

Ich habe in diesem Jahre in dem Zeiträume vom 26. 
JuU bis zum 10. August, theils in meiner Klinik, theils in 
meiner PriTat-Praxis 6 mal Gesichtslagen beobachtet, deren 
Verlanf ich zunächst kürzlich mittheüen will. 

Am 26. Juli ereignete sich an einer 29 Jahre alten 
Drittgebärenden eine ZwiDingsgebnrt, bei welcher das 2te 
Kkid in Gesichtslage, mit dem Eann nach rechts, sich stellte, 
welcheean&ngs sich nach vom in den 2ten diagonalen Durch- 
messer drehte, dann aber stehen blieb, während die Stirn 
tiefer herabtrat, so dass dlmälig die Gesichtslage sich in 
die entsprechende Hanptslage umwandelte, und das Kind 
in dieser geboren wurde. 

Schon am folgenden Tage beobachteten wir dieselbe 
Gesichtslage (Kinn nach vom und rechts) an einer 42 Jahre 
alten Yiertgebärenden, bei welcher jedoch die Geburtsthä- 
tigkeit nicht ausreichte, das Kind zu Tage zu fördern, und 
welche deshalb durch die Zange entbunden werden musste. 

Der dritte Fall, bei einer Erstgebärenden, welcher sich 
2 Tage später, also am 29. Juli ereignete, war complicirt 
durch eine rhachitische Vorbildung der obem Beckenapertnr 
und eine Hypertrophie des Kindes. Bei dieser Gesichts- 
lage stand das Kinn nach links und zeigte die Neigung 
sich nach vom zu drehen; doch weder die ziemlich starken 
Wehen noch der Zangengebranch genügten, die Geburt des 
Kindes zu bewerkstelligen, welches erst enthimt nun auf 
die Ftlsse gewendet und von diesen aus extrahirt werden 
musste. Das geborae Kind, ein Mädchen, wog noch 7'/« 
Pfund Zollgewicht; das Wochenbett verlief ohne Störung 
des Wohlbefindens der Mutter. 

Die 4te und 5te Beobachtung, welche wir am 30. und 
31. JuU machten, kamen darin ttberein, dass sie Mehrge- 
bärende im mittlem Lebensalter betrafen und dass das Kinn 
des vorliegenden Gesichts nach vom und rechts gerichtet 
war, unterschieden sich aber dadurch, dass in dem einen 



Falle die Application der Zange nOthig wurde, während in 
dem andern Falle die Wehen zur Beendigung der Geburt 
ausreichten. 

Der 6. Fall endlich kam am 10. August vor und war 
nicht allein mit einer rhachitischen Beckendeformität, son- 
dern auch höchst wahrscheinlich mit einer erkrankten Stelle 
des Uterinalparenchyms als einem Residuum einer im letzten 
Wochenbette überstandenen Entzündung complicirt. Das 
Kinn des vorliegenden Gesichts des Kindes stand nach 
links und zeig^ die Neigung zu einer Drehung nach hinten. 
Die sehr kräftigen Wehen, deren stürmische Steigerang nur 
sehr transitorisch durch einen Aderlass verhütet werden 
konnte, bewirkten endlich einen Riss der Gebärmutter, dem, 
wie gewöhnlich, ein Ausweichen des Kopfes unmittelbar 
folgte. Das Kind musste deshalb Behufs der Beschleunigung 
der Geburt auf die Füsse gewendet und von diesen aus 
extrahirt werden, wobei eine Darmschlinge mit vorfiel, 
welche jedoch durch den in der bintem Wand des Uterinal- 
Körpers befindlichen Riss reponirt werden konnte. Das 
Kind war todt und die Mutter, welche im Wochenbette an 
einer heftigen Peritonitis litt, genas bei einer sehr energi- 
schen antiphlogistischen Behandlung vollständig. 

Wenn es nun schon in einem hohen Grade ungewöhn- 
lich erscheinen muss, dass innerhalb des kurzen Zeitraums 
von circa 14 Tagen 6 Gesichtslagen in den Beobachtungs- 
kreis eines Arztes fallen, und daraus unwillkürlich sich die 
Ansicht einer allgemein verbreiteten Schädlichkeit als Ursache 
dieser Erscheinung aufdringen muss: so findet diese An- 
nahme noch darin eine Unterstützung, dass einerseits auch 
noch andere Habitusverletzungen des Kindes, als Vorlage 
und Vorfall der Nabelschnur und des Armes, so wie dyna- 
mische Dystocieen gleichzeitig in gesteigerter Zahl beobachtet 
wurden, und andererseits die Witterangsverhältnisse dieses 
Sommers ganz eigenthümlicher Art waren. Es liegt der 
Gedanke nahe, dass es uns mit der Erklärang der Ent- 
stehung der Gesichtslagen ähnlich ergehen könne, als mit 
der des epidemischen Abortus, den Oslander d. ä. erst als 
Thatsache feststellen musste, bevor von den Nachfolgern 
die Ursache desselben in rheumatismus uteri erkannt. und 
nachgewiesen werden konnte. — Ob diese Entstehungsart 
der Gesichtskigen aber eine begründete sei, dass muss der 
Entscheidung fernerer Beobachtungen überlassen bleiben, 
zu welchen ich die verehrten Anwesenden um so mehr auf- 
fordere, als dieser Mittheilung überhaupt nur die Absicht 
zum Grande kg, Ihre Aufmerksamkeit diesem Gegenstande 
zuzuwenden. 

Interessant war ausserdem der letzterwähnte Fall für 
mich um deswillen, weil er mir zum ersten Male eine Hei- 
lung einer constatirten Ruptur des Uterus zu beobachten 
Gelegenheit darbot, obgleich mir leider eine grosse Anzahl 
solcher Risse bei meinem sehr ausgedehnten Wirkungskreise 
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und einer 45jährigeii gebartshülflichen Praxis yorgekom- 
men sind. 

Profess. Hirsch (Königsberg) fragt darauf, ob 
die über glücklich verlaufene Fälle von Ruptura 
uteri früher veröffentlichten Geburtsgeschichten, die 
manche an's Wunderbare grenzende Heilung berich- 
teten, alle glaubwürdig seien? — Geh. Rath Betsch- 
ier und Med.-Rath Hayn weisen als Erwiderung 
auf die durchaus zuverlässigen Mittheilungen und 
Krankengeschichten von Nevermann hin. 



Privatdocent Dr. Ger mann aus Leipzig sprach 

Heber ixmere Beokenmessung 

und beschrieb zwei neue Instrumente flir diesen 
Zweck: 

Der gegenwärtige Standpunkt der Lehre von der 
Beokenmessung und die darüber herrschenden Ansichten 
lassen es mir als nothwendig erscheinen, der Beschreibung 
der betreffenden beiden Beckenmessungsinstrumente einige 
Bemerkungen vorauszuschicken. Eine der Hauptaufgaben 
beider Instrumente ist nämlich die innere Beckenmessung. 
Nun sprechen sich aber bekanntlich von 10 neueren Hand- 
bfichem der Geburtshülfe mindestens 9 von vom herein 
gegen alle innere instrumentale Beokenmessung ans — und 
das einzige Handbuch, was entschieden dafür sprach und 
bis zu diesem Capitel den aUgemeinsten BeifiiU fimd, 
sohliesst mit dem Anfong der Behandlung dieses Themas, 
und was noch bedauerlicher ist, das, was der verstorbene 
Verfiftsser (ich meine Kiwisch von Rotterau) der Wissen- 
schaft und Praxis durch sein Beckenmessungsimstrument 
damals bot — es genügte den zu stellenden Anforderungen 
abermals nicht; Grund genug zu ernstem Bedenken, sobald 
es gilt, em neues derartiges Instrument der Oeffientlichkeit 
zu fibergeben. 

Worin liegt nun die Veranlassung, dass man sich neuer- 
dings so aUgemein, so entschieden gegen alle und jede 
innere instrumentale Beckenmessung ausspricht? Zum Theil 
wohl in der Eigentiittmlichkeit der Verhältnisse der Praxis, 
' in den Mühseligkeiten und Widerwärtigkeiten der Aus- 
ftlhrung solcher Messung, vor Allem aber und der Haupt- 
sache nach liegt der Grund wohl darin, dass man an der 
Möglichkeit der Lösung der Aufgabe verzweifelt — und in 
der That zeigt die Geschichte der Geburtshülfe, wie ein 
grosser Theil der um unsere Fachwissenschaft verdientesten 
Männer im Verlauf des letzten Jahrhunderts wieder und immer 
wieder Zeit und Mühe an die Lösung dieser Aufgabe setz- 
ten, und wie sie dennoch — sämmtlich scheiterten. Ging 
aber eine grosse Zahl der Geburtshelfer unserer Zeit selbst 
so weit, auch das Bedürfhiss, die Nothwendigkeit genauerer 



innerer instrumentaler Beckenmessung in Abrede zu stellen, 
so bleibt hierftlr, soll man nicht an der Wissenschafttichkeit 
und Gewissenhaftigkeit derselben zweifeln, kaum ein ande- 
rer Erklärungsgmnd fibrig, als dass es denselben an hin- 
reichender praktischer Erfahrung fehlte. 

Denn um was handelt es sich denn eigentlich im We- 
sentlichen? Doch wohl darum, durch möglichst genaue, 
möglichst allseitige Messung des Beckens, wie des Kindes, 
möglichst genau das Verhältniss von Widerstand zur bewe- 
genden Kraft, worauf der Hergang der Geburt, der Geburts- 
mechanismus beruht, in 2^1en auszudrücken. Giebt es 
. aber wohl einen Geburtshelfer, der die Wichtigkeit der ge- 
nauesten Kenntniss des Geburtsmechanismus, den Nutzen, 
den eine Vorherberechnung desselben aus seinen einzelnen 
Factoren für die Praxis haben muss, ernstlich in Abrede 
stellt? 

AUerdings sind es gar viel&che Bedingungen und . 
Factoren, theils veränderliche, tiieüs unveränderliche, von 
denen dss Verhältniss der austreibenden Kräfte zu dem zu 
überwindenden Widerstände abhängt Ich erinnere nur an 
die veränderliche Beschaffenheit der Wehen und der Bauch- 
presse, an die so veränderliche Form und wechselnde Nadi- 
giebigkeit und Grösse des Geburtsobjectes, zumal des 
Schädels des Kindes, erinnere an die während der Geburt 
auf das mannigfaltigste ihre Consistenz, ihre Baum- und 
Formverhältnisse wechselnden Weichtheile des Beckencanals, 
während nur dieser knöcherne Canal allein bei unendlioher 
Verschiedenheit seines Raumes und seiner Form während 
der Geburt als unveränderlich betrachtet werden kann. 

Wenn man nun in Folge dessen bisher die Neigung 
des Beckens, den Raum und die Form desselben bei Be- 
trachtung des zu beurüieilenden Widerstandes theflweise 
eben wegen jener Unveränderlichkeit hauptsächlich in's 
Auge fasste, während man dabei für die Mehrzahl der Fälle 
die übrigen einflussreichen Momente, insbesondere die We- 
hen und die Beschaffenheit des Geburtsobjectes, als der Re- 
gel entsprechend, voraussetzte, so muss man allerdings zu- 
geben, dass bei solcher Art der Rechnung, selbst bei der 
genauesten Kenntniss des Beckens dennoch sehr oft nur 
Wahrscheinlichkeitsschlflsse ermöglicht werden, und dass 
unter solchen Umständen nur zu häufig erst der Verlauf 
der Geburt selbst es ermöglicht, auf die Beschaffenheit des 
Beckens als solcher bestimmte Indicationen zu den wichti- 
geren Operationen zu begründen. Jedoch setzte man nicht 
schon dadurch wirklich eine auf wenige Linien genaue 
Kenntniss der räumlichen Verhältnisse des Beckens voraus? 
Und man setzte sie in der That voraus, wenn man in den 
Lehrbüchern der Geburtshülfe als Grenze der Zangenope- 
ration und der Wendung auf die Füsse 3 Zoll, als Grenze 
der Frühgebut 2 Zoll 9 Linien bis 3 Zoll 6 Linien, als 
Grenze der Enthimung 2 Zoll 6 Linien angiebt und unter- 
halb 2 Zoll 6 Linien zum Kaiserschnitt zu schreiten anra- 
thet. War man aber bisher wirklich (auch selbst nur in 
Bezug auf den geraden Durchmesser des Beckens) im 
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Stande die Messong mit aoloher Geniuiigkeit zu yollziehen, 
dftBS die Fehlergrenze mit Gewissheit innerhalb V« ^^ Vs'' 
lag, wie man doch yonmssetzte? 

Gewiss nicht, denn es läast sich (wie Jeder zugestehen 
mnss) durdi jede nur einigermassen nennenswerthe Becken- 
sammlung nachweisen, dass bei dem gewöhnlichen mittlem 
Abzug von der Goiyugata externa und diagonalis, um die 
Ooiyugata vera zu finden, der Irrthum im speciellen Falle 
eben so gut einige Linien, als einen Zoll und darüber be- 
tragen kann. Ich habe eine Menge Beispiele, die diese 
Möglichkeit aus der praktischen Erfahrung beweisen, in 
einer Abhandlung über die künstliche Frühgeburt (yergL 
Monatsschrift für Geburtskunde 1858, Bd. XU. H. 2. p. 94) 
veröffentlicht Hängt aber nicht z. B. gerade bei der Be- 
stimmung des Zeitpunktes für die Einleitung der künstlichen 
Frühgeburt der praktische Erfolg schon von V2 Zoll mehr 
oder weniger gar bedeutend ab? Wäre wirklich der Grund 
und die Art der Beckenenge, die zu den sogenannten bluti- 
gen Operationen auffordern, immer so handgreiflich, wie 
man dies hie und da behauptet, würden sich dann wohl 
noch so häufig selbst die erprobtesten Praktiker in die 
Lage versetzt sehen, nach beendigter Operation es beklagen 
zu müssen, dass man nicht im Stande war die mechanischen 
Verhältnisse, wie sie sich während des Geburtsverlaufis 
endlich herausstellten, schon vorher genauer zu erkennen, 
um schon vorher, schon von Anfang an bereits das opera- 
tive VerMren danach einzurichten? Ja es giebt sogar 
eine absolute Anzeige des Kaiserschnittes bei Beckenver- 
engerungen, die nichts weniger als handgreiflich sind. Das 
Abwarten des Geburts- oder Entbindungsverlaufes, was 
Einige in solchen Fällen einer genauen Beckenmessung 
vorziehen, ist zwar bequem, kann aber auch die unheil- 
vollsten Folgen haben. Denn es liegt, wie Eiwisch mit 
Recht bemei^t, wohl Jedem nahe, dass, wenn man ein 
Weib so lange kreissen lässt, bis man die Ueberzengung 
gewonnen hat, dass eine natürliche Niederkunft nicht mög- 
lich ist, es leicht für den guten Erfolg eines Kunstver- 
fiüirens zu spät sein kann, und dass andererseits das blinde 
Greifen nach einer Operation, welche nicht zum Zweck 
führen kann, schon unzählige Male das grösste Unheil be- 
wirkt hat Kiwisch erinnert hiebei an die FiUle, wo nach 
einer erschöpfenden Zangenoperation zur Perforation, end- 
lich zur Embryotomie, ja sogar dann noch zum Kaiser- 
schnitt geschritten wurde u. s. w. Gestehen wir es offen, 
sind wir, wie es jetzt steht, nicht selbst noch nach beobach- 
tetem Verlauf der Geburt über die speciellen räumlichen 
Verhältnisse des Beckens zuweilen noch ausserordentlich 
unsicher? Und dass selbst dann noch, wenn wir den Un- 
terschied von ohngefährer Schätzung und genauer Messung 
vielleicht nicht so hoch anschlagen, nicht so würdigen, wie 
ihn die Praxis in der That würdigen sollte, die Wissenschaft 
aber würdigen muss, will sie anders zu einer umfassenden 
Erkenntniss des Zusanmienhanges von Ursache und Wirkung 
in jedem einzelnen Falle gelangen. 



Es geht daher, wie Kiwisch treffisnd bemerkt, aus dem 
gegen genauere innere (instrumentale) Beckenmessung ge- 
machten Einwurfe, dass seUtst am dem genau bestimmten Grade 
der Beckenenge allein gar keine bestimmte Indication eruMchse, und 
dass noch andere Momente zu berücksichtigen seien, nur das her- 
vor, dass man auch die andern Momente in gleicher Weise zu er- 
Jorschen und zu würdigen habe, wie die Beckenmessung, Andrer- 
seits aber ist nicht zu bezweifeln, dass, wenn auch einzelne 
der concurrirenden Momente im concreten Falle vielleicht 
nicht zu erforschen sind, dies doch nicht immer der Fall 
ist, und dass mithin ein Aufgeben der fraglichen Unter- 
suchung nicht zu rechtfertigen ist 

Von deiyenigen Momenten, welche, wie wir bereits 
zeigten, für den Geburtsfortgang, für den Geburtsmechanis- 
mus besonders wichtig sind, hätten wir (zunächst absehend 
von der Beschaffenheit der Wehen und der Beckenweich- 
theile) rücksichtlich der Geburtswege jetzt noch zu betrach- 
ten die Form, Höhe und Neigung des Beckens, imd rück- 
sichtlich des Geburtsobjects vor Allem die Grösse \md 

Nachgiebigkeit der Frucht, 

Zunächst anlangend die Beckenjorm, so ist die Be- 
urtheilung derselben häufig genug mit grosser Genauigkeit 
möglich, zumal wenn man ausser den genugsam bekannten 
Hülfsmitteln deijenigen Methode der äussern Untersuchung 
und Messung zu diesem Zwecke sich bedient, welche 
Michaelis in seiner Schrift „Ueber das enge Becken 'S l^^l 
p. 96 u. ff. angiebt 

Ebenso ergeben' sich für die Höhe des Beckens aus 
der Grösse des Individuums , aus dem Ergebniss der Innern 
Exploration, aus der äussern Höhe der Hüftgegend, zumal 
wenn man dabei die directe Messung mit meinem Instru- 
ment, wie ich es angeben werde, zu Hülfe nimmt, völlig 
hinreichende Anhaltspunkte. 

Es bleibt somit rücksichtlich des Beckens ausser seiner 
Raumbestimmung nur noch die Berücksichtigung und womög- 
lich Messung der Beckenneigung übrig. 

Hier kann man entgegnen und hat man entgegnet, die 
Neigung des Beckens ist für den Verlauf und die Behand- 
lung der Gkburt von sehr geringem Einfluss. Was soll eine 
genaue Messung der Beckenneigung der Praxis wohl nützen? 
Ich bin nicht ganz dieser Meinung, und die Praxis, die Be- 
handlung der Geburt, die die Neigungsverhältnisse des 
Beckens stets möglichst berücksichtigt hat, berücksichtigen 
muss, widerspricht jener Behauptung durch die That. Man 
berücksichtigte freilich selbstverständlich die Neigung des 
Beckens nur so weit, als man sie eben im speciellen Falle 
bisher zu erkennen, d. h. auf ohngefahr anzugeben ver- 
mochte. 

Vielleicht, dass man hierauf auch entgegnet, dass die 
Neigung des Beckens im speciellen Falle wirklich meist 
ziemlich genau, selbst leicht zu erkennen und zu schätzen 
sei, nämlich je nach dem starkem Hervortreten der schwän- 
gern Gebärmutter, je nach dem ungewöhnlichen Nachhinten- 
stehen des Beckenausganges bei gleichzeitiger starker 
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Neigung der vordern Beckenwand and reUtivem Hoehsiehen 
des Promontorium. Wozu daher soHe man die Neigung 
noch specieü nach Graden messen? 

Nichtsdestoweniger, selbst wenn ich den Ausdruck 
y^hätzen'' nicht urgiren will, ^anbe ich beweisen zu kön- 
nen, dass es in praxi keineswegs immer so leicht ist, Fehler 
bei BeurtheOung der Beckenneigung zu vermeiden, und dies 
um so weniger, wenn man nicht nur die Neigung der 
Beckeneingangsebene, sondern die entschieden für den Ge- 
burtshelfer noch wichtigere Neigung des gesammten Becken- 
canals zur Eingangsebene zu berücksichtigen sich zur Auf- 
gabe stellt; denn das unveränderliche Neigungsverhältniss 
des Beckencanals ist von der je nach der KOrperstellung 
veränderlichen sogenannten Beckenneigung wohl zu unter- 
scheiden. 

Man betrachtet gewöhnlich die Grösse des Winkels, 
den die Coiyugata vera mit der innem Fläche der Sym- 
physe bildet, als den Maasstab für den Grad der Neigung 
des Beckencanals — und das mit Recht. Man gründete 
hierauf die relative Grösse des Abzugs von der Gonjugata 
diagonalis, wo es galt, aus der Länge der letzteren die Länge 
der Coiyugata vera zu berechnen. Setzte man aber hier 
nicht schon die Neigung der Beckeneingangsebene im spe- 
ciellen Fall als sehr genau bekannt voraus, während dieses 
Neigungsverhältniss, selbst in der Theorie bei normalem 
Becken, noch zwischen 50 bis 70 Grad schwankt, wie sich 
dies leicht nachweisen lässt Denn nimmt man z. B. nach 
Kiwisch's Vorangang (vergL dessen Beiträge zur Grcburts- 
kunde, 1846 Abth. I. p. 4, während derselbe in seinem 
Atlas für Geburtskunde, 1851, 3" 6"* für dies Höhenver- 
hältniss angiebt) an, dass der Vorberg 3 Zoll höher stehe, 
als der obere Rand der Symphyse, und nimmt man die 
Länge der Gonjugata vera zu 4 Zoll an, so lässt sich der 
Neigungswinkel der Beckeneingangsebene, oder (me man 
sich auch ausdrücken kann) der Neigungswinkel der Gon- 
jugata vera zur perpendiculären Körperachse und der Nei- 
gungswinkel der Beckeneingangsebene zur Horizontalebene 
leicht durch zwei Winkel eines Dreiecks darstellen, welches 
man auf folgende Weise construirt: Man trägt auf eine 
Linie, die man sich vom obem Rande der Symphyse in 
horizontaler Richtung nach dem Beckencanal zu verlaufend 
denkt, eine senkrechte auf, von der Länge von 3 Zoll, und 
verbindet den Endpunkt der letztem mit der gedachten 
Horizontallinie durch eine Linie, deren Länge der Eingangs- 
Gonjugata, hier also 4 Zoll, entspricht. 

Je nachdem man nun der Eingangs -Goiyugata eine 
Länge von 4 Zoll oder 4 Zoll 3 Linien giebt und die senk- 
rechte Entfernung des Vorberges über dem oberen Rande 
der Symphyse zu 3 Zoll oder 3 Zoll 9 Linien annimmt, je 
nachdem erhält man (vergl. Tab. VL Fig. 12. 13., Tab. IV. 
Fig. 14.) einen verschiedenen Beckenneigungswinkel von 
49® bis 71<>, während Nägele bekanntlich einen Neigungs- 
winkel von ungefähr 60® als die Norm annimmt. 



Es lässt sieh aber ebenso nacbweiwa, dma diese be- 
deutende Differenz auch noch in anderer Beziehung ßir die 
Piraxis als solche nicht so ganz unwichtig ist Dmm Je nach- 
dem man sich die NeigungsverhiÜtHUM verwekieden denkt ^ wtd na- 
menäick je nachdem man »ich den Vorberg in verschiedener Höhe 
Über der Symphyse denkt, je nachdem wird man sich auch jedesmal 
andere Punkte der Beckenhöhle als den einzelnen Abschnitten dar 
Symphyse horizontal gegenüber liegend denken müssen, Erwägin- 

gen, die besonders bei Durchleitung des Eindes duroh den 
Beckencanal unter Umständen auf unser ärztliches Verhal- 
ten von grossem Einfluss sein können. 

In Bezug auf die Beckemnessung «rar e* Michaelis , der zu- 
erst die WicJitigkeil des Xci^ungsverhältnisses der hintern fUehe 
der Symphyse zur Beckeneingangsebene ankonnte, indem er ein be- 
stimmUs Abhängigkeitsverhältniss evident nachwies, welches zwischen 
der Differenz von Gonjugata diagonalis und Conjugata vera tsnd 
I der verschiedenen Grösse des betreffenden Neigungswinkels statthat. 

Da es somit nicht unerheblich erscheint, die Folgen 
der verschiedenen Neigungsverhältnisse des Beckens im 
Allgemeinen, sowie die Art und Weise ihrer Erkennung fttr 
den speciellen Fall richtig zu würdigen, so will ich mir er- 
lauben das anzufahren, was Kiwisch in vortrefSicher Weise 
in seinen „Beiträgen zur Geburtskunde (AbtL I. pag 3.)'' 
hierüber äussert. Er sagt unter Anderem: 

„Wie schwer es am lebenden Weibe ist, den Neigungs- 
winkel mit einiger Geuauigkeit zu messen, geht schon da- 
raus hervor, dass es uns in der Regel unmöglich ist, die 
Grösse der hierzu nöthigen 3 Linien mit Sicherheit zu er- 
forschen; unsere Messungen bieten daher bis jetzt nur 
Wahrscheinlichkeitsresultate. 

Als ganz ungenügend ist der Neigungsmesser von 
Kluge zu bezeichnen. Er setzt theilweis als bekannt schon 
voraus, was eigentlich im gegebenen {Fall erst erforscht 
werden soll. 

Die Schwierigkeit der fraglichen Messung wird auch 
dadurch vermehrt, dass die Neigung des Beckens im Stehen 
willkürlich geändert werden kann. Das Becken ruht anf 
den Gelenksköpfen der Schenkelbeine wie auf einer Achse, 
und alle Bewegungen des Beckens bei fizirten unteren 
Extremitäten bestehen nur in einer Veränderung seiner Nei- 
gung, und wir können daher allen Menschen, die eben nicht 
ungewöhnlich verunstaltet sind, bekanntlich willkürlich die- 
selbe Beckenneigung geben, wenn wir ihre Körperstellung 
entsprechend ändern. Jedes Weib bietet während der 
Schwangerschaft eine andere Beckenneigung dar, als im 
nicht geschwängerten Zustande, da sie notiiwendig gedrun- 
gen ist, zur Erhaltung des Gleichgewichts während jenes 
Zustandes eine andere Körperstellung anzunehmen. 

Das haltbarste, obzwar noch immer kein genügendes, 
Resultat ergiebt sich aus Messungen an Leichen, die man 
immer in derselben horizontalen Lage untersuchen kann. 
Das Ungenügende dieser Untersuchung geht jedoch daraus 
hervor, dass das Verhältniss der einzelnen Körpertheile zu 
einander an der liegenden Leiche nie ganz jenem Verhält- 
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niBs entspricht, welches diese Theile während des Stehens 
beim Leben dargeboten haben. 

Wir glauben, sagt Kiwisch, dass man der Wahrheit am 
nädisten kommen dürfe, wenn man als Norm eine Neigung 
von beiläufig 52^ annehmen würde. 

Es fragt sich mm , ivelcAe Vortheile ertvachsen dem Gefnirts- 
hel/er aus seiner genauen Erforschung der fraglichen Beckenneigung 
im individuellen Falle? 

Kiwisch glaubt nach einer sorgfältigen Betrachtung des 
Gegenstandes hierzu Nachstehendes bemerken zu können: 

,,Aus der alleinigen Messung der Neigung der Gonju- 
gata zum Horizont lassen sich deshalb keine Folgerungen 
für die Praxis gewinnen, weil es anderweite Verhältnisse 
der Körpertheile zu einander giebt, welche die Neigungs- 
abweichungen wieder ausreichen, so dass die Nachtheile 
derselben zur Gänze verschwinden können. 

Bekanntermassen wird einer zu geringen Beckenneigung 
der Nachtheil zugeschrieben, dass der Druck, der in der 
Bauch- und Beckenhöhle gelegenen Theile, sowie jener der 
Bauchpresse und der Uteruscontraction den Beckengrund 
in einer mehr geraden Richtung, somit kräftiger trefife, als 
im entgegengesetzten Falle, wo vorzugsweise die vordere 
Beckenwand und die untere Bauchgegend getroffen wird. 

Awi ist aber in Anschlag zu bringet» , dass eine verschieden- 
artige Neigung des Beckenctinals (die irir von der Neigung der 
Conjugata unterscheiden müssen) ^ soieie die verschiedene Weite der 
obem Beckenapertur, endlich die Grösse der Krümmimg der Wir- 
belsäule in der Lendengegend und der Grad der Straffheit der 
inneren Bauchwtmd sehr wichtige roncurrivende Momente für jene 
Erscheinungen abgeben. 

Die erwähnte Neigung des Beckeucanals steht keines- 
wegs in einem geraden Verhältniss zur Neigung der Con- 
jugata; als Maasstab für dieselbe können wir den Winkel 
ansehen, den die innere Fläche der Schambeine mit der 
Conjugata bildet, da diese Fläche es zunächst ist, auf welche 
der Druck von oben wirkt, und die dessen Richtung ändert. 
Wenn nun bei einer gleichen Neigung der Conjugata die 
Sduunbeine in einem Falle eine mehr perpendiculäre Rich- 
tung annehmen, so trifft begreiflicher Weise jener Druck 
den Beckenboden viel unmittelbarer, als bei entgegenge- 
setztem Verhalten der Schambeine, wo die von oben ein- 
whrkende Kraft mehr gebrochen wird. 

Dieselben Abänderungen erleiden jene Einflüsse durch 
die Verschiedenheit der Grösse des Beckeneinganges. Je 
weiter derselbe ist, um so leichter und directer wird der 
Beckenboden getroffen, während bei engem Eingang dies, 
bei übrigens gleicher Beckenneigung, im geraden Verhält- 
niss immer weniger der Fall ist. Einen gleichen Einfluss 
zeigt die angefahrte Krümmung der Wirbelsäule aus leicht 
ersichtiichen Gründen. 

Hieraus ergiebt sich, dass die Nachtheile einer abweichen- 
den Beckenneigung leicht durch ein entgegengesetztes Verhcdten der 
Neigung des Beckenkanais , der Weite der oberen Apertur und 
durch anderweite VerhäUmsse gehoben werden können, Aus einer 



einseitigeu Beurtheflung der Neigung der Conjugata ist 

, demnach keine sichere Folgerung abzuleiten, und es treten 

die oben erwähnten Nachtheile dort am deutlichsten hervor, 

wo die angeführten concurrirenden Momente gleichsam in 

I Bund treten und wechselseitig ihren concurrirenden Einfluss 

steigern. Es icärc demnach immer eine gleichzeitige Würdigung 
' dieser sianmüichen Momente als Alf gäbe zu stellen^ *md nur so 
wäre irgend ein erhebliches Resultat zu gewinnen. 

Die Lösung dieser complicirten Aufgabe aber zu ermöglicfien, 
ist, nebenbei gesagt, ein speddler Ziceck der später hier zu be- 
schreibenden Instrumente, 

Von den vorher erwähnten dreierlei Beckenverhältnis- 
sen, die hier in Anschlag zu bringen sind, ist übrigens die 
Neigung der Conjugata zum Horizont in allen jenen Fällen, 
wo sich ihr Einfluss nur vorübergehend geltend macht (wie 
z. B. bei dem Geburtsgeschäft), von einer nur untergeord- 
neten Bedeutung, da sie eine willkürliche Voränderung zu- 
lässt und es kann sich nur dort, wo das Weib in einer die 
Unzukömmlichkeiten einer abnormen Beckenneigung begün- 

j sägenden Stellung lauge verharrt, ihr nachtheiliger Einfluss 

; geltend machen. 

Wichtiger dagegen in der angegebenen Beziehuug ist 

I die Neigung des Beckencmmls und die Weite der obem Apertur. 

Beide sind unveränderlich, und üben schou in dessen Folge 
einen viel bedeutungsvollem Einflusf* auf die erwähnten Er- 
scheinungen aus. 

Uie Neigtmy des JJeckeidftuals wurde bis jetzt keiner sorg- 

\ fältigen Forschung unterworfen. Wie wir schou früher bemerk- 
ten, lässt sie sich am zweckmässigsten aus dem Verhältniss 

. der Conjugata zur innem Fläche der Schambeine bestim- 

I men, und das Ausmaas des au dem obem Theile der 

I Schambeinverbindung entstehenden Winkels giebt dann den 
Neigungsgrad des Beckeucanals. Dieser Winkel beträgt 

i bei regelmässigem Becken immer mehr als ein rechter, bei- 

\ läufig 100®, doch erleidet er bei Unregehnässigkeiten nicht 

I ganz unbeträchtliche Abänderungen seiner Grösse. Denken 

t wir uns nun die verschiedenen Becken so gestellt, dass die 

I Conjugata bei allen dieselbe Neigung zum Horizont an- 

I nimmt, so wird der verschiedene Einfluss eines mehr oder 

I weniger geneigten Beckeucanals leicht ersichtlich. Wir 
wollen in geburtshülflicher Beziehung nur Nachstehendes 

; bemerken : 

1 1) Je beträchtlicher die Neigung des Beckeucanals ist, 

um so mehr wird der Einfluss eines von der Bauchhöhle 

I ausgehenden Drucks gebrochen, um so weniger kräftig 

I der Beckengrund getroflen. :l) Je geneigter der Becken- 

i canal ist, um so geneigter ist die Stellung der aus der 

I Beckenhöhle sich erhebenden Gebärmutter, und um so be- 

' trächtlicher wird die untere Partie der Bauchdecke ausge- 

^ dehnt. 3) Je geneigter der Beckencanal, um so schiefer 

i ist die Stellung der in das Becken eintretenden Kindes- 

I theile, und um so schwieriger gleiten sie unter übrigens 

; gleichen Verhältnissen in den Beckengrund herab. 4) Je 

I geneigter der Beckencanal ist, um so vortheilhafter werden 
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Instramente mit stärkerer Beckenkrflmmui^ angewendet, 
und nm so mehr ist der auf die im Eingange feststehenden 
Theile angebrachte Zug nach hinten zu leiten. 

Aus diesen Andeutungen gehen die Gegensätze, so wie 
die weniger wesentlichen übrigen Folgerungen von sdbst 
heryor. 

Es ergiebt sich hieraus gleichzeitig, dass wohl die 
meisten der eben angegebenen Folgerungen schon für die 
bestehende Lehre der Beckenneigung benutzt wurden, und 
dass es somit, wie Kiwisch hinzufSgt, den Anschein hat, 
dass er das, was in der Praxis schon lange anerkannt 
wurde, nur in eine neue Beziehung bringen wollte. Aller- 
dings sei nicht zu verkennen, dass in der Regel die Geburts- 
helfer das Neigungsyerhältniss der Coi\jugata zum Theil 
aus der Stellung der Schambeinverbindnng zu erforschen 
bemüht waren, und dass somit der Verlanf des Beckenca- 

nals nicht ganz unberücksichtigt blieb; aber jene angenommene 
bestimmte Beziehung der Beckenneigung zur Neigung der Scham- 
beinverbindung bestehe in vielen FSUen nicht, ja es finde manchnal 
ein verkehrtes Verhtiltniss statt f und desheUb Jieien mancJtnud die 
Nachtheiie einer oder der andern Umukämmlichkeit hinweg , indem 
sie durch den Gegensatz in dem andern Verhältniss gehoben 
umrden. 

Zur klaren Erkenntniss dieses Umstandes scheine es 
nach Kiwisch^ Meinung bei der Mehrzahl der Geburtshelfer 
noch nicht gekommen zu sein, und, setzt er hinzu, einen 
brauchbaren Maasstab ßStr die in Rede stehende Neigung des 
Beckencanals giebt es bis jetzt nicht. 

Michaelis dagegen, als er die Neigung der hintern Fläche 
der Symphyse zur CoDJugata vera zu erforschen strebte, 
kam es zunächst und vor Allem darauf an, die Bedingun- 
gen aufeufinden, von denen der grössere oder geringere 
Unterschied der Länge zwischen Coi\)ugata vera und Con- 
jugata diagonalis abhängt. Nachdem er (vergl. Michaelis, 
über das enge Becken, p. 135) angeführt hat, dass er bei 
vielfachen und genauen Messungen an engen Becken gefun- 
den, dass sich unter 4 Becken bei 3 zwischen Coiyugata 
vera und Coi\)ngata diagonalis ein mittlerer Unterschied 
von 7, 8 oder 9 Linien ergebe, und dass diese Annahme 
auch an 33 engen Becken seiner eignen Sammlung sich be- 
stätige, fährt er fort: „Da aber im einzelnen Falle es höchst 
wünschenswerth ist, auch die Abweichungen von diesem 
Mittel zu erkennen, da ein Lrrthum von 4 bis 5 Linien aller- 
dings schon von wesentlichem Einfluss auf die Beurtheilung 
des Falles und auf die Behandlung sein kann, so habe ich 
mich bemüht, diejenigen Momente anfznfinden, die den 
grösseren oder geringeren Unterschied bedingen, und wem 
mich diese Bemühungen auch nicht, wie ich es wOnschte, ganz zum 
Ziel ßthrten, so bin ich demselben wenigstens näher genickt. 

Bekanntlich steht das Promontorium bald höher über 
der Fläche des Beckeneinganges, bald tiefer im Beckenein- 
gange, ja selbst unter demselben. Es liegt der Gedanke 
nahe, dass diese Verschiedenheit Einfluss haben müsse auf 
das Verhältniss der beiden Coiyugaten. Eine Untersuchung 



aber am trocknen Becken zeigte, dass diese Voraussetzung 
durchaus falsch sei, denn es fanden sich bei ähnlichem 
Stande des Promontorium in verschiedenen Becken die 
äussersten Extreme des Verhältnisses, und umgekehrt, wo 
dieses Verhältniss gleich war, stand das Promontorium bald 
tie^ bald hoch. 

Eben so wenig ist die Neigung des Beckens (d. L die 
Neigung der Beckeneingangsebene zur Horizontalebene bei 
aufrechter Stellung des Weibes) von irgend einem Einfluss, 
denn durch die Stellung des Beckens sind die Verhältnisse 
seiner Räumlichkeit nicht bedingt Nach mannigfachen Be- 
mühungen gewann Michaelis endlich die Ueberzeugung, 
dass die Breite der Schamfuge und die Richtung derselben 
gegen die Conjugata den wesentlichsten Einfluss habe, und 
die Beantwortung der Frage, ob der Unterschied der Con- 
jugaten gross oder klein sei, dahin ausMen müsse, dass, je 
höher die Schamftige und je grösser der T^^nkel sei, den 
sie mit der Coiyugata vera bilde, desto grösser sei der 
Unterschiod; je schmaler aber die Schamfuge und je klehier 
jener Winkel sei, desto geringer sei der Unterschied der 
Conjugaten. Die Grösse der Coi\jugaten aber an sich hat 
auf dieses Verhältniss wenigstens einen so geringen Einfluss, 
dass er für die Praxis nicht in Betracht kommen kann. 

Wie gross aber der Einßuss der beiden entscheidenden Mo- 
mente sei; kam zuerst in Frage; demnächst aber, ine sie sich am 

lebenden Körper erforschen lassen. Hierbei bemerkt Michaelis 
noch vorläufig, dass er sich aus von selbst einleuch- 
tenden Gründen veranlasst sah, nicht die ganze Höhe 
der Schamfuge in Betracht zu ziehen, sondern nur eine 
Linie, die vom Rande des Ligamentum arcuatum zu dem' 
Punkte der Schamfuge läuft, der dem Promontorium am 
nächsten steht, denn dieser Punkt ist sachgemäss der vor- 
dere Endpunkt der Conjugata und liegt 2 bis 3 Linien un- 
ter dem obem Rande der Schamfüge. • 

Der Winkel, welchen die Schamfuge mit der Conjugata 
bildet, wechselt nach Michaelis zwischen 96^ und 124^. 
Seine mittlere Grösse ist 110^. Bei 16 meist ausgewählt«! 
Becken fand Michaelis folgendes Resultat : 

In 12 Fällen harmonirte die Grösse der Differenz von 
Conjugata vera und Conjugata diagonalis mit der des Win- 
kels; in 4 Fällen fand eine Abweichung statt, und die 
rührte allein von einer ungewöhnlichen Breite der Scham- 
fuge her. Diese beträgt nämlich im Durchschnitt l7Vs Li- 
nien, wechselt aber im einzelnen Falle von 12 Linien bis 
zu 21 Linien. 

Spedell in Bezug auf die Breite der Symphyse ergab 
die Untersuchung der obigen 16 Becken, dass in 10 Fällen 
die Breite der Symphyse mit der Differenz zwischen Con- 
jugata vera und Coiyugata diagonalis harmonirt, dagegen 
in 6 Fällen sich eine 41>^oicl^niig zeigt 

„Die Erforschung beider wesentlichen Momente an Liebenden, 
sagt MichtteUs femer, hat ihre Schwierigkeit, und habe ich bisher 
dieselbe nur schätzen, nicht aber genauer messen können. Den 
Wfaikel nämlich kann man nach der mehr oder weniger 
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8chrSgen Lage', die die innere Seite der Schamfnge gegen 
die Diagonalcoigugata hat, einigermassen dorch die Un- 
tersuchung erkennen, wenn man, während die Finger der 
einen Hand das Promontorium fixiren, den Zeigefinger der 
reehten Hand hinter die Schamfuge einführt. Leichter lässt 
sich die Breite der Schamfuge schätzen, theils indem man 
innen bis zum obem Band mit dem Finger hinaufgeht, 
tiieils nach der Stärke des Knochenbaus im Allgemeinen, 
mit der die Breite der Schamfuge gewöhnlich im geraden 
Verhältnisse steht. Besonders auf das Letztere habe ich bei 
meinen Messtmgen mich verlassen j und wenn auch der Schluss im- 
mer einigermassen unsicher blieb j 80 bin ich. doch fast immer 
ZU einem Resultate gelangt, das der Wahrheit, so oft ich 
es nachher prüfen konnte, viel näher kam, als es nach den 
obigen Erörterungen möglich scheint." 

In der Regel nämlich machte Michaelis einen Abzug 
von 8 Linien von der Conjugata diagonalis, um die Coiyu- 
gata Vera zu finden; nur bei starkem Eoiochenbau zog er 
9 Linien, bei schwachem 7 Linien ab. Es wird immer am 
gerathensten sein, sagt er, sich innerhalb dieser Grenzen 
zu halten und nur selten einen grossem oder geringem 
Abzug zu machen. 

Dies die Ansicht und die Ergebnisse der Forschungen 
von Michaelis, Ich werde später bei Bestimmung der Con- 
jugata Vera durch mein Messungsinstrument noch einmal 
hierauf zurückkommen müssen; ich gab aber hier die Ansich- 
ten beider genannter Autoren deshalb ausßihrlicher tcierder , mn 
dadurch die Gesichtspunkte vor Augen zu legen, die mich bei Con- 
struction meiner beiden Instrumente leiteten. 

Das aber, was zunächst zu beweisen war, geht aus 
Obigem mit Sicherheit hervor, nämlich dass das BedOrfniss, 
die NothwendigJceit einer genaueren inneren {instrumentalen) Becken- 
messung noch immer in vollem Maasse besteht. Denn kein neueres 
Instrument^ keine neuere Messungsmethode ist veröffentlicht worden, 
welche bis Jetzt die von Kiioisch und Michaelis gestellten Aufga- 
ben gelöst hätte, Auch das früher von mir nach dem Princip 
von Kiwisch und Van Huevel veröffentlichte Messungsinstru- 
ment (vergl. die Schrift: „Die geburtshilfliche Poliklinik zu 
Leipzig. 1853.") leidet an dem Mangel, dass es den Winkel, 
den Symphyse und Conjugata vera mit einander bilden, 
nicht anzugeben vermag. Dadurch aber wird es unmöglich, 
den vorderen Endpunkt der Conjugata semiextema und den 
schrägen Durchmesser der Symphyse so zu bestimmen, dass 
der Abzug der Länge dieses Durchmessers der Symphyse 
von der Länge der Conjugata semiextema die Länge der 
Conjugata vera mit absoluter Sicherheit angäbe. 

Nach Allem dürfte gewiss kein Zweifel mehr an der 
Wichtigkeit einer genauen Messung, insbesondere der Nei- 
gungsverhältnisse des Beckens aufkommen, und eben da- 
durch das Bedür&iss eines Instmmentes, welches diese Auf- 
gabe zu lösen vermag, anerkannt werden. Bevor ich je- 
doch zur Beschreibung des vorzuschlagenden Instrumentes 
übergehe, erübrigt es noch, auf eim'ge andere Umstände, 
die für den Hergang der Geburt von Wichtigkeit sind, auf- 



merksam zu machen. Ich meine die Grösse und - Nachgiebig- 
keit der Frucht, SOWie die Beschaffenheit der Wehen und Weich- 
theile des Beckencanales, 

Bei hinreichender Uebung in der äusseren Untersuchung 
des schwängern Leibes wird es in der Mehrzahl der Fälle 
gelingen, ein bestimmtes Urtheil darüber zu gewinnen, ob 
die Fracht auflßallend klein, von gewöhnlicher Stärke, gross 
oder ungewöhnlich kräftig entwickelt ist. Besondere Be- 
achtung möchte hierbei die sehr häufig durchfühlbare Rük- 
kenfläche des Kindes verdienen. Auch dürfte eine fortge- 
setzte Uebung im Vergleichen verschiedener Kmder zu em- 
pfehlen sein, damit nicht der Umfang der Gebärmutter, die 
verschiedene zu grosse oder zu geringe Menge des Fracht- 
wassers u. 8. w. zu Irrungen verleite. 

Ebenso bleibt für die Beurtheilung der Grösse und Nach- 
giebigkeit des Schädels des Kindes die directe Untersuchung 
das allein Entscheidende. Der Erfolg der Untersuchung 
wird hier zum Theil davon abhängen, ob wir es mit einer 
Schwangeren oder einer schon mehr oder minder weit in 
der Geburtsarbeit vorgeschrittenen Gebärenden zu thun ha- 
ben. Der hohe Stand des Kopfes über der Symphyse bei 
Beckenenge ist der Untersuchung auf seine Grösse günstig. 
Steht der Kopf aber nach Beginn der Geburt bei engem 
Becken frühzeitig bereits im Eingange desselben, so ist 
damit für den speciellen Fall das relativ günstige Verhält- 
niss zwischen Kopf und Becken, worauf es ja eben ankommt, 
auch erwiesen. Der Schluss von der Grösse des Rumpfes 
auf die des Kopfes wird mehr zur Prüfung, als zur Erlan- 
gung eines Resultates zu verwenden sein. 

In welcher Weise bei dieser Art der Untersuchung die 
zu beschreibenden Instrumente von Nutzen sein können, 
darüber später. 

Was aber die Prüfung der Nachgiebigkeit des kindli. 
chen Schädels anlangt, wobei insbesondere auf die Gegend 
der Nähte und Fontanellen zu achten ist, so führt hier in 
der Regel bei engem Becken nur die Untersuchung mit der 
halben oder ganzen Hand zum Ziele, was wiederam meist 
n\ir während des Geburtsverlaufs imbedenklich sich ausfüh- 
ren lässt. Ebenso wird selbstverständlich erst die längere 
Beobachtung der bereits eingetretenen Wehenthätigkeit ein 
Urthefl über dieselbe ermöglichen, letzteres aber, insofern 
als Kunsthülfe öfters die austreibenden Kräfte mehr oder 
minder zu ersetzen vermag, solchenfalls auch eher zu ent- 
behren sein. 

Die Weichtheüe endlich der Geburtswege setzen in ge- 
dachter Beziehung einer directen Untersuchung durchaus 
kein Hinderniss entgegen. 

Blicken wir jetzt nochmals auf alle die Einwände und 
Hindernisse zurück, die sich einer erfolgreichen Anwendung 
von Instrumenten zur inneren Beckenmessnng bisher entge- 
genstellten, so wird, hoffe ich, doch endlich die Ueberzeu- 
gung siegen, dass, gelingt es nur erst einmal ein Instrument 
zu construiren, was Einfachheit und Sicherheit der Messung 
in sich vtfeinig^ — so wird man auch, trotz aller jener 
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Schwierigkeiten und Mängel es für Pflicht halten, es anzu- 
wenden, wo es sich nur eben anwenden lässt 

Die von Michaelis in seiner Schrift über das enge Bek- 
ken angegebene Methode zur Erforschung der Raum- und 
Formverhältnisse des weiblichen Beckens halte ich im All- 
gemeinen für die empfehlenswertheste. Von Messungsinstru- 
menten benutzte derselbe nur den Baudelocq*schen (Bur- 
chard*schen)TasterzirkeL Zur Ausmessung des Beckencanals, 
insbesondere zur Bestimmung der Länge der Diagonaloon- 
jugata bediente er sich bekanntlich zweier Finger, ausnahms- 
weise der ganzen Hand. 

Die Anwendung der hier zu beschreibenden beiden Messungeinttru- 
mente setzt ausdrucklich die Bestvmmmg der Länge der Diagonal- 
Conjugata nach Michaelis' Methode voraus und hat zum Zweck, 
die insbesondere durch letztere Methode der Messung sich im 
individuellen Fall ergebenden Resultate theils zu controliren, theils 
zu vervollständigen, 

Soll ich genauer die Aufgaben bezeichnen, welche die 
betreffenden Instrumente zu lösen hätten, und meiner 
Ueberzeugung nach mit bald mehr, bald weniger hinrei- 
chender Sicherheit zu lösen fähig sind, so würden es fol- 
gende sein: 

Zunächst dasjenige der beiden Instrumente anlangend, 
welches dem Baudelocq'schen Tasterzirkel in seiner äussern 
Form entspricht, und als solches dem Instrumente gleicht, 
welches ich, wie erwähnt, 1853 veröffentlichte, so lassen sich 
mit demselben 

1) alle die Messungen vornehmen, welche mit dem ge- 
wöhnlichen Baudelocq'schen Tasterzirkel ausführbar 
sind, jedoch so, dass dieses Instrument die betreffen- 
den Maasse nicht nur in Pariser Zollen und Linien, 
sondern auch in Centimetem angiebt. So wird das- 
selbe z. B. unter Anwendung . der äussern Becken- 
messung zur Bestimmung der Beckenform gebraucht 
werden können, nach der Methode, die Michaelis hier- 
für angegeben hat. Und ebenso wird es gleich dem 
gewöhnlichen Tasterzirkel gebraucht werden können, 
um die Höhe des Beckens nach der bisher gebräuch- 
lichen Methode genauer zu bestimmen. 

2) Ermö^icht dies Instrument, was mit dem gewöhnli- 
chen Baudelocq'schen Tasterzirkel nicht ausführbar 
ist, als Tasterzirkel gebraucht, auch die Messung der 
Dicke der Wirbelsäule in der Gegend des Vorbergs, 
desgleichen die Messung der Dicke der Symphyse 
und des Schamberges, die Messung der Coiyugata 
semiextema und, so weit dies möglich, die Messung 
der Distantiae sacrocotyloideae, desgleichen die Mes- 
sung der Durchmesser der seitlichen Beckenwände 
und dadurch indirect, und so weit es möglich, die 
Messung der Grösse der Querdurchmesser des Bek- 
kens. Führt man einen Arm des Instrumentes in die 
Harnröhre und Blase ein, so lässt sich auf diese 
Weise die Dicke de^ Bauchwände in der entspre- 
chenden G^end messen und sich dadur% auf indi- 



rectem Wege annähernd ein Urtheil über die Breite 
des Fötalschädels und die Länge und Breitedes kindli- 
chen Bumpfes ermöglichen. Vermöge seiner oom- 
pendiösen Form vermag ein so gebauter Ta8terzu^ 
kel leicht in der Tasche, in welcher der Geburts- 
helfer seine Instrumente verwahrt, Platz zu finden, 
flud wird daher so leichter zur Hand sein können, 
wenn es gflt, bei erst während de» Qeburtsverlaufte 
erkannter Beckenenge nicht nur die instrumentale 
Beckenmessung sogleich noch vorzunehmen, sondern 
auch den Rumpf und Schädel des neugebomen Km- 
des sogleich nach der Geburt zu messen, um dadurch 
Anhaltspunkte für die nächstfolgenden Geburten zu 
gewinnen. 

Die Hauptaufgabe dieses Instrumentes besteht aber 

3) darin, eiuestheils die Höhe der Symphyse, die Länge 
der Conjugata vera und die Grösse der beiden Win- 
kel zu bestimmen, welche Coigugata diagonalis und 
Conjugata vera mit der Symphyse bilden, andemthefls 
darin, die Weite des Beckencanals im geraden Durch- 
messer, und das Neigungsverhältniss festzustellen, in 
welchem der gesammte Beckencanal zur Beckenem- 
gangsebene, insbesondere aber die hintere Wand des 
Beckencanals zur Symphyse steht 

4) Der an dem Instrument befindliche männliche Gathe- 
ter lässt sich mit gutem Erfolg nicht nur als weiblicher 
Catheter, sondern ausnahmsweise auch als I^j ectionsrohr 
für die Gebärmutterhöhle verwenden. Die beigegebene 
seidene Schnur wurde zur Messung des Umfuigs des 
Schädels der Neugebomen, zur Messung des Becken- 
umfangs und als Wendungsschlinge benutzt Die 
Einrichtung des Instruments erUuibt es aber auch, 
diese Schnur ausnahmsweise und Id augenblicklicher 
Ermangelung eines besseren Instrumentes soi zu ver- 
wenden, dass der eine Arm des Beckenmessers als 
Schiingenträger oder als Nabelschnurrepositorium ge- 
braucht werden kann. 

Das zweite Instrument hat eine zweifache Au%abe: 

1) Soll es dieselbe Angabe lösen, welche für das vor- 
hergehende Instrument unter No. 3 gestellt wurde. 
Es controlirt daher das sich dort ergebende Resultat 
der Beckenmessung. 

2) Soll durch dasselbe der Neigungswinkel der Becken- 
eingangsebene, d. h. der Coi^ugata vera, bestimmt 
werden zur perpendiculären Körperachse und zur 
Horizontalebne. 

Der Bau beider Instrumente, die auf der Lithographis 
um die Hälfte verjüngt dargestellt wurden, ist im Allge- 
meinen ein einfacher. Betrachten wir zunächst das zuerst 
erwähnte Messungsinstrument Tab. I. Fig 1 zeigt dasselbe 
so zusammengelegt, dass es sich leicht transportiren lässt; 
Tab. L Fig. 2 steUt es dar als Tasterzirkel; Tab. H. Fig. 3 
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seigt es in der EinBteUung, die nOthig ist, um das bereits 
mehrfach erwähnte von S3anphy8e, Coiyugata diagonalis 
und Goiyugata vera gebildete Dreieck nach der später an- 
zugebenden Methode durch Messung der Beckenräumlioh- 
keiten zu bestimmen. Nur wäre in diesem Fall zuvor die 
Schnur zu entfernen, die nur deshalb hier durch den be- 
treffenden Arm des Beckenmessers durchgeschlungen ist, 
um die Art ihrer Verwendung für die Beposition der Nabel- 
schnur u. s. w. anzudeuten. 

Betrachten wir jetzt die einzelnen Theile des Becken- 
messers. Den linken Arm des Instrumentes (vgl. Tab. I. 
Fig. 2) bezeichnen wir als Catheterarm A, den rechten als 
Sondenarm B. Diese beiden Haupttheile des Instrumentes 
sind durch ein Chamiergelenk h verbunden, welches sieh 
vermöge Herausnahme der daselbst befindlichen Lappen- 
schraube öffnen und beide Theile nöthigenfalls getrennt 
benutzen lässt 

Der Catheterarm A besteht ans drei Theüen: a) aus 
der Basis des Gatheters; b) aus der abnehmbaren oberen 
Hälfte des Gatheters; c; aus einem Schraubenstabe, der in 
die Gatheterbasis eingeschoben wird, und, seinerseits selbst 
wieder oylindrisch ausgehöhlt, dazu dient, die obere Hälfte 
des Gatheters unbeweglich auf dessen Basis zu befestigen, 
ganz in der Weise wie dies bei jedem zusammengesetzten 
männlichen Schraubencatheter bewerkstelligt zu werden 
pflegt Die untere Oeffiiung des Gatheters ist durch ein 
am Schraubenstab c befindliches Ventil cc geschlossen. Der 
Sondenarm B besteht aus 6 einzelnen TheHen (vgl. Tab. L 
Fig. 1), nämlich aus zwei Sonden f und g, zwei Röhren d 
und e, einem halbkreisförmigen Maasstabe k, und einem 
Stabe p, Theile, die, soweit sie für den Gebrauch des In- 
struments als Tasterzirkel unnöthig sind (vgl. Fig. 2), da- 
selbst entfernt wurden, am Sondenarm B der Fig. 1 dage- 
gen in ihrer gewöhnlichen Einstellung dargestellt sich be- 
finden. Die Basis des Sondenarms B (vgl Fig. 1) wird 
durch zwei Röhren gebildet d und e, in welche von ihren 
oberen bis unteren Enden zwei analog der Uterussonde ge- 
baute Maasstäbe f und g eingeschoben sind. Die Sonde f 
ist stärker gekrttmmt, als die Sonde g, und länger als diese. 
An ihrer Basis stellt sie einen Maasstab dar von 1 bis 23 
Gentim. Länge, während die Sonde g an ihrer Basis einen 
8 Zoll langen Maasstab darstellt, der nach Pariser Zollen 
und Linien eingetheüt ist 10 Gentim. von dem unteren 
Ende der Sonde f entfernt, findet man eine ringförmige 
Emkerbung x an derselben. Diese ringförmige Einkerbung 
muss das obere Ende der Röhre d bei dd berühren, wenn 
das Instrument als Tasterzirkel benutzt werden soll, denn 
nur bei solcher Einstellung der Sonde f zeigt der halbkreis- 
förmige Maasstab k die gegenseitige Entfernung der Spitzen 
m n des Tasterzirkels (v. F. 2) nach Zollen und Linien oder 
Gentimetem richtig an. Damit sich aber die Sonde f zeit- 
weilig unverrückbar in dieser Stellung befestigen lasse, ist 
die Schraube o an der Röhre d angebracht worden. Die 



Sonde g, die als Maasstab und Uterussonde dienen soll, 
lässt sich aus ihrer Röhre d ebenso hervorziehen und in 
derselben verschieben, wie die Sonde f in der Röhre d. Die 
links von der Sonde auf der Lithographie befindliche, .iu 
Zolle und Linien eingetheilte Längsfläche, entspricht der 
Fläche der Sonde, die bei der vorliegenden Richtung der 
letzteren hier nicht darstellbar ist Die Sonde g als Maas- 
stab hat aber zunächst den Zweck, die gegenseitige Ent- 
fernung der Spitzen m und n (vgl. Tab. I. Fig. 2 und Tab. H. 
Fig. 3) nach Zollen und Linien damit auszumessen in den 
Fällen, wo die Sonde f an der Stelle ihrer ringförmigen 
Einkerbung unter oder über den Punkt dd in der Röhre d 
hinaufgeschoben werden musste, oder wo das Messungs- 
instrument überhaupt aus andern Theüen und in anderer 
Weise zusammengestellt worden ist, als es Fig. 2 zeigt 
Vermöge der Schraube 1 lässt sich der halbkreisförmige 
Maasstab k, aus dem aufgesetzten Oehre y hervorgezogen 
(vgl. Fig. 2), zum Zweck leichterer Transportirbarkeit des 
Instrumentes, in aufrechter Stellung befestigen fvgl. Fig. l). 
Auf seiner linken Seite ist der halbkreisförmige Maasstab k 
nach Pariser Zollen und Linien, auf seiner rechten Seite 
nach Gentimetem abgetheilt Der sechste Bestandtheil end- 
lich des Sondenarms B ist der Maasstab p (vgl. Fig. 1 u. 3). 
Er ist dazu bestimmt, nach Entfernung der Gatheterspitze b 
Cvgl. Tab. I. Fig. 2) auf die Basis des Gatheters aufgeschraubt 
und daselbst in gleicher Weise befestigt zu werden, wie 
dies für die Gatheterspitze b bereits angegeben wurde. So 
bildet dann der Gatheterarm A einen zusammengesetzten 
Stab, der, wie schon früher erwähnt, mit Hülfe jener seide- 
nen Schnur als Nabelschnurrepositorium oder Schlingenträ- 
ger benutzt werden kann, hauptsächlich aber dazu zu dienen 
hat, die Messung des Winkels zu erldchtem, den Goivjugata 
diagonalis und Symphyse miteinander bflden. Auch ist der 
Stab p fEir diesen Zweck an seiner innem Fläche von sei- 
ner Spitze aus in emer Länge von 6 Zollen nach Pariser 
Zollen und Linien abgethettt Da, wo man denselben nicht 
bedarf, wird er sammt der um ihn zu wickelnden Schnur 
mittelst einer sogenannten ewigen Schraube q (vgl. Tab. I. 
Fig. 1) an der äussern Seite des Sondenarmes B ange- 
schraubt — 

Das zweite zu beschreibende Instrument besteht aus 
zwei Haupttheilen, nämlich: I) aus einer mit Papier über- 
zogenen Holztafel (vgl. Fig. 4 Tab. IU.); 2) aus einem aus 
Stahlstäben zusammengestellten Parallelogramm (vgl Tab. 
IV. Fig. 5). 

Die Holztafel ist auf eine halbmondförmige messingene 
Platte befestigt, in der Weise, wie dies aus der beigegebe- 
nen Zeichmmg (vgl. Tab. HI. Fig. 4) ersichtlich ist Diese 
Messingtafel aber wird durch seitlich angebrachte, mit 
Schnallen und Schenkelriemen versehene, rings um das 
Becken herumzuführende Bänder möglichst fest auf den 
Schamberg gegen die knöcherne Unterlage der Symphyse 
angeschnallt, oder zugleich während der Messung in unverrück- 
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ter Lage daselbst von einem Gehülfen gehalten. Längs des 
Obern and nntern Randes der Holztafel, auf deren rechten 
Seite, findet sich je eine Linie verzeichnet Diese ist durch 
senkrecht verlaufende Linien und durch Punkte in Centi- 
meter und Gentimeterbruchtheile eingetheilt. Jeder senk- 
rechten Linie entspricht in fortlaufender Reihe eine Zahl. 
Am obem Rande der Holztafel ist ein durch ein Häkchen 
befestigtes Loth angebracht, welches sich beliebig nach 
rechts und links verschieben lässt 

Bei dem zweiten Haupttheile dieses Beckenmessers 
(V. T. VI. F. 5.^ hängt von der mathematischen Genauigkeit, 
mit welcher die für Bfldung des Parallelogramms bestimm- 
ten stählernen Stäbe gearbeitet sind, zum nicht geringen 
Theil der mit diesem Instrument zu erzielende Erfolg ab. 
Der Stab a ist an beiden Enden in einer Länge von 
3Vi Pariser Zollen rund, in der Mitte dagegen in einer 
Länge von 5V2 Zoll viereckig in Quadratform gearbeitet. 
Sein Durchmesser beträgt an dem zum Handgriff bestimm- 
ten, gebogenen Ende 2^2 Linien, in der Mitte 2 Linien, am 
oberen abgerundeten Ende IV2 Linien, lieber diesen Stab 
wird vom Punkt a aus der Stab b hinweggeschoben, indem 
sich an dessen unterem Ende zu diesem Zwecke e-ne dem 
quadratförmig gearbeiteten Stabe a genau entsprechende 
quadratfbrmige Oeffhung befindet, in welche zugleich von 
unten her eine Schraube bb eindringt, um damit den Stab 
b gegen den Stab a festschrauben zu können. Der in glei- 
cher Weise gearbeitete und in einem längeren und in einem 
kürzeren Exemplare vorhandene Stab c wird in ganz glei- 
cher Weise wie der Stab b über den Stab a vom Punkt b 
aus über den Stab b hinweggeschoben und an der passen- 
den SteUe dann durch seine Schraube cc festgestellt 

Um die Befestigung der Holztafel vor der Symphyse mir 
zu erleichtem und das Aufschnallen derselben auf die Symphyse 
in der Regel ganz zu umgehen, brachte ich zwischen den 
Armlehnen meines Explorationsstuhles, nachdem die Frau 
auf dem Stuhle sich fast horizontal niedergelegt hatte, einen 
26 Zoll langen, I Zoll dicken Querstab a an (vgl. Tab. Y. 
Fig. 6.), auf welchem letztem die Holztafel b ganz in der- 
selben Weise wie früher auf der Messingtafel befestigt 
wurde. Dieser Holzstab ist rechts und links an seinen En- 
den c und d 2 Zoll lang, schraubenförmig gewunden, jedoch 
so, dass der Durchmesser dieser Schraube nur •/« Zoll be- 
trägt, während der Stab selbst 1 Zoll dick ist Dies letz- 
tere hat den Zweck, über diese Schrauben von rechts und 
links her je einen anderen, leistenförmigen, mit einem ran- 
den Loch am oberen Ende versehenen Holzstab e und f 
hinweg schieben zu können bis zu dem Punkt, wo der 
Stab a nicht mehr schraubenförmig gewunden ist Indem 
diese Stäbe hierauf durch je eine Schraubenmutter g und h 
von rechts und links her gegen die Armlehne gepresst 
werden, wird es möglich, den Querstab a in jeder beliebigen 
Drehung, jeder beliebigen Höhe und Weite vor und über den 
Armlehnen zu befestigen. Durch den Stab a neben der Holz- 



tafel gehen 2 Schrauben k und 1, die bis auf die Weichen der 
zu messenden Frau vorgeschranbt werden können und jede 
Lageveränderang während der Messung erkennen lassen, so- 
bald man die Punkte, wo sie die Haut berühren, mit dem Roth- 
stift anzeichnet. Die Höhe des obem Randes der Lehne 
an meinem Explorationsstuhl beträgt 39 Zoll, die Höhe des 
Sitzes 35 Zoll, dessen Breite 21 Zoll, die Höhe der seitlich 
angebrachten Fusstritte 22 Zoll. Die Rücklehne des Stuhls 
lässt sich in bekannter Weise nach Belieben senkrechter 
oder horizontaler stellen. 

Um den Preis des zuerst beschriebenen Instrumentes zu 
mindem, kann man dasselbe auch so einrichten lassen, dass 
man an Stelle des Catheterames A einen Sondenann A setzb 
der ähnlich wie der Catbeterarm A zusammengesetzt ist 
(vgl. Tab. VI. Fig. 7.). Auf diese Weise fallt rücksichtlich 
des Kostenpunktes der Gatheter weg. Aber auch die Sonde 
g ist anderweit leicht zu ersetzen und kann daher wegfal- 
len. An die SteDe der Catheterbasis tritt ein solider Stab, 
an die SteDe der abnehmbaren Catiieterspitze theüs eme 
abnehmbare, ganz so wie die Sondenspitze f gekrümmte, 
äusserlich ganz so^wie der Gatheter gebaute, solide Sonden- 
spitze, theils gelegentlich der Winkelmessung der schon bd 
Fig. 1. und 3. beschriebene Stab p, letzterer hat solchen 
Falles als Maasstab zugleich die Stelle des Maasstabes g 
zu vertreten. Man bedient sich nämlich dann statt des 
Maastabes g zunächst jedes beliebigen Bleistifts oder gera- 
den Stabes, misst damit im betrefienden Fall (vgl. Fig. 3. 
Tab. n.) z. B. die Entfernung zwischen den Punkten m 
und n und bestimmt die so gefundene Grösse durch Ueber 
tragung derselben auf den Maasstab p. Die Befestigung 
des Stabes p an der Basis des Sondenarmes B, sowie an 
der Basis r des Armes A (vgl. Fig. 7), desgleichen die Be- 
festigung der Sondenspitze s an derselben Basis r des Armes 
A geschieht durch Einsenkung der betrefifenden Theile in 
die auf Halbzolltiefe ausgehöhlten Basen r und t und durch 
Anschraubnng mittelst der Schrauben v und w, sowie dies 
erwähntermassen bei Fig. 2. mit der Sonde f durch die 
Schraube geschieht Die Hinzuftigung der seidenen Schnur 
und alle übrigen Veriiältnisse der Theile, wie sie bei Fig. 1. 
2. und 3. beschrieben wurden, bleiben unverändert diesel- 
ben. Nur soll ausdrücklich noch einmal daran erinnert 
werden, dass auch bei diesem Instrument, nur wen^ die 
Sonde f mit ihrer ringförmigen Einkerbung x die Stelle d d 
der Röhre d berührt, der halbkreisförmige Maasstab k die 
Entfemung der Spitzen des Tasterzirkels m und n genan 
nach ZoUen und Linien angiebt. Auch hier lässt sich der 
halbkreisförmige Maasstab k durch die Schraube 1 in auf- 
rechter Stellung befestigen. 

Aus dem angegebenen Zweck und der vorstehenden 
Beschreibung beider Instramente lässt sich die Art und 
Weise ihrer Anwendung schon theilweise erschliessen. 
1) Die Anwendungsweise des zuerst beschriebenen In- 
strumentes als Tasterzurkel in der durch Tab. L 
Fig 2. und Tab. VI. Fig. 7. versinnlichten Einstellung 
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bedtff keiner weiteren Eriänterang. Von selbst ver- 
steht es sieh, dass die Schrauben v und o dabei fest 
geschraubt sem müssen, sowie dass die nöthige £in- 
sfeeüung der Sonde f mit ihrer halbkreisförmigen Ein- 
kerbung X am Punkt d d der Röhre d im Auge zu 
behalten ist 

2) Soll dagegen durch das erstgenannte Instrument der 
Winkel bestimmt werden, welchen Gonjugata diago- 
nalis und Symphyse miteinander bilden, und dadurch 
zugleich die Länge der Gonjugata vera und der Win- 
kel angegeben werden, welchen Gonjugata vera und 
Symphyse mit einander bilden, und soll femer die 
Weite des Beckenkanals im geraden Durchmesser, 
sowie das Neigungsverhältniss erforscht werden, in 
welchem die hintere Beckenwand zur vorderen Bek- 
kenwand und zur Beckeneingangsebene steht, so kann 
man diesen Zweck am einfachsten durch Gonstruction 
zweier Dreiecke erreichen, welche beide die Gonju- 
gata diagonalis zu ihrer Basis haben, und bringt zu 
diesem Zweck das Messungsinstrument in die Stel- 
lung, welche Tab. II. Fig. 3. zeigt Die Frau aber, 
deren Becken gemessen werden soll, muss sich in 
£Eist horizontaler Stellung auf einen Explorationsstuhl 
legen, die Schamtheile dem Tageslicht zuwenden, 
muss die Füsse gehörig von einander entfernen und 
im Knie gebogen auf zwei zur Seite befindliche Fuss- 
tritte aufstemmen. Soll der Vorberg möglichst 
schmerzlos mit 1 oder 2 Fingern erreicht werden, 
mfissen letztere vor Allem langsam und allmählig ein- 
geführt werden. Das Messungsinstrument wird erst 
eingebracht, nachdem der Fiager sicher den Vorberg 
und das Ligamentum arcua^^m gefühlt hat und da- 
selbst angedrückt erhalten werden kann. 

Von den drei Eckpunkten des zu bestimmenden ersten 
Dreiecks a b c (vgl. Fig. 8. Tab. I.) entsprechen, dem Ge- 
sagten zufolge, zwei Eckpunkte den Endpunkten der Gon- 
jugata diagonalis, indem der Eckpunkt a auf dem Punkt 
des Yorberges, welcher dem hintern Punkte der Diagonal- 
Goiyugata entspricht, der Eckpunkt b am Scheitel des 
Schambogens, der Eckpunkt c aber auf dem Schamberg sich 
befindet und zwar nach oben und aussen von der Mitte des 
obem innem Randes der Schambeinvereinigung, d. h. am 
vordem Endpunkt einer Linie, die die ungefähre Dicke der 
Symphyse und des Schamberges angiebt Auch von den 
drei Eckpunkten des zweiten Dreiecks a ß y findet sich der 
Eckpunkt a an dem eben bezeichneten Punkt des Vorber- 
ges und der Eckpunkt ß am Scheitel des Schambogens, der 
Eckpunkt ^ dagegen liegt innerhalb des vorhergehenden 
Dreiecks a b c, nämlich einige Linien unter dem inneren 
obem Rande der Schambeinvereinigung, d. h. er entspricht 
gleichzeitig dem vorderen Endpunkt der Goigugata vera, 
dem so angenommenen obem Endpunkt der Höhe der Sym- 
physe und dem hintem Endpunkt einer Linie, die von 



ihrem vordem Endpunkt c aus die ungefähre Dicke der 
Symphyse und des Schambergs angiebt 

Durch vorangehende Gonstraction des Dreiecks a b c 
lässt sich daher die Lage des letztem Punktes / des Drei- 
ecks a ß y genau bestimmen mittelst der genau messbaren 
Höhe der Symphyse und mittelst der durch den kalbkreis- 
förmigen Maasstab k bei und nach der Messung genau 
nachweisbaren Länge der Linie, welche der ungefähren 
Dicke der Symphyse und des Schamberges entspricht 

Behufs der Gonstraction des erstem Dreiecks a b c 
misst man zunächst die Länge der Gonjugata diagonalis 
mit einem oder zwei Fingern, am besten in der Weise, wie 
es Michaelis vorschreibt. Die gefundene Länge (vgl. T. IL 
Fig. 3.) trägt man auf den geraden Gatheterarm A, von 
dessen Spitze m aus über, d. h. man merkt sich an dem 
Zollmaasstab des Gatheterames A die Zolle und Linien, 
welche die Länge der Gonjugata diagonalis ausdrücken. 
Hierdurch sind die beiden ersten der Basis entsprechenden 
Punkte des gesuchten Dreiecks a b c (vgl. Tab. I. Fig. 8.) 
gegeben. Man führt nun mit Hülfe eines oder zweier Fin- 
ger die Spitze m des geraden Catheterarmes A auf den 
Punkt des Vorbergs a, welcher dem hintem Endpunkt der 
Gonjugata diagonalis entspricht, erhebt dann die Basis des 
Armes A so weit, dass sie gleichzeitig im Verlauf den 
Scheitel des Schambogens b als den vordem Endpunkt der 
Gonjugata diagonalis berührt und senkt hierauf den Son- 
denarm B mit seiner Spitze n so weit herab, dass letztere 
einen schon vorher schwarz bezeichneten, oben näher an- 
gegebenen Punkt c auf dem Schamberg berührt — und 
das zunächst gesuchte Dreieck a b c ist construirt (vergl. 
Tab. U. Fig. 9) ; denn zu gleicher Zeit giebt der halbkreis- 
förmige Zollstab X die jetzige gegenseitige Entfernung der 
beiden Endpunkte m und n des Instruments, d. h. die Ent- 
fernung des gesuchten dritten Punktes c von a und b so 
nach Zollen und Linien an, dass das Instrument zurückge- 
zogen und dabei vielleicht verschoben, dennoch zu jeder 
Zeit wieder in die gleiche Stellung zurückgebracht werden 
kann. — 

Um die so gefundene Grösse und Form des Dreiecks 
a b c (vergl. Tab. I. Fig. 8.) sogleich zu verzeichnen, zieht 
man das Instmment womöglich unverändert zurück oder 
stellt es mit Hülfe des halbkreisförmigen Maasstabes k 
wieder so, wie es vorher stand, und legt es so auf einen 
Bogen Papier. Hier bezeichnet man die Stelle, wo es a 
den Vorberg, b den Scheitel des Schambogens, c den Punkt 
am Schamberg berührte, durch Nadelstiche. Hierauf schraubt 
man (vergl. Figur 3.) an dem geraden Gatheterarm A den 
Zollstab p ab und befestigt statt dessen das Gatheterseg- 
ment b (vergL Tab. I. Fig. 2.). Dies Gathetersegment (vgl 
Tab. V. Fig. 10.) führt man dann unter Leitung des in die 
Scheide eingebrachten Fingers in der Hamröhre empor, 
bis seine Spitze m einige Linien unter dem obem innem 
Rande der Symphyse angedrückt, den Punkt y berührt, 
welcher an der richtigen Stelle gesucht, wie schon ange- 
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geben, gleichzeitig dem vordern Endpunkt der Conjogata 
vera, dem so angenommenen obern Endpunkt der Höhe 
der Symphyse und dem hintern Endpunkt einer Linie ent- 
spricht, die von ihrem vordem Endpunkt c aus die unge- 
fähre Dicke der Symphyse und des Schamberges angiebt 
Hier lässt sich die Catheterspitze m meist auch von aussen 
her fühlen. Zugleich schiebt man die Sonde f in ihrer 
Rohre d so weit vor oder zurflck, dass ihre Spitze n aber- 
mals den vorher schwarz bezeichneten Punkt c auf dem 
Schamberg beriihrt, stellt sie durch die Schraube o fest 
und merkt sich die am halbkreisförmigen Maasstab c abzu- 
lesende jetzige Entfernung der Spitzen m und n des Taster- 
zirkels, während zu gleicher Zeit der oder die das Instru- 
ment in der HamrOhre fixirenden Finger den Catheter da, 
wo er den Scheitel des Schambogens an dem Punkt b be- 
rührt, mit den Nägeln fassen und gefasst erhalten. 

Jetzt wird, jedoch ohne die Sonde f irgend wie in 
ihrer Röhre d vor- oder zurückzuschieben, der Catheter 
zurückgezogen und mit dem Maasstabe g oder mit dem 
Maasstabe p zunächst die Entfernung von der Spitze des 
Gatheters m bis zu der so eben gefitösten Stelle (die Höhe 
der Symphyse b y) gemessen. In gleicher Weise misst 
man darauf auch die unmittelbar vorher durch den Maas- 
stab k markirte Entfernung der Spitzen m und n des 
Tasterzirkels, d. h. die ohngefähre Dicke des Scbamberges 
und der Symphyse cy. Nachdem dies geschehen, giebt 
man den Spitzen eines Zirkels eine Entfernung, die der 
Grösse der eben gefundenen ohngefähren Dicke des Scham- 
berges und der Symphyse, d. h. der gegenseitigen Entfer- 
nung der Punkte c und ^ gleich ist, setzt dann die eine 
Spitze des Zirkels in den Punkt c des auf dem Papier be- 
reits verzeichneten Deiecks a b c , und schlägt mit solchem 
Radius einen Kreis. Hierauf giebt man den Spitzen des 
Zirkels eine Entfernung, die so gross ist, wie die eben ge- 
fundene Höhe der Symphyse, d. h. eine Entfernung, die der 
gegenseitigen Entfernung der Punkte b und y gleich ist, 
und schlägt mit solchem Radius einen Kreis, indem man die 
eine Spitze des Zirkels in den Punkt b des auf dem Papier 
verzeichneten Dreiecks a b c setzt Da, wo sich die beiden 
Kreise innerhalb des Dreiecks a b c schneiden, da befindet 
sich der dritte gesuchte Punkt -^ des zweiten Dreiecks a i? y, 
wodurch die obige Aufgabe sowohl rücksichtlich der ge- 
suchten Längenmaasse, als der gesuchten Winkelgrössen 
gelöst ist 

Als eine weitere Aufgabe des Instrumentes gaben wir 
an, dass es bestinmit sei, *clas Neigungsverhältniss festzu- 
stellen, in welchem die hintere Wand des Beckencanals zur 
Symphyse und zur Beckeneingangsebene steht. 

Die Lösung dieser Aufgabe liegt schon in der Möglich- 
keit der Lösung der vorhergestellten Aufgabe mit enthal- 
ten, wie uns eine genauere Betrachtung der in Fig. 8 vor 
Augen gelegten Verhältnisse lehrt. Denn da nichts entge- 
gensteht, den Vorberg sich beliebig hoch über oder beliebig 
tief unter seinem gewöhnlichen Standpunkt gegenüber der 



Symphyse gelegen zu denken, oder mit andern Worten, 
da der Bau des Instrumentes, soll es auch dieser zweiten 
Aufgabe entsprechen, es ermöglichen muss, und wirklich 
ermöglicht, demjenigen Punkt, in welchem sich Coiyugata 
diagonahs und Coiyugata vera am Vorberg schneiden, an 
jeden beliebigen, höher oder tiefer an der Aushöhlung des 
Kreuzbeins befindlichen Punkt zu verlegen, und da auf diese 
Weise durch das von der Symphyse der Conjugata vera 
und Conjugata diagonalis jedesmal gebildete Dreieck jeder 
dieser verschiedenen Punkte der Kreuzbeinaushöhlung in 
seinem Verhältniss zur Symphyse festgestellt wird, — so 
muss sich, will man sich die Mühe nehmen, die Weite und 
Neigung des gesammten Beckencanales im geraden Durch- 
messer auf diese Weise erforschen und verzeichnen lassen. 

Die Möglichkeit der Verwendung des Instrumentes Ha 
Nabelschnurrepositorium , Schiingenträger, Uterussonde, In- 
jectionsrohr, Catiieter, das Vorhandensein zweier Maasstäbe, 
von denen der eine nach Pariser Zollen und Linien, der 
andere nach Centimetem eingetheilt ist, mag hier nur noch 
erwähnt werden. Es steht das Instrument als Nabelschnur- 
repositorium und Schiingenträger dem von Varges angege- 
benen deshalb an Brauchbarkeit nach, weil gerade insbe- 
sondere die Biegsamkeit des Fischbeinstabes des Varges* sehen 
Instrumentes viel dazu beiträgt, die Nabelschnur, die man 
in die durch die seidene Schnur gebildete Schlinge gebracht 
hat, leicht und hoch in die Gebärmutterhöhle hinauf brin- 
gen zu können. Die entsprechende schräge Durchbohrung 
der Löcher am obem Ende des Repositoriums, welche we- 
sentlich zur Erleichterung des Zurückziehens der Schnur 
nach vollbrachter Reposition beiträgt, ist auch hier ange- 
bracht worden. 

Das zweite früher beschriebene Instrument bezeichneten 
wir als geeignet, folgende drei Aufgaben zu lösen: 

1) das Dreieck zu verzeichnen, welches im speciellen 
Fall durch die Symphyse, die Coiyugata diagonalis 
und die Conjugata vera gebildet wird; 

2) die Weite des Beckencanales im geraden Durchmes- 
ser und das Neigungsverhältniss festzustellen, in wel- 
chem der gesammte Beckencanal zur Beokeneingangs- 
ebene, insbesondere aber die hintere Wand des Becken- 
canals zur Symphyse steht; 

3) den Neigungswinkel der Beckeneingangsebene, d. h. 
der Conjugata vera zu bestimmen zur perpendiculäreu 
Körperaxe und zur Horizontalebene. 

Die unter Nr. 1 und Nr. 3 angegebene Au%abe lässt 
sich gleichzeitig lösen. Man benutzt zu diesem Zwecke das 
beschriebene stählerne Parallelogramm in der Stellung, die 
wir ihm bei Tab. IV. Fig. 5 gegeben haben. Nachdem man 
die Frau auf dem Explorationsstnhl die Horizontallage ein- 
nehmen Hess, befestigt man die Holztafel, so wie angegeben 
wurde, auf dem Schamberg. Nachdem man femer, faDs 
dies nicht schon früher geschah, die Länge der Conjugata 
diagonalis mass, bringt man auf dem vom Neuen dngeführ- 
ten Finger oder zwei Fingern den Maasstab a (vgl. Tab. H. 
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Fig. 11) an den Punkt des Yorberges, welcher dem oberen 
Endpunkt der Ck)njngata diagonalis daselbst entspricht, er- 
hebt gleichzeitig das untere Ende des Stabes a so weit, 
dass der Stab, im Verlauf nach Umständen fest an das 
Ligamentum arcnatum angedrückt, den Scheitel des Scham- 
bogens berührt, und lässt nun durch einen Gehülfen die 
Richtung des äusserlich mit dem Stabe a parallel laufenden 
Stabes hc durch einen Bleistiftsstrich auf die Holztafel d ver- 
zeichnen. Hierauf zieht man das Instrument zurück, und 
führt unter Leitung eines oder zweier Finger das obere 
abgerundete Ende des Stabes a (al) in der Harnröhre empor, 
so dass man dabei den Stab möglichst genau der Längs- 
richtung der Symphyse folgen lässt Ist dies geschehen, 
yerzeichnet ein Gehülfe in gleicher Weise die lUohtung des 
äusserlich mit dem Stabe a(al) parallel laufenden Stabes gc auf 
der Holztafel, und ebenso daselbst die Richtung des Lothes e 
zum Verlauf der Linie gc. Bevor man den Stab a aus der 
Harnröhre zurückzieht, misst man damit noch in gleicher 
Weise, wie dies früher bei Fig. 10 Tab. V. für den Catheter 
angegeben wurde, die Höhe der Symphyse. Nun nimmt 
man die Holztafel ab und legt sie auf einen Bogen Papier, 
so dass die Messingplatte der Holztafel über den Rand des 
Tisches hinaus zu liegen kommt Man Überträgt jetzt die 
gegenseitige Richtung der drei auf der Holztafel verzeich- 
neten Linien hc, gc und e auf den Papierbogen, lässt hc und gc 
im Punkte f (vgl. Tab. n. Fig. 11) sich schneiden, und 
trägt von da aus aufwärts auf hc die Länge der Coqjugata 
diagonalis, auf gc die Grösse der Höhe der Symphyse über, 
verbindet femer die beiden Endpunkte dieser Linien (g und 
h) durch eine gerade, und das gesuchte Dreieck, welches 
dem Dreieck der Fig. 8 im spedellen Fall entsprechen 
muss, ist construirt, und ebenso ist das Neigungsverhältniss 
derjenigen Seite desselben (fg), welche der Symphyse 
entspricht, zur perpendiculären und somit auch zur hori- 
zontalen Richtung ermittelt —, und die unter Nr. 1 und 
Nr. 3 gestellte Aufgabe ist daher gelöst 

D& es aber für die Ausführung der Messung gleichgültig 
ist, ob man sich den 3ten Eckpunkt h (resp.a) des Dreiecks 
f g h am wahren Vorberg liegend denkt, oder an jeder be- 
liebigen andern SteUe der Ereuzbeinaushöhlung, so lässt 
sich durch Anwendung des Instrumentes in der oben be- 
schriebenen Weise auch die Weite und das Neigungsver- 
hältniss feststellen, in welchem der gesammte Beckencanal 
im geraden Durchmesser, und insbesondere die hintere Wand 
des Beckencanals zur Symphyse und zur Beckeneingangs- 
ebene steht 

Drei Umstände sind es, die in einzelnen Fällen eine 
Messung des Beckens in der angegebenen Weise erschweren 
und in manchen Fällen selbst unmöglich machen, nämlich: 
1) Grosse Empfindlichkeit und Wulstung der Weichtheile 
in der Gegend des Scheitels des Schambogens. 2) Grosse 



€k>nvexität der hintern Fläche der Symphyse. Unter 1130 
untersuchten anomalen Becken verlief jedoch nur bei sehr 
wenigen die hintere Symphysenfläche so convex, dass eine 
Messung des Winkels, den die Symphyse mit der Conjugata 
diagonalis bildet, dadurch unausführbar wurde. 3) Auch 
die Länge und Richtung des Stabes h c erschwert in ein- 
zelnen Fällen die Messung. Dann muss entweder an seiner 
Stelle ein kürzerer Stab (c k) angeschraubt und zur Mes- 
sung benutzt werden, oder man muss sich begnügen, die 
Richtung des Stabes h c zunächst nur durch Angabe der 
Richtung des rechtwinklich gestellten Stabes b c auf der 
Holztafel d zu markiren. Die gesuchte Parallellinie lässt 
sich dann nachträglich leicht verzeichnen. 

Die Aufgabe der Fötus- und Beckenmessung ist, völlig 
genügend, zur Zeit wohl kaum lösbar. Auch die hier be- 
schriebenen beiden Instrumente entbinden nicht von der 
Nothwendigkeit der Anwendung möglichst vieler Controlen 
(vgl. Monatsschrift für Geburtskunde 1858 Bd. XU. H. 2.) 
und führen dabei in mehr&cher Beziehung der Natur 
der Sache nach z. B. bei der Fötusmessung gewiss sehr 
oft nur zu Wahrscheinlichkeitsschlüssen. Sie selbst aber 
erleichtem und vervielfältigen die Oontrole. 

Da ich beide Instrumente bereits seit 1854 bei der 
Beckenmessung zu benutzen pflege, so habe ich bereits 
mannichfache Erfahrungen in dieser Beziehung gesammelt 
Der Preis dcs zweiten Instrumentes beträgt 4 Thaler, der 
des ersteren 14 Thaler. Er wird aber durch die angegebene 
Vereinfachung desselben bedeutend gemindert. Das ZU ammen- 

gesetztere Instrument ging ins Besondere aus dem Be- 
dürfmss hervor, welches sich mir bei Leitung der hiesige 
Poliklinik fühlbar machte. Ein Tasterzirkel, der in dieser 
Form bereits mannichfache Verbreitung fand, musste den 
Studirenden zu jeder zu beobachtenden und zu leitenden 
Entbindung mitgegeben werden, schon deshalb, damit der 
Practicant im Stande sei, die Grössenverhältnisse des neu-, 
gebomen Kindes, die Grössenverhältnisse der Eitheile, die 
Länge der etwa verkürzten Conjugata externa oder diago- 
nalis u. s. w. sogleich bei oder nach der Entbindung zuver- 
lässig zu bestimmen und zu verzeichnen. Eigpie dergleichen 
Instrumente pflegen Studirende meist nicht zu besitzen, 
oder bei sich zu führen. Unter diesen Umständen war der 
beigegebene Catheter, die Sonde, die seidene Schnur (auch 
als Wendungsschlinge brauchbar), der Maasstab, das Injec- 
tionsrohr, das Nabelschnurrepositorium und der Schlingen- 
träger keine überflüssige Zugabe, zumal da das Instrument 
dabei von so geringem Umfange und Gewicht ist, dass es 
selbst in der Seitentasche des Rockes leicht sich transpor- 
tiren lässt Beide Instrumente fertigte der Instrumenten- 
macher 0. Eomn zu Leipzig. Auch liefert er für ungefähr 
6 Thlr. auf Bestellung das vereinfachte erste Instrument 
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Dritte Sitinig 4ei 19. Septeaber 18«0. 



Vorsitzender: Geh. Rath Betschier bis zur 
Ankunft des Hofraths Dr. Credi. Schriftführer: 
Dr. Sotteck. 



Dr. Neugebauer aus Warschau beschreibt 
unter Vorlegung einer darauf bezüglichen Lithogra- 
phie und (in polnischer Sprache) gedruckten Ab- 
handlung seine neue Methode der blutigen Damm- 
naht und schildert zunächst die Vorzüge derselben 
vor den bisher üblichen Methoden. Es kommt ihm 
vor Allem darauf an, eine möglichst genaue, breite 
und dauernde Vereinigung der Wundflächen auf 
eine möglichst einfache Weise zu erzielen. Die 
Carlsbader Insectennadeln, deren er sich zu diesem 
Zwecke bediene, seien leicht einzuführen, leicht zu 
entfernen und begünstigten weder das Durchschnei- 
den, noch die Vereiterung der Wundflächen. Auf 
die krummgebogene Nadel schiebt er eine durch- 
bohrte und mit einer Stellschraube versehene Elfen- 
beinkugel bis zum Knopf, befestigt sie durch die 
Schraube , sticht die Nadel durch beide Wundlippen, 
schiebt über die Spitze der Nadel eine zweite El- 
fenbeinkugel auf, drückt beide Kugeln bis zur ge- 
hörigen Coaptation der Wunde aneinander und be- 
festigt hierauf auch die zweite Kugel durch die 
Schraube. Dann kneipt er das vorstehende Nadel- 
ende ab. Solcher Nadeln legt er nach Bedürfniss 
3—5 ein und vereinigt den freien Wundrand durch 
eine oberflächliche Knopfnaht — Geheimer Rath 
Betschier erkennt die Verbesserung seiner früher 
empfohlenen Naht durch die Neugebauersche Modi- 
fikation an. — Geh. Rath Mayer giebt der An- 
wendung reiner Silberdrähte zur Dammnaht den 
Vorzug. Langenbeck erziele durch dieselben sehr 
gtlnstige Resultate. Zum Beleg beschreibt er die 
Heilung eines sehr bedeutenden Dammrisses, die 
in wenigen Tagen erfolgte. 

Hofrath Cred6 demonstrirte ein Becken aus 
der Sammlung des Krankenhauses in Altenburg; 
welches sich der Gruppe der bisher unter der Be- 
nennung der Spondylolisthesis bekannten Becken 
anschliesst Es kam ihm erst kurz vor seiner Ab- 
reise nach Königsberg zu Händen und konnte das- 



selbe namentlich auch wegen der nicht genügend 
sorgfältigen Maceration noch nicht hinreichend 
sicher in seiner Eigenthümlichkeit festgestellt wer- 
den. Eine ausführlichere Beschreibung desselben 
steht für später in der Monatsschrift zu erwarten. 
— Prof. Virchow erinnert daran ^ dass die auch 
an diesem Becken vorhandene seitliche Hydrorrha- 
chis meist mit Synostosen und Verkrümmungen 
von Wirbelkörpem verbunden sei. 

Hofrath Cred6 zeigt hierauf noch ein Prä- 
parat von Knochenbrüchigkeit des Fötus 
vor, indem er sich auf die Mittheilung über diesen 
Fall bezog, die bereits in der Monatsschrift für Ge- 
burtskunde, Bd. 14. Heft 6. gegeben wurde. Eine 
44jährige Frau gebar das Kind in der ersten Fuss- 
knielage ziemlich leicht, indem nur die Entwicke- 
lung des Kopfes einige Nachhülfe nöthig machte. 
Das Kind athmete schwach und starb nach 1^ Stun- 
den. Schon während der Geburt war dem Herrn 
Dr. Julius Schmidt ein eigenthümliches Knistern 
und Crepitiren in allen Knochen aufgefallen und 
nach der Geburt konnten deutlich viele Knochen- 
brüche erkannt werden. Bei der Section waren 
die Eingeweide alle gesund, die Knochen der Ex- 
tremitäten zeigten sich alle mehrfach zwei- bis drei- 
mal fracturirt, theils frisch, ohne Callusausschwiz- 
zung, theils mit weicher Callusmasse umgeben, 
theils schon wieder unter schiefem Winkel fest 
verheilt. Die Knochensubstanz überall weich, mürbe, 
bröcklig. Die Schädelknochen bestanden aus zahl- 
reichen kleineren und grösseren Lamellen. Die 
Ursache war nicht nachzuweisen, die Mutter war 
immer gesund, der Vater ist kerngesund, 34 Jahre 
alt Nach der microscopischen Untersuchung der 
Knochen durch Prof. Ernst Wagner urtheilte der- 
selbe, dass eine angebome, nicht syphilitische Atro- 
phie des ganzen Skelets vorliege, als Ursache der 
Atrophie: Veränderungen der Knochenkörperchen. 
Die Aflfection möchte nach Wagner am passendsten 
als chronische parenchymatöse Ostitis zu bezeich- 
nen sein. — Dabei erwähnte Prof. Virchow eines 
Falles von Rhachitis congenita, in dem ein intrau- 
teriner Knochenbruch auch intrauterin geheilt war 
und einen anderen, in dem ein Zwülingsfötos 
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rbachitischy der andere gesund geboren wurde. Dip 
Placenta des rhachitischen war degenerirt. 

Geb. Ratb Mayer regt nocbmals die Discus- 
sion über die von Hofratb Crede empfoblene Me- 
tbode zur Entfernung der Placenta an. Er ist 
tiberzeugt, dass die meisten Störungen in der Nach- 
geburtsperiode durcb pnzweckmässiges Verbalten 
der Hebammen eintreten und wUnscbt, dass die- 
selben verpflicbtet werden, von dem bisberigen 
Verfabren abzulassen. — Dr. Coben bält aucb 
die Entfernung der Placenta in den meisten Fällen 
durcb äusserlicbe Handgriffe für möglieb. Er meint 
aber, dass bei Frühgeburten die Verhältnisse doch 
andere seien. 



Auf eine Anfrage des Dr. Woblgemuth er- 
klärte Hofratb €red6, dass er nicht habe behaup- 
ten wollen, dass seine Methode absolut für alle 
Fälle ausreiche, sondern dass er nur überzeugt sei, 
dass sie fast in allen Fällen genüge und dass er 
selbst stets damit ausgekommen sei. Die neu vor- 
geschlagene könnte aucb gemissbraucht werden. 
Bei Krampfzuständen des Uterus sei oft auch me- 
dicamentöees Eingreifen nötbig. Ebenso spricht 
sich Dr. Neugebauer aus. — Dr. üngcfug 
(Darkebmen) bat beobachtet, dass Incarcerationcn 
und Nachgeburtsstöruugen bei den jüngeren, besser 
gebildeten Hebammen viel seltener vorkommen als 
bei den alten. 



Vierte Sitinig 4ei 20. September \S%0. 



Vorsitzender: Medizinalrath Hayn. 



Geb. Ratb Mayer aus Berlin: 

lieber Erosionen, Ezcoriationen und Oeschwfirsformen 

der Sobleimliaut des Cervical-Canals und der 

Huttermnndslippen. 

Meine hochgeehrten Herren! 
Sie sehen mich bereit, Ihrer gestrigen mir selir ehren- 
voUen Aufforderung Folge zu leisten, ich muss jedoch im 
Voraus um Ihre Nachsicht bitten, wenn ich unvorbereitet, 
wie ich bin, bei dem grossen Umfange des mir gegebenen 
Thema's, dasselbe nicht werde erschöpfend besprechen 
können. Ihrem Wunsch gemäss werde ich Ihnen nur die 
Resultate meiner Beobachtangen und Erfahrungen Ober die 
auf den Muttermundslippen und im Cervikalkanal vorkom- 
menden Erosionen, Exkoriationen und Ulcerationen, so weit 
sie dem chronischen Katarrh angehören, und meine Behand- 
lung derselben mittheilen, und werde die Ansichten anderer 
Aerzte ans der Literatur, so wie die bekannten Resultate 
der Leichenbefunde und der mikroskopischen Untersuchun- 
gen unerwähnt lassen. Ich beabsichtige meinen Vortrag 
an einen Theil meiner Zeichnungen zu knüpfen, welche ich 
seit einer Reihe von Jahren bei den meisten meiner Kran- 
ken zu Anfang ihrer Behandlung eigenhändig nach der 
Natur zu malen pflege, was mir den entschiedenen Nutzen 



gewährt, dass ich die im Spoculum sichtbaren pathologi- 
schen Zustände noch genauer betrachte, dass ich mich über 
die im Lauf der Behandlung vorgehenden Veränderungen 
der Wund- oder Geschwürsflächen, durch die mögliche Ver- 
gleichung mit dem vorhandenen Bilde, nicht täusche, und 
dass ich endlich, wenn ich solche Kranke bei etwaigen 
späteren Recidiven wieder sehe, mir die früher behandelte 
Erkrankung, besser als nach der Beschreibung, augenblick- 
lich ins Gedächtniss zurückzurufen im Stande bin. Ich 
werde mir erlauben Ihnen die Zeichnungen der zu bespre- 
chenden Aflfektionen in zusammengehörenden Gruppen vor- 
zulegen, und hoife dadurch die Entwickelung mancher pa- 
thologischen Prozesse und die Differenzen der Affektionen 
besser zu veranschaulichen. 

Meine Herren. Die Erosionen, Exkoriationen und Ulce- 
rationen der Muttermundslippen und des Cervikalkanals 
sind bekanntlich verschiedenartigeVorgänge auf der Schleim- 
haut, welche von der in neuerer Zeit mit dem Namen 
„Katarrh'' belegten Erkrankung derselben ausgehen und 
nicht allein auf den Muttormundslippen , sondern auf der 
ganzen Ausdehnung der Schleimhaut der weiblichen Geni- 
talien, von den Pudendis an bis zum Ende der Tuben, 
ähnlich wie auf der Schleimhaut anderer Organe vorkom- 
men und nur durch die bekannten Verschiedenheiten in der 
anatomischen Struktur dieser Membran Veränderungen in 
der Form erleiden. Der Elatarrh der weiblichen Genitalien 
beginnt gewöhnlich mit einer mehr oder weniger begrenz- 
ten Hyperämie, die zu Irritation, zu chronischer Entzün- 
dung, zu Abschilferung des Epithels, zu Auflockerung und 
zu den übrigen pathologischen Veränderungen der Schleim- 
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haut führt, und ist mit einer Vermehrung oder pathologi- 
schen Veränderung des eigentiiümlichen Sekrets yerbundeni 
welches je nach den verschiedenen Affektionen, in sehr 
verschiedener Menge, bald klar, durchscheinend wie rohes 
Eiweiss, bald trübe wie Molken, bald weiss wie Milch, 
bald gelb, grünlich wie Eiter, bald blutig gefärbt erscheint 
und in allen seinen Verschiedenheiten der Farbe, der Oon- 
sistenz und Beschaffenheit, den früher sogenannten „weis- 
sen Flnss^', die Blennorrhoe der weiblichen Genitalien dar- 
stellt Diese Blennorrhoe ist immer nur di» Folge, — 
nie die Ursache der verschiedenen Schleimhauts- Affek- 
tionen, wie man es Mher allgemein und wie sehr viele 
Aerzte es auch jetzt noch glauben; — sie ist nur ein Symp- 
tom verschiedener Erkrankungen der Schleimhaut, welche 
wir mit Hülfe des speculum aufsuchen und durch eine 
zweckmässige Behandlung zu heilen suchen sollen. Ich 
weiss wohl, dass ich Ihnen hiermit nichts Neues sage, und 
dass dieser Grundsatz, seitdem überhaupt von einer exakten 
Untei*suchuDg in der Medizin die Rede ist, in allen Lehr- 
büchern der Gynaekologie ausgesprochen wird, aber ich 
glaube, dass man ihn nicht oft genug wiederholen kann, 
denn wir können leider fast täglich die Erfahrung machen, 
dass die Mehrzahl der Aerzte, zum grössten Nachtheil der 
Frauen, in ganz unverantwortlicher Weise, irgend ein all- 
gemeines therapeutisches Verfahren, allenfalls in Verbin- 
dung mit beliebigen adstringirenden Einspritzungen in die 
Scheide, gegen die Blennorrhoe empfehlen, ohne sich vor- 
her durch die nöthige Exploration von den vorhandenen 
Leiden in Kenntniss zu setzen. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit den sogenannten 
hysterischen Nervenleiden, von welchen bekanntlich in allen 
Lehrbüchern der Nervenkrankheiten gesagt wird, dass sie 
sehr häufig als konsensuelle Begleiter, also auch nur ab 
Symptome der Uterinleiden auftreten, und ich glaube nicht 
zu viel zu sagen, wenn ich behaupte, dass unter zehn 
hysterischen Kranken gewiss bei acht, die verschiedensten 
Nervenleiden von Krankheiten der Genitalien und unter 
diesen auch oft; von böseren, tiefer greifenden, complicirten 
Formen des Uterinkatarrhs ausgehen, was begreiflich nur 
durch eine Exploration ermittelt werden kann, und in wie 
unglaublich seltenen Fällen wird diese von den Aerzten 
vorgenommen! — Was geschieht? Die armen, unglück- 
lichen Kranken werden Jahre lang mit den gerühmten an- 
tihysterischen Mitteln, mit den vortrefflichsten und neusten 
Nervenmitteln behandelt, werden alle Jahre nach den Bädern 
geschickt, und sie kehren eben so leidend, sich selbst und 
ihren Umgebungen zur Qual, zurück, während eine endlich 
vorgenommene Untersuchung entweder eine chronische 
Metritis oder ein anderes wichtiges Uterinleiden mit be- 
trächtlicher Ulceration der Schleimhaut zu erkennen giebt, 
deren Heüung die heftigsten nervösen Kopfschmerzen, 
hysterische Suffokationen, Herzaffektionen, Neuralgieen aller 
Art, die verschiedensten Krampfformen, Hyperästhesieen, 
Anästhesieen, selbst langdauemde Lähmungen der Unter- 



Extremitftten oft in wenigen Monaten beseitigt, wie ich es 
in meiner Praxis in unzähligen hOdist interessanten Fällen 
erlebt habe. Ich wiederhole also, dass ich bei der Blen- 
norrhoe der weiblichen Genitalien und bd allen Nervenlei- 
den des weiblichen Geschlechts eine genaue sorgfiUtige 
Exploration vor dem Beginn der Behandlung für dne un- 
erlässliche Pflicht des Arztes halte und kann versichern, 
dass ich nie in solchen Fällen die Behandlung übernehme, 
wenh die Untersuchung von den Kranken verweigert wird. 
Was das von vielen Aerzten als allein ausreichend 
empfohlene allgemeine therapeutische Verfahren betrifft, 
so sehen wir zwar, dass durch ein zweckmässiges diäteti- 
sches Verhalten, durch Verbesserung der Lebensweise, 
durch einen Sommeraufenthalt auf dem Lande, durch Bade- 
reisen, durch Femhaltung schädlich wirkender Einflüsse, 
in Verbindung mit den geeigneten auflösenden oder robori- 
renden Mitteln das AUgemeinbefinden der Kranken oft ge- 
bessert, die Blennorrhoe auch wohl zuweilen etwas gemin- 
dert wird, jedoch die zum Grunde liegenden Erkrankungen 
findet man, wenn man sie vor und nach einer solchen Be- 
handlung im Speculum betrachtet, im günstigen Fall unver- 
ändert, sehr oft aber schreiten sie trotz des scheinbar ge- 
besserten, nur etwas erfrischten Befindens und Aussehens 
der Kranken langsam vorwärts und führen nach und nach, 
wenn sie unbeachtet bleiben, zu unheilbaren Leiden, zu 
(xewebsveränderungen, zu Zerstörungen der befallenen 
Organe. 

Es ist immer wie bei den Ophthalmo-Blennorrhoen, 
eine äussere Behandlung der verschiedenen Schleimhaut- 
Erkrankungen nöthig, doch ist wohl zu bemerken, dass 
eine äussere Behandlung allein, ohne Berücksichtigung der 
häufigen Komplikationen und der allgemeinen konstitutio- 
nellen Verhältnisse der Kranken, wie sie in neuerer Zeit 
als Gegensatz vielfach angewendet wird, ebenso wenig ge- 
billigt werden kann. Der Missbrauch des Höllensteins und 
anderer Aetzmittel, die allgemein gebräuchlichen adstringi- 
renden, die Scheide gerbenden, so wie die sehr beliebten 
kalten Injektionen und kalten Sitzbäder können wohl in 
manchen Fällen eine rasche Ueberhäutung der wunden oder 
geschwürigen Schleimhaut bewirken und vorübergehend 
die vorhandenen pathologischen Sekretionen unterdrücken, 
aber sie richten ein um so grösseres UnheH an, insofern 
die mit dem Katarrh kömplicirten Uterin-, Unterleibs- oder 
BrusÜeiden dadurch verschlimmert werden. Ich habe es 
allerdings oft genug erlebt, dass Frauen ihren Arzt hoch 
priesen, der sie durch seine vortrefilichen Einsprützungen 
von dem widerwärtigen weissen Fluss, von dem sie Jahre 
lang belästigt waren, in ganz kurzer Zeit befreit hatte, ich 
habe viele, sehr viele andere Kranke die wohlthuende Wir- 
kung der kalten Ii\jektionen und kalten Sitzbäder, mit 
einem dabei eingebrachten durchlöcherten speculum ganz 
ausserordentlich rühmen und bei ähnlichen Leiden für die 
Hydropathie Propaganda machen hören, aber die Freude 
ist selten von langer Dauer! In der Regel kehren die 
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früheren Leiden nach kurzer oder längerer Zeit in gestei* 
gertem Grade wieder, entwickeln sich um so schneller und 
ich sah gar viele solcher UnglQcklichen elend zu Grunde 
gehen. Ich wiU Ihnen bei dieser Gelegenheit mittheilen, 
dass ich bei meiner Behandlung des chronischen Katarrh*s 
uud aller damit in Verbindung stehenden Krankheiten der 
Genitalien, die kalten Injektionen und kalten Sitzbäder 
ganz und gar verwerfe, weil ich mich durch eine beinahe 
40jährige Erfahrung von ihren Nachtheilen überzeugt habe, 
ich gestatte sie nur noch bei den profusen Blutungen, 
welche die unheilbaren karcinomatOsen und kankroiden 
Zerstörungen und Wucherungen der Grenitalien zu begleiten 
pflegen, wo sie in Verbindung mit styptischen Mitteln we- 
nigstens vorübergehend die Blutungen stillen und zur Be- 
ruhigung der Kranken beitragen. Ich habe im Anfang 
meiner gynaekologischen Praxis viele Jahre hindurch selbst 
der damals aufkommenden kalten Behandlung sehr gehul- 
digt, ich bin jedoch, nachdem ich mich bei einer ruhigen 
vorurtheilsfreien Beobachtung inuner mehr und mehr von 
den unverkennbaren nachtheiligen Folgen überzeugt hatte, 
davon zurückgekommen und verordne jetzt seit länger als 
20 Jahren «n einer sehr ausgedehnten Praxis, bei allen mit 
dem chronischen Katarrh verbundenen Leiden der weiblichen 
Genitalien, neben der von mir selbst im Speculum ausge- 
führten äusseren örtlichen Behandlung, nur noch lau- 
warme, reinigende Injektionen, gewöhnlich von reinem 
Wasser, oder von milden schleimigen Flüssigkeiten, denen 
ich nur in seltnen Fällen einige medikamentöse Stofie bei- 
mischen lasse, von denen noch später die Rede sein soll. 
Ich bediene mich dazu einer sogenannten Clysopompe, mit 
weldher sich die Kranken ohne jede Anstrengung die ver- 
ordnete Flüssigkeit in der nöthigen Quantität (täglich min- 
destens einige Mal ein Quart, oder etwa vierzig Unzen) 
selbst einspritzen können und stelle dadurch gewissermas- 
sen ein lokales Bad der erkrankten Theile her, welches 
die Sitzbäder ganz entbehrlich macht, die den Frauen, 
wegen der damit verbundenen unbequemen zusammenge- 
kauerten Stellung und wegen der dabei leicht möglichen 
Erkältung lästig und ßft nachtheilig werden, ohne je we- 
sentlichen Nutzen zu stiften, welchen wir durch ganze Bäder 
viel besser erreichen können. Ich halte die alten bekann- 
ten, noch immer sehr gebräuchlichen Mutterspritzen für 
ganz unzweckmässig, da sie, um die hinreichende Menge 
von Flüssigkeit einspritzen zu können, bei ihrem geringen 
Inhalt immer von Neuem gefüllt werden müssen, es ist aber 
begreiflich, dass durch das öftere Herausziehen und Einfüh- 
ren des Mutterrohrs empfindliche Genitalien gereizt werden 
müssen, abgesehen davon, dass die ganze Handhabung der 
Spritze den Kranken oft viel Schwierigkeiten bietet Die 
übrigen zu diesem Zweck empfohlenen Instrumente Gummi- 
pumpen, Irrigateufs sind alle weniger brauchbar als die 
Clysopompe. 

Bei der Behandlung der zu besprechenden kataniuili- 
schen Affektionen spielen die örtlichen Blutentziehungen 



eine Hauptrolle, weil die schon erwähnte oft sehr bedeu- 
tende Hyperämie, welche durch die regelmässig wieder- 
kehrenden menstruellen Kongestionen periodisch noch ge- 
steigert wird, nur mit ihrer Hülfe beseitigt werden kann 
und beseitigt werden muss, wenn eine Heilung zu 
Stande kommen soll Diese Hyperämie steht in den meisten 
Fällen mit chronischer metritis oder endometritis in Vqt- 
bindung, hängt aber auch mit Kreislaufisstörungen zusam- 
men, welche durch Lageveränderungen, durch Flexionen 
und Hypertrophieen ^es Uterus, durch G^chwülste und 
Exsudate im Becken oder auch durch Lungen-, Herz- und 
besonders häufig durch Leberleiden bedingt werden ; — sie 
ist entweder lokal, nur auf den Umfang des Muttermundes, 
oder auf die eine oder die andere Muttermundslippe be- 
schränkt, oder sie erstreckt sich vom Uterus aus über die 
ganze Vaginalportion und giebt dann den Muttermundslip- 
pen ein ^unkelrothes , oft blaurothes Aussehen, während 
die von dem sie bedeckenden Sekret gereinigten Wund- 
und Geschwürsflächen gewöhnlich eine glänzende scharlach- 
rothe Färbung haben. In solchen Fällen findet man den 
Uterus, wenn man ihn bei der Untersuchung mit dem Fin- 
ger drückt, mehr oder weniger schmerzhaft und man über- 
zeugt sich am besten von dem hyperämischen Aussehen 
der Lippen, wenn man sie mit der blassrothen Scheide 
vergleicht, indem man beim langsamen Fortschieben des 
speculum einen Theü derselben gleichzeitg mit der Vaginal- 
portion zur Ansicht bringt Bei 'hohem Grade von Hype- 
rämie ist es immer rathsam, die Behandlung mit einer Blut- 
entziehung zu beginnen, ehe man zu der allgemein empfoh- 
lenen und oft nöthigen Anwendung des Argentum nitricum 
oder anderer Aetzmittel schreitet, weil diese die vorhandene 
Reizung oder chronische Entzündung sonst zu sehr stei- 
gern und dann mehr schaden als nützen, im Allgemeinen 
aber ist die Zeit vor der zu erwartenden Menstruation, beim 
Eintritt der vermehrten Kongestionen, welche sich bei den 
meisten Kranken durch verschiedene, ihnen bekannte, 
schmerzhafte Vorboten zu erkennen geben, dazu die ge- 
eignetste, und man darf sich weder durch profuse Menstrua- 
tion, noch durch Schwäche der Kranken davon abhalten 
lassen, weil Alles darauf ankommt, die die Heilung störende 
Blutüberfüllung der erkrankten Organe fortzuschaffen. 

Allerdings kann in den Fällen, in welchen Lungen- 
oder Herzkrankheiten oder andere unheilbare Leiden fort- 
dauernde Congestionen bedingen, von einer Heilung solcher 
Uterinleiden nicht die Rede sein, aber auch in diesen Fäl- 
len wird eine örtliche Blutentziehung den Kranken eine, 
wenn auch nur vorübergehende Erleichterung verschaffen; 
ist jedoch das Leiden nur auf den Uterus beschränkt, so 
wird die Furcht des Arztes vor Blutentziehungen unheilbare 
Gewebsveränderungen, Hypertrophien, Zerstörungen des- 
selben zur Folge haben, welche durch ein unzeitiges ro- 
borirendes Verfahren nur beschleunigt werden und die 
Kranken unvermeidlich zu Grunde richten. Nicht selten 
bewirkt schon eine einmalige örtiiche Blutentziehung die 
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gewQnschte BesBeruDg der örtlichen Leiden und des davon 
abhängigen Allgemeinbefindens, häufiger dagegen moss sie 
öfters wiederholt werden, doch muss die Fortdauer der 
Hyperämie und der Schmerzen immer massgebend bleiben 
und die Wiederholungen nie ohne vorangeschickte Unter- 
suchung schon auf längere Zeit im Voraus angeordnet 
werden. 

Die Blutentziehungen können entweder durch Blutegel 
an den Uterus oder durch Scarificationen der Lippen be- 
werkstelligt werden; die ersteren sinfl mehr bei beträcht- 
licher Hyperämie des ganzen Uterus, bei der chronischen 
metritis zu empfehlen, während die Scarifikationen mehr 
bei lokaler Hyperamie der Lippen und des Cervicalcanals 
eine passende Anwendung finden. Ich lasse nie mehr als 
vier Blutegel zur Zeit ansetzen, weil der durch diese ge- 
ringe Zahl bewirkte Blutverlust oft schon sehr stark sein 
und eine viel beträchtlichere Erschöpfung zur Folge haben 
kann, als wir sie nach der Applikation von zehn und mehr 
Blutegeln an dem Unterleib oder an anderen TLeilen des 
Körpers zu sehen gewohnt sind. Man bediente sich früher 
dazu zinnerner Röhren oder specula mit einem Behälter 
ftlr die Blutegel, doch halte ich dieselben nicht für zweck- 
mässig, weil man die Stelle des Ansaugens nicht über- 
wachen kann, und weil diese metallenen Röhren durch 
längeres Liegen in der .Scheide so heiss werden, dass sie 
oft recht lästige Beschwerden veranlassen. Ich lasse ein 
gewöhnliches Milchglas - Speculum einführen, so dass die 
Lippen oder die Vaginalportion in demselben sichtbar sind, 
lasse die Blutegel nach einander mit einer hinreichend lan- 
gen Kornzange oben am Halse fassen und, nachdem vorher 
die Lippen mit lauem Wasser gereinigt und mit einem 
Charpiebausch abgetrocknet sind, jeden einzelnen an die 
passende Stelle halten, wo er dann in der Regel fast au- 
genblicklich ansaugt, so dass die ganze I^ocednr schnell 
zu Ende geführt wird. Man verhütet auf diese Weise am 
besten, dass ein Blutegel in den Muttermund kriecht, was 
die heftigsten Hysteralgieen veranlasst, während das Sangen 
der Blutegel an den Lippen von Kranken gewöhnlich gamicht 
gefühlt wird. Zum Scarifiziren bediene ich mich einer 
langen, gestielten, vorn abgerundeten Lanzette, mit welcher 
man ebenfalls im Speculum eine grössere Zahl oberflächli- 
cher Incisioncn in die Wundflächen der Lippen oder des 
Cervicalkanals macht, was bei grosser Hyperämie oft eine 
recht starke Blutung und nicht selten eine mehrtägige ge- 
lindere Nachblutung zur Folge hat. 

Die Beseitigung der chronischen Entzündung und die 
Heilung der damit in Verbindung stehenden örtlichen Affek- 
tionen erfordert ausser den Blutentziehungen nicht nur 
eine geregelte Lebensweise, ein zweckmässiges körperliches 
und geistiges diätetisches Verhalten, Vermeidung von Er- 
kältungen, von Aufregungen, gänzliches Unterlassen des 
coitus während der Dauer der Kur, sondern auch ein inne- 
res medikamentöses Verfahren, welches dem speciellen Fall, 
dem Grade des Leidens, den vorhandenen Komplikationen, 



naeh den allgenienien Grundsitsen der Therapie, angepasst 
werden muss, idi will jedodi bervoiheben, dass na<di mei- 
nen Er&hrungen ein zu frfihzeitiger Gebrauch roborirender 
Mittel, namentüeh des Kaena, wozu die oft vorhandene 
allgemeine Schwäche, das anämische Auaeehen der Kranken 
wohl verleiten kann, die örüichen Leiden grösatentheila ver- 
schlimmert In sehr vielen Fällen reicht ein einfaches ab- 
leitendes, gelind eröfhendes Verehren aus und wird um so 
nothwendiger, da fast alle solche Kranke an Digeations- 
Störungen mit hartnäckiger Verstopfung und sehr erschwer- 
ter Defäkation leiden, wodurch natttriich die Kongestionen 
vermehrt und die vorhandenen pathologischen Zustände im 
Uterus gesteigert werden, doch muss man allerdings in der 
Wahl der Mittel umsichtig zu Werke gehen, und man wurd 
also bei der sehr häufigen Schwäche und Empfindlichkeit 
des Magens die Salina nicht anhaltend geben dürfen, 
man wird die drastica und besonders die aloötica wegen 
ihrer bekannten Einwirkung auf den Uterus vermeiden 
müssen, — bekannte Kautelen, die ich kaum erwähnen 
würde, wenn unter der grossen Schaar von Uterus-Kranken 
aus allen Ländern, welche mich zu Rathe ziehen, mir nicht 
der grössere Theil dergleichen Verordnungen, namentlich 
die der sehr beliebten Pillen aus Extr. Rhei composit inuner 
von Neuem wieder producirte. Man muss versuchen, bei 
einer recht leichten Diät durch die mildesten Mittel täglich 
eine leichte Leibesöfifhung zu verschaffen, und da haben 
wir in der Magnesia usta ein ganz vortreffliches Mittel, 
welches ohne nachtheilige Nebenwirkungen fast immer seine 
Dienste thut, selbst wenn lange die stärksten AbfÜhrnngs- 
mittel gebraucht wurden und welches gleichzeitig die bei 
solchen Kranken sehr häufige Magensäure beseitigt und den 
Magen verbessert Ich gebe sie seit vielen Jahren zu dem 
obigen Zweck fast ausschliesslich mit dem besten Erfolge, 
und zwar entweder in einem Schtitteltrank, zwei Drachmen 
in vier Unzen Wasser, ein, zwei oder drei Mal täglich einen 
Esslöffel voll, etwa eine Stunde nach den Mahlzeiten, 
wo sie sicherer wirkt, oder in der bekannten PastiUenform. 
Im Fall die Wirkung ausbleibt, lasse ich ein Klystier von 
kaltem Wasser nehmen^ oder ich verordne interkurrent 
doppelt kohlensaures Magnesiawasser, oder Bitterwasser, 
oder Electuar. e. Senna und gebe später einen kalten bittem 
Theo mit Senna oder mit Cort Rhamni Frangulae, oder 
auch einfache Rhabarber -Pillen mit einem bittem Extrakt 
Bei noch vorhandener chronischer Entzündung des Uterus 
oder der Ovarien verordne ich gern Pillen aus Extr. Conii 
maculat, pulv. rad. Rhei ana Zß Hydr. chlorat mit gr.jj. f. 
püul. No. 30 und lasse Morgens und Abends eine Pille 
nehmen, welche fast immer eine leichte Stuhlausleerung be- 
wirken, und da eine Pille nur '/is ^ran Calomel enthält, 
lange fortgebraucht werden können. In den Sommermo- 
naten können Molken-, Trauben-, Brunnen- und Badekuren 
in Carlsbad, Marienbad, Kissingen, Homburg, die Kranken- 
heiler, die Adelheidsquellen und Sool- oder Sooljodbäder 
von Hall in Oesterreich, oder die indifferenten Thermen von 
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Schljmgenbad, Ragaz, Lenk, einzelnen Kranken als Vorkur 
oder während der Knr Belbst empfohlen werden, doch ziehe 
ich es im Allgemeinen vor, die Brunnen- und Badekuren 
zum SehluBs der Behandlung, nach erfolgter Heilung der 
örtlichen Affektionen als stärkende Nachkur zu verordnen 
und dann werden mit einzelnen später noch anzugebenden 
^ Ausnahmen vorzugsweise die eisenhaltigen Bäder oder See- 
bäder ihren Platz finden. Bei. sehr empfindlichen, reizbaren 
Konstitutionen ist der Winteraufenthalt im Süden unbedingt 
heilsam. 

Die äussere Behandlung der Schleimhaut -Affektionen 
der Muttermundslippen und des Cervikalkanals muss sich 
nach der Verschiedenheit der Form und des Charakters der 
Wund- und Greschwürsflächen richten und erleidet im Ver- 
lauf der Kur selbst, je nach der fortschreitenden Besserung 
oder Verschlimmerung Öfters Modifikationen, wir dürfen 
uns folglich auf Vaginal-Injektionen allein nicht beschränken, 
selbst wenn ihnen Heilmittel beigemischt werden, abgesehen 
davon, dass sie, wenn sie scharfe, ätzende Stoffe, wie das 
sehr gebräuchliche argentum nitricum, in grösserer Menge 
enthalten, nachtbeilig irritirend auf die gesunden Thoile, 
auf die Scheide wirken werden, während schwächere Zu- 
sätze einen heilenden Einfiuss auf die eigentlichen Affek- 
tionen nicht ausüben können. Ebenso wenig darf man 
aber, wie es leider sehr häufig geschieht, die Behandlung 
den Hebammen überlassen, da diesen die dazu erforder- 
lichen medizinischen und chirurgischen Kenntnisse und die 
richtige Beurtheilung abgeht, sie muss vielmehr immer vom 
Arzt selbst und zwar im speculum vorgenommen werden, 
da selbstverständlich das zu behandelnde Leiden, wie jedes 
andere chirurgische, gesehen werden muss, um es mit Er- 
folg behandeln zu können. Ich halte zu diesem Zweck 
das von mir angegebene Milchglas-Speculum, nach langjäh- 
riger Erfahrung utid nach >'ielfachen Versuchen mit allen 
empfohlnen derartigen Instrumenten, entschieden für das 
geeignetste, nicht allein weil man in demselben die Wund- 
flächen am Besten sieht, sondern weil die oft nothwendigen 
ätzenden Mittel das Milchglas nicht wie die metallnen 
Specula zerstören, und gebe der vollen Tagesbeleuchtung 
auf einem passenden erhöhten Lager bei Weitem den Vor- 
zug vor der neuerdings auch bei uns mehrfach empfohlnen, 
in Frankreich, namentlich in Paris, häufiger benutzten Be- 
leuchtung durch Lampenlicht 

Unter den äusseren Heilmitteln, welche seit dem Be- 
kanntwerden des speculum in Anwendung gekommen sind, 
haben sich besonders die cauteria, namentlich das argentum 
nitricum und der Liquor hydrarg. nitr. oder Liquor Bellostii 
einen grossen Ruf erworben, und sie sind allerdings in 
einer Reihe von Erkrankungen unentbehrlich, aber es ist 
auch in Folge der grossen Lobpreisungen viel Misbrauch 
damit getrieben und durch eine zu häufige, zu rasch sich 
wiederholende energische Anwendung des argentum nitri- 
cum viel geschadet worden. Man überzeugte sich jedoch, 
durch genaue Beobachtung und durch die fortschreitende 



Kenntniss der verschiedenen vorkommenden Affektionen, 
dass die genannten Mittel nicht in allen Fällen ausreichen 
und nach und nach wurden von den beschäftigten Gynae- 
kologen aller Länder eine grosse Zahl neuer Mittel em- 
pfohlen, von denen schon viele der Vergessenheit überge- 
ben worden sind. Ich selbst habe in einer sehr ausgedehn- 
ten Praxis nach sorgfaltiger Prüfung die folgenden aus- 
reichend gefunden und wende dieselben mit dem besten 
Erfolge an. 

Das Glüheisen ist zur Zerstörung von Wucherungen, 
von fungösen Exkrescenzen der Muttermundslippen und des 
Cervikalkanals, zur Stillung von Blutungen nach Amputa- 
tionen von Vaginalportionen und Neoplasmen unentbehrlich. 
Es lässt sich in einem hölzernen Speculum leicht appliciren 
und verursacht den Kranken bei der Anwendung selbst so 
geringe Schmerzen, ist überhaupt bei einiger Aufmerksam- 
keit so gefahrlos, dass ich es häufig während meiner Sprech- 
stunden anwende, ohne den Kranken vorher etwas davon 
zu sagen, um ihnen die ganz erklärliche Angst und Furcht 
vor der Grausen erregenden Procedur zu ersparen ; sie sind 
gewöhnlich überrascht, wenn sie das zischende Geräusch 
im Speculum hören und haben höchstens das Geftihl von 
etwas erhöhter Wärme, ohne zu ahnen was mit ihnen vor- 
genommen worden ist. Nach der Applikation spritze ich 
kühles Wasser ein und schiebe in Glyccrin getauchte Watte 
gegen die gebrannte Fläche. Die darauf später eintretende 
Reaktion ist selten erheblich und wird bei ruhigem, kühlen- 
den Verhalten durch laue, milde Injektionen gewöhnlich 
bald beseitigt, die dann bis zur gänzlichen Abstossung des 
Brandschorfes fortgesetzt werden, wonach die weiter nöthige 
Behandlung eintritt 

Kali causticum. —• Das von vielen Aerzten ge- 
rühmte und in Form der bekannten Aetzstifte gebrauchte 
Kali causticum hat zwar auch eine gleiche zerstörende Wir- 
kung wie das Glflheisen und erregt nicht ein solches Ent- 
setzen der Kranken wie dieses, nichts desto weniger benu»ze 
ich dasselbe nur selten, weil seine Anwendung häufig eine 
sehr beträchtliche Entzündung zur Folge hat und oft schwer 
heilende Ulcerationen hinterlässt, von deren Nutzen ich mich 
bei dem kranken Uterus nicht habe überzeugen können. 
Ich wende es daher nur bei fungösen kankroiden Wucherun- 
gen in den Fällen an, wo ich in der Furcht der Kranken 
vor dem GlUheisen unübersteigliche Hindernisse finde. Die 
Nachbehandlung ist dieselbe wie bei jenem. 

Von sonstigen kauterisirenden Mitteln gebrauche ich 
das argentum nitricum, das cuprum sulphuricum aluminatum 
und den liquor hydrargyri nitrici oxydulati bei inveterirten, 
granulirenden , schlecht heilenden Ulcerationen der Mutter- 
mundslippen und habe von diesen drei Mitteln sehr gut^ 
Resultate gesehen, wenn ich vorher in den FäUen, wo eine 
sehr grosse Hyperämie vorhanden war, dieselbe durch ört- 
liche Blutentziehung beseitigte. 

Das Argentum nitricum wende ich in den angege- 
benen Fällen wohl auch wie andere Aerzte in Substanz an 



Digitized by 



Google 



230 



dooh gebe ich einer ganz konoentrirten Lösung, die sich 
bequem mit einem Pinsel auftragen lässt, den Vorzug und 
giesse, wenn sieh der weisse Aetzschorf gebildet hat, gern 
etwas Salzwasser in das speculum und mache dann eine 
reichliche Einspritzung von lauem Wasser, um die Scheide 
gegen Erosionen zu schützen, und skarifizire auch wohl die 
geätzten Wundflächen bei nicht gänzlich beseitigter Hype- 
rämie, um einer sonst leicht nachfolgenden stärkeren ent- 
zündlichen Reizung. der Vaginalportion vorzubeugen. Bei 
den mehr oberfläcMchen Schleimhauts-Aftektionen pflegt 
oft eine Aetzung zu genügen und zuweilen eine schnelle 
Heilung zu bewirken, doch bei gleichzeitiger Erkrankung 
der tiefer liegendjsn Gewebe zögert der Heilungsprozess 
länger, auch kehren die Granulationen leicht wieder, immer 
aber bleibt es nothwendig mindestens vierzehn Tage ver- 
gehen zu lassen, ehe eine neue Aetzung vorgenommen wird. 
Mit dem Abstossen des Aetzschorfes stellt sich gewöhnlich 
eine vermehrte misfarbige Sekretion ein, welche öfter. rei- 
nigende Injektionen von lauem Wasser nothwendig macht. 
Bei leichteren Erosionen oder Exkoriationen und bei begin- 
nender Ueberhäutung habe ich von schwächeren Solutionen 
des argentum nitricum (10 — 4—2 Gran auf eine Unze Was- 
ser) Nutzen gesehen ; ich giesse davon so viel ins speculum 
als nöthig ist, um die Wundflächen zu bedecken, lasse es 
kurze Zeit darauf stehen und wiederhole dies Verfahren 
alle 4—5 Tage. 

Der Liquor hydrarg. nitr. oxydulati od. Liquor 
Bellostii wirkt ähnlich wie die koncentrirte Lösung des 
Argentum nitricum, wird bei denselben Zuständen ange- 
wendet und von manchen Aerzten vorgezogen. — Ich be- 
nutze ihn gern bei hartnäckigen, veralteten, wuchernden 
Ulcerationen, bei welchen der Verdacht einer vielleicht vor 
langer Zeit stattgehabten sj'phüitischen Infektion obwaltet, 
für die es bekanntlich keine weiteren bestimmten und siche- 
ren diagnostisclien Kennzeichen giebt, und ich habe öfter 
in solchen Fällen nach erfolgloser Anwendung des Höllen- 
stein, von diesem Mittel gute Erfolge gesehen, dagegen hat 
er in verdünnter Form mir gar nichts genützt 

Das Cuprum aluminatum, der bekannte lapis 
divinus wird von mir nie in Substanz, wohl aber gern in 
Solution von 10 Gran in einer Unze, bei den sehr hart- 
näckigen, die endometritis begleitenden Auflockerungen der 
Schleimhaut des Cervikalkanals und der Lippen, oder bei 
inveterirten , vergeblich mit andern Mitteln behandelten 
Ulcerationen gebraucht und leistet oft überraschend gute 
Dienste. Ich bepinsele damit die Wundflächen in Zwischen- 
räumen von mehreren Tagen, wobei ich mich durch die 
etwa eintretende entzündliche Reizung leiten lasse. 
. Die Solutio Zinci sulphurici et aluminis crudi 
^ 5 Gran in einer Unze halte ich für ein sehr empfehlens- 
werthes Heilmittel, nicht nur bei den häufigen, gewöhnlich 
sehr umfangreichen und mit äusserst profuser Sekretion 
verbundenen varikösen Exkoriationen der Vaginalportion 
vollsaftiger Frauen, nach vorangeschickten reichlichen ört- 



lichen Blutentziehungen, sondern auch bei dem höchst 
lästigen, unerträglichen, verderblichen Begleiter des chroni- 
schen Katarrhs, bei dem ebenso häufigen wie hartnäckigen 
Pruritus pudendorum. Ich wende dies Mittel m den erstge- 
nannten Leiden im speculum an, beim pruritus aber lasse 
ich die Genitalien mehrere Male täglich damit waschen, oder 
auch damit getränkte leinene Läppchen überschlagen, nach- • 
dem bei strengem Verbote des Kratzens vorher Injektionen 
und Waschungen mit einer lauen Leinsamen- Abkochung ge- 
macht worden sind. 

Die Aqua plumbi. — Wenn nach der Anwendung 
des Glüheisens, oder nach energischen Kauterisationen der 
Umfang der Wundfläche sich stark röthet und eine entzünd- 
liche Reizung mit Schmerzen und dem Gefühl von Brennen 
in den Genitalien eintritt, oder wenn bei bedeuterenden 
Katarrhen der Genitalien eine beträchtliche Irritation der 
Schleimhaut vorhanden ist, so habe ich von der täglichen 
Anwendung der Aqua plumbi im speculum, welcher ich bei 
grosser Empflndlichkeit der Genitalien Extractnm Opii zu- 
setze, immer grossen Nutzen gesehen. 

Acidum pyrolignosum rectificatum. — Beiden 
blutenden, wichtigen papillären Affektionen der Muttermunds- 
lippen und des Cervikalkanals giebt es, nach meinen Er- 
fahrungen, kein wirksameres Mittel, als das schon vor lan- 
gen Jahren von mir empfohlene Acidum pyrolignosum, 
welches ich entweder allein oder zu gleichen TheUen mit 
Aqua Kreosoti auf die kranken Stellen im Speculum an- 
wende. Ich lasse dasselbe so lange in Berührung mit den 
blutenden Wundflächen, bis das Sickern des Blutes aufhört 
und die gewöhnlich glänzend rothe Wundfläche ein ganz 
weisses Aussehen erhalten hat, spüle es dann sorgfsUtig 
wie die kauterlsirenden Mittel ab, weU es sonst heftiges 
Brennen in den Genitalien verursacht, und wiederhole dies 
Verfahren bis sich eine Eiterung einstellt^ mit welcher der 
Heilungsprozess zu beginnen pflegt Andere vielgerühmte 
Mittel, wie der Liquor ferri sesquichlorati, der Alaun, das 
von Becquerel dringend empfohlne Tannin habe ich konse- 
quent* versucht und allerdings ihre bekannte blutstillende 
Eigenschaft immer, aber die wichtigere heuende Wirkung 
nicht bestätigt gefunden. 

Das Kalium jodatum wende ich in Solution von 
einer Drachme auf die Unze Wasser mit einem Zusatz von 
5 Gran Jod und Extr actum Opii bei den häuflgen Hy- 
pertrophieen und Texturveränderungen der Muttermunds- 
lippen, der Vaginalportion und des ganzen Uterus, eben- 
falls im Speculum an und habe bei sehr lange konsequent 
fortgesetztem Gebrauch gute Erfolge gesehen. Es muss 
auch bei diesem Mittel eine sorgfältige Abspülung und bei 
eintretender Reizung und Schmerzhaftigkeit eine Unter- 
brechung der Behandlung stattfinden. Nach der jedesmali- 
gen Anwendung ist das Glycerin zur Milderung oder zur 
Vorbeugung der unausbleiblichen Irritation sehr zu em- 
pfehlen. 

Das Glycerin wird mit Recht von den Franzosen ge- 
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rühmt und vielfach gebraucht; es ist bei allen Reizzustän- 
den der Genitalien, seien sie nun Folge der äusseren Be- 
handlung oder der yoriiandenen pathologischen Zustände 
ein sehr wohlthätiges, mildes Heilmittel, welches ich nach 
der Anwendung sdiärferer Mittel regehnässig ins Speculum 
schfltte oder mit ehiem weichen, lockeren Charpie- Tampon 
in die Scheide bringe. 

Atropinum sulphuricum. — Die Applikation der 
Uterinsonde ist nicht nur bei bedeutenden Graden von 
Flexionen des Uterus, sondern auch in seltnen Fällen beim 
chronischen Katarrh und bei endometritis, auch ohne diese 
Formveränderung, in Folge ungewöhnlicher Verengerung 
und Empfindlichkeit des orificium intemum so übermässig 
schmerzhaft, dass of); schon die leiseste Berührung desselben 
mit dem Sondenknopf lautes Sdireien und das Durchdrin- 
gen in die Uterinhöhle heftige hysterische Erampfanfälle 
erregt Die Kranken, welche ich zu behandeln Gelegenheit 
hatte, waren steril und litten an sehr heftiger Dysmenorrhoe, 
bei welcher während der Menstruation kleinere oder grössere 
Blutcoagula und Faserstoff- Gerinnsel, die oft einige Aehn- 
lichkeit mit den häutigen Abgängen bei der dysmenorrhoea 
membranacea hatten, unter heftigen wehenartigen Schmerzen 
und in der Zwischenzeit kleine Klumpen von dickem zähem 
Sekret unter geringeren Schmerzen ausgestossen wurden. 
In diesen äusserst hartnäckigen Fällen, welche bereits von 
andern renommirten Aerzten lange mit kauterisirenden und 
andern Mitteln erfolglos behandelt waren, habe ich mit 
gutem Erfolge das Atropinum sulphuricum in emer Auf- 
lösung von zwei Gran in einer Unze Wasser gebraucht 
Ich spritzte etwa einen kleinen Theelöffel voll mit einer 
Pipette in den Cervikalkanal und nach einer kurzen Pause 
gelang es mir die Sonde ohne Schmerz einzuführen. Durch 
eine lang fortgesetzte Wiederholung dieses Verfohrens und 
durch ein längeres Liegenlassen der Sonde wurde endlich 
die Empfindlichkeit des orificium und die Dysmenorrhoe 
beseitigt 

Bei dieser Gelegenheit will ich bemerken, dass ich bei 
Erkrankungen des Cervikalkanals die indicirten Mittel auch 
mit einer Glasspritze oder noch lieber mit einer Pipette 
behutsam in denselben einspritze, nachdem ich vorher das 
gewöhnlich sehr zähe Sekret aus demselben entfernt habe, 
indessen habe ich seit längerer Zeit Bedenken getragen, 
noch femer Injektionen in die Gebärmutterhöhle zu machen, 
da ich sowohl durch die Erfahrungen Anderer, als durch 
meine eigenen belehrt worden bin, dass selbst bei der 
grössten Vorsicht die mildesten Mittel in geringer Quantität 
die allerheftigsten ZuflUle erregen können; — - ebenso halte 
ich die Kauterisation der Gebärmutterhöhle mittelst Ein- 
führung des Höllenstein in Substanz für ein gewagtes, un- 
sicheres Verfahren, zu welchem ich mich nie habe entschlies- 
sen können. 

Die schon erwähnten Vaginal-Injektionen bilden 
einen wichtigen unentbehrlichen Theil der äusseren Behand- 
lung, insofern sie durch das Ausspülen des oft sehr pro- 



fusen, in vielen Fällen mit Blut oder mit schon in Zer- 
setzung begriffenen Epithelien und Blutkörperchen gemisch- 
ten und dadurch übelriechenden Sekrets die Seheide und 
die Wundflächen reinigen und auf diese Weise die Wirkung 
der angewandten Mittel unterstützen und die Heilung be- 
fördern, sie mflssen aber täglich mehrere Male in reichlicher 
Menge langsam ohne Vehemenz und lauwarm gemacht wer- 
den, d. h. so, dass die Kranken davon weder die Empfin- 
dung von Wärme noch von Kälte haben. In sehr vielen 
Fällen genügt reints Wasser, dagegen sind bei hyperämi- 
scher, gereizter, empfindlicher Beschaffenheit der Genitalien 
milde, schleimige Mittel vorzuziehen und ich empfehle gern 
ein dünnes decoctum sem. lini, weil ea den gewöhnlich da- 
bei vorhandenen pruritus am besten mildert. Bei hyper- 
trophischer Anschwellung der Muttermundslippen und des 
Uterus lasse ich Zusätze von der schon erwähnten Solutio 
Kalii jodati machen und bei reizloser Schleimhaut, bei tor- 
piden oder leicht blutenden Wundflächen lasse ich meinen 
Gesundheits-Essig zusetzen. 

Unter dem Namen „Gesundheits-Essig'' wird vom 
Dr. Schacht, dem Besitzer der Polnischen Apotheke in 
Berlin, eud Essig nach meiner Angabe bereitet, der ähn- 
liche Arzneistoffe in vorgeschriebener Quantität enthält, wie 
der früher von mir benutzte Pariser vinaigre de toilette de 
la soci^t^ hygienique, der wie dieser reinigend, erfrischend, 
belebend wirkt und wegen dieser Eigenschaften bei einem 
höchst angenehmen Geruch auch gern als Toilettenmittel 
im Waschwasser von den Kranken benutzt wird. Ich lasse 
davon zu den Einspritzungen einen Kinderlöffel voll einem 
Quart Wasser zusetzen; ich wende ihn aber auch als Heil- 
mittel im Speculum auf die genannten Wund- und Ge- 
schwürsflächen an und gebrauche dazu eine Mischung von 
einer Unze mit 10 Unzen Wasser. 

Der Erfolg der örtlichen Behandlung wird durch den 
Gebrauch lauwarmer Bäder sehr unterstützt, ich ver- 
ordne sie daher, wenn nicht bestimmte Contra-Indicationen 
vorhanden sind, sehr gern wöchentiich einige Male mit 
verschiedenen der Constitution angepassten Zusätzen von 
Seife, Kleie, Malz, weissem Bolus, Salz, Soole und anderen 
Mitteln. 

Endlich will ich noch ein zwar nicht zur directen 
äussern Behandlung gehörendes, aber bei diesen Leiden 
sehr wohlthätiges äusseres Mittel erwähnen, ich meine die 
Vesicatorien, welche ich bei den sehr häufigen, heftigen, 
quälenden Kreuzschmerzen, welche den mit chronischer 
Metritis, mit Hypertrophie, mit Deviationen, besonders mit 
Retroflexionen des Uterus verbundenen Uterinal-Katarrh zu 
begleiten pflegen, häufig mit grossem Nutzen anzuwenden 
pflege. Ich lasse in den angegebenen Fällen kleine Vesi- 
catorien auf das Kreuzbein legen, die ich, wenn sie gezo- 
gen haben, sogleich wieder zuheilen lasse und habe danach 
sehr oft die Schmerzen sofort wenigstens auf längere Zeit 
verschwinden sehen. 

Beim Schluss dieser allgemeinen Bemerkungen will ich 
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noch daran erinnern, dass der Arzt wie die Kranken bei 
der Behandlung der hierher gehörenden Erkrankungen sich 
mit Geduld wappnen mfissen, da die meisten derselben die 
mit Uterus- oder Unterleibskrankheiten complicirt sind, nur 
sehr langsam heilen — nur sehr langsam heilen können, 
weil die Beseitigung vieler Uterinleiden, von denen die 
Heilung der katarrhalischen Affectionen abhängig ist, dem 
Arzt, unglaublich viel Schwierigkeiten und eine lange und 
consequent fortgesetzte Behandlung nothwendig machen. 

Wir wissen aus den Untersuchungen an Leichen, wie 
aus den erst seit Anfang dieses Jahrhunderts durch R^ca- 
mier möglich gewordenen Untersuchungen an Lebenden, 
dass in jedem Lebensalter des weiblichen Geschlechts, viel- 
leicht mit Ausnahme des kindlichen, — in allen Ständen, 
unter allen Verhältnissen, — bei Mädchen und bei- Frauen, 
— bei solchen, die geboren haben, und bei solchen, die 
nicht geboren haben, — ganz ausserordentlich häufig eine 
Reihe von pathologischen Veränderungen auf der catarrha- 
lisch erkrankten Schleimhaut des Cervicalcanals und der 
Muttermundslippen vorkommen, die wir als Abschüferungen 
des Epithels, als Wulstungen der Schleimhaut, als Erosio- 
nen, Exkoriationeu und Ulcerationen derselben kennen und 
die eigentlich, — so soUte man wenigstens glauben, an Le- 
benden im Speculum noch deutlicher zu erkennen sein 
müssten, als an den Leichen, wo sie durch Verschrumpfen, 
Vertrocknen, durch Entfärbung wesentliche Veränderungen 
im Aussehen erleiden, nichtsdestoweniger kommen in Be- 
ziehung auf die Untersuchungen mit dem Speculum einige 
unter den Aerzten noch immer so allgemein verbreitete irr- 
thflmliche Anschauungen vor, dass ich es nicht ftir über- 
flüssig halte, dieselben zu erwähnen, ehe ich zur Beschrei- 
bung der einzelnen Affektionen selbst übergehe. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der grössere Theil 
der Aerzte beim Uterincatarrh immer von Ulcerationen der 
Muttermundslippen spricht und sie fast(bei jeder Untersuchung 
im Speculum zu sehen glaubt, während die pathologischen 
Anatomen und mit ihnen viele Aezte ulcerative Prozesse, 
wirkliche Geschwüre von jeher verhältnissmässig sehr selten 
gefunden haben. Wir sehen zwar bei der bei Weitem 
grössten Zahl solcher Kranken intensiv rothe, sehr vulne- 
rable, bei der Berührung oder beim Abwischen leicht blu- 
tende Wundflächen, welche gewöhnlich mit einem verschie- 
denartigen dicken, weissen oder gelblichen Sekret bedeckt 
sind und beim ersten Anblick wohl für Geschwürsflächen 
gehalten werden können , wenn jedoch das sie bedeckende 
Sekret vollständig entfernt ist, so überzeugt man sich bei 
genauerer Betrachtung leicht, dass es nur Wundflächen 
sind, denen das Pflaster-Epithel fehlt, die, wie die Wund- 
flächen nach Vesikatorien, oft ein sehr profuses Sekret ab- 
sondern, bei denen aber kein tieferer Substanzverlust statt- 
findet, die folglich ndt Unrecht für Geschwüre gehalten 
werden. Ich stimme daher auch der Ansicht bei, dass Ge- 
schwüre auf den Muttermundslippen beim Gatarrh zu den 
Seltenheiten gehören, sie kommen- jedoch bei einzehien 



Formen von Erkrankungen des Cervicalcanals vor und sollen 
bei diesen später von mir besprochen werden. 

Noch auffallender ist es, dass die Aerzte in Bezug auf 
das Vorkommen pathologischer Affektionen auf den Mutter- 
mnndslippen überhaupt, nicht einmal gleicher Meinung sind, 
und dass, während der eine Theil, besonders viele englische 
Aerzte diese Erkrankungen zu den grössten Seltenheiten 
zählt, der viel grössere Theil sie bei den meisten Unter- 
suchungen findet, wobei jedoch, zum Theil wenigstens, 
ebenfalls eine Täuschung zum Grunde liegt, in der ich mich 
selbst früher befunden habe. Man sieht nämlich bei den 
meisten inveterirten Fällen des chronischen Catarrhs, be- 
sonders bei Frauen, die schon geboren haben, in dem ge- 
wöhnlichen, runden, cylindrischen Speculum häufig grosse 
Wund- oder Geschwürsflächen, die oft einen Zoll und mehr 
I im Durchmesser haben und man kann sich umsomehr ver- 
leiten hissen, dieselben für die erkrankten Muttermundslip- 
pen zu halten, da man das gewöhnlich grosse, breite Orifi- 
cium deutlich darin erblickt, wenn man aber langsam das 
Speculum ein wenig hervorzieht, so sieht man, dass die 
Wundflächen sich von obenher'iu gleichem Maass einander 
nähern, sich endlich an einander legen und man erkennt, 
dass man nicht die eigentlichen, d. h. nicht die äussern 
Muttermundslippen, sondern die aufgewulstete, durch das 
Speculum nach aussen umgestülpte innere Fläche derselben 
— oder vielmehr einen Theil des Cervicalcanals vor sich 
hatte, — da nun aber diese sehr häufigen Erkrankungen 
des Cervicalcanals sich gewöhnlich nicht über den Rand 
des äussern Muttermundes hinaus auf die Schleimhaut der 
Lippen forterstrecken, sondern hier ihre Grenzen finden, 
so können, trotz schwerer Erkrankung des Cervicalthefles, 
die Lippen ein ganz gesundes Aussehen haben, wovon auch 
ich mich, seitdem ich von meinem früheren Irrthum zurück- 
gekommen bin, vollständig überzeugt habe. Hiermit fäUt 
denn also fast die grösste Zahl der früher den Muttermunds- 
lippen zugeschriebenen pathologischen Affectionen fort und 
ich muss es nach meiner Erfahrung bestätigen, dass die 
Exkorationen und Ulcerationen der Lippen unbedingt viel 
seltener vorkommen, als die des Cervicalcanals, was auch 
mit den Leichenbefunden übereinstimmt Es ist dies eine 
sowohl für die Diagnose als für die Praxis bemerkenswerthe 
Thatsache, die jedoch keineswegs das Speculum entbehrlich 
macht, und es ist kaum zu begreifen, dass der bekannte 
Robert Lee in seiner Schrift über das Speculum, in wel- 
cher er drei Hundert höchst mangelhafter Krankheitsge- 
schichten ndttheUt, welche beweisen sollen, wie häufig sich 
seine Collegen in Enghmd und auf dem Continent über 
das Vorkommen der pathologischen Zustände am Os uteri 
täuschen und zur Bekräftigung seiner Ansicht anführt, dass 
bei Tausenden, von seinen befreundeten Hospiti^ärzten ge- 
machten Leichenöfhungen nur eine sehr geringe Zahl von 
Ulcerationen oder ähnlicher Affectionen an den Lippen am 
Os uteri gefunden wurden — sich von seinen englischen 
Vorurtheilen so weit verleiten lassen kann, dass er deshalb 
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die Anwendung des Speculum bei den Krankheiten der Ge- 
bärmntter mOglichBt beschrankt wissen will, während wir 
im Interesse der Wissenschaft und zum Wohl der Frauen 
wflnschen, dass der Gebranch desselben sich immer mehr 
verbreiten möge, — während wir gerade in den soeben be- 
sprochenen Fällen das Speculum für ganz unentbehrlich 
halten, damit wir nicht in einen viel wichtigem Irrthum 
verfallen und bei gesundem Aussehen der Lippen ein vor- 
handenes Leiden des Cervicalcanals ganz übersehen, was 
allerdings bei Mangel an Uebung öfter vorkommen kann. 
Ich erinnere nur an die bekannten, gar nicht seltenen Fälle, 
in welchen besonders bei Vorwärtskrttmmung des Uterus 
die Vaginalportion in der Aushöhlung des Kreuzbeins steht, 
und wo die, namentlich bei Frauen, welche schon geboren 
haben, und bei einigen Erkrankungsformen sehr voluminö- 
sen, hypertrophirten, gewöhnlich teigigen, knotigen, abge- 
flachten Lippen auf dem Os sacrum ruhen, hier ist es be- 
kanntlich oft recht schwer, dieselben ins Speculum zu brin- 
gen und wenn es endlich gelingt, so findet man gar nicht 
selten ein blasses gesundes Aussehen, keine Spur von Ero- 
sionen, ungeachtet eines reichlich vorhandenen Sekrets^ 
welches eine beträchtliche Erkrankung vermuthen Hess, 
wenn man aber durch Vorwärtsschieben der vorderen 
Lippe mit dem Speculum die Lippen von einander zu ent- 
fernen sucht, so kommen die schon vorher durch das Ge- 
fühl erkannten Erkrankungen des Cervicalcanals zum Vor- 
schein. Wir müssen freilich beklagen, dass wir im Specu- 
lum von der Uterinhöhle gar nichts, und vom Cervicalcanal, 
besonders bei Frauen, die nicht geboren haben, nur sehr 
wenig sehen, weil das oft kaum erbsengrosse Orificium 
einen tieferen Einblick nicht gestattet, aber selbst dies 
Wenige oder die Beschaffenheit des Sekrets, welches wir 
aus dem Orificium hervorquellen sehen, giebt uns wichtige 
Fingerzeige für die Diagnose der vorhandenen Leiden, die 
uns zu einer zweckmässigen Behandlung fuhren und be- i 
weist uns die Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit des 
Speculum. 

Die beim chronischen Oatarrh des Uterus im Speculum 
erkennbaren pathologischen Prozesse auf der Schleimhaut, 
zu deren Besprechung ich nun übergehen will, haben, wie 
ich schon erwähnte, ihren Sitz entweder auf den Mutter- 
mundslippen oder im Cervicalcanal oder sie setzen sich von 
diesem auf die Lippen fort, nicht aber von den Lippen auf 
den Cervicalcanal Sie zeigen im Aussehen, in der Form, 
in ihrem Verlauf charakteristische Verschiedenheiten, welche 
sich auf die bekannte anatomische Structur dieser Schleim- 
haut, auf die in derselben vorkommenden verschiedenen 
Elemente, auf die zahlreichen Capillargefiisse, auf die Folli- 
kel und anf die Papillen zurückführen hissen, sie werden 
aber nicht, wie man früher glaubte, durch constitntionelle 
Leiden, durch Kachexien bedingt und es ist ganz unmöglich; 
skrofulöse, arthritiBche, herpetische, skorbutische Wund- 
nnd Geschwürsformen der Muttermundslippen und des Cer- 
vicalcanals von einander zu unterscheiden, selbst die syphi- 
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Iltischen Formen sind nur in den frischen Chankergeschwüren 
erkennbar. 

Ausser den, nach ganz allgemein übereinstimmenden 
Erfahrungen, höchst selten vorkommenden frischen, wirklich 
syphilitischen Geschwüren und ausser den auch nicht sehr 
häufigen diphtheritischen Affektionen, finden wir bei Mäd- 
chen und bei Franen auf den Muttermundslippen 
Erosionen und Exkoriationen, d. h. kleinere oder grössere 
vom Pflaster-Epithel entblösste, zuweüen sejbst etwas blu- 
tende, zerstreute oder zusammenfliessende wunde Stellen, 
welche sich nicht von andern Erosionen unterscheiden und 
den Lippen oft ein roth geflecktes Ansehen geben. Diese 
nur dem chronischen Katarrh angehörenden, nicht von Er- 
krankungen der Lippen oder des Cervikaltheiles ausgehen- 
den oberflächlichen Affektioucn können äusseren Ursachen, 
örtlichen mechanischen Reizungen durch Onanie, durch den 
Coitus ihre Entstehung verdanken und gehören im Ganzen nicht 
zu den dem Arzt oft zu Gesicht kommenden Erscheinungen, 
weil die von ihnen verursachten geringfügigen Beschwerden 
die Kranken nicht leicht veranlassen, den Rath eines Arztes 
einzuholen. Sie sind allerdings mit vermehrter Schleim- 
secretion verbunden, welche gewöhnlich milchig oder rahm- 
artig zu sein pflegt, aber diese bleibt in den meisten Fällen 
unbeachtet, weU die meisten Franen und selbst viele Aerzte 
darauf kein Gewicht legen, sie kaum für etwas Krankhaftes 
halten, wenn nicht etwa ein gleichzeitig vorhandener Ca- 
tarrh der Pudenda durch seine höchst lästigen Beschwer- 
den ärztliche Hülfe wünschenswerth macht. Sie sind im 
Ganzen auch wirklich nicht von grosser Bedeutung, werden 
durch Femhalten der sie veranlassenden Schädlichkeiten, 
durch reinigende Vaginal-Injectionen, durch ein zweckmäs- 
siges diätetisches Verhalten beseitigt und bedürfen hier 
keiner weiteren Besprechung, so dass ich hier gleich zu 
den wichtigeren vom Cervicalcanal ausgehenden Formen 
übergehen kann. Ich nenne hier zuerst: 

die häufigen und wichtigen Wulstungeu und Ero- 
sionen der Schleimhaut des Cervicalcanals, welche 
in Folge von chronischer Endometritis oder von chronischer 
Entzündung des Cervicalcanals in diesem auftreten und sich 
von hier aus kreisförmig über das Orificium externum hin- 
aus auf die Lippen forterstrecken. Ich erlaube mir, Ihnen 
eine Reihe von Abbildungen dieser Form aus den verschie- 
densten Jahren meiner Praxis vorzulegen, aua welchen Sie 
schon beim ersten Anblick den überraschend übereinstim- 
menden Charakter erkennen werden (s. Taf. L). Wir sehen 
bei dieser Form, freilich nur an Leichen, den ganzen Cer- 
vikalkanal mit einem dunkel-scharhichrothen, von der wei- 
chen aufgelockerten, sehr gefässreichen, krankhaft verän- 
derten Schleimhaut gebildeten Ueberzuge ausgekleidet, 
doch können wir in vielen Fällen auch schon im Leben 
im Speculum, wenigstens einen Theil derselben in dem ge- 
öflßieten, klaffenden Muttermunde erkennen und wir finden, 
dass diese aufgewnlstete Beschaffenheit der Schleimhautsich 
in einzelnen Fällen nur bis an den Rand des Orificium ex- 
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ternum erstreckt, and dass dieser dadurch emen schmaleD, 
scharlachrothen, lockeren Sanm erhält, oder dass m andern 
Fällen sie in einem nach und nach immer grösser werden- 
den Kreise vom Orificium ans immer weiter nnd weiter, oft 
Aber den grössten Theil der Lippen fortschreitet und eine 
kreiiäörmige, au^elockerte, schariachrothe Fläche zeigt, 
die in Farbe und feinkörnigem Aussehen an die bekannte 
Scharlach-Erdbeere erinnert nnd sich sehr deutlich durch 
ihre Farbe von ^em fibrigen Theü der Lippen unterscheidet. 
Diese AiTektion findet sich schon bei Mädchen, doch am häu- 
figsten bei jungen Frauen, bei denen sie, wie ich schon in 
einem von mir i. J. 1856 gehaltenen Vortrage über „Ste- 
rilität" erwähnte (s. Virchow's Archiv, Bd. X.), eine der 
oft vorkommenden Ursachen der Sterilität abgiebt, indem 
das im Ceryicalcanal sich anhäufende, ihr eigenthttmliche 
Sekret den Spermatazoen den Eingang in die Gebärmutter- 
höhle und den Zutritt zu dem Ei verschliesst. Das Leiden 
selbst bleibt sehr häufig lange unerkannt, weil solche 
Kranke selten über grosse Beschwerden zu klagen haben, 
sich oft für ganz gesund halten, denn die gewöhnlich dabei 
vorhandenen Digestionsstörungen, Uebelkeiten, Magenbe- 
schwerden, sowie andere nervöse Leiden werden von den 
Frauen kaum für Krankheiten gehalten; die selten fehlen- 
den Kreuzschmerzen, die immer damit verbundene Dysme- 
norrhoe kommen nicht auf Rechnung eines vorhandenen 
Gebärmutterleidens und das davon herrührende eigenthüm- 
liche Sekret belästigt die Kranken in der Regel nur wenig, 
da der zähe . Schleim, der gewöhnlich zu bestimmten Ta- 
geszeiten ausgestossen wird, und sich vielleicht oft gleich- 
zeitig mit dem Urin und mit dem Stuhl entleert, die Wäsche 
im Ganzen so wenig befeuchtet und beschmutzt, dass die 
Frauen dasselbe natürlich nicht für den berüchtigten weissen 
Fluss halten, oft sogar kaum wissen, dass sie einen Aus- 
fluss haben und grösstentheils endlich nur einen Arzt we- 
gen des Ausbleibens von Kindern nach mehrjähriger Ehe 
zu Rathe ziehen. 

Als ätiologische Momente dieser Ajffection müssen wir 
Alles betrachten, was die normalen menstruellen Konge- 
stionen abnorm steigern und unterhalten kann oder was die 
regelmässige Blutzirkulation in der Gebärmutter stört und 
dadurch Hyperämie und endlich Endometritis herbeiführt. 
In erster Beziehung stehen sinnliche Aufregungen, Onanie, 
zu häufiger Coitns oben an, die Kreislaufsstörungen dage- 
gen werden mehr durch Deviationen, besonders durch die 
sehr häufigen Flexionen des Uterus bedingt Diese beiden 
Ursachen legen den Grund zu Menstruations-Anomalien, vor- 
zugsweise zu der bei dieser Form fast nie fehlenden eigen- 
thümlichen Dysmenorrhoe, welche man gewiss mehr als 
Folge, wie als Ursache dieses Leidens betrachten muss. 

Ein längeres Bestehen von Dysmenorrhoe bei Mädchen 
oder bei Frauen, bei welcher sich schon einige Tage vor 
dem Eintritt der Menstruation lästige, schmerzhafte Empfin- 
dungen im Kreuz, mit Druck und Schwere im Becken ein- 
stellen, bei welcher mehr oder weniger heftige, bohrende. 



reissende, ziehende Schmerzen im Schooss, vom Kreuz na<di 
den Hüften und Schenkeln, auch nach dem Eintreten oft 
bis zum Ende der Menstruation fortdauern, — läast mit 
grosser Wahrscheinlichkeit das Vorhandensein von Endo- 
metritis voraussetzen, besonders wenn die Kranken in der 
Zwischenzeit von Uebelkeiten, überhaupt von Magenbe- 
schwerden oder verschiedenartigen Nervenleiden bdistigt 
werden. Diese Wahrscheinlichkeit nimmt zu, wenn wir bei 
der Manual-Untersuchung das Os uteri mehr oder weniger 
geöfhet, den Umfiug desselben im Vergleich zu dem fibri- 
gen Theil der Vaginalportion, sehr weich, den Gtob&rmutter- 
körper, bei einem gleichzeitigen Druck von Innen und von 
Aussen schmerzhaft, und wenn wir auch noch dabei be- 
trächtliche Lageveränderungen, Flexionen der Gebärmutter 
finden, jedoch die vollständige Diagnose verschaffen wir 
uns nur durch das Speculum. Wir sehen in demselben 
die Vaginalportion fiwt immer von gewöhnlicher Grösse 
und von gewöhnlichem Umfang; die MuttermundsHppen 
zuweilen etwas mehr geröthet, hyperämisch; das Orificium 
von verschiedener Grösse, zuweilen klein, wie eine Linse 
oder wie eine Erbse und grösser, entweder rund oder läng- 
lich, klaffend und in demselben den sichtbaren Thdl der 
Schleimhaut dunkelscharhichroth, aufgelockert; — in den 
Fällen, wo die Erkrankung nur bis an das Orificium reicht, 
den Rand desselben von einem scharlachrothen, g^nzenden, 
lockern Saum eingefasst, der sich, wenn die Affection si^ 
auf die Lippen erstreckt, allmählig etwas mehr ausddmt^ 
wie in Fig. 1., und in weiter fortschreitenden Fällen eine 
schariachrothe Erosion, welche sich kreisförmig weiter und 
weiter oft über den grössten Theil der Lippen erstreckt 
und sich deutlich durch ihre Farbe von dem übrigen TheQ 
der Schleimhaut unterscheidet, in der Mitte dieses Kreises 
das Orificium, wie in Fig. 2. 3. 4. 5. und 6. In den mei- 
sten Fällen sieht man im Orificium einen glasigen, firosch- 
laichartigen, oder weissen, perlgrauen, opalescirenden, weiss- 
gelben, gelben Schleimpfropf, wie in Fig. 4. 8. 9. und 10., 
oder man sieht das dicke, zähe Sekret, wenn man das Spe- 
culum stärker gegen den Uterus andrückt, ähnlich wie den 
Eiter aus einem geöffneten Abscess hervorquellen, und wenn 
man das Speculum nach der Richtung der voiher bei der 
Untersuchung mit dem Finger gefundenen Stellung der 
Vaginalportion einführt, so sieht man das Orificium bei nor- 
maler Stellung ungefähr in der Mitte oder nach oben oder 
nach unten od^r nach rechts oder nach links und erkennt 
daraus die verschiedenen Lageveränderungen, wie in Fig. 7. 
eine Anteflexio mit Neigung des Fundus nach links: in Fi- 
gur 8. eine Neigung des Uterus nach links, — in Figur 9. 
eine exquisite Anteflexion, in Fig. 10. eine Anteflexion, — 
in Fig. 11. eine Anteflexion mit Neigung des Fundns nach 
rechts und in Fig. 12. eine Retroflexion mit Neigung des 
Fundus nach rechts. 

Die Behandlung dieses äusserst hartnäckigen Leidens 
erfordert sehr viel Zeit und Geduld und die Heilung kann 
nur erst dann als vollständig betrachtet werden, wenn das 
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dicke, sähe, gallertartige Secret des Cenricalcaaals gänzlioh 
ao^ehört hat. In allen Fällen, wo das Orifidum ungewöhn- 
lich klein ist, ist es rathsam, die Behandlung mit einer Di- 
latation desselben zu beginnen, um dem Sekret einen freiem 
Abfluss zu verschaffen und nach erfolgter Heilung der oft 
recht stark blutenden Schnittwunden muss der vorhandene 
Grad der Endometritis, sowie die Hyperämie der Lippen 
entscheiden, ob noch Blutentziehungen durch Blutegel nOÜiig 
werden, jedenfalls aber sind dann oberflächliche Skariflka- 
tionen des Cervicalcanals anzuwenden, um die strotzenden 
Blutgefässe der aufgelockerten Schlehnhaut zn entleeren und 
später muss man durch Anwendung von Aetzmitteln, durch 
Bepinselung mit Solutio argenti nitrici oder mit Liqupr hy- 
drarg, nitr. die Zerstörung der pathologischen Beschaffen- 
heit der Schleimhaut zu bewirken suchen, doch muss man 
immer vor der Anwendung der äusseren Mittel, mit denen 
man den Cervicalcanal auch aussprützen kann, das Sekret 
möglichst fortzuschaffen suchen, was bei seiner zähen Be- 
schaffenheit oft viel Mfihe macht und am besten durch das 
Embringen einer kleinen Charpiewieke erreicht wird, welche 
man mit einer langen dünnen Komzange einschiebt und 
einige Mal im Kanal selbst umdreht. Den Beschluss des 
äusseren Ver&hrens machen die zusammenziehenden Mittel, 
die Sohlt. Zinci aluminata, das Acidum pyrolignosum und der 
Gesundheitsessig. 

Sind diese Affektionen Folgen von fehlerhaften Lagen, 
besonders von Flexionen der Gebärmuttor, so wird die Be- 
handlung complicirter und schwieriger, weil zu dem bereits 
Gresagten noch alle die Schwierigkeiten hinzukommen, welche 
uns bei der Behandlung und Heilung dieser eben so häufi- 
gen als wichtigen, früher ganz übersehenen. Zustände in 
den Weg treten, die uns aber, trotz des vielfachen bekann- 
ten Widerspruchs vieler renommirten Gynäkologen, nicht 
von dem nöthigen Heilverfahren abhalten dürfen, wenn nicht 
unverkennbare Adhäsionen eine Heilung unmöglich machen, 
da ohne Beseitigung einer wirklichen Flexion weder eine 
Heilung der Endometritis, noch bei sterilen Frauen eine 
Empfangniss erfolgen kann. Ich kann weder den in der 
Pariser Akademie über Flexionen ausgesprochenen Ansich- 
ten, denen ein unverkennbarer Mangel an Erfahrung auf 
diesem noch neuen Gebiet zum Grunde lag, noch den ver- 
schiedenen deutschen Stimmen beitreten, welche alle Heil- 
Versuche bei den Flexionen für überflüssig, für nutzlos er- 
klären, ich kann vielmehr nur wiederholt versichern, was 
ich schon bei vielen Gelegenheiten ausgesprochen habe, dass 
ich mich bei einer sehr reichen Erfahrung, bei einer sehr 
grossen Zahl, namentlich von sterilen Frauen, der glänzend- 
sten Erfolge durch eine freilich immer sehr lange und con- 
sequent fortgesetzte Behandlung der Flexionen zu erfreuen 
habe. Eine ausführlichere Besprechung der grossen Ver- 
schiedenheiten dieses wichtigen Leidens und meiner Behand- 
teng desselben würde mich zu weit von dem eigentlichen 
Gegenstande meines Vortrages entfernen, ich wiU mich da- 
her darauf beschränken, kurz mitzutheflen, dass ich bei 



wirklichen Flexionen ein mechanisches, instrumentelles Ver- 
fahren allerdings fdr nothwendig, aber keineswegs für allein 
ausreichend, ja sogar für höchst naohtheilig halte, wenn die 
von Simpson und Anderen empfohlenen Redresseurs Tage 
und Wochen lang von den Kranken im Uterus getragen 
werden, weil sie chronische Endometritis und Metritis mit 
unheilbaren Folgen veranlassen. Ich richte zwar durch eine 
sehr vorsichtige und behutsame Applikation von Sonden 
verschiedener Art den Uterus auf, lasse dieselben aber nie 
lange liegen, sondern suche ihn durch Gharpietampons oder 
durch Gummiringe nach und nach in seiner Lage zu erhal- 
ten und wende bei Schmerzhaftigkeit desselben ödes des 
Orificium intemum Blutegel, ausserdem aber laue Vaginal- 
Ii\jektionen, laue Bäder und ein passendem inneres Verfah- 
ren neben einem zweckmässigen diätetischen Verhalten an. 

Die fast eben so häufigen Schieflagen und seitlichen 
Versrümmungen der Gebärmutter nach rechts oder nach 
links können in vielen Fällen einen ähnlichen Einfluss aus- 
üben, wie die Retro- und Anteflexionen, können Endome- 
tritis und die davon herrührenden Folgezustände hervorru- 
fen und andauernd erhalten, besonders wenn sie nicht zu 
den uns durch Virchow bekanntgewordenen, oft von ihm 
gefundenen Lageveränderungen gehören, welche einer un- 
gleichen foetalen Entwickelung, einer angebomen Verkür- 
zung der Ligamente des Uterus und insbesondere des Ova- 
rium auf einer Seite ihre Entstehung verdanken, sondern 
wenn sie Produkte vorangegangener entzündlicher oder 
anderer pathologischer Prozesse sind und durch Adhäsionen, 
Verklebungen oder durch Ovarial- und andere Tumoren 
bedingt werden. Sie sind bei einiger Alifmerksamkeit leicht 
aus der Stellung der Vaginalportion und des Orificium 
nach rechts oder nach links zu erkennen und verdienen 
sowohl für die Diagnose als für die Behandlung verschie- 
dener Zustände eine grössere Beachtung als man ihnen 
bisher zuwandte. Ich will nur daran erinnern, welchen 
Einfluss diese Schieflagen auf die Einfahrung der Sonde 
haben und wie nothwendig ihre Berücksichtigung bei dieser 
mit mancherlei Schwierigkeiten verbundenen kleinen Ope- 
ration ist, insofern die Richtung des Weges, welchen die 
Sonde nicht allein nach hinten oder nach vom, sondern 
gleichzeitig von rechts nach links oder von links nach 
rechts nehmen muss, wenn sie möglichst schmerzlos und 
ohne Nachthefle in die Gebärmutterhöhle eingeführt werden 
soll, in vielen Fällen durch diese seitlichen Lageverände- 
rungen bestimmt wird, und während ein Arzt, der diese 
fehlerhafte Stellung des Uterus gehörig beachtet, vielleicht 
mit grösster Leichtigkeit semen Zweck erreicht, der weni- 
ger Aufinerksame dagegen sich oft vergebens abmüht und 
heftige Schmerzen, Blutungen, gefahrvolle Entzündung ver- 
ursacht, indem er sich mit dem Sondenknopf einen Weg 
sucht oder bohrt, wo keiner vorhanden ist, ähnlich wie 
dies bei der Prostata oft mit dem Katheter geschieht Ich 
jcann aber auch bei diesen Zuständen nicht länger verwei- 
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len, ich wollte sie jedoch nicht ganz unerwähnt lassen und 
gehe nun zu einer anderen Schleimhauts-Aflektion flber. 

Eine zweite Form bilden die folliculären Exco- 
riationen und UIcerationen des Cervicalcanals, 
welche durch pathologische Veränderungen der in der Cer- 
vicalschleimhaut vorkommenden bekannten kleinen Follikel 
ihren eigenthfimlichen Gharacter erhalten und sich dadurch 
wesentlich von den flbrigen Formen unterscheiden (s. Ta- 
fel II.). Diese häufigen Erkrankungen bleiben grösstentheils 
auf den Cervicalcanal allein beschränkt, indessen findet 
man doch auch, dass sich zuweilen die damit verbundenen 
Erosionen bis über die Ränder des Orificium hinaus ver- 
breiten und im Umfang des Orificium auf den Lippen sicht- 
bar werden ; sie kommen jedoch, allerdings nur in seltenen 
Fällen, in wirklicher follikulärer Form auch auf den äussern 
Muttermundslippen selbst zur Beobachtung und bestätigen 
dadurch, dass die Follikel nicht allein in der Schleimhaut 
des Cervicalcanal» ihren Sitz haben, sondern auch ander- 
weitig vorkommen können. Wir sehen diese Afiektionen 
am häufigsten bei Frauen, die schon geboren haben, bei 
denen sie leicht zu der oben erwähnten Täuschung Ver- 
anlassung geben können, als hätten sie ihren Sitz auf den 
Muttermundslippen selbst, während doch die ausgedehnten, 
grossen, sichtbaren Wundflächen nur dem untern Theil des 
Cervicalcanals, der innern Fläche der bei dieser Form ge- 
wöhnlich sehr hypertrophirten, wulstigen, nach Aussen um- 
gestülpten Lippen angehören, welche durch das Speculum 
selbst noch mehr umgestülpt und von einander gezerrt 
werden, was bei einem grossen klaffenden Orificium aller- 
dings möglich und leicht erklärlich ist; wir treffen sie aber 
auch bei Mädchen und bei Frauen, die nicht geboren haben, 
zuweilen auf den Muttermundsiippen, und bei diesen fällt 
wegen des kleinen Orificium die obige Täuschung fort 
Hieher gehören die auf der zweiten Tafel Fig. 6. u. 7. ab- 
gebildeten, von mir beobachteten Fälle; — Figur 6. giebt 
die Zeichnung der Vaginalportion einer 31jährigen, in einer 
IQjährigen Ehe nicht schwanger gewordenen Kranken, bei 
welcher man auf beiden Seiten des kleinen, länglichen , ge- 
schlossenen Orificium einen kleineren und einen grösseren 
Follikel erblickt, die beide nicht im Cervicalcanal ihren 
Sitz haben. Noch weniger ist dies zu verkennen in der in 
Fig. 7. abgebildeten Vaginalportion eines dreissigj ährigen, 
freilich nicht intacten Mädchens; hier sieht man aus dem 
Orificium ein Fibroid von der Grösse eines Kirschkerns 
hervorragen und in einiger Entfernung vom Rande des 
Orificium zwei linsengrosse, mit puriformem Sekret gefüllte 
Follikel auf nicht erodirten, hyperämisch aussehenden Lip- 
pen. Ich schnitt das Fibroid mit der Scheere ab, entleerte 
die beiden Follikel durch Incision, die gänzliche Heilung 
erfolgte nach einigen Monaten, aber bald darauf auch eine 
nicht sehr willkommene Konzeption, die früher durch das 
im Cervicalcanal steckende Fibroid verhindert worden war. 
Die folliculären Affectionen stehen fast immer mit 
einem hohen Grade von chronischer Metritis in Verbindung 



und gehen wahrscheinlich sogar von dieser aus, nidem sieh 
die Hyperämie und Entzündung des Uterus-Parenchyms 
auf die Schleimhaut forterstreckt In Folge des entzündli- 
chen Prozesses in der Schleimhaut können sehr begreiflich 
auch die Follikel, wenigstens theüweise erkranken und wir 
sehen wirklich, dass durch Verklebung oder Verschliessung 
ihrer zarten Ausftthrungsgänge folgende drei verschiedene 
patiiologische Veränderungen mit ihnen vorgehen: 

1. sie schwellen nach und nach bis zur Grösse einer 
Linse oder Erbse an und bilden runde, glatte, pralle, 
elastische, m der Schleimhaut liegende, mit einem 
zähen, fadenziehenden, gUisigen Inhalt gefüllte Cysten, 
welche als ovula Nabothi allgemein bekannt sind 
und in dieser Form oft sehr lange bestehen. Der 
Inhalt nimmt jedoch häufig eine eitrige Beschaffen- 
heit an und endlich platzen die Follikel und hinter- 
lassen dann rundliche, folliculäre Geschwüre; 

2. sie gehmgen nicht bis zu dieser beschriebenen Ent- 
wickelnng, sondern bleiben, wie es scheint, auf dem 
Wege stehen und erscheinen als kleinere, hirsekom- 
grosse, rundliche Körperchen mit verdickten Integu- 
menten und mit einem geringen Inhalt, wie härtliche 
Knötchen auf der Oberfläche, die sich nicht weiter 
verändern ; 

3. sie treten aus der Schleimhaut mehr und mehr hervor, 
entwickeln sich wie die ovula Nabothi, werden aber 
oft beträchtlich grösser, hängen gewöhnlich nur noch 
durch ein dünnes Stäbchen mit der Schleimhaut zu- 
sammen und wie glänzende Bluttropfen, wie schar- 
lachrothe Perlen aus dem Orificium hervor, haben 
einen zähen, glasigen Inhalt und bilden dünnwandige, 
sehr weiche, gestielte Cysten, welche wir unter dem 

' Namen Schleimpolypen kennen. 

Diese drei Formen von pathologischen Veränderungen 
der Follikel geben zu drei ganz bestimmt von einander 
sich unterscheidenden Formen der follikulären Exooriationen 
und UIcerationen Veranlassung, welche wohl die Symptome 
der chronischen Metritis und der Schleimhaut-Erkrankung 
mit einander gemein haben, bei denen wir also Schmerz- 
haftigkeit und Anschwellung des Uterus und der Mutter- 
mundsiippen, Schmerzen im Becken, im Kreuz, Ziehen nach 
den Schenkeln, Anomalien der Menstruation, Digestions- 
störungen, Neigung zu Verstopfung, Urinbeschwerden, con- 
sensuelle Nervenleiden aller Art und profuse, verschieden- 
artige Blennorrhoe finden, — die aber ganz konstante, sehr 
bedeutende differentielle Unterschiede, sowohl in ihren 
Symptomen als in ihrem Aussehen zeigen. 

Bei der ersten Form mit stark entwickelten Follikeln, 
steht die Vaginalportion gewöhnlich tief, die Lippen sind 
meistentheils beträchtlich hypertrophirt, wulstig, das Orifi- 
cium fast immer gross, breit, klaffend, die narbigen Ränder 
desselben nach Aussen hin umgestülpt, die ganze ftthlbaie 
Oberfiäohe, in Folge der prallen, fast härtlich anzufühlen- 
den, etwas hervorragenden ovula Nabothi, böckrig, uneben. 
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das profuse Sekret oft gelblich, gelbgrflnlich, eiterförmig^ 
nicht selten mit Blut gemischt und bei mangelnder Rein- 
lichkeit sogar übelriechend, so dass es mir öfter vorge- 
kommen ist, dass wehiger geübte Aerzte das Leiden mit 
Karcinom verwechselt hatten. Im Specolnm haben die 
Lippen gewöhnlich ein dunkelrothes, selbst blaorothes, 
hyperämisches Aussehen, die oft blutenden Wundflftchen 
dagegen, auf denen die roth oder etwas bläulichen, mehr 
oder weniger prominirenden, glatten Follikel leicht zu 
erkennen sind, haben eine fast scharlachrothe Farbe und 
eine turgescirende, oft fein granulirte Oberfläche, wie in 
Taf. IL Fig. 1., aus dem Orificium quillt häufig ein dicker 
Strom eines undurchsichtigen, weissgelblichen Sekrets, 
wie in Fig. 3., welches gewöhnlich die ganze Oberfläche 
bedeckt und in grosser Menge die obere Oeffiiung des 
Speculum anfallt, so dass es erst fortgespült und mit 
Charpie entfernt werden muss, um die Wundfläche sehen 
zu können. Die Follikel selbst sind oft sehr zahlreich, 
oft nur Vereinzeit, wie in Fig. 4. u.^5., zuweilen mit einem 
puriformen Inhalt gefttllt, wodurch sie eine gelbe Farbe 
erhalten, wie in Fig. 4., oft sind sie bereits geplatzt, wo 
sie dann rundliche Geschwüre hinterlassen, wie in Fig. 2. 
Bei der Behandlung entscheidet zunächst wieder die chro- 
nische Metritis und der Grad der Schmerzhaftigkeit und. 
der Hyperämie über lokale Blutentziehungen durch Blut- 
egel und Scarificationen, sowie über das nöthige innere 
Verfahren. Die örtliche Behandlung der follikulären Ent- 
artung macht eine Entleerung der Follikel durch Incision, 
durch Spaltung derselben und energische Aetzungen mit 
Höllenstein, reichliche Vaginal-Injektionen, ruhiges Ver- 
halten und später die Anwendung der passenden äussern 
Mittel nothwendig. 

Bei der zweiten Form finden wir die Lippen eben- 
falls sehr voluminös, hypertrophirt, wulstig, aufgeworfen, 
aber oft mehr teigig, oedematös und gewöhnlich weniger 
hyperämisch, als bei der ersten Form, die Wundflächen 
haben ein weniger intensiv rothes, wundes Aussehen, die 
Geschwüre fehlen, dagegen sehen wir die kleinen indu- 
rirten Follikel zerstreut auf der ganzen Oberfläche als 
kleine, runde, rothe Knöpfchen etwas prominiren, wie in 
Taf. n. Fig. 8. u. 9. Das Secret ist zwar auch reichlich, 
aber nicht eiterartig und selten blutig, sondern mehr 
durchscheinend, trübe, dickflüssig. Die damit verbundene 
chronische Metritis ist grösstentheils weniger heftig, aber 
sie fehlt mit allen ihren begleitenden Symptomen nie. 
Die Behandlung ist ähnlich wie bei der ersten Form, doch 
unterscheidet sie sich dadurch, dass man statt der Inci- 
sionen, die kleinen, follikulären Knötchen mit einer lan- 
gen, vom abgerundeten, gestielten Lanzette einzeln her- 
aushebt, was sich sehr leicht ausführen lässt 

Die dritte Form der follikulären Erkrankuungen wird 
von denselben Symptomen begleitet wie die beiden ersten, 
auch bei ihr findet sich chronische Metritis mit unregel- 
mässiger, meistens sehr profuser, schmerzhafter Menstrua- 



tion, mit den verschiedensten örtlichen Beschwerden und 
allgemeinen Nervenleiden, indessen an die Stelle der pro- 
fusen Schleimsekretion tritt gewöhnlich eine mehr oder 
weniger kopiöse blutige wässrige Absonderung, welche 
bei längerer Dauer des Leidens Anämie und Erschöpfting 
zur Folge hat, und die Kranken an den Rand des Grabes 
bringt, wenn das Leiden nicht erkannt wird. Ich bin zu 
solchen Kranken gerufen worden, welche durch proftise 
Menstruation und durch ununterbrochen fortdauernde blu- 
tige Absonderungen vollständig blutleer und so gänzlich 
erschöpft waren, dass sie das Bett nicht mehr verlassen 
konnten, die von mehreren Aerzten mit allen möglichen 
styptischen Mitteln, mit Alaun, mit Tannin, mit Ferrum 
sesquichloratum u. s. w. innerlich und äusserlich ganz 
erfolglos behandelt worden waren und als rettungslos ver- 
loren angesehen wurden. — Die von mir angestellte Un- 
tersuchung mit dem Speculum zeigte das Vorhandensein 
gestielter Follikel, die sofort von mir entfernt wurden, 
die Wundfläche wurde mit Argentum nitricum bestrichen, 
die Blutungen sistirten und die Kranken erholten sich 
nach kurzer Zeit 

Ein im Untersuchen geübter Finger wird zwar, wenn 
die Scheide vorhei gehörig ausgespült und von allem 
Blutgerinnsel gereinigt ist, die kleinen weichen Follikel 
im Orificium immer erkennen, aber die vollständige Dia- 
gnose wird nur mit Hülfe des unentbehrlichen Speculum 
festgestellt; wir sehen sie dann in verschiedener Zahl, 
von. verschiedener Grösse, wie in Figur 10. 11. und 12. 
auf der zweiten Tafel, von glänzend rother Farbe aus dem 
Orificium heraushängen. Die Behandlung ist leicht, man 
schneidet sie am Besten mit einer langen, auf dem Blatt 
gekrümmten, vorn abgerundeten Scheere im Speculum ab 
und ätzt die Wundfläche energisch mit Höllenstein. Die 
Blutungen hören danach immer auf und die Heilung er- 
folgt schnell, wenn nicht etwa chronische Metritis noch 
eine längere Behandlung nöthig macht 

*Bei allen drei Formen pflegt sich die gewöhnlich 
vorhandene betrachtliche Hypertrophie der Lippen nach 
erfolgter Heilung zu mindern, sonst ist es rathsam, noch 
längere Zeit die Solut Kalii jodati äusserlich im Specu- 
lum anzuwenden, oder die Kranken nach jodhaltigen Bä- 
dern, nach Krankenheil, nach Hall in Ober-Oester- 
reich und bei zurückbleibender Schwäche und Anämie 
nach eisenhaltigen Quellen, nach Franzensbad, zu 
schicken. 

Als dritte Form der Schleimhaut- Affektionen nenne 
ich die papillären Erosionen und Exkorationer 
der Muttermundslippen und des Gervical- 
canals, welche sich durch die in den Vordergrund tre- 
tende Betheiligung der Schleimhautpapillen>on den beiden 
erstgenannten Formen unterscheiden und durch die sich 
aus ihnen entwickelnden papillären oder kankroiden Wu- 
cherungen und Neubildungen einen hohen Grad von Wich- 
tigkeit erhalten. Es ist bekannt, dass die am Cervical- 



Digitized by 



Google 



238 



tfaeil, an den Lippen und aueh in der Scheide vorkom- 
menden Schleimhaut-Papillen unmittelbar unter dem Epi- 
thelialfiberzuge liegen, und es ist begreiflich, dass sie 
bei Erosionen und Exkorationen der Schleimhaut in den 
Kreis der Erkrankung gezogen werden, und dass nament- 
lich die obere Fläche ihrer äusserst zarten Grmidsubstanz 
dadurch zerstört werden kann. Die unausbleibliche Folge 
davon muss sein, dass die bis in die Spitze der Papille 
steigenden kapillären Gefässschlingen frei und erodirt 
werden und bluten, ein Vorgang, der sich im Speculnm 
erkennen lässt Wir finden nämlich bei den papillären 
Affectionen auf den Muttermundslippen ganz vollständig 
vom Epithel entblösste, glatte, glänzende, scharlachrothe 
Wundflächen von verschiedener Ausdehnung, die sich oft 
bis in den Cervicalcanal erstrecken oder von diesem aus- 
gehen, und die auf den Lippen selbst oft scharf abge- 
grenzt erscheinen, wie in Taf. III. Fig. 1. 3. 3. und 4. — 
wenn wir diese Wundfläche vorsichtig abspülen und mit 
einem weichen Charpiebausch behutsam abtrocknen, so 
zeigen sich sogleich unzählige ganz feine Blutpünktchen, 
die schnell zu Bluttropfen wrrden, und nach kurzer Zeit 
läuft das Blut in reichlicher Menge über die Lippen in*s 
Speculum, wie in Fig. 2. und 3., und wir können nicht 
zweifeln, dass es aus den Gefössschlingen der Papillen 
hervorrieselt Die beschriebenen Erosionen können, wie aus 
den Krankengeschichten hervorgeht, oft sehr lange be- 
stehen, ehe sie zur Kenntniss des Arztes kommen, weil 
sie mit Ausnahme von proftiser Menstruation und von 
blutig gefärbtem Schleimabgang keine wesentlichen Be- 
schwerden verursachen, sie bleiben auch in den aller- 
meisten Fällen sehr lange unverändert, indessen in andern 
Fällen zeigen sich auf den glatten Flächen kleine dunkel- 
rothe, weiche , blutende Erhebungen oder Exkrescenzen, 
wie in Fig. 3. und 4, die oft schnell wachsen und sich im 
Cervicalcanal zu stark blutenden, lockern Wucherungen 
ausbilden, welche den ganzen Cervicalcanal ausfüllen und 
auf den Lippen sich zu den zuerst von Clarke unter 
dem Namen Cauliflower excrescence beschriebenen, 
jetzt allgemein als Kankroid der Muttermundslippen be- 
kannten Neoplasmen entwickeln. 

Obgleich ich in einer langjährigen Praxis Gelegenheit 
hatte, diese papillären Erosionen sehr häufig zu beobach- 
ten und sie bei jungen und bei alten Frauen — und bei 
Mädchen — ohne dass Geburten vorangegangen waren^ 
und eben so oft nach überstandenen Wochenbetten ge- 
funden und behandelt habe, so bin ich doch nicht im 
Stande gewesen, die ätiologischen Momente für die Ent- 
stehung dieser speciellen und eigenthümlichen Schleim- 
haut-Affektion mit Sicherheit zu ermitteln, und eben so 
wenig habe ich die Ursache der Entwickelung der ange- 
gebenen fungösen oder kankroiden Exkrescenzen auf den- 
selben auffinden können, ich lasse es daher dahin gestellt, 
ob etwa äussere Einwirkungen, wie zu häufiger Coitus, 
besonders bei unverhältnissmässiger Grösse des Penis, 



oder ob innere Ursachen, bestimmte Kachexieen darauf 
influiren. Für die erste Annahme seheint meine Erfah- 
rung zu sprechen, dass ich diese Affektionen nie bei in- 
takten Mädchen gefunden habe, dass in allen von mir 
beobachteten Fällen immer Coitus stattgefunden hatte — 
für die zweite dagegen kenne ich durchaus keine That- 
sachen und halte daher auch die Annahme von gutartigen 
und von böMurtigen papillären Erosionen, aus welchen 
letzteren sich nur die Folgekrankheiten entwickeln sollen, 
bis jetzt für unbegründet, es steht nur so viel nach Yir- 
chow's genauen Untersuchungen unzweifelhaft fest, dass 
es unter den Papillargeschwulsten der Muttermundslippen 
gutartige und krebsartige giebt, dass die gutartigen das 
eigentliche Cauliflower excrescence konstituiren, dass die 
krebsartigen Formen jedoch nicht von Hause aus als 
bösartig auftreten; sondern erst nach längerem Bestehen 
und nach weiterer Entwickelung den karcinomatösen Cha- 
rakter erkennen lassen. 

Die Symptome, welche das Vorhandensein papillärer 
Erosionen vermuthen lassen, sind, wie ich schon erwähnte, 
vorzugsweise profuse, häufig schmerzlose Menstruationen 
und ein Anfangs schleimiger, katarrhalischer, oft blutig 
gefärbter, reichlicher Ausfiuss. Bei längerer Dauer und 
.bei fortschreitender Ausbildung des Leidens wird die 
Menstruation nach und nach profuser, protrahirt sich mehr, 
und der kopiöse Ausfluss nimmt eine wässrige, blutige 
Beschaffenheit an. Die Folgen der oft ununterbrochen 
fortdauernden blutigen Absonderungen sind: allgemeine 
Schwäche, Anämie mit ihren bekannten Begleitern, mit 
einer bleichgelben Uterinal-Physiognomie, wozu sich wohl 
Kreuzschmerzen, Digestionsstörungen, Nervenaffektionen 
gesellen, doch geben uns alle diese Symptome keine Si- 
cherheit für die Diagnose, da wir sie auch bei Fibroiden, 
bei Polypen und bei den beschriebenen gestielten Folli- 
I kein finden. Ebensowenig sind wir im Stande, dieselben 
I durch eine Manual -Untersuchung zu diagnosticiren, da 
I der geübteste Finger überhaupt nur eine Erkrankung 
der Schleimhaut aus der weichen sammtartigen Beschaf- 
fenheit der erodirten Stellen herausfühlen kann, wir be- 
dürfen daher nothwendig wieder des unentbehrlichen 
Speculum, mit dessen Hülfe wir die schon angegebenen 
glatten, glänzend rothen Wundflächen leicht erkennen, 
die sich sehr deutlich von der bei längerer Dauer des 
Leidens blass aussehenden Schleimhaut der Muttermunds- 
lippen unterscheiden. 

Die dritte Tafel zeigt einige Abbildungen dieser Form: 
Fig. 1. Muttermundslippen eines 25jährigen Mädchens, 
welches nicht geboren hatte. Beide Lippen 
sind zum grossen Theil von der papillären 
Erosion ergriffen; das beinahe geschlossene 
Orificium bildet Querspalte. 
Fig. 2. Die Muttermundslippen einer Frau von 36 Jah- 
ren, die dreimal geboren hat Das Orifidnm 
ist geöffnet und zeigt einen Theil der inneren, 
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nach Aussen nmgestülpten papill&ren Fläche, 
an welcher das heranssickernde Blut herab- 
fliesst. 
Fig. 3. Die Muttennundslippen einer 40jährigen Frau, 
welche 6 Kinder geboren hat, beide zeigen pa- 
pilläre Erosionen und an der hintern eine be- 
ginnende Wucherung. 
Fig. 4. Die voluminösen Muttennundslippen einer 
2S!Jährigen Frau, die zweimal geboren hat. Die 
vordere Lippe zeigt sehr ausgedehnte papilläre 
£rosion, die hintere in geringerer Ausdehnung, 
das breite Orificium ist geschlossen, auf beiden 
Lippen beginnende Wucherungen. 
Die Behandlung dieser Form hat mir im Anfange 
meiner Praxis vor vielen Jahren, als ich sie noch nicht 
genauer kannte, viel Sorge und Noth gematsht, da ich 
nach Anwendung der damals von Frankreich aus bei 
allen sogenannten Ulcerationen des Muttermundes empfoh- 
lenen Aetzmittel, nach Argentum nitricum und nach Li- 
quor Bellostii die Leiden sich verschlimmem sah. Erst 
später überzeugte ich mich, dass bei den glatten Wund- 
flächen eigentlich nichts zu ätzen sei, und der Zu&ll 
führte mich auf das damals noch ungebräuchliche Acidum 
pyrolignosum, welches nach den damit angestellten Ver- 
suchen sich bald als nützlich bewährte, und mich bei 
fortgesetztem Gebrauch zu der Ueberzeugung brachte, 
dass es bei dieser Form von blutenden Erosionen die 
beste und sicherste Hülfe gewährt Ich schütte die nö- 
thige Quantität in das gegen die Wundflächen angedrückte 
Speculum, so dass dieselben davon ganz bedeckt werden, 
lasse es so lange mit denselben in Berührung, bis es so 
kontrahirend gewirkt hat, dass die Blutung der Capillar- 
gefösse vollständig cessirt und sich eine Decke gebildet 
hat, und wiederhole diese Procedur einige Zeit hindurch 
täglich, bis sich eine Eiterung der Wundfläche e'instellt, 
welche endlich Heilung herbei zu fuhren pflegt. Dasselbe 
Ver&hren genügt gewöhnlich bei kleineren, beginnenden 
Wucherungen, wie in Fig. 3. u. 4 — bei grösseren findet 
das Glüheisen Anwendung, wenn sie nicht abgeschnitten 
werden können. Es sind dabei vorsichtig und ohne jede 
Vehemenz gemachte Vaginal-Injektionen mit einem Zusatz 
von Gesundheits-Essig nützlich, doch sind die Kranken 
besonders zu warnen, dass sie nicht, wie es gewöhnlich 
geschieht, das Mutterrohr zu tief einbringen, damit sie 
nicht die leicht vulnerablen Lipi>en berühren. Femer 
muss auch hier ein entsprechendes inneres Heilverfahren 
eingeleitet und dabei der allgemeine Schwächezustand, 
die vorhandene Anämie, die etwaigen Digestionsstörangen, 
berücksichtigt werden, es werden also gelinde eröffiiende 
Mittel, bei einer leichten nährenden Diät, neben China- 
und Eisen-Präparaten ihren Platz finden, doch verordne 
ch gern zur Unterstützung der stiptischen Wirkung des . 
äussern Verfahrens auch innerlich das Acidum pyroligno- 
sum rectificatum, zu 20, 30, 40 Tropfen pro dosi, alle 



2 — 3 Stunden, was sehr gut vertragen wird und sich 
wirksamer zeigt als die gewöhnlich gebrauchten Mineral- 
säuren. 

Die papillären Wucherungen im CervicaK 
canal habe ich nur bei Frauen gefunden, die mehrere 
Male geboren hatten. Es sind nicht sehr häufige, aber 
wichtige Erkrankungen mit erschöpfenden Blutungen, die 
Theils als sehr profuse, lang dauemde Menstruation, 
Theils in den Zwischenzeiten mit einem, kopiösen, blutig 
gefärbten, wässrigen Abfluss auftreten, meistentheils mit 
Druck und Schwere im Becken und mit Kreuzschmerzen, 
welche durch Stehen und Gehen, besonders durch Fahren 
vermehrt werden, verbunden sind. Ich fand in einigen 
Fällen dabei beträchtliche Retroflexionßn des üteras mit 
unverkennbaren Adhäsionen, welche auch nach der Hei- 
lung der Wucherangen zurückbliebeii, woraus sich wohl 
feigem lässt, dass die Wuchemngen nicht in einem ätio- 
logischen Zusammenhang mit den Knickungen standen. 

Sie sind durch die Manual-Untersuchung leicht zu 
erkennen. Die Vaginalportion steht meistens tief, ist 
voluminös, glatt, von mehr weicher, teigiger Konsistenz; 
das Oriflcinm ist gewöhnlich weit geöf&iet, mnd, doch 
auch zuweilen ganz geschlossen, immer aber kann man 
die Fingerspitze in den, mit den weichen, lockeren, stark 
blutenden, fungösen Exkrescenzen gefüllten Gervicalcanal, 
wie in einen mit einer schwammigen Masse angefQllten 
grossen Fingerhut tief hineinstecken. Im Speculum haben 
die Vaginalportion und die Lippen oft ein ganz gesundes 
Aussehen, wie in F. 5., und erst, wenn wir die Lippen von 
einander entfernen, das Oriflcium mit dem Speculum öffnen, 
sehen wir die dunkelrothen Exkrescenzen, w. i. F. 6., ebenso 
wie im rondgeöffheten Oriflcium, Fig. 7. Um eine richtige 
Anschauung zu bekommen, muss man das, besonders nach 
einer vorher mit dem Finger angestellten Exploration, 
stark hervorströmende Blut und alles Blutgerinnsel durch 
weiche Charpiebäusche behutsam zu entfemen suchen; es 
kann selbst nöthig werden, die Blutung durch kaltes mit 
Essig gemischtes Wasser, welches man in's Speculum 
giesst, zum Stehen zu bringen. 

Die meisten der von mir behandelten Kranken waren 
von anderen Aerzten, wegen der lange bestehenden Blu- 
tungen, wegen der profusen, mehr oder wenig blutig ge- 
färbten, wie Fleischwasser aussehenden, oft auch miss- 
farbigen, wässrigen Aussonderungen, wegen der damit 
verbundenen Kreuzschmerzen, für Krebskranke gehalten 
und mir als solche zugeschickt worden, indessen ist die 
Prognose durchaus nicht immer ungünstig, es erfolgt viel- 
mehr in vielen Fällen Heilung, freilich gewöhnlich erst 
nach einer langen fortgesetzten Behandlung, weil die Ex- 
krescenzen sehr leicht wieder hervorwuchern. 

Die Behandlung macht eine Zerstörung der papillären 
Wucherungen nothwendig, wozu ich mich entweder des 
Liquor hydrargyri nitrici oder des Glüheisens bediene, 
ich habe jedoch bei beiden Mitteln die Wucherungen wie- 
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derkehren sehen und die Anwendung in einigen F&llen 
oft wiederholen mÜBsten. In einigen F&llen habe ich, wenn 
die Blutungen bald nach der Zerstörung der Exkrescenzen 
wiederkehrten, mit Nutzen kleine mit Aoid. pyrolignosum 
getränkte Charpiewieken in den Cerricalcanal geschoben 
und glaube dadurch der Entwickelung neuer Wucherun- 
gen vorgebeugt zu haben. Die weitere innere und äus- 
sere Behandlung ist wie die bei den papillären Erosionen 
angegeben. 

Aus den papillären Erosionen der Muttermundslippen 
entwickelt sich ferner das lauge Zeit in Vergessenheit ge- 
rathene oder doch lange fibersehene Clark e 'sehe Blumen- 
kohlgewächs, welches, wie wir aus Virchow's vortreff- 
lichen UntersuchuiSgen wissen, zu den Papillargeschwülsten 
gehört und aus der einfachen Form in die kankroide und 
endlich in die krebsige übergehen kann. Ich selbst habe 
das Blumenkohlgcwächs seit. 1823, wo ich den ersten Fall 
operirte, sehr häufig beobachtet und in einem im vierten 
Jahrgang der „Verhandlungen der Berliner Gesell- 
schaft für Geburtshülfe" im Jahre 1851 veröffent- 
lichten Vortrage meine Ansichten und Erfahrungen über 
dies jetzt allgemein bekannte Leiden mitgetheilt, und das- 
selbe unter dem Namen „Kankroid der Gebärmutter" 
zuerst wieder in der deutschen medizinischen Literatur 
besprochen, was von Scanzoni in seinem vortefflichen 
Lehrbuch der weiblichen Sexualorgane, Wien 1857, sehr 
freundlich anerkannte. Seitdem ist dies Leiden von vielen 
Anderen gesehen und gründlich beschrieben worden, so 
dass ich den Verlauf, die Natur, den Bau desselben als 
bekannt voraussetzen kann , ich will nur bemerken, 
dass ich die vor 10 Jahren von mir mitgetheilten Resul- 
tate meiner damaligen Erfahrungen in meiner bisherigen 
Praxis bis auf den heutigen Tag inmier von Neuem bestä- 
tiget gefunden und dem Gesagten nichts Neues hinzuzufü- 
gen habe. Die damals von mir angeführten Symptome 
sind ebenso wie das von mir beschriebene Aussehen auch 
von andern Beobachtern bestätigt worden, und in meinem 
Verehren sowie in meiner damals angegebenen Operations- 
methode habe ich' nichts geändert und keine Ver- 
anlassung gefunden, zu den seit jener* Zeit viel ge- 
rühmten „^craseur" und „Galvanokauster" über- 
zugehen, weil diese neuen Operationsmethoden keine bes- 
seren Erfolge in Bezug auf Heilung oder auf Wiederkehr 
des Leidens geliefert haben. Ich halte noch jetzt das 
Hervorziehen der Greschwulst, wegen der dabei möglichen 
Gefahr, so verwerflich wie damals, ich schneide noch jetzt 
die Geschwulst, womöglich im gesunden Theil des Cervi- 
calcanals, mit der Sf^rmig gekrümmten, vorn abgerunde- 
ten V. Siebo Mischen Scheere in der Scheide so glatt, 
wie mit einem Messer ab, stille die Blutung und 
suche die etwa tiefer gehenden Infiltrationen mit dem 
Glüheisen zu zerstören. Ich habe, wie auch andere Aerzte, 
in einzelnen Fällen vollständige Heilung erreicht und zähle 
zu den glänzendsten denjenigen, in welchem eine von mir 



Operirte nach 18 Jahren ganz gesund mir ihre nach der 
Operation gebome Tochter zuführte; ich habe jedoch auch, 
ebensogut wie Andere, das Leiden nach kürzerer oder 
längerer Zeit wiederkehren und die Kranken dann daran 
zu Grunde gehen sehen, aber mir ist nie eine Kranke 
unmittelbar nach der Operation gestorben. 

Bei einer 39jährigen Wittwe, welche mir von einem 
befreundeten Collegen zugeführt wurde, hatte sich nach 
zweijährigen Henstruations- Unordnungen mit profusen, 
blutig gefärbten Absonderungen, während der Behandlung 
zuerst im Februar eine kleine, weiche, rundliche Ex- 
krescenz auf einer Muttermundslippe gezeigt, und schon 
Anfangs April war sie bis zu der Grösse einer Pflaume 
mit dem unverkennbaren Aussehen eines Kankroids heran- 
gewachsen. Die Abbildung auf der dritten Tafel Fig. 8. 
zeigt die Ansicht im Speculum. Die dringenden Sym- 
ptome , das schnelle Wachsen , das noch auf die Lippen 
beschränkte Kankroid, die derbe Konsistenz des Cervical- 
theils machten die Operation rathsam; ich schnitt deshalb 
Ende April das Kankroid unter, wie es schien, günsti- 
gen Anspielen ab und Anfangs Juni war die Schnitt- 
fläche vollständig vernarbt, aber Mitte September fiind 
ich bei einer Untersuchung der von einem ländlichen Auf- 
enthalt zurückgekehrten Kranken eine neue, noch glatte, 
glänzend rothe Wucherung von der Grösse einer kleinen 
Kirsche, Fig. 9., die sich rapide entwickelte, und schon 
im October, während ich selbst eine Erholungsreise 
machte, den Tod herbeiführte. 

Glücklicher war der Verlauf bei einer anderen 42jäh- 
rigen Kranken, bei welcher sich das Kankroid nach einem 
Abortus unter den gewöhnlichen Erscheinungen auf der 
hintern Lippe entwickelt hatte, während die vordere 
Lippe ganz gesund geblieben war und ein glattes blasses 
Aussehen hatte, wie die Abbildung der beträchtlich grös- 
seren G*eschwulst, Fig. 19., zeigt. Nach 11 Wochen war 
die Schnittfläche vollkommen geheilt, und 6 Jahre später, 
als ich die Kranke wieder sah, fand ich dieselbe noch 
vernarbt, überhäutet, eine ovale, etwas konvexe, glatte, 
glänzend rothe Fläche darstellend, in einer von der Scheide 
gebildeten Vertiefung, wie in Fig. 10. 

Der letzte, in diesem Jahr von mir operirte Fall be- 
traf eine 52jährige, seit 19 Jahren verheirathete Frau, 
welche 6 Kinder geboren hatte, bei der die Menstruation 
seit einem Jahre unregelmässig geworden und längere 
Zeit ganz ausgeblieben war. Nachdem während dieser 
Zeit eine reichliche weissgelbliche Blennorrhoe bestanden 
hatte, trat plötzlich nach körperlichen Anstrengungen und 
Gemüthsbewegungen eine profuse Blutung ein, welche 
mehrere Wochen ohne Schmerzen fortdauerte, die Kranke 
sehr erschöpfte und zur Untersuchung Veranlassung gab. 
Es fand sich auf der vorderen Lippe eine kankroide Ge- 
schwulst vom Umfang eines Thalers, welche nach 8 Wo- 
chen beinahe noch einmal so gross geworden war und von 
mir abgeschnitten wurde. Sie hatte die Form, die Grösse, 
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das AoBsehen wie in der Abbildung Fig. 12. und nach 
der mioroscopiBohen Untersuchung den unverkennbaren 
Charakter eines Kankroids. Die profuse Blutung bei der 
Operation wurde wie immer durch das Glüheisen gestillt, 
die Heilung schritt langsam vorwärts^ die Kranke erholte 
sich zusehends und berechtigt zu den besten Hoffhungen 
einer gänzlichen Herstellung. 

Ich will hieran die Bemerkung knüpfen, dass ich 
nicht allein bei diesen kankroiden Geschwülsten und bei 
den Gebärmutter-Polypen, sondern auch bei den prola- 
birten hypertrophischen Vaginalportionen dem Abschnei- 
den vor der Anwendung des öcraseur und des Galvano- 
kauster den Vorzug gebe, weil das Abschneiden in diesen 
Fällen sehr leicht und schnell ausführbar ist, und weil 
ich in der dabei stattfindenden, allerdings oft recht bedeu- 
tenden Blutung, die man übrigens durch die Anwendung 
des Glüheisens immer schnell zum Stillstand bringen 
kann, nicht eine Gefahr, wie wohl dagegen angefahrt 
wird, sondern vielmehr einen Nutzen erblicke, insofern 
dieselbe dazu beiträgt, die gewöhnlich gleichzeitig vor.- 
handene Hypertrophie des Uterus zu mindern. Ich will 
indessen gern zugeben, dass beide Instrumente in diesen 
Fällen, wo die Vaginalportion sichtbar vor den äusseren 
Gkburtstheilen liegt, sich leichter und gefahrloser anwen- 
den lassen, als in der Scheide, wo nach einzelnen bekannt 
gewordenen Beobachtungen, bei der Anwendung des 
öcraseur wenigstens, die mögliche Gefahr nicht in Abrede 
gestellt werden kann 

Schon im Jahre 1857 habe ich in einem in der Gesell- 
schaft für Geburtshülfe in Berlin gehaltenen Vortrage, 
von dem ein Auszug aus den Protokollen der Geseilschaft 
im 11. Bande der Monatsschrift fUr Geburtskunde erschien 
— meine Beobachtungen über eine beim Prolapsus uteri 
vorkommende seltene Form von Hypertrophie der Vaginal- 
portion mitgetheilt mit dem Bemerken, dass dieselbe unter 
den bei der Behandlung des Gebärmuttervorfalls zu be- 
rücksichtigenden Momenten ganz besondere Beachtung 
verdiene, weil sie sehr beträchtliche Hindemisse, theils 
für die Reposition, theils für die Zurückhaltung des Vor- 
falls abgebe, die nur durch die Amputation des hyper- 
trophirten Cervicaltheils beseitigt werden könnten, zu- 
gleich habe ich dabei hervorgehoben, dass diese Form 
sich vorzugsweise zur Operation eigne und dass dieselbe 
ohne Gefahr einer anderweitigen Verletzung leicht durch 
den Schnitt auszuführen sei. 

Seitdem sind Mittheilungen über diese Komplikation 
des Gebärmuttervorfalls auch von andern Aerzten veröf- 
fentlicht und die Abtragung der Vaginalportiou ist öfter 
in verschiedener Weise ausgeführt worden; — auch Hu- 
guier hat in seinen neuesten Schriften sur les allon- 
gements hypertrophiques du col de Tuterus, 
worin er die bei Weitem grösste Zahl aller Ge- 
bärmuttervorfälle nur als Hypertrophieen des 
Uterus betrachtet wissen will, — die Operation ebenfalls 



empfohlen und öfter ausgef^lhrt Es würde zu weit füh- 
ren, wenn ich die Monographie und die erwähnte neue 
Ansicht Hu guier 's vom Gtobärmuttervorfftll hier bespre- 
chen wollte, und ich halte es um so mehr für überflüssig, 
da ich als bekannt voraussetzen kann, dass v. Scanzoni 
in seiner kleinen vortrefflichen Abhandlung: Ueber die 
Abtragung der Vaginalportion als Mittel zur 
Heilung des Gebärmuttervorfalls, Würzburg, 1860. 
bereits dieselbe gründlich kritisch beleuchtet und auf die 
darin vorkommenden Irrthümer aufmerksam gemacht hat 
Ich will nur bemerken, dass ich den Tadel v. Scanzo- 
ni 's fQr ganz gerechtfertigt halte und ihm darin bei- 
stimme, dass Huguier bei seinem Ausspruch die Aus- 
nahme irriger Weise zur Regel gemacht hat 

Wir wissen, dass beträchtliche Hypertrophien des 
Uterus und der Vaginalportion ohne Prolapsus vorkom- 
men, und ebenso ist es bekannt, dass der prolabirte 
Uterus nach und nach hypertrophiren, einen mehr oder 
weniger grossen Umfang erreichen kann, und dies ist der 
häufigere Hergang, bei welchem der hypertrophirte Ute- 
rus wie ein runder oder länglichrunder Tumor vor den 
äussern Geburtstheilen liegt, die Scheide invertirt, die 
Harnblase und häufig auch das Rectum dislocirt ist Da- 
gegen kommen bei dem nicht vollständig proiabirten 
Uterus partielle Hypertrophien und VerlängeruDgen der 
Vaginalportion vor, welche, wie auch v. Scanzoni an- 
fahrt, zu den so seltenen Fällen gehören, dass ihm bei 
seiner bekannten sehr grossen Erfahrung, nie ein einziger 
derartiger Fall vorgekommen ist, bei denen die Scheide 
wohl herabgesunken, selbst eine Scheidenwand, wie bei 
einem Scheidenvorfall, hervorgetreten sein kann, bei denen 
aber die Harnblase und das Rectum in ihrer Lage ver- 
bleiben. 

Ich habe in einer sehr langen Reihe von Jahren, in 
welcher ich in der Armenpraxis jährlich 60—70 Grebär- 
muttervorfalle, und unter diesen die kolossalsten Formen 
zu behandeln Gelegenheit hatte, — diese Fälle nur sehr 
selten gefunden und nur bei vier, von denen ich Ihnen 
die von mir angefertigten naturgetreuen Abbildungen vor- 
lege, s. Taf. IV. Fig. 1. 3. 5. u. 7., die Amputation und 
immer mit glücklichem Erfolge gemacht und wiederhole, 
dass ich nur in diesen letzten Fällen die Operation fSr 
angezeigt halte, während eine genügende Kenntniss des 
pathologisch -anatomischen Verhaltens der ersten Form 
einen jeden Arzt von den grossen Gefahren, welche die 
Operation herbeifahren kann, überzeugen und von der 
AusfQhmng derselben abhalten muss. Die vorliegenden 
zahlreichen Abbildungen der ersten Form werden das 
Gesagte und besonders die grossen Unterschiede beider 
Formen leicht veranschaulichen. 

Der auf Tafel IV. Figur 8. abgebildete vollständige 
Prolapsus eines hypertrophirten Uterus gehört der ersten 
Form an und ist von mir nach der Natur bei einer 58jäh- 
rigen armen Frau gezeichnet Der Vorfall wurde von ihr 
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zuerst nach dem iweiten Wochenbett, 37 Jahre vorher, 
ehe sie in meine Behandlung kam, bemerkt, blieb, wie 
sehr h&nfig, Anfangs von ihr unbeachtet, trat bei schwerer 
Arbeit nach nnd nach immer mehr hervor, erreichte lang- 
sam den abgebildeten Umfang und wurde von ihr in einer 
Bandage getragen, da schon lange von einem Zurückbrin- 
gen nicht mehr die Rede sein konnte. Der vor den äus- 
seren Genitalien liegende länglich runde Uterus hatte eine 
Länge von mehr als 5 Zollen und an seiner grOssten 
Peripherie einen Umfang von 10 Zollen, er war nach un- 
ten abgerundet und von einer Vaginalportion liess sich 
nichts daran erkennen. Eine breite, klaffende» IV2 Zoll 
lange Spalte zwischen den umgestülpten Wänden des Ger- 
vicalcanals, mit nach Aussen umgebogenen, sehr verdick- 
ten, glatten Rändern bildete den Muttermund. Der be- 
deutend hypertrophirte Uterus war in seinem ganzen Um- 
fange stark gerOthet, schmerzhaft und zeigte grosse Exko- 
rationen und tiefere Ulcerationen. Die Scheide war voll- 
ständig invertirt und die, wie in allen solchen Fällen, mit 
der Scheide aus den Genitalien hervor- und herabgezogene 
Harnblase derartig dislocirt, dass die Spitze eines senk- 
recht von oben nach unten bei eingeführten Katheters 
fast bis zu dem umgewulsteten Rande des Orificium, bis 
zu u reichte. Die vordere Wand des Rectum zeigte, wie 
bei den meisten Fällen dieser Art, eine divertikelartige 
Ausbuchtung, in welche man den Finger vom Rectum aus 
nach vom tief einfahren konnte. Es ist einleuchtend, 
dass in diesem wie in den unzähligen ähnlichen Fällen, 
bei einer Amputation, selbst eines nur geringeren Theils, 
eine Verletzung der Blase oder des Mastdarms oder selbst 
des Bauchfells ausserordentlich leicht vorkommen kann, 
möge die Operationsmethode sein, welche sie wolle, man 
darf daher wohl voraussetzen, dass von jedem gewissen- 
haften Arzte die möglichen, selbst lebensgefährlichen 
Folgen einer solchen Verletzung in reifliche Erwägung 
gezogen werden dürften, bevor er sich zu dieser Opera- 
tion entschliesst 

Ganz anders verhält es sich mit den auf der vierten 
Tafel Fig. 1. 3. 5. und 7. zusammengestellten Abbildun- 
gen der in meiner Praxis vorgekommenen prolabirten, 
hypertrophischen Vaginalportionen, bei welchen, beiläufig 
gesagt, der Fundus uteri und der Scheidengrund so tief 
ins Becken herabgesunken waren, dass kein nur einiger- 
massen geübter Arzt das Vorhandensein eines wirklichen 
Prolapsus uteri in Zweifel ziehen konnte. In allen vier 
Fällen war der Gebärmutterkörper zwar auch etwas ver- 
grössert, doch erreichte sein Umfang bei Weitem nicht 
das Doppelte der gewöhnlichen normalen Grösse; der 
Fundus war nach hinten geneigt oder flektirt, lag mehr 
oder weniger schwer in der Aushöhlung des Kreuzbeins 
und verhinderte dadurch zum Theil das weitere Hervor- 
treten des Uterus aus den äussern Genitalien. Die 
Scheide war in keinem dieser Fälle invertirt; in dem 
einen, Figur 5., war die vordere Wand, wie bei einem 



Scheidenvor&ll, aus der Schamspalte hervorgetreten und 
bleckte hat immer die vorliegende Vaginalpojüon. Die 
Harnblase hatte, wie die Applikation des Katheters be- 
wies, ihre gewöhnliche normale Lage, — - auch war keine 
Dislokation des Rectum vorhanden. Die Vaginalportion 
lag in dem einen Fall, Fig. 3., zapfenf^rmig, wie ein Pe- 
nis, und in dem andern, Fig. 3. 5. und 7., wie eine rund- 
liche oder eiförmige, derbe, hyperämische, an einzelnen 
Stellen erodirte, voluminöse Geschwulst ausserhalb der 
Genitalien, liess sich nur mit Mühe in die Scheide zurück- 
drängen, trat aber bald wieder hervor und konnte durch 
kein Pessarium irgend welcher Art zurückgehalten wer- 
den, weil dadurch zu grosse Schmerzen verursacht wur- 
den. Der zwar auch etwas hypertrophirte, doch im Gan- 
zen verhältnissmässig dünnere Gervix bildete eine Art 
von Stiel, auf welchem die hypertrophirte Vaginalportion, 
ähnlich wie beim Blumenkohlgewächs, au&usitzen schien 
und bezeichnete die Stelle für die vorzunehmende Ope- 
ration. — 

Die an sich leichte Operation wird am bequemsten 
auf einem erhöhten Lager — auf einem Tisch oder auf 
einem Untersuchungsstnhl — ausgeführt, wobei man da- 
rauf zu achten hat, dass die Genitalien recht frei liegen. 
Man lässt den Uterus mittelst Mnseuxscher Haken, welche 
möglichst hoch in die beiden Seiten des Gervix eingesetzt 
werden, fixiren, damit, nachdem die Vaginalportion mit 
einem Messer unter den Haken glatt abgeschnitten ist, 
die blutende Schnittfläche nicht in die Scheide hinein- 
gleitet, wodurch die Applikation des Glüheisens, mit 
welchem man sofort die oft sehr starke Blutung stillen 
mifss, sehr erschwert werden kann. Nach beendeter Ope- 
ration und nachdem die Blutung vollständig sistirt, wird 
der Uterus soviel als möglich zurückgeschoben und ein 
in Glycerin getränkter Tampon von weicher Charpie 
oder Watte in die Scheide eingebracht. Die weitere Be- 
handlung ist wie bei allen solchen Brandwunden. 

Der erste von mir operirte Fall war bei einer fünf- 
undfünfzigjährigen Wittwe, die vier Kinder geboren und 
seit dem ersten Wochenbett, seit 21 Jahren, einen Vor- 
fall bemerkt hatte, der sich nach und nach vergrösserte 
und schon lange vorher, ehe sie meinen Rath suchte, 
durch kein Instrument zurückgehalten werden konnte, 
weil es Schmerzen und blutige Absonderungen verur- 
sachte. Die aus den Genitalien hervorragende Vaginal- 
portion, s. Taf. rv. Fig. 1., war stark geröthet, in zwei 
grosse Lappen getheilt, von denen der eine, die vordere 
Lippe, eine mehr kugelige Gestalt hatte, während die 
hintere flacher, mehr concav gestaltet war. Das grosse 
weite, klaffende Orificium zeigte blutende papilläre Ero- 
sionen und Aufwulstungen der Schleimhaut des Cervical- 
kanals. Die Heilung erfolgte ungefähr in 3 Wochen, 
hatte eine beträchtliche Verringerung des Umfanges des 
C^bärmutterkörpers bewirkt, so dass derselbe leicht durch 
einen Charpietampon zurückgehalten wurde. Als ich die 
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Krsnke ein Jahr später wieder sah, hatte die vernarbte 
Schnittfläche das in Fig. 2. gezeichnete Aussehen. 

Der zweite Fall war bei einer 4^jährigen Frau, die 
drei Kinder geboren hatte, von denen das jüngste fünf- 
zehn Jahr alt war. Alle Gebarten waren schnell und die 
Wochenbetten glücklich verlaufen, aber schon nach dem 
ersten Wochenbett zeigte sich ein Vorfall, der nach und 
nach schlimmer wurde und das Ansehen eines Scheiden- 
vorfalls hatte, wenigstens war die vordere Scheidenwand 
eigross aus der weiten Schamspalte hervorgetreten und 
erst, wenn man diese zurückzuschieben versuchte, fand 
man die kolossale, eiförmige, stark gerOthete Vaginal- 
portion vor den äussern Genitalien ligen, s. Fig. 5. Die 
Ränder des sehr breiten Orificium zeigten ausgedehnte 
follikuläre Erosionen. Der Uterus war etwas vergrdssert, 
jedoch beweglich und schmerzhaft beim Druck und nach 
der Heilung beträchtlich kleiner, so dass der frühere 
Prolapsus durch Gharpie-Tampons leicht zurückgehalten 
wurde. Die vernarbte Schnittfläche hatte das Aussehen 
wie in Fig. 6. 

Der dritte Fall kam bei einer 38jährigen Frau 
vor, die in ihrer l^ährigen Ehre vier Kinder geboren 
hatte. Nach dem vor 13 Jahren stattgehabten letzten 
Wochenbett zeigte sich die erste Spur eines Vorfalls, der 
nach und nach mehr hervortrat und erfolglos mit Schwäm- 
men und Pessarien verschiedener Art behandelt worden 
war, als ich zu Rathe gezogen wurde. Die hypertro- 
phirte, eirunde, sehr hyperämische Vaginalportion ragte 
aus den äussern Genitalien hervor, der geschwollne, hy- 
perämische, schmerzhafte Uterus lag tief und schwer im 
hintern Beckenraum, der Muttermund bildete eine breite, 
geschlossene Querspalte, s. Fig. 7. Die Operation wurde 
glücklich ausgeführt, die Blutung war stark, und nach 
drei Wochen reiste die Kranke geheilt in ihre Heimath 
zurück. — 

Den vierten Fall beobachtete ich bei einem 23jäh- 
rigen ehrbaren Mädchen, dessen Menstruation zuerst im 



17ten Jahr unter heftigen Schmerzen eintrat und immer 
kopiös und mit vielfachen Nervenaffectionen verbunden 
blieb. Sie hatte im elterlichen Hause eine ruhige, sitzende 
Lebensweise geführt und schon vier Jahre früher, ehe sie 
zu mir kam, bemerkt, dass eine kleine Geschwulst ihr 
aus den (Genitalien hervortrat, die sich nach und nach 
vergrOsserte. Ich fand die Vaginalportion wie einen bei- 
nahe drei Zoll langen, runden, weichen, sehr gerötheten, 
schmerzhaften Fleischzapfen aus den Genitalien hervor- 
hängen und war nicht im Stande, ihn vollständig zurück- 
zubringen, weil theils die eügen Genitalien, theils der 
tief ins Becken herabgesunkene schmerzhafte Uterus es 
verhinderten. An dem untern Ende befand sijh eine 
runde erbsengrosse Oeffhung, das Orificium externum, s. 
Fig. 3., in welches sich die Sonde 5V2 Zoll tief einfahren 
liess, neben demselben sah man eine rundliche, durchge- 
scheuerte, erodirte Stelle. Die Operation wurde der 
Schamspalte so nahe als möglich gemacht, leider aber 
wurden die Haken, welche den Cervix fixiren sollten, 
nicht gehörig beachtet, und der Uterus zog sich mit der 
sehr stark blutenden Schnittfläche in die Scheide zurück, 
so dass die Applikation des Glüheisens viel Mühe machte. 
Ein halbes Jahr nach der langsam erfolgten Heilung hatte 
die Gebärmutter die normale Grösse und die vernarbte 
Schnittfläche an einem Rudiment von Vaginalportion zeigte 
ein längliches Orificium, wie in Fig. 4. Seit Kurzem ist 
die Operirte verheirathet, hat aber bis jetzt noch nicht 
konzipirt. 

Nach dieser Abschweifung würde ich gern zu dem 
eigentlichen mir gegebenen Thema zurückkehren und 
einige noch übrig bleibende Formen von Erosionen und 
Ulcerationen, namentlich die varikösen, das seltene Ulcus 
exedens, besprechen, indessen ich habe Ihre Zeit schon 
länger als ich sollte in Anspruch genommen, und muss 
mir daher diese Besprechung für eine andere Gelegenheit 
vorbehalten. 
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YD. Seetion für Astronomie nnd Mathematik. 



Die Seetion wurde von Herrn Professor Luther eingeftlhrt Zum Vorsitzenden ftir die nächste 
Sitzung wnrde Herr Professor Argelander gewählt 



Erste Sitnng dei 17. Septenber 1860. 



Vorsitzender: Professor Argelander. 



Staatsrath Hädler beginnt einen Vortrag über 
die bei der letzten totalen Sonnenfinstemiss von 
ihm und Andern in Vittoria gemachten Beobach- 
tungen, ist indeds durch ünpässlichkeit verhindert, 
in dieser Sitzung über mehr als die Vorbereitungen 
zu den Beobachtungen zu sprechen und wird erst 
in der nächsten die Resultate dieser selbst mitthei- 
len. Es werden hierauf verschiedene an die See- 
tion eingesandte Fragen astronomischen und meteo- 
rologischen Inhalts verlesen, die Seetion entschied 
sich dafür, dass sie als solche nicht auf die Beant- 
wortung auswärtiger Anfragen eingehen könnte. — 
Professor Argelander berichtete über die Auffin- 
dung eines neuen Veränderlichen, der am 21. Fe- 
bruar 1790 von Lalande als Stern 9" beobachtet, 
bei der Bonner Durchmusterung des nördlichen 
Himmels aber 1858 im April und Mai nicht beob- 



achtet war, während er im April 1860 als hell 8« 
wieder gesehen wurde, worauf er bis zum Septem- 
ber bis zu llter Grösse abnahm. Der Stern hat 
den Namen S. Bootis erhalten; sein Ort ist für 
1855 R = 14'' 18«» 1" 44, D = + 540 28' 15" 7. — 
Der Vorsitzende theilte femer die Entdeckung 
einer sehr starken Eigenbewegung bei dem Stern 
Lal. 21258 mit. Die Oerter von Lalande, Bes- 
sel und Argelander Hessen noch Zweifel über 
die Grösse der Bewegung übrig, weshalb Dr. Krü- 
ger den Stern am Bonner Heliometer ein Viertel- 
jahr lang mit einem nahe gelegenen verglich. 
Durch diese Beobachtung ist der Zweifel über die 
früheren Oerter beseitigt, und die Eigenbewegung 
hat sich in R = — 6" 105, in D = + 0" 9 ge- 
funden, flir einen Stern 89"* sehr stark. — Herr 
Dr. Hencke legte zwei seiner Sternkarten vor, 
über welche er in der nächsten Sitzung ausführli- 
cher berichten wird. 



Zweite Siting dei 19. Septenber 18C0. 



Der Vorsitzende, Staatsrath Hädler, setzte 
seinen Vortrag über die Sonnenfinstemiss fort und 
besprach die Erscheinungen, welche in Vittoria 
während der Totalität gesehen sind. Aus den Be- 
obachtungen der Protuberanzen und der Corona 
zieht Herr Mädler den Schluss, dass beide Phä- 
nomene in einem engen physischen Zusammenhang 
mit dem Sonnenkörper selbst stehen, und dass der 
von Feilitzsch herangezogene Hondrand oder die 
nach Lamont's Ansicht die Erscheinungen ver- 
anlassende Erdatmosphäre höchstens einen modifi- 
cirenden Einfluss auf dieselben haben können. 
Künstliche Sonnenfinsternisse sind für das Studium 



dieser Erscheinungen schon deshalb ungeeignet, 
weil bei ihnen der die Sonne verdeckende Gegen- 
stand von der erleuchteten Atmosphäre umgeben, 
bei wirklichen Finsternissen ausserhalb derselben 
befindlich ist Auf diese allein also weist der 
Redner Alle hin, welche die Constitution der Son- 
nenhülle erforschen wollen, zeigt aber, dass man 
nach den in Spanien über Sichtbarkeit der Protn- 
beranzen gemachten Erfahrungen hoffen darf, die 
hierher gehörigen Beobachtungen zum Theil auch 
bei Sonnenfinsternissen anstellen zu können, die 
nur nahe total sind. — Dr. Hencke giebt nähere 
Nachrichten über seine Sternkarten, welche die 
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Sterne des nördlichen Himmels nnd einer Zone des 
sttdlichen bis znr lOten Grösse enthalten. Derselbe 
berichtet femer über seine Entdeckung eines neuen 
Veränderlichen, den er zuerst im August 1860 als 
einen Stern 7.8°^ an einer Stelle wahrnahm, wo er 
1857 und 1859 nichts gesehen hatte. Der Stern 
wuchs bis zu 6.7" und ist gegenwärtig wieder im 
Abnehmen begriffen; nach einer Berliner Beobach- 
tung ist sein Ort für 1800 A.R = Ib^ 13"» 15- 6 
D = + 320 5/ 31^4 8. — Prof. Feldt ei;>vähnt 
eine eigentfaümliche Verbindung von Blitzen ohne 
Donner mit einem Nordlicht, welche er 1838 am 
21. Septbr. beobachtete. — Professor Argelander 
erinnert an eine ähnliche von W ran gel gemachte 
Wahrnehmung und Profess. Mädler knttpft hieran 
eine Bemerkung über eine Eigenschaft der Nord- 
lichtstrahlen, die Sichtbarkeit ferner Sterne, über 
welche sie hinweggehen, zu erleichtem. Nament- 
lich zeichnen sich rothe Strahlen durch diese Ei- 
genschaft aus. 



Herr Observator M. öussew aus Wilna: 

Der galvanische Begistrir-Apparat der Wilnaer 
Sternwarte. 

Der Vorzug, den die neue Methode, die Beobachtangs- 
momente vermittelst des galvanischen Stromes zu verzeich- 
nen, vor der gewöhnUchen verdient, bei welcher der Beob- 
achter von der bekannten UnvoUkommenheit unseres Gehör- 
organs abhängig gemacht wird, unterliegt in gegenwärtiger' 
Zeit auch nicht dem geringsten Zweifel. Deshalb haben 
auch viele der vorzüglichsten Observatorien Europas die 
galvanischen Apparate unter die zur Erlangung der grOsst- 
möglichsten Genauigkeit bei Zeitbestimmungen erforderli- 
chen HilHsmittel bereits aufgenommen. Der Vorzug der 
neuen sogenannten chronographischen Methode wurde be- 
sonders durch die in Altena von Herrn Pape angestellten 
Untersuchungen bestätigt (Astron. Nachr. No. 1284) und 
zwar in so augenscheinlicher Weise, dass jetzt nur noch 
davon die Rede sein kann, welchem der verschiedenen, bis- 
her bekannten galvanischen Apparate in f)ractischer Bezie- 
hing der Vorrang zuzugestehen sei? Auf meiner Reise 
wurde es mir möglich, alle bis jetzt vorhandenen Chrono- 
graphen oder Registrir-Apparate an Ort und Stelle kennen 
zu lernen, namentlich aber auf den Sternwarten in Greenwich, 
Oxford, Mflnchen, Altena (ein gleicher befindet sich in Kö- 
nigsberg) und in Gk>tha; dem letzteren Apparate, verfer- 



tigt in der Werkstatt von Siemens und Halske in Berlin 
nach Angabe des Hm. Directors Hansen, gebe ich als dem 
einfachsten, billigsten und zum Gebrauch geeignetsten vor 
den übrigen genannten den Vorzug. Da aber dieser Appa- 
rat in seiner, auf der Gothaischen Sternwarte, bis jetzt in 
Anwendung gekommenen Grestalt einige UnvoUkommetfiei* 
ten besitzt, so bin ich bei der Bestellung eines ähnUohen 
für die Wilnaer Sternwarte während meines Aufenthalts in 
Gotha bemüht gewesen, genannte Unvollkommenheiten zu 
beseitigen und soviel als möglich die ganze Einrichtung zu 
vereinfachen. Eine wesentliche Verbesserung am Uhrwerk 
des Apparats wurde von Herrn Director Hansen selbst 
angegeben. Das erste in dieser Art vervollkommnete Exem- 
plar wurde vom Herrn Mechaniker Ausfeld für die Privat- 
Stemwarte des Herrn Professor Habicht in Gotha ange- 
fertigt, das zweite füv die Wilnaische. Meine Absicht ist 
es biet, eine kurze Beschreibung, sowohl der Construction 
als auch der Thätigkeit der wesentlichsten Apparattheile 
zu geben und zwar beginne ich der grösseren Deutlichkeit 
wegen mit der Beschreibung der Anwendung desselben. 

Die einzelnen in Figur I.*) angegebenen Theile des 
Apparates sind: 

A der signalgebende Theil, im Wesentlichen ähnlich 
dem allgemein in Gebrauch gekommenen Telegraphen- 
apparate von Siemens, in welchem vermittelst eines 
Uhrwerks ein langes, auf eine Rolle a gewickeltes 
Papierband in steter, gleichmässiger Bewegung er- 
halten wird. Auf diesem Bande werden bei der 
Thätigkeit des Electromagneten 

B des Secunden-Magneten, dessen Anker am Ende 
des langen Hebelarmes einen Stift trägt, vermittelst 
des letztem Punkte hervorgebracht, die, der Länge 
des Bandes nach fortlaufend, den Sekunden der 
Normaluhr entsprechen. Der zweite Electromagnet 

G des Signal -Magneten, neben B befindlich und dem 
letztem vollkommen gleich, erzengt auf ganz gleiche 
Weise auf ebendemselben Papierbande Punkte, pa- 
rallel den Secundenpunkten und in möglichst kleinem 
Abstände von denselben. Dieser Electromagnet is{ 
es besonders, der zur Beobachtung dient, indem die 
von jedem Signalpunkte zwischen zwei benachbarten 
Secundenpunkten angegebene Stelle den Beobachtungs- 
moment bezeichnet. Zur grösseren Bequemlichkeit 
beim Gebrauch des Apparates sind noch zwei Ele- 
ctromagnete angebracht, von denen der eine 



*) Diese Figar bietet eine Darstellung der Apparattheile 
in der Gestalt, wie sie von mir dem Herrn Ansfeid zur Aos- 
führong vorgelegt wurde; in der Wirklichkeit aber sind sie 
Yon demselben etwas verändert worden, und zwar so, dass 
sie in der Zeichnung dem Verständniss nicht so angepasst 
wären. 
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D dazu dient, dfts Uhrwerk in 6«ng zu bringen, und 

den ich deshalb der Kürze wegen ,,den Beweger*' 

nennen will, während der andere 

£ zur Bestimmung hat, den Lauf des Uhrwerks zu 

hemmen und deshalb den Namen „der Hemmer'' 

• führen soll 

Alle vier Eleotromagnete werden in Thätigkeit versetzt 
durch zwei getrennte Batterien L und IL, von denen die 
erste aus zwei, die zweite aus drei bis vier Bunsen*schen*) 
Elementen besteht, welche zur Erzeugung eines hinlänglich 
beständigen Stromes sehr geringe Mühe und Unterhaltungs- 
kosten erfordern. Um sich zu jeder Zeit von der hinrei- 
chenden, zur Thätigkeit erforderlichen Stromstärke der einen 
oder anderen Batterie überzeugen zu können, dazu dient 
ein gewöhnliches Qalvanoscop G, an welchem die Abwei- 
chung der Nadel von ihrer normaleB (verticalen) Stellung 
nach der einen oder anderen Seite die Stärke dieser oder 
jener Batterie angiebt Das in Fig. L mit gröberm Strich 
gezeidinete Rechteck stellt die Oberfläche des Tisches dar, 
auf dem der Apparat und die Leiter befestigt sind. Hier 
sind nun noch ausser den oben angegebenen Apparatthei- 
len A B C D E und G noch zwei Commutatore K' und K" 
angebracht, von welchem der erste, aus einem Metallplätt- 
chen bestehend, indem er, mit dem Punkte a' in Verbin- 
dung gebracht und in dieser Lage auf irgend eine Weise 
befestigt, die Kette der ersten Batterie schHesst, den Strom 
vom positiven Pol derselben zum Secunden angebenden 
ELectromagneten B und von dort zur Uhr leitet, woselbst 
die Kette (vermittelst eines besondem Mechanismus geschlos- 
sen wird, von dem ich später sprechen werde. Auf diese 
Weise wird m demselben Momente der Secunden -Magnet 
in Thätigkeit gesetzt, zieht den Anker an und zeichnet) 
vermittelst desselben einen Punkt auf das Papierband. 
So lange das Uhrwerk A stockt, werden die Secun- 
denpunkte, welche sich bei jeder Pendelschwingung wieder- 
holen, alle in einem zusammenfielen. Um aber den Apparat 
A in Thätigkeit zu setzen, bedarf- es einer momentanen 
Schliessung der Kette der Batterie IL, welche auf zweierlei 
Art zu Wege gebracht werden kann. Entweder man ver- 
bindet das den positiven Pol der Batterie IL darstellende 
Ende der Feder m mit dem nächsten Punkte der signalisi- 
renden Leitung s oder man bringt das äusserste Ende dieser 
Leitung, welches sich neben dem Instrumente in der Hand 
des Beobachters befindet, in Berührung mit der Fortsetzung 
des vom positiven Pol der Batterie ausgehenden Drahtes P. 
In beiden Fällen durchläuft der Strom der zweiten Batterie 
den signalisirenden Magneten, erzeugt hier den ersten 



*) Im Falle, die erste Batterie bestandig zwei Electro- 
magnete in Thätigkeit setsen soll, namentlich aber den die 
Secunden angebenden im Apparate and einen andern in der 
electrischen Uhr, so muss ancb sie aus 3 bis 4 Elementen 
bestehen. 



Signalpunkt, dann den Beweger, durch dessen 
Hülfe in demselben Momente auch der Apparat A in Thä- 
tigkeit gesetzt wird, und kehrt von dort zum negativen 
Pol der Batterie zurück. Von hier ab gerechnet werden die 
folgenden Signale den Momenten der Beobachtung entspre- 
chen. Das erste Signal kann einige Secunden vor dem 
Beginn der Beobachtung gegeben werden, jedoch so, dass 
es einer vollen Secunde an der Uhr entspricht; dann gilt 
es nur diese zu merken oder zu notiren, wie auch die 
Stunde und Minute, alles Uebrige wird durch den Eegistra- 
tor aufgezeichnet Sobald die Beobachtung beendet ist, 
braucht man nur den Drath P mit dem Ende des zum 
Hemmer führenden zu verbinden, entweder am Instrumente 
oder am Tische, indem man die Feder n durch Druck mit 
dem Punkte t verbindet, worauf der Strom, den signalisi- 
renden Magneten vermeidend, den Hemmer durchläuft und 
das Uhrwerk des Apparates bis zur nächsten Beobachtung 
angehalten wird. Selbstverständlich kann man auch zwi- 
schen verschiedenen Beobachtungen oder während der In- 
tervalle einer und derselben Beobachtung Signale erzeugen, 
welche vor jedem später beim Ausziehen und Notiren der 
Beobachtungen vielleicht au&teigenden Zweifel schützen 
können. Nach Beendigung der Beobachtungen eines Tages 
oder einer Art wird das durch den Apparat gegangene 
Papier-Band abgerissen, bei jedem Anfangssignale wird die 
entsprechende Stunde, Minute und Secunde, wie auch der 
Name des beobachteten Sternes verzeichnet, das Band 
darauf zur Rolle aufgewickelt, mit dem Tage der Beobach- 
tung bezeichnet und als Original-Journal verwahrt 

Was den oben erwähnten zweiten Commutator K'^ an- 
langt, so wirkt er nur auf das Gkdvanoscop und seine Thä- 
tigkeit wird ersichtlich aus Fig. I. Wendet man ihn nach 
der einen Seite, bis er die Pole der Batterie L berührt, so 
stellt er die Verbindung zwischen ihr und dem Galvanoscop 
her, wobei der Strom die Nadel nach der bestimmten Seite 
ablenkt; nach der anderen Seite gekehrt, schliesst er die 
Kette der Batterie IL und der Ausschlag des Galvanoscops 
wird entgegen gesetzt Endlich ist in dieser Figur noch 
die electrische Uhr*) angegeben, welche sich ebenso gut 
an einem anderen Instrumente befinden oder überhaupt die 
Normal-Uhr ersetzen kann, falls letztere aus dem Beobach- 
tungslocal entfernt ist Will man sie benutzen, so braucht 
man nur den Commutator K' statt mit dem Punkte a' mit 
a<< in Verbindung zu bringen, wo alsdann der Strom aus 
der Batterie L jede Secunde von der gewöhnlichen Uhr 
zur electrischen geleitet wird und hier ^e entsprechenden 
denscUäge hervorrufen wird. 

Zur Erläuterung der Art und Weise, wie die oben be- 
schriebene Thätigkeit des Apparates erzielt wird, muss i^ 
pi einige Einzelheiten, die Beschreibung der wichtigsten 



*) Eine solche besitst unser Obsenratorium bis jetxt noch 
niobt — 
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Theile desselben betreffend, eingehen. Bei dem einfachen 
Uhrwerk, das auf allen Telegraphenstationen angewandt 
wird, um das Band ablaufen zu lassen, kann, wie man sich 
leicht fiberzeogt, diese Bewegung keine in dem Maase ^eich- 
•fbrmige sein, wie es für den hier zu erreichenden Zweck 
wtlnschenswerth ist Schon die nicht überall gleiche Dicke 
des Papiers ist genügend, um eine merkliche Verschieden- 
heit in der Bewegungsgeschwindigkeit hervorzubringen, 
wovon die natürliche Folge ist, dass die Intervallen zwischen 
den einzelnen Secundenzeichen ungleich werden müssen. 
Da nun aber bei Bestimmung der den Beobachtungsmomen- 
ten entsprechenden Secundentheile unumgänglich eine gleich- 
massige Bewegung angenommen werden muss während der 
Zeit der Secunde, in welche die Beobachtung fällt, so ist 
es offenbar, dass bei dieser UnvoUkommenheit des Appa- 
rates sich Fehler einschleichen können, die keiner ControUe 
unterliegen. Doch muss ich zugleich hinzufügen, dass die 
Ungleichheit der durch einen solchen Registrir- Apparat 
angegebenen Secunden auf der Sternwarte zu Gotha grOss- 
tentheils unmerklich ist, und man mit Bestimmtheit sagen 
kann, die davon herrührende Ungenauigkeit in Bestimmung 
der Beobachtungsmomente erreiche nur in sehr seltenen 
FäUen den 10. Theil einer Secunde. Aber auch diese 
Quelle der Fehler kann gänzlich vermieden werden , wenn 
man ein konisches Pendel dem Apparate als Regulator hin- 
zufügt Im Apparate der Wihiaer Sternwarte ist das Uhr- 
werk nach Angabe des Herrn Directors Hansen construirt, 
in der (Gestalt, wie es von mir in Fig. H. abgebildet ist 
Die Construction ist so einfach und aus der Figur ersicht- 
lich, dass ich eine genaue Erklärung für überflüssig halten 
muss. Das konische Secundenpendel hängt ähnlich einem 
Compasse im äussern Ringe a, der durch vier Seitenschrau- 
ben in die erforderliche Lage gebracht werden kann. Diese 
Lage wird bei der Aufstellung des Apparats dadurch be- 
stimmt, dass das untere Ende des Pendeb in seiner freien, 
verticalen Stellung genau dem obem der Axe des Rades h 
entsprechen muss, auf welcher ein gebogener Hebel be- 
festigt ist, bestimmt das Pendel in Bewegung zu setzen. 
Die gesonderte Abbüdung dieses Hebels auf einer horizon- 
talen Fläche, an der Seite der Tafel angebracht, zeigt, auf 
welche Weise das Pendel nach seiner oben erwähnten Be- 
richtigung aus der verticalen Lage m eine etwas geneigte 
gebracht und in der letzteren vermittelst einer quer an den 
Hebel angeschraubten Platte erhalten wird, wobei das mit 
einer Frictionsrolle versehene Ende der Pendelstange fort- 
während in einem der Länge des Hebels nach verlaufenden 
Ausschnitt von hinlänglicher Ausdehnung erhalten wird, 
welche ihrerseits wiederum durch die grösstmOgliche Pen- 
delschwingung bestimmt wird. Der Hebel ist, wie die Figur 
zeigt, an der Seite mit einem Plättchen i versehen, das 
sich in einem Ghamier dreht und mit dem Hebel durch 
die Feder t verbunden wird. Diese Seitenplatte dient zum 
Anhalten des Pendels und folglich auch des Uhrwerkes, so 
bald nämlich der Stift f, bis zu einem gewissen Grade ge- 



hoben, in den gabelförmigen Ausschnitt V geräth (beson- 
dere Abbüdung), in welchen das Plättchen i endet, und' so- 
mit der ferneren Drehung des Hebels ein Hindemiss ent- 
gegenstellt Die Feder dient, wie leicht begreiflich, nur zur 
Schwächung des Stosses. Umgekehrt aber theilt eine Sen- 
kung des Stiftes f, indem sie den Hebel c befreit, eben 
dadurch dem Mechanismus die Bewegung mit Das Rad 
b , auf dessen Axe oben beschriebener Hebel gesetzt ist, 
hat 10 Zähne und greift in ein anderes k mit 80 Zähnen 
ein, welches sich auf einer gemeinsamen Axe mit der 
Walze 1 befindet, die bei ihrer Umdrehung den durch eine 
zweite, auf der Abbüdung aber nicht angegebenen Walze 
von hinten an sie angedrückten Papierstreifen mit fortzieht 
Auf solche Weise muss bei dem gegebenen Verhältniss der 
Zähne an den Rädern die Umdrehung der Walze mehr oder 
minder genau in einem Zeitraum von 8 Secunden vollendet 
sein , und folglich gibt der 8. Theil ihrer Peripherie den 
gegenseitigen Abstand der Sekundenpunkte auf dem Papier- 
bande an. Bei einem Umkreise von 2 Zoll ist also die 
Länge einer Secunde gleich V« Zoll, eine Länge, die hin- 
reichend ist, nicht nur den zehnten, sondern auch den hun- 
dertsten Theil einer Secunde zu entnehmen. Zum vollkom- 
menen Verständniss der Zusammenstellung des Apparates 
erwähne ich noch, dass 2 Ringe m, befestigt mit Hülfe 
zweier Druckschrauben, dazu dienen, dem zwischen ihnen 
hindurchlaufenden Bande die gehörige Richtung zu geben, 
die Platte p aber, mit zwei Ausschnitten, denen an der 
Walze zwei den das Papier treffenden Nadelspitzen Raum 
gebende Rinnen entsprechen, den Papierstreifen bei seinem 
Austritt aus dem Apparate an der Walze festhält, ohne die 
auf demselben hervorgebrachten Zeichen zu beschädigen. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, dass bei der ange- 
gebenen Construction des Uhrwerks die ganze, von den 
beiden Hülfs-Electromagneten, dem Beweger und dem Hem- 
mer, geforderte Thätigkeit in der unbedeutenden Hebung 
und Senkung des Stiftes f besteht Hierauf hin habe ich 
eine viel einfachere Einrichtung der Elektromagnete er- 
dacht, als die im Apparate des Herrn Hansen gegebene. 
Zugleich erlaubte mir diese Abänderung die Zahl der Lei- 
tungsdräthe am Apparat bedeutend zu vermindern und das 
System derselben auf die ein^he Gestalt zurückzufahren, 
in der es auf Fig. I. abgebildet ist Die Anker zweier 
Electromagneten B und G des in Fig. ÜI. abgebildeten 
Apparates (^/s ihrer natürlichen Grösse) sind durch Schrau- 
ben an einem Messing-Hebel r befestigt und können sich 
auf solche Weite nur um das gemeinsame Ghamier S dre- 
hen. Da nun bei der abgebUdeten Construction der Schwer- 
punkt des Ankersystems über dem Stützpunkte liegt, so 
kann das Gleichgewicht nur ein unstätes sein; in Folge 
dessen aber wird, bei Abweichung nach einer Seite, der 
eine Anker steigen, der andere fallen, bis er in so nahe 
Entfernung als möglich von den Polen des zu ihm gehören- 
den Electromagneten gelangt Offenbar ist es, dass die 
Anker in dieser SteUnng verharren werden, bis entweder 



Digitized by 



Google 



248 



durch meohaiiisohe Wirkung (z. B. durch Drehung der 
Axe t, auf welcher zum bequemen Gebrauch des Apparates 
das Stäbchen v befestigt ist, mit Stiften an beiden Enden, 
die nach Belieben auf den einen oder den anderen Hebel- 
arm wirken kOnnen), oder in Folge der Anziehung des ande- 
ren Ankers durch den entgegengesetzten Electromagneten, 
der Schwerpunkt des Systems auf die andere Seite der 
Verticale hinübergeht, um dort bis zum Eintritt der ent- 
gegengesetzten Wirkung zu verharren. Das Schwanken 
des Hebels r auf die eine oder andere Seite theilt sich un- 
mittelbar dem Stifte f mit und bei der in der Figur ange- 
gebenen Länge des ihn unterstützenden Hebelarmes ist sein 
Spielraum 4mal grosse^ als der Abstand des Ankers von 
den Polen der ihm entsprechenden Electromagnete. Von 
Nutzen ist es aber, die Anker nicht in vollkominene Be- 
rührung mit den Electromagneten kommen zu lassen, damit 
nicht der, nach jeder Magnetisirung im Eisen zurückblei- 
bende Best von Magnetismus (das sogenannte Besiduum) 
bei der in Folge der Anziehung des anderen Electromagne- 
ten eintretenden entgegengesetzten Wirkung schädlich wäre. 
Um dieses zu erreichen kann man, wie die Figur zeigt, 
mit Hülfe der Schrauben w nach Belieben das Schwanken 
des Systems bestimmen. Gelegentlich will ich hier auch 
anführen, dass die Erfahrung gelehrt hat, zur verstärkten 
magnetischen Wirkung der eisernen mit Drath umwundenen 
Gylinder, dieselben nicht massiv, sondern in Form von Boh- 
ren, mit einem Schnitt durch die ganze Länge, anzufertigen. 
Bei einer solchen Gonstruction halten sie viel weniger 
Magnetismus zurück, nachdem der Strom in der Spirale 
schon aufgehoben ist 

Einen wesentlichen Theil des signalisirenden Apparates 
macht noch der Schlüssel aus, der sich beim Instrumente 
befindet und zur Erzeugung der Beobachtungssignale dient 
Die Schliessung der Kette muss hier in dem Momente vor 
sich gehen, wo man den mit dem signalisirenden Drathe 
verbundenen Knopf niederdrückt, bis zur Berührung mit 
dem Leitungsdrathe der Batterie P. Deshalb muss, ohne 
über die Form desselben, die dem Gefallen eines jeden 
Beobachters überlassen bleiben muss, ein Wort zu sagen, 
der Abstand zwischen den betre£fenden Theilen so gering 
als möglich, und es müssen die Enden derselben zur Ver- 
meidung der Oxydation mit Platin bekleidet sein. Von 
selbst versteht es sich, dass der zum Signalisiren dienende 
Knopf durch eine Feder mit entsprechender Kraft unter- 
stützt sein muss, damit, bei zufalliger Berührung desselben, 
keine falschen Signale erfolgen. (Die Einzelnheiten in der 
Gonstruction des Schlüssels sind in der Figur nicht ange- 
geben). Wenn die Verbindung der Dräthe und in Folge 
dessen die Erzeugung des Stromes einige Augenblicke hin- 
durch dauert, so muss anstatt emes Signalpunktes im Ap- 
parate ein mehr oder weniger langer Strich entstehen. 
Diese Ungleichheit der Secunden- und Signalzeichen zu 
Tcrmeiden, sind die Stifte beider Electromagnete auf Ghar- 
niere gesetzt und werden durch Federn in ihrer normalen 



Stellung erhalten, so dass sie, nadidem sie das Papier 
durchstochen haben, einige Zeit der Drehung der BoUe 
folgen können, bis der Strom unterbrochen wird. 

Endlich bleibt mir noch übrig die Einrichtung des 
wichtigsten Apparattheils zu beschreiben, d. h. desjenigen, 
der die Kette der ersten Batterie zu schliessen hat, bei 
einer bestimmten Lage des Pendels. Unstreitig der günstigste 
Moment hierzu bietet sich dar bei verticaler Stellung des 
Pendeb, wenn seine Geschwindigkeit den Höhepunkt er- 
reicht hat In diesem Momente muss es folglich irgend eine 
mechanische Thätigkeit ins Leben rufen, die zur Herstel- 
lung des Stromes dient; aber welcher Art diese auch sein 
möge, so kann sie, streng genommen, nicht vor sich gehen, 
ohne einen schädlichen Einfluss auf das Pendel selbst aus- 
zuüben. Folglich ist die zu lösende Aufgabe bei der Wahl 
und Gonstruction dieses Mechanismus 1) die grösstmögliche 
Verminderung des genannten schädlichen Einflusses, und 
2) was noch wichtiger ist, denselben auf die engsten Gräc- 
zen der Veränderlichkeit zurückzuführen. Der Mechanismus, 
der sich schon lange Zeit auf der Sternwarte zu Goäia in 
Gebrauch befindet, obgleich auch er nicht im gewünschten 
Grade diese Bedingungen erfUllt, ist folgender. 

Eine Quecksilbersäule, eingeschlossen in ein hölzernes 
Gefäss und communicirend mit dem einen Pol der Batterie, 
bildet mittelst einer Druckschraube an der oberen Oeffnung 
des engen Armes vom Gefasse einen erhabenen Tropfen, 
welchen bei verticaler Stellung des Pendels ein an der 
Stange desselben befestigtes Platinblatt mit der scharfen 
Kante durchschneidet Die auf solche Weise hier herge- 
stellte Metall -Verbindung leitet den Strom weiter durch 
die Pendelstange zu seiner Aufhängeplatte, welche wiederum 
mit dem Gommutator K in Verbindung steht. Die Naeh- 
theile einer solchen Verbindung sind augenscheinlich. Die 
schnelle Oxydation des Quecksilber-Tropfens erfordert eine 
sehr häufige Beinigung seiner Oberfläche, und obgleich 
dieses leicht geschehen kann, ohne selbst das Gefäss bxib 
seiner Lage zu entfernen, so kann man doch nicht zugeben, 
dass der beim Durchschneiden des Quecksilbers durch das 
Platinblättchen entgegengesetzte Widerstand sowohl während 
der Operation, als auch vor und nach derselben immer 
gleich bleibe. Da aber, um die Zeit, aufweiche die Kette 
geschlossen wird, zu verktlrzen, der Apparat nahe dem 
untern Ende des Pendels befestigt werden muss, so wird 
die dem gemäss hier entstehende schädliche Wirkung um 
so ungleidunässiger, da der Widerstand den langen Hebel- 
arm trifft Ein noch grösserer schädlicher Einfluss entsteht 
durch den beim Oeffiien und Schliessen des Uhrkastens 
unvermeidlichen Luftzug. — Ein anderer ähnlicher Apparat, 
erfunden von Herrn ELrille in Altena, und auf der dortigen 
Sternwarte bis jetzt gebraucht, ebenso auch in Königsberg, 
ist, obgleich sehr scharfisinnig in seiner Gonstruction, den- 
noch nicht frei von allen Mängeln. Ueberdies erfordert 
derselbe noch einen Hül&electromagneten (Beiais) zur 
Schliessung der K^tte, wobei ein Zeitverlust bei Uebergabe 
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der Sekandenflignale entsteht ^ der aach wahrscheinlich 
kleinen Veränderangen unterworfen ist 

Ein Apparat anderer Art, der den obenbeschriebenen 
hier bald ersetzen wird, besteht in Folgendem. An der 
Stange des Pendels, in der Nähe ihrer Mitte, womöglich 
auch höher, wird in verticaler Richtung ein kleiner cylin- 
drischer Magnet aud Wolfram-Stahl befestigt, der eine be- 
ständige möglichst geringe Kraft besitzt, in Folge der be- 
kannten praktischen Methode: die zu magnetisirende Platte 
so lange von den Polen des dazu dienenden Magneten ab- 
zureissen, bis der Magnetismus der. ersteren unveränderlich 
erscheint Der eine Pol dieses Magneten a (siehe Fig. IV.) 
gelangt bei verticaler Stellung des Pendels in die nächste 
Nähe einer Magnetplatte des Apparates, welcher am Uhr- 
kasten befestigt ist. In Folge dessen wird die gehörig im 
Gleichgewicht schwebende Platte b angezogen, und eine 
schwache, das eine Ende eines Drathes darstellende Feder 
n mit der Schraube f in Berührung gebracht (welche 'durch 
ihre Unterlage isolirt und mit dem Ende eines anderen 
Drathes verbunden ist). Die Berührungspunkte müssen 
hier unumgänglich mit Iridium bekleidet sein, da Piatina 
schwitzt und klebt Die Schraube 1 und das Gegengewicht 
k dienen dazu, der Platte die vortheilhaf teste, durch Er- 
fahrung und die erforderliche Kürze der Zeit, für welche 
die Kette geschlossen werden soll, bestimmte Stellung zu 
geben. Die Masse der Platte b muss so unbedeutend als 
möglich sein. Offenbar aber ist es, dass, wie schwach auch 
der Magnet am Pendel und die durch ihn in Bewegung* 
zu setzende Magnetplatte sein mögen, letztere dennoch 
durch seitliche Anziehung, in den nächsten Augenblicken 
vor und nach dem Durchgange des Pendes durch die 
Verticale, einen merklichen Einfluss auf den Magnet zeigen 
wird. Die magnetische Wirkung der Platte wird in diesem 
Falle augenscheinlich mit der Anziehung der Erde vereinigt 
und folglich die Schwingung des Pendels beschleunigen 
Diese neue störende Kraft muss, im Falle der Magnetismus 
nur unverändert bleibt und ebenfalls die kürzeste Entfer- 
nung der Platte vom Pol des Pendelmagneten, eine bestän- 
dige werden, und es gälte daher nur ein für alle Mal das 
Pendel zu verlängern, um den frflhem Gang der Uhr wie- 
der herzustellen. Jedenfalls aber ist es wünschenswerth 
nach. Möglichkeit die seitliche Wirkung der Magnete zu 
verringern und zugleich mit ihr die mögliche Unbeständig- 
keit derselben. Hierzu nun befindet sich über dem entge- 
gengesetzten Pol des Pendel-Magneten eine zweite magne- 
tische Platte c, der ersten vollkommen gleich, aber in der 
erforderlichen Lage durch die Schraube p unverrückbar 
befestigt Die gegenseitig auf einander einwirkenden Pole 
dieser Platte und des Magneten sind gleichnamig, und be^ 
ihrer Entfernung von einander kann man durch Erfahrung 
erlangen, dass der in horizontaler Richtung wirkende Theil 
der hier entstehenden Abstossung, der Anziehungskraft 
der unteren Platte das Gleichgewicht halte. So bleibt nur 
die verticale Componente der magnetischen Wirkung nicht 



angehoben, sie wird aber durch den THederstand im Anf- 
hängepunkte des Pendels zu Null gemacht 

Zur Ergänzung will ich noch hinzufügen, dass der 
ebenbeschriebene Apparat schon lange hier den Quecksü- 
berschluss ersetzt hätte, wenn nicht beim Gebrauch des 
letztem ein besonderer Umstand sich gezeigt hätte, der 
denselben von seinen Hauptmängeln befreit und deshalb 
nähere Untersuchung verdiente. Zufällig entdeckte ich, 
dass, wenn die Oxydation des Queksilbers die Leitung des 
Secundenstromes hindert, d. h. wenn der Uhr-Magnet, bei 
geschlossener Kette und hinlänglicher durch das Galvanos- 
cop gezeigter Stärke der Batterie, dennoch nicht wirkt, 
dass, sage ich, es in diesem Falle hinreicht, den Strom nur 
einige Mal durch den Hemmer gehen zu lassen, um sofort 
die Leitungsfahigkeit des Secundenstromes wieder herge- 
stellt zu sehen. Auf solche Weise brauchte ich über einen 
Monat nicht den Uhrkasten zu öffnen und die Quecksilber- 
oberfläche zu reinigen, indem ich nur vor Beginn der Be- 
obachtungen genannte Manipulation wiederholte. Dieser 
glückliche Umstand rührt unzweifelhaft von einer zufälligen 
Anordnung der Electromagneten und der Leiter im Wilna- 
schen Apparate her, in Folge deren beim Schliessen der 
Kette des Hemmers in dem Uhr-Magneten Inductionsströme 
hervorgerufen werden, hinlänglich stark um die hindernde 
Rinde auf dem Quecksilber des Verbinders zu zerstören. 
Die weitere Untersuchung dieser Erscheinung und über- 
haupt des Apparates wurde wegen plötzlich eintretender 
starker Kälte eingestellt, in Folge deren die zeitweilig im 
Sternwartensaale selbst befindlichen Batterien zu gefrieren 
begannen. Mit der Zeit aber, wenn eine hinreichende An- 
zahl von Beobachtungen vorliegen wird, um die Vor- und 
Nachtheile der neuen Construction des von mir hier be- 
sdiriebenen Apparates der Wilnaschen Sternwarte zu prü- 
fen, werde ich nicht ermangeln dieses zu thun , zum Ver- 
gleich mit den von Herrn Pape in derselben Beziehung 
für die Altonaer Sternwarte zusammengestellten Resultaten. 
(Astronom. Nachrichten No. 1284—86). — Nach den bis 
jetzt gesammelten Erfahrungen aber zweifle ich gar nicht, 
dass unser Apparat in semen Resultaten dem bedeutend 
complicirteren und gerade noch einmal so theueren*) von 
Krille nicht im geringsten nachstehen wird. In Betreff 
seines bequemen Gebrauchs jedoch besitzt der Wilnasche 
Apparat einige bedeutende Vorzüge und zwar: 1) das Vor- 
handensein eines Galvanoscops bietet die Möglichkeit dar, 
in beiden Batterien einen hinreichend starken und mög- 
lichst beständigen Strom zu unterhalten, so dass dadurch 



*) Der Preis des Wilnaischen Apparates beim Hm« Me- 
chaniker Aasfeld in Gotha beträgt 250 preossische Thaler. 
Nach den von mir bis jetzt angestellten Beobachtangen er- 
g^ebt sich der wahrscheinliche Fehler [in der Calmination 
eines Aequatorialsterns auf einem Faden des Passage-Instru- 
mentes bei einer Vergrosserong von 105 X s« 0,04, was 
ToUkommen der mit den Apparaten in Greenwich and Altona 
erhaltenen Genauigkeit entspricht. 
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die MOgUohkeit einer von Tag zu Tag angleiohmässiger 
werdenden Wirkung der Uhr- und Signal- Electromagneten 
benommen wird. 2. Der Apparat erfordert nidit die min- 
deste Vorbereitung zur Beobachtung, ebensowenig eine be- 
sondere Sorgfalt während derselben, ala z. B. das Ankleben 
des Papiers an den Cylinder, das in Gangbringen der Uhr 
und das Anhalten derselben nach jeder Beobachtung , wa 
sehr beschwerlich werden kann, wenn der Apparat, wie dies 
häufig gescliieht, fiir zwei und mehrere Instrumente dienen 
muss und von denselben entfernt ist 3. Ist die Leichtig- 
keit, mit der die Signalzeichen vom Papierbande abzulesen 
sind, eine erheblich grössere, als am Apparat des Herrn 
EriDe. £ndlich muss ich zu den Vorzügen des Wilnaischen 
Apparates noch den rechnen, dass er keinen Hülfselectro- 
magneten (Relais) besitzt, um die Kette des Secundenstroms 
zu schliessen. Vergessen jedoch darf man hierbei nicht, 
dass der Krillesche Apparat in ein und derselben Zeit bei 
Beobachtungen an zwei Instrumenten dienen kann, wenn 
dies auch mit einigen Schwierigkeiten verbunden ist 

Ich kann nicht umhin, hier zum Schluss noch zu be- 
merken, dass beide Apparate, der Wünaische sowohl als 
auch der Altonaische, eine leicht auszufahrende Verbesse- 
rung zulassen, die ich nicht unberücksichtigt lassen zu 
dürfen glaube. Ungeachtet der vollkommensten Gleichheit 
in der Gonstruction der Electromagneten, des secunden-, 
wie auch des signalgebenden, kann dennoch ein merklicher 
Unterschied in ihrer Wirkung beim magnetisch werden 
existiren, d. h. ein ungleicher Zeitraum zwischen dem Schlies- 
sen der Ketten und dem Anziehen der Anker vergehen 



Ich halte es daher für sehr zweckmässig, noch einen Com. 
mutator zu construiren und zwar so, dass es vermittelst 
desselben gestattet wäre, anstatt des Uhr- den Signalmag- 
neten einzuschalten, und ebenso zur selben Zeit den ersten 
statt des zweiten, d. h. momentan die Bollen derselben zu 
vertauschen, und zwar einige Mal während ein und dersel- 
ben Beobachtung. Die durch Verschiedenheit in Gonstruk- 
tion und Wirkung beider Magneten bei den Beobachtungen 
entstandenen Fehler werden hierdurch zum grössten Theil 
an%ehoben werden. Bei der Einfachheit in Gonstruction 
und Anwendung des von mir hier beschriebenen Apparates 
sei es mir noch erlaubt, den Wunsch auszusprechen, dass 
derselbe nicht nur in den astronomischen, sondern auch in 
den physikalischen Observatorien Eingang finden möge, wo 
er bei sehr vielen Untersuchuugen von Nutzen sein kann. 
Eine wichtige Bedeutung wird er auch bei uns unzweifelhaft 
in practischer Beziehung erhalten bei seiner Anwendung 
zu geographischen Längenbestimmungen längs den beste- 
henden Telegraphenlinien. 
Den 4 Januar 1S61. 



lieber die Abweichungen des Hansen'schen 
Apparats von dem Krille'schen und über die ver- 
schiedenen Arten der Unterbrechung und Schlies- 
sung des Stroms durch die Uhr entsteht eine Erör- 
terung, an der sich Professor Luther und Pro- 
fessor Argelander betheiligen. 



Dritte Sitzani^ den 20, Septenber 1860« 



Vorsitzender: Professor Luther. 



Dr. Aronhold gab eine kurze üebersicht über 
die Entstehung der Invarianten und der sie beglei- 
tenden algebraischen Verbindungen, nach welchen 
dieselben aus einer einzigen Quelle ; der allge- 
meinen Transformation der Functionen direct ab- 
geleitet werden können, und zeigte deren Verwen- 
dung für den praktischen Galcttl, wenn man statt 
der bisher üblichen rationalen Verbindungen dieser 
Art auch irrationale einführt 

Professor Schröter theilt eine neue, durch 
ihre Einfachheit überraschende Form der Modnlar- 
gleichung für die Transformation llter Ordnung 
der elliptischen Functionen mit, nachdem er in 



einer kurzen historischen Einleitung darauf auf- 
merksam gemacht hat, wie fast ausschliesslich E5- 
nigsberger Mathematiker sich mit diesem Gegen- 
stande beschäftigt haben. 

Professor Luther theilt zwei Sätze über den 
Grad der Resolventen von irreductibeln algebrai- 
schen Gleichungen mit: 1) Wenn eine algebraische 
Gleichung vom nten Grade und n eine Primzahl 
ist, so lässt sich eine Resolvente bilden, deren Grad 
gleich dem Product sämmtlicher Primzahlen ist, 
welche kleiner als n sind. 2) Wenn eine alge- 
braische Gleichung vom p . nten Grade ist, wo p 
und n Primzahlen sind, von denen p grösser als 
n sein soll, so lässt sich eine Resolvente bilden, 
deren Grad gleich dem Product aller Primzahlen 
bis p inclusive ist Aus diesen Sätzen folgt, dass 
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z. B. die Besolvente der Gleichungen 5ten Grades 
vom 6ten, 6ten Grades vom 6ten, 7ten Grades 
vom SOsten Grades ist o. s. w. 

Dr. Hencke zeigt ein einfaches Uhrwerk vor^ 



welches mittlere und Stemzeit zugleich angiebt. — 
Dann schliesst Professor Luther die Sitzung, in- 
dem er der Versammlung seinen Dank f&r ihren 
Besuch ausspricht 



Tin. Section für Botanik. 



Im Auftrage der Geschäftsführer eröflftiet Pro- 
fessor Caspary die Sitzungen der botanischen 
Abtheilung in einer am 16. September im Saal der 
Börsenhalle gehaltenen, vorläufigen 'Zusammenkunft. 



Zum Vorsitzendeui fttr die erste Sitzung wird Pro- 
fessor AI. Braun erwählt, zum beständigen Se- 
cretair Hr. Apotheker Eascheike aus Drengfurt. 



Erste Sitiung de ■ 17. Septenber 1860. 



Anfang der Sitzung 8^ Uhr; Ort derselben, wie 
aller folgenden: das Auditorium im botanischen 
Garten. 

Vorsitzender: Professor AI. Braun. 



Dr. Elinsmann machte verschiedene 
botanische Hittheilungen. 

Er legte einige Bernsteineinschlüsse vor und zwar: 

1. ein Blümchen mit vier Staubftlden, von denen 
noch drei sehr deutliche Antheren tragen; 

2. eine Fruchtkapsel, welche aufgesprungen ist 
und 4 Saamen erkennen lässt. 

3. ein Blatt oder vielmehr eine Nadel einer vor- 
weltlichen Bemsteinfichte, welche er schon in 
der Halleschen botanischen Zeitung No. 51. 
des Jahrgangs 1858. beschrieben und Pinites 
longifolius genannt hat. Sie liegt so deut- 
lich und klar zu Tage, wie es wohl noch nie- 
mals oder sehr selten vorgekommen sein 
mag und zeichnet sich durch ihre Länge und 
der auf der untern Seite befindlichen Carina 
vor allen von dem Vortragenden bis jetzt ge- 
sehenen Stücken ganz besonders aus. 

4. Pollen von vorweltlichen Pinus- Arten. Die 
Besichtigung unterm Microscop lässt auch 
hierüber ausser allem Zweifel. 



5. Kleine Zweigstückchen von Thuites Breynia- 
nus und Eleinianus. 

6. Einige Stücke mit Schmetterlingsstaub. 

7. Dendritische Quetschungen von Luftblasen sel- 
tener Schönheit, welche man in früherer Zeit 
fttr Algen gehalten hat. 

8. Zwei verschiedene Blättchen. 

Für diejenigen Herren, welche Isoetes lacustris 
noch nicht im lebenden Zustande kennen oder ge- 
sehen haben, hat der Vortragende frische Exem- 
plare mitgebracht; weil diese seltene Pflanze be- 
sonders häufig im Espenkruger Landsee bei Danzig 
vorkommt, auch ausserdem noch im Landsee 
bei Galitza bei Putzig vom Herrn Apotheker Bo- 
geng gefunden ist, so erlaubte er sich, einige Exem- 
plare zur gefälligen Ansicht und Eenntnissnahme 
vorzulegen. — Dann theilte €t einige Exemplare 
seltener preussischer Pflanzen an die Anwesen- 
den zur Erinnerung an Danzig's Flora aus: 
Corispermum intermedium Schwg., Triticum 
junceum Linn., Psamma baltica P. B., Litto- 
rella lacustris L., Elatine triandra Sehr., Linaria 
Loeselii Schwg., Sisymbrium Loeselii L., Achillea 
cartilaginea Ledeb., einige Pelorien von Linaria 
vulgaris und mehrere andere. 

Schliesslich legte er noch zur Ansicht einen 
Quer- und einen Längenschnitt eines ganz unbe- 
kannten Holzes vor, welches in Bahia einheimisch 
sein soll und seiner festen und dauerhaften Beschaf- 

32* 
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fenheit wegen zum Brückenbau nnd Schiffsmaterial 
daselbst verwendet wird. Das Holz ist schwer, 
schwimmt aber im Niveau des Wassers, ist sehr fest, 
dicht und braun von Farbe, dagegen derSplintblässer. 
Es zeichnet sich vor allen dem Vortragenden bekann- 
ten Holzarten durch seine merkwürdig grossen Mark- 
gänge aus, welche in unregelmässigen Jahresringen 
gestellt sind und den Anschein haben, als seien sie 
durch Würmer entstandene Bohrgänge, es aber, wie 
die Untersuchungen des Vortragenden ergeben haben, 
gewiss nicht sind. Diese Markgänge verlaufen in 
der ganzen Länge des dem Vortragenden zu Ge- 
bote stehenden 3 Fuss langen Klotzes. 



Dr. Bail sprach dann in dieser und der Siz- 
zung des nächsten Tages 

ueber Krankheiten der Inseoten, vemriaoht durch 
Filze. 

üeber einen Theil der von dem Vortragenden 
behandelten Gegenstände macht derselbe der Re- 
daction folgende durch spätere Beobachtungen ver- 
mehrte Mittheilungen: 

.Heber die Identität vonEmpuia ICuicae Cohn, Kucor 

Knoedo Ul, Aohlya prolifera Hees und Hormiscium 

(Cryptocoooui) Cerevisiae Bon. 

(Hlerra Tafel I. und n. der botulschan Sedion.) 

Zeit und Raum gestatten mir nicht, hier auf alle in 
den Sectionsaitzungen von mir besprochnen Untersuchongen 
genau einzugehen. loh halte es deshalb für gerathen, vor- 
läufig nur diejenigen zp behandeln, auf deren Resultate ich 
mich bei meinem Vortrage vor der dritten allgemeinen 
Versammlung gestützt habe. Man wird mir dabei gewiss 
nicht verargen, wenn fch zur Vervollständigung meiner 
Beweise auch einiges erst nach der Rflckkehr von Königs- 
berg gewonnene Material verwerthe. 

Die Publication der übrigen in der botanischen Section 
gemachten Mittheilungen soll möglichst bald an anderer 
Stätte folgen. 

1, Empuaa Muicae Cohn (ErUcmophthora Mutcae Era, Myophyton 

Cohnii Lebert) wandelt sich auf feuchtem Boden in Mucor 

Mucedo Lk, um. 

Im August 1860 cultivirte ich auf Blumentöpfen über 
100 Exemplare der allerhand todte Insecten bewohnenden 
Isaria fiirinosa I^. 



Auf denselben (^efiissen lebten kleine Mücken von ein 
und derselben Art als Maden, sie verpuppten sich und 
schlüpften endlich aus. Die voDkommnen Zweiflügler zdg- 
ten meist sofort einen aufEkllend dicken, weisslichen Leib; 
in ihren Bewegungen gab sich eine eigenthflmliche Schwer- 
filligkeit kund; sie starben bald, und die qpdkroskopisohe 
Untersuchung erwies, dass sie genau durch denselben Pilz, 
die Empusa Muscae, getödtet worden waren, welchen wir 
besonders durch die Arbeiten von (joethe, Nees sen., Cohn, 
Lebert, Fresenius und Andern als den steten B^leiter der 
Epidemie kennen, welche in jedem Jahre gegen den Winter 
die Mehrzahl unsrer Stubenfliegen hinrafft 

Dieser Pilz ist so charakteristisch, dass man ihn unter 
dem Mikroskope sofort erkennt und mit keinem andern 
Parasiten verwechseln kann. In der Leibeshöhle lebendet 
Fliegen und, wie ich selbst erst entdeckt habe, auch im 
Kopfe und in der Brust, finden sich dicht, bei einander 
liegend, grosse, runde Fg. 1 und 2 auf Tab. IL oder läng- 
liche, wurm- bis wurstförmige Zellen Tab. II. Fg. 3, die 
mit sehr schaumigem Plasma erfüllt sind und sich spater 
in einen oder in zwei Schläuche verlängern. Tab. IL Fg. 4, 
5, 6, 7. Diese durchbrechen nach dem Tode der Thiere 
hauptsächlich die dünnere Haut zwischen den Leibesringen 
und schnüren auf dem obem, schwach keulenförmig ange- 
schwoUnen Ende eine am Gipfel in ein Spitzchen verschmä- 
lerte, unten gerade abgeschnittne, mit einer besondem 
Hülle umgebene, also sehr eigenthflmliche und scharf ge- 
kennzeichnete Spore ab. 

In diesem Stadium zeigt das untere, im Thierkörper 
befindliche Ende der Empusa entweder noch die ursprüng- 
liche, meist runde (kugelige) Form, oder es hat sich in eine 
Art von Wurzelschlauch verlängert, der oft mit 2, eine 
Gabel bildenden, cylindrischen Aesten abschliesst (s. Cohn 
Tab. XL Fg. 6.) 

Cohn hat die Empusa als typisch dreizellig bezeichnet, 
sie enthält jedoch oft mehr Scheidewände. Schon an unsrer 
Fg. 7 sehen wir sehr früh ein Septum gebildet. lieber- 
haupt wird man im Verfolge meiner Abhandlung erkennen, 
dass eine Eintheilung der niedem Pilze in ein-, zwei-, 
dreizellige etc. unstatthaft ist, da die Bildung von Scheide- 
wänden hauptsädilich durch den Einfluss, den das Medium 
auf den Zelleninhalt ausübt, bedingt wird. 

Doch zurück zu unsem Mücken! Mit ausgestreckten 
Flügeln Sassen oder lagen die todten Thierchen auf dem 
feuchten Boden. Bald zeigten sie ein herrliches Leichen- 
geschmeide. Ueberall brachen an den Seiten ihres Leibes 
die weissen Empusa-Fäden hervor, und indem sich dieselben 
bedeutend verlängerten, umstrahlten sie den Körper gleich 
zarten Lanzen, die mit unzähligen winzigen Thautröpfchen, 
wie mit eben so vielen Diamanten, gesohmückt'.waren, deren 
weisser Glanz zu dem buntgoldigen Schiller der Flügel 
einen ausserordentlich effectvollen Contrast bildete. Nicht 
vermag der Pinsel diese Schönheit wiederzugeben, deshalb 



Digitized by 



Google 



253 



soll nnsre Figur 8, die ein Lupenbild darstellt, nur die 
nftturhistorische Thatsache veranschaulichen. 

Eine so auffallende Verlängerung der Empusafaden, 
wie sie hier durch das feuchte Substrat hervorgerufen 
wurde, war bisher noch von keinem Forscher beobachtet 
worden, sie brachte mich auf den Gedanken, dass die 
Empusa einer Weiterentwicklung fähig sei. Ich bedeckte 
deshalb die auf dem Beden liegenden Fliegen mit feuchtem 
Moose, und schon bis zum nächsten Tage hatten sich sämmt- 
liehe Empusa-Exemplare in eine andre Pilzform umgebildet. 
Die Fäden waren auch jetzt meist scheidewandlos, tru- 
gen aber an ihrer Spitze eine erst gelbe, später schwärzlich- 
grüne runde Blase, in welcher man am Grunde eine Colu- 
mella erkannte, während ihr übriges Lumen von einer 
grossen Menge fiurbloser Sporen eingenommen wurde. Siehe 
Fig. 9, 10 und 15. 

Bisweilen trugen die Fäden auch auf kurzen Seiten- 
aesten Sporangien von derselben Beschaffenheit (S. Fig. 11 
bis 13); dann war der Stamm gewöhnlich in der Nähe des 
Astes mit einer Scheidewand versehen: Fig. 11. 

Endlich muss ich noch anfahren, dass nach dem Zer- 
reissen des Sporangium die &st kugelige Columella stehen 
blieb (Fig. 12 und 14;, und dass an ihrem Grunde meist 
sehr deutlich der tellerförmige Rest des erstem zu sehen 
war. (Fig. 14 a.) 

Es entspricht nach dem Gesagten die in Rede stehende 
Form genau dem von Fresenius (Beiträge zur Mykologie 
Heft I. pag. 7) scharf charakterisirten Mucor Mucedo. 

Die Grössenverhältnisse der einzelnen Theile dieser 
Mucor-Pflänzchen waren ausserordentlich schwankend. 

Die Fäden waren bald kurz (Fig. 16;, bald beträchtlich 
lang und nicht weniger verschieden in der Dicke. 

Auch die Sporangien hatten keine bestimmte Grösse 
(S. Fig. 9 und 10, die unter demselben Linsensysteme ge- 
zeichnet sind), ja die Sporen einzelner Exemplare verhielten 
sich zu denen anderer gradezu wie Riesen oder Zwerge. 

Hiermit ist gleichzeitig bewiesen, dass man bei Auf- 
stellung verschiedner Mucor-Arten kein Gewicht auf die 
Dimensionen der einzelnen Organe zu legen hat 

Obwohl schon dadurch, dass an jedem Exemplare der 
genau ins Auge gefassten kleinen Mücken nach Verlauf 
eines Tages an Stelle sämmtlicher Empusa -Fäden gleich- 
fidls aus dem Thierkörper hervorgebrochne Mucor-Pflänzchen 
standen , die Umbildung der erstem in letztere unzweifel- 
haft war, begnügte ich mich doch nicht mit diesem Argu- 
mente. Ich wollte noch den Zusammenhang der Mucor- 
Stiele mit den endophytischen Empusa- Keimen selbst 
eonstatiren. 

Auch letztere waren in ihrer Entwicklung nicht stehen 
geblieben, sondern bedeutend länger und durch Yerästnng 
sehr vielgestaltig geworden. Sie bildeten nunmehr ein dich- 
tes Gewebe, dessen einzelne Elemente sich ohne Verletzung 
nur mit grosser Sorgfalt isoliren Hessen. Dieser Umstand 



erschwerte den Nachweis ihrer Continuität mit den Mucor- 
Stielen noch um ein Bedeutendes. 

Dennoch gelang es mir em paar Mal, die Haut der 
Fliegen grade an den Stellen zu zerreissen, durch welche 
der Pilz hervorgebrochen war. In diesen Fällen sah ich 
den directen Uebergang des Mucor in einzelne Empusa- 
Keime aufs Bestimmteste. 

Auch bei gewöhnlichen Stubenfliegen habe ich dadurch, 
dass ich sie kurz vor dem Tode an der Pilzkrankheit auf 
feuchte Erde setzte und später mit nassem Moose bedeckte, 
die Empusa- in die höher organisirte Mucor -Form überge- 
führt, ja ich habe im Freien einen kleinen todten Laufkäfer 
gefunden, dessen Inneres ganz mit den weiter entwickelten 
Empusa- Keimen erfüllt war, die unter den Flügeldecken 
hervortraten und in der Luft gleichfalls Mucor- Köpfe 
tmgen. 

Gewöhnlich fielen die Empusa -Samen vor der Umbil- 
dung des Pilzes in Mucor ab, doch kann ich nicht mit Ge- 
wissheit angeben, ob dies stets der Fall ist, oder ob 
sie unter geeigneten Yerhältnissen befähigt sind, sich 
selbst in Mucor-Sporangien umzuwandeln, wofür außser 
Anderm der Umstand sprechen dürfte, dass beide Bildun- 
gen in ihrer ersten Anlage oft nicht von einander zu un- 
terscheiden sind. 

Auch die Weiterentwicklung der abgefallnen Empusa- 
Samen konnte ich noch nicht vollständig verfolgen, obwohl 
ich über dieselbe (bekanntlich|wusste man bisher von ihr noch 
gar Nichts) einige interessante Beobachtungen gemacht habe. 

Eine von mir in den Stielen des Mucor Mucedo ent- 
deckte und in meiner Abhandlung über Hefe (Regensburger 
Flora 1857 unter Mucor 2) beschriebene und dargestellte 
sonderbare Zellenart, die ich am erwähnten Orte als Goni- 
dien bezeichnet habe, wurden von mir auch in den altem 
Stielen des durch Umwandlung der Empusa entstandenen 
Mucor Mucedo aufgefunden. Fig. 32 auf Taf n. rechts 
zeigt das Stück eines Mucor- Stammes mit mehreren dieser 
Zellen, welche die Stielmembran schon zum Theil empor- 
gehoben haben und später im Wasser wirklich durchbrachen, 
während sie selbst keimten. 

So viel über den Mucor Mucedo, der durch directe 
Umbildung der Empusa Muscae aus an der Epidemie ge- 
storbnen Mücken und Fliegen erzogen wurde. 

2. Empusa Muscae verwandeU sich in Wasser unter ffOnsäffen 
Verhältnissen in Achlya prolifera Nses, 

Es ist wohl kaum über eine andre Pflanze so viel ge- 
schrieben worden, als über Achlya. Sie lenkte zunächst 
durch ihr eigenthümliches Vorkommen die Aufmerksamkeit 
der Botaniker auf sich. Ebenso häufig nämlich, wie sich 
in lebenden Stubenfliegen die Empusa entwickelt, entsteht 
auf im Wasser ertrunkenen Achlya. Schon Goethe und 
Nees sen. Hessen sich dadurch bewegen, beide Formen als 
Modificationen desselben Wesens zu betrachten. 

Dieser Auffiissungsweise stand damals nicht viel im 
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Wege, dk man beide Bildungen nicht genügend kannte. 
Sobald man aber dieselben ernsteren Stadien unterworfen 
hatte, gewöhnte man sich daran, sie als vollkommen hete- 
rogene Organismen aufzufassen, da Empusa einen einzelnen 
Samen durch Abschnttrung, Achlya in besonderen Schläu- 
chen eine grosse Menge von Schwärmsporen bildet Ja man 
wagte die ganze Familie der Saprolegniaceen, zu denen 
Achlya gehört, nicht femer den Pilzen beizuzählen, sondern 
stellte sie, gestützt auf ihr ausschliessliches Vorkommen in 
Flüssigkeiten, wie auf ihre Vermehrung durch bewegliche 
Samen, zu den Algen. 

So ist unter den neuem Forschem, so .viel ich w^iss, 
Oienkowski in Petersburg der einzige, welcher die Ansicht 
von Goethe und Nees unterstützt Obwohl aus seiner mir 
in diesen Tagen zum ersten Male zu Gesicht gekommenen 
Abhandlung über Achlya (Bot Zeitung 1855 No. 46) her- 
vorgeht, dass er 1855 die Empusa noch nicht im entwickel- 
ten Zustande beobachtet hatte, auch seine Ansicht über die 
Entstehung derselben nicht richtig ist, so beschreibt und 
zeichnet er doch ihre ersten Stadien so genau, dass sie 
nicht verkannt werden können, und sagt in einer Nachschrift 
direct, er habe die Beobachtung gemacht, dass sie wirklich 
zu Schwärmsporen enthaltenden Achlya -Schläuchen aus- 
wüchsen. 

Auch mich hatte schon längst der Umstand frappirt, 
dass sich Achlya in reinem Wasser auf Fliegen erzeugte, 
an denen man ursprünglich bei sorgfältigster Untersuchung 
keine Achlya -Samen nachweisen konnte, und ich wusste 
mir denselben nur durch die Umbildung der Empusa in 
Achlya zu erklären. Durch die Entdeckung der Identität 
von Empusa Muscae und MucorMucedo gewann auch die 
von Achlya und Empusa eine grössere Wahrscheinlichkeit 

Die vollkommen entwickelten Wurzeln der Achlyen, 
und diese sind bisher allein abgebildet worden, und ebenso 
die Stiele^ gleichen denen der Mucoroideen vollkommen. 
Es erzeugen ferner die Saprolegniaceen ausser den Schwärm- 
sporen auch Sporangien mit ruhenden Sporen, die nach 
demselben Typus, wie die Mucor-Früchte, gebildet sind. 

War Empusa einer Weiterbildung auf feuchter Erde 
fähig, waram nicht auch im Wasser? 

Kurz ich beschloss, mich zu überzeugen, ob und in 
welcher Weise sich die Empusa im Wasser weiterentwickle. 

Zuerst brachte ich einzelne Theile einer ganz so be- 
schaffnen Mücke, wie wir sie in Fig. 8 abgebildet sehen, 
in einen Wassertropfen und fixirte sie unter dem Mikroskope. 

Binnen 12 Stunden waren sämmtliche Empusa -Exem- 
plare in sehr lange Fäden ausgewachsen, die aus vielen 
übereinander gereihten Zellen bestanden, welche alle in- 
haltslos zu sein schienen mit Ausnahme der obersten. Diese 
war ganz mit Plasma erfüllt, in dem mehrere his viel^ 
runde, sehr dichte Plasmakerne lagen. 

Dieselben Fäden habe ich wiederholt auch aus der 
Empusa andrer kleiner Mücken und Fliegen erzogen, sie 
entstanden jedes Mal, wenn cLle Empusa an feuchten Orten 



aus dem Thierkörper hervoigebrochen war und dann auf 
diesem in Wasser gebracht wurde. 

Fig. 17 zeigt uns die oberste, ungewöhnlich grosse 
Zelle eines solchen Fadens. Die links davon gelegne war 
vollständig leer. Auch das Stück b rechts von der Scheide- 
wand, enihielt nur wenig Inhalt, der zu kleinen Phisma- 
strömchen angeordnet war. Letztere scheinen darauf hin- 
zudeuten, dass das Phisma im Begriff steht, sich nach der 
Spitze des Fadens zu begeben, dann wird sich hinter ihm 
eine Scheidewand bilden, und auch die neu entstandene 
Zelle b wird inhaltslos erscheinen. So nur wenigstens ver- 
mögen wir uns die Entstehung der mit gar keinem, oder 
mit vollständig wässrigem Inhalte erfüllten Zellen zu deuten. 

Bei einem Empusa -Exemplare, bei dem grade die Bil- 
dung der Spore begonnen hatte, als es in Wasser gebracht 
wurde, und welches ich eben deshalb fixirte, stülpte sich 
die kugelförmige Anschwellung (die Anlage zur Spore) 
ohne Scheidewandbildung am obem Pole ebenfalls in einen 
der beschriebenen Fäden aus, der einen weit kleinem Durch- 
messer ab die Kugel besass. 

So lang nun auch die besagten Fäden wurden, niemals 
konnte ich an ihnen die Bildung von Fortpflanzungsorganen 
beobachten. 

Dies bewog mich, sie in eine Kategorie mit jenen steri- 
len Pilzwuchemngen zu werfen, die häufig durch abnorme 
Verhältnisse hervorgerafen werden und besonders unter dem 
Namen der Byssaceen allgemein bekannt sind. 

Als ich nun gar in trockner Atmosphäre an der Empusa 
gestorbene Fliegen, bei denen der Püz schon durch die 
Haut zwischen den Leibesringen hervorgebrochen war, ins 
Wasser geworfen hatte, trat nicht die geringste Weiter- 
entwicklung ein. Der Zelleninhalt vermochte sich nicht 
plötzlich mit dem Wasser zu mischen, sondern das Proto- 
plasma ballte sich, wie dies schon Cohn in semer Arbeit 
über Empusa muscae Tab. XI. Fg. 12 abbildet, zu ziemlich 
grossen Tropfen zusammen, und somit hörte natürlich das 
Leben der Zellen au£ 

Anstatt durch das Scheitem der beiden vorerwähnten 
Versuche in meiner Vermuthung beirrt zu werden, fand ich 
grade in ihrem Vergleiche einen neuen Hinwds auf die 
Fähigkeit der Empusa sich unter den geeigneten Verhält- 
nissen im Wasser zu einer vollkommen organisirten Form 
zu entwickeln. 

Waren die Fäden in trockner Luft aus dem Fliegen- 
leibe hervorgebrochen, so erwiesen sie sich für die Auf- 
nahme des Wassers als Nahrangsmittel durchaus unfähig, 
hatten sie in einer feuchten Atmosphäre das Tageslicht be- 
grüsst, so vermochte sich ihr Inhalt, wenn sie in Wasser 
übertragen wurden, schon mit letzterem zu mischen, und 
wenn ich auch die Entwicklung der Fäden nicht für eine 
normale ansehen konnte, so wurde sie doch wenigstens 
durch den Einfluss der Endosmose nicht mehr aufgehoben. 

Den höchsten Grad der Entwicklung im Wasser musste 
nun meiner Ansicht nach die Empusa dann erreichen, wenn 
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dieses Mediam schon sehr früh und ganz allmählich auf sie 
eingewirkt hatte, also wenn Insecten, die erst die 'Keime 
der Empusa in sich trugen, im Wasser ertrunken waren. 

Ich studirte deshalb die Fliegenepidemie aufs ^nauste. 
Sie ist an ihren Symptomen, auch während die Thierchen 
noch leben, leicht zu erkennen und schon von Cohn sehr 
gut beschrieben. Man kann in der Diagnose über diese 
Ejrankheit so sicher werden, dass man aus dem Fluge des 
Insects, ja aus dem Schwirren eines nicht gesehenen, das 
Prognosticon stellen kann. Nachdem ich sehr viele Fliegen, 
die ich für krank erklärt, secirt und nicht in einem einzi- 
gen Falle meine Annahme falsch befunden hatte, hielt ich 
mich zu Experimenten mit für krank erkannten Fliegen 
berechtigt. Dabei gebrauchte ich noch die Vorsicht, vor- 
züglich diejenigen zu wählen, die schon so träge waren, 
dass sie an die Gardinen meines Zimmers gesetzt, sich 
kaum mehr fortbewegten, und deren geschwollner Hinter- 
leib auf der Unterseite schon jene charakteristische weiss- 
liche Färbung zeigte. 

Diese Thiere warf ich auf mit Wasser erfüllte Gläser. 
Sie wurden dadurch meist wieder lebhaft und starben erst 
nach einem oder nach 2 Tagen und noch später, während 
sie an der Luft kaum eben so viel Stunden mehr gelebt 
haben würden. 

Aus diesen Fliegen brach nun regelmässig, oft 
schon am Tage nach ihrem Tode, Achlya und zwar meist 
an allen vom Wasser berührten Stellen hervor, so dass die 
in zierliche Keulen endenden Fäden den ganzen Thierleib 
wie unzählige zarte Radien umstrahlten. (Fig. 18). 

Ich muss den Umstand betonen, dass die Achlya hier 
ursprünglich endophytlBch auftrat, während man sie bisher 
meist epiphytisch untersucht hat, da man gewöhnlich erst 
auf dieselbe aufinerksam wurde, nachdem sie schon längere 
Zeit die Fliege bewohnte, wo sich dann ajjerdings die aus 
den Schwärmsporen hervorgegangene Nachkommenschaft 
auswendig auf dem Thierkörper entwickelt. 

So schwierig es war, mit Nadeln die in der Leibes- 
höhle befindlichen untern Enden der Achlya-Exemplare im 
Zusammenhange mit den frei ins Wasser ragenden obem 
bioszulegen, da die zarten Fäden meist gleichzeitig mit der 
Hautbekleidung des Thieres durchrissen wurden, so glückte 
es mir doch schon vor der Königsberger Versammlung 
mehre Mal. 

So präparirte ich Anfang September 1860 aus einer 
Fliege am 2ten Tage nach ihrem Ertrinken im Wasser das 
Fg. 19 auf Taf. U. bei schwacher Vergrösserung im Um- 
risse gezeichnete Exemplar. Es glich dasselbe in allen 
Einzelnheiten, z. B. in der Astbildung und im optischen 
Verhalten, vollständig den übrigen, und deren Zahl war 
äusserst beträchtlich, aus dem Leichnam hervorgebrochnen 
Achlya -Individuen, ' nur war an ihm grade damals keine 
Schwärmsporenbildung zu beobachten, die bei vielen be- 
nachbarten eingetreten war. Dieselbe wäre aber gewiss 
erfolgt, hätte ich nicht durch einen zu starken Druck mit 



der Nadel auf das Deckglas das Präparat zerstört. Auch die 
in unsrer Figur wiedergegebenen Wachsthumsverhältnisse 
charakterisiren das Exemplar aufs Schärfste als eine besondre 
Achlyaform, die ich auch später noch oft schwärmsporenbildend 
beobachtet und grade heute im -vollkommnen Zustande ge- 
zeichnet habe. Ich werde die Abbildung in einer demnächst 
erscheinenden zweiten Abhandlung über denselben Gegen- 
stand veröflfentlichen. 

Das Ende a des besagten Achlya -Fadens gleicht nun 
ganz den so häufig vorkommenden, in 2 cylindrische Aeste, 
welche eine Gabel bilden, auslaufenden Wurzelenden der 
Empusa, auf die ich schon in der kurzen Charakteristik 
der Empusa in dieser Arbeit hingewiesen habe. 

Es fanden sich gleich am ersten Tage nach dem Er- 
trinken der Fliegen in ihrer Bauchhöhle nur noch wenige 
Empusa-Keime, die sich nicht durch die Leibeshaut verlän- 
gert hatten, auch war von ihnen bis zu den entwickelten 
Achlya-Stadien eine Stufenleiter von Formen nachweisbar. 
Die jüngsten Empusa-Stadien , welche ich heraus präparirt 
hatte, und von denen drei in Fg. 22 und 22' bei schwacher 
Vergrösserung abgebildet sind, zeichneten sich dadurch aus, 
dass meist das ganze Plasma aus den Keimzellen in die 
Schläuche getreten war, wo es noch dunkel und oft vacuo- 
lig erschien. (Fg. 22 auf Taf I.) In einen Wassertropfen 
gebracht, entwickelten sich solche Exemplare weiter, der 
Inhalt coagulirte sich nicht mehr, sondern vertheilte sich 
beim Weiterwachsen und wurde bedeutend heller, so dass 
er dem der Achlya-Fäden, die in ihrem untern Theile fast 
farblos waren, immer ähnlicher wurde. 

Nach einigen Tagen fand sich stets in den ersäuften 
Fliegen kein einziger isollrter Empusakeim mehr, sondern 
nur noch die, jenen der Gestalt nach ganz gleichen, aber 
bleichen Enden der Achlyaschläuche. Keins der Thierchen 
blieb, wie schon erwähnt, obwohl jedes in einem besondem 
Glase gehalten wurde, ohne reiche Achlyavegetation. 

Anhangsweise will ich hier noch erwähnen, dass, als 
ich Fliegen, die von schwärmsporenbildenden Achlya-Fäden 
umstrahlt waren, in Bierwürze gebracht hatte, über Nacht 
die Bildung von Sporangien mit ruhenden Sporen und von 
Antheridien eingetreten war. (S. Fg. 30 und 31 auf Taf I.) 
Auch hieraus ist der grosse Einfluss des Mediums auf die 
Gestaltung der niedern Organismen ersichtlich: die wirk- 
lichen Geschlechtsorgane der Achlya entstehen stets bei 
grösserer Conzentration der Flüssigkeit! 

Ich fand für mich selbst durch die bisher mitgetheilten 
Beobachtungen die Gewissheit, dass die Empusakeime in 
ertrunkenen Fliegen sich zur Achlya entwickelten, aber ich 
wünschte auch Alle, die sich für die in Rede stehende 
Frage interessirten, von der Richtigkeit meiner Resultate 
zu überzeugen und jeden Zweifel, der etwa noch gegen 
dieselben erhoben werden könnte, zu beseitigen. 

Wahrlich keine geringe Aufgabe, da Wort und Bild, 
besonders wenn es sich um so einfache Organismen l^delt, 
niemals die Ueberzeugnngskraft besitzen, mit der die leben- 
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den Wesen sich dem Auge und Geiste des Forsehenden selbst of- 
fenbaren. Ist doch bei ihnen oft ein nicht wiederzugebender 
Farbenton, eine unbeschreibbare Weise, das Licht zu bre- 
chen, characteristisch und zu Schlössen über Gleichartigkeit 
oder Verschiedenheit berechtigend. 

Die freundliche Aufiiahme, deren sich meine Mittheilnn- 
gen bei der 35. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte erfreuten, und die Tragweite, welche den erlangten 
Resultaten von competenter Seite unter Voraussetzung ihrer 
Bestätigung beigelegt wurde, gaben mir den Muth, die 
ausserordentlich schwierigen und eine endlose Geduld erfor- 
dernden Untersuchungen von Neuem zu beginnen und auf 
bisher noch nicht betretenen Wegen zu verfolgen. 

Bei der Ausführung dieses Entschlusses wurde ich be- 
sonders durch die Güte des Herrn Professor Alex. Braun 
und des Herrn Geheimrath Goeppert unterstützt, indem mir 
der erstere, dem Vir selbst grade das Wesentlichste unserer 
bisherigen Eenntniss der Saprolegniaceen verdanken, brief- 
lich die Punkte angab, die ihm durch meine bisherigen Be- 
weise nicht genügend begründet erschienen, während Herr 
Geheimrath Goeppert durch mündliche Aussprache meine 
Pläne erweiterte und mir in dem freundlichen Wohlwollen, 
welches er mir von jeher bewiesen, die sehr ausgedehnte 
Literatur des Gegenstandes zur Verfügung stellte. 

Ich will nun hier von meinen sehr umfangreichen neu- 
em Arbeiten nur Dasjenige hervorheben, was ich zur Be- 
stätigung des in Königsberg Besprochenen für nöthig halte. 
Es ist gleichzeitig aus denselben fast eine Monographie 
der Saprolegniaceen entstanden. Da ich diese natürlich hier 
ausschliessen muss, sei zum Verständniss meiner Nomen- 
clatur Folgendes gesagt. 

Diejenigen, der bisher unter dem Namen Achlya be- 
sprochenen Exemplare, bei denen ich den Austritt der 
Schwärmsporen abgewartet hatte, waren echte Achlya pro- 
lifera Nees (Saprolegnia capitulifera A. Braun) gewesen. 
Die Sporen hatten sich an dem Ostiolum zu einem Köpf- 
chen gesammelt und waren erst nach einiger Zeit mit Zu- 
rücklassung ihrer Membranen ausgeschwärmt. 

In der Folge erzog ich dagegen ebenfalls aus Empusa 
die echte Saprolegnia ferax, bei der die Sporen sofort im 
Wasser umherschwärmen und nach erlangter Ruhe direct 
keimen. Drittens aber erhielt ich nicht minder häufig eine 
grade in der Mitte zwischen Achlya und Saprolegnia ste- 
hende Form, bei der die Sporen aus dem Sporangium aus- 
schwärmten, aber noch ganz in der Nähe desselben zur 
Ruhe kamen, um nach längerer Zeit (bei einer von Anfang 
bis zu Ende verfolgton Entwiekdung nach 4 — 5 Stunden), 
als nochmalige Schwärmer, ihre inzwischen gebüdete Mem- 
bran zu verlassen und erst darauf zu dauerndem Stillstände 
zu gelangen und zu keimen. 

Ich kann die eben besprochnen GebUde nicht mehr als 
Bürger getrennter Gattungen oder als besondre Arten, sondern 
nur nir verschiedene Formen einer Species, der Achlya prolifera 
Nees, Aiseheuy will aber, um allen Anforderungen gerecht zu 



werden, hier die drei eben beschriebenen Formen, so weit 
es angeht, auch durch den Namen bezeichnen und, des Ver- 
ständnisses wegen, jene dritte „Achlya intermedia^' nennen, 
verwahre mich jedoch entschieden gegen die Annahme, ich 
wolle mit diesem Namen eine neue Species bezeichnen! 

Ich lasse nun meine neuem Beobachtungen, durch welche 
noch evidenter die Identität von Empusa und Achlya erwiesen 
ist, in drei besondem Abschnitten folgen. 

a. Bexiehmgen Mwischen dem Vorkommen der Empusa tmd 
dem der Saprolegnia, 

An den Fenstern meines Arbeitszimmers fand ich sehr 
viele Exemplare einer kleinen Mücke, die nicht selten an 
Empusa starb. Die Cadaver dieser Thierchen lagen gewöhn- 
lich in den Wassertropfen, welche sich an den. Glasscheiben 
niedergeschlagen hatten. 

Warf ich diese Mücken auf mit Wasser gefällte Gläser, 
so waren am zweiten Tage stets einige von ihnen auf der 
benetzten Seite ganz von kräftigen Schläuchen der Sapro- 
legnia ferax umstarrt. Dieselbe war stets aus dem Innern 
hervorgebrochen, und zwar ebensowohl aus dem Bauche, 
wie aus der Brust und dem Kopfe, ausserdem aus den 
Enden der verschiedenen Glieder der Beine, und zwar hier* 
in der einfachsten Form, indem die Exemplare ganz dicken 
Empusa-Schläuchen glichen, nur trennte eine Scheidewand 
den untern Theil von dem obem, und dieser erwies sich 
durch Verwandlung seines gesammten Inhalts in zahlreiche 
Schwärmsporen als normales Saprolegnien-Sporangium, des- 
sen Ostiolum sich genau an der Stelle öffiiete, wo bei der 
Empusa die Spore aufgesessen haben würde. 

(Ich muss bemerken, dass an denselben Stellen der 
Beine bei den früher besprochenen, auf feuchter Erde an 
Empusa gestorbenen Mücken und Fliegen auch stets der 
Mucor Mucedo hervorgebrochen war). 

Es glückte mir, aus solchen Mücken auch dann noch' 
die Saprolegnia zu erziehen, nachdem ich zwei Tage vor- 
her mit der Nadel Empusa-Keime aus ihnen herauspräparirt 
hatte. Nach Eintritt der Saprolegnien-Entwicklung frmden 
sich dann keine isolirten Empusakeime mehr im Innern. 

In den Thieren, aus denen, wie schon vorher angedeu- 
tet worden, keine Saprolegnia hervorwuchs (es waren dies 
meist hochschwangre Weibchen), war auch keine Spur von 
Empusa anzutreffen gewesen. 

Es braucht wohl nicht erst darauf hingewiesen zu wer- 
den, dass diese Beobachtung fast allein zum Beweise der 
Identität von Empusa und Saprolegnia ausreicht 

b. Von den Wurzeln der Saprolegnien. 

Herr Professor Alex. Braun hatte mir geschrieben, es 
sei ihm bei meinem Nachweis des Zusammenhangs von 
Empusa und Achlya auffallend, dass das von mir heraus- 
präparirte Ende (s. Fig. 19 a. auf Taf. II.) an dem für Ach- 
lya gehaltenen Exemplare dick und zweilappig sd, während 
man an besagter Pflanze nur vielverzweigte Wurzeln kenne. 
Ich unterwarf deshalb die Wurzeln der Saprolegnien einer 
genauen Untersuchung. 
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Unter den vielen aus Fliegen und Mücken, die mit 
Empusakeimen im Innern im Wasser gestorben waren, 
heranspräparirten Achlya-Exemplaren befanden sich: 

1. ganz nnverzweigte mit einem dicken, abgerundeten 
Ende von übrigens verschiedener Gestalt 

Em solches Exemplar (s. Figor 20. auf Tafel II.) 
zeichnete ich am 11. Dezember, Abends um 10 Uhr. 
Es wurde genau fixirt Am andern Tage war es in 
das Fig. 20a. gezeichnete Stadium getreten, es hatte 
sich noch bedeutend verlängert und trug an seinem 
obem Ende ein Saprolegnien-Sporangium, welches steh 
bis zum nächsten Morgen entleert hatte und an der Spitze 
das charakteristisrJie Ostioltwi zeigte, 

2. Individuen, die den unter No. 1. beschriebenen ganz 
ähnlich waren, sich aber nach unten über das 
rundliche Ende hinaus in einen fingerförmigen Fortsatz 
(8.Fig.21. nebst 21a. und21b. auf Taf. IL) verlängerten. 

3. Einige, und zwar auch Schwärmsporen bildende, zum 
Theil verzweigte Exemplare, mit dicken, zweilap- 
pigen Enden, die dem unsrer Fig. 19. auf Tafel 11. 
ganz ähnlich waren. 

Bei den meisten dieser Saprolegnien aber waren 4. die 
Wurzeln verzweigt, entweder noch ziemlich einfach, 
oder sie theilten sich in ausserordentlich viele Zweige, 
deren Enden bisweilen so ungemein -zart waren, dass 
man sie kaum mehr verfolgen konnte. 

Diese Wurzeln glichen aufs Evidenteste denen des Mucor 
Mucedo und des Pilobplus crystallinus, *die ich in derselben 
Zeit untersuchte. 

Dabei war oft ein bedeutend angeschwollener Wurzel- 
hals zu erkennen, der von dem ursprünglichen runden Ende 
der Fäden (s. Fig. 21a,a.) herrührte, 

c, Direct beobachtete Umbildung der Empusa in Achlga, 

Es bleibt mir noch ülmg zu zeigen, in wie weit es 
mir gelungen ist, fixirte Empusa-Eeime in Achlya selbst 
überzuführen. 

Zuerst verweise ich hier noch ein Mal auf Figur 1—7. 
und Fig. 23. auf Taf. 11. Alle diese Empusa-Eeime sind 
emer ersäuften Fliege entlehnt, welche über Nacht im Was- 
ser gelegen hatte, und beweisen uns deutlich, dass das 
Wasser das Protoplasitia nicht coagulirt, also auch nicht die 
Fortentwicklung der Empusa-Eeime hemmt, wenn die Flieger 
vor dem Herausbrechen des Pilzes, also noch bei Lebzeiten, 
ins Wasser geworfen worden sind. 

Dasselbe lehren uns die Figuren 24. 25. und 26. auf 
Tafel I. Sie stellen die jüngsten Stadien dar, welche ich 
aus der Brust einer ersäuften Empusa-Fliege präparirte, die 
nach eintägigem Liegen in Wasser bereits von Wäldern 
Schwärmsporen büdender Achlya umstrahlt war. 

Ein günstiger Umstand hatte mir nämlich gezeigt, dass 
ich Empusa-Eeime^ die vollständig der Weiterentwicklung 
im Wasser fähig wären, im Eopfe und in der Brust der 
ersäuften Thiere %u suchen hätte. Eine 4urch die Erank- 
heit fast getödtete Fliege war gleich nach ihrer Uebertra- 



gung in Wasser gestoiben. Die schon zu weit vorgebilde- 
ten Empusa-Schläuche waren bald darauf zwischen den 
Leibesringen hervorgebrochen, und da sie auf diese Weise 
zu plötzlich mit dem Wasser in Berührung gekommen waren, 
hatte sich ihr Plasma in Tropfen ^zusammengezogen, und die 
Empusa war zu Grunde gegangen. Nach mehreren Tagen 
aber brach aus der Brust desselben Thieres die kräftigste 
Achlya hervor. Diese in der Folge mehrfach beobachtete 
Erscheinung findet ihre Erklärung einfach in dem Umstände, 
dass die festere Hautbekleidung des Eopfes und der Brust 
das Wasser nur nach und nach eintreten lässt, und ebenso 
dem Durchbruch der Empusa-Schläuche ins Wasser ein 
stärkeres Hemmniss entgegensetzt, so dass der Inhalt der 
letztem erst nach und nach mit der Flüssigkeit in Berüh- 
rung kommt und durch ganz allmähliche Aufnahme dersel- 
ben zu späterer Weiterentwicklung in ihr befähigt wird. 

Nach dieser Beobachtung sedrte ich meist Eopf und 
Brust und fand in denselben gewöhnlich noch zwischen den 
untern Enden der Achlya-Fäden Empusa-Eeime, in denen 
das Plasma gleichmässig vertheilt war und ganz besonders 
durch seine Anordnung in Strömchen auf Fortbildungsfahig- 
keit der Exemplare schliessen Hess. 

Wie schnell sich solche Eeime dann frei im Wasser liegend 
weiterentwickelten, zeigt der um S^/s Uhr Nachmittags als 
Fig. 26 gezeichnete, welcher um 4'/4 Uhr desselben Tages 
in das Stadium Figur 26'. und um T'/a '^ üi ^^ ^'^^ Fi- 
gur 26". getreten war. Hier hörte seine Weiterentwicklung 
auf, wahrscheinlich, weil es dem dünnen, vollständig isolirt 
liegenden Exemplare an organischer Nahrung fehlte. 

Ich wählte deshalb am nächsten Tage, 22. November 
um 9Vs Ulu^ Morgens, wo ich wiederum aus der Brust emer 
mit reicher Achlya-Vegetation gezierten Fliege eine Menge 
lebenskräftiger Empusa-Eeime präparirt hatte, den alier- 
robustesten aus (s. Figur 27. auf Tafel IL) und fixirte ihn 
gleichfalls in einem Wassertropfen unter dem Mikroskope. 
Obwohl er einzellig war, so Hessen sich doch an ihm zwei 
Theile unterscheiden, die ich des Verständnisses wegen die 
Engel (a) und den Wurzelschlauch (b) nennen will. 

Schon bis zum Abend desselben Tages hatte sich das 
Exemplar bedeutend weiterentwickelt (s. Fig. 28. auf Taf. n.). 

Der Wurzelschlauch hatte sich verlängert und in di- 
chotome Aeste getheilt, die von mir nur soweit gezeichnet 
worden sind, als sie freilagen, da ihre Enden, die sich zwi- 
schen Achlya-Exemplaren und unter Stücken aus dem Flie- 
genkörper verliefen, nicht ganz deutlich zu sehen waren. 
Dieser Schlauch war noch mit demselben hellen Plasma, 
wie in Fig. 27 b., erfEUlt und ist deshalb auf unserer Tafel, 
der gfbssem Einfachheit wegen, nicht sohattirt 

In der Engel hatte sich der grosse Eem d aufgelöst 
Statt seiner waren Plasmaströmchen entstanden. 

Die wichtigste Veränderung aber bestand darin, dass 
sich die Engel an dem Pole,..welcher dem Wurzelende ge- 
genüber lag, zu einem neuen Eeimschlauche ausgestülpt 
hatte. Die schwach keulenförmig angeschwollene Spitze des 
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leCstern war mit weit dunklerem, tichanmigem Plasma erflUlt 

UebeF Nacht hatte das Pifiparai das Ansehn der Fi- 
gur 29. gewonnen. Figur 28. und 29. betragen nnr '/s der 
Qriginalzeichnung. 

Der am vorigen Tage neu entstandene Eeimschlanch e 
hatte sich bedeutend verlängert. Es war in ihm eine Schei- 
dewand i entstanden, und der Ober dieser befindliche Theil 
g hatte sich als typisches Sporangium der Achlya interme- 
dia, in dessen Nähe noch die zur Buhe gekommenen Sporen 
h lagen-, entleert Die Kugel a dagegen war zerrissen und 
zwar offenbar erst vor kurzer Zeit, denn noch strömte aus 
ihr der Inhalt aus. Dieser hatte sich vollständig in durch- 
aus gleichartige Körperchen i umgestaltet, die noch viel 
winziger waren, als die von Pringsheim als männliche Or- 
gane der diözischen Pflanzen dieser Familie beschriebenen. 
Dieselben besassen freie Bewegung, jagten mit grösster 
Gesdiwindigkeit nach allen Bichtungen durch das Wasser 
und kamen unter Anderm an den Sporen h zur Buhe. In 
ebensolche Eörperchen hatte sich auch der Inhalt des Wur- 
zelschlauchs b und der der Aeste c au^elöst, so dass nach 
dem Ausschwärmen derselben auch der Wurzeltheil des 
Exemplars vollständig entleert war. Nichts desto weniger 
wuchs der zwischen der Kugel a und der Scheidewand i 
gelegene Schlauch durch das entleerte Sporangium g hin- 
durch fort, so dass am nächsten Tage sein oberes Ende die 
in Fig. 29' dargestellte ^schaffenheit zeigte. 

Der aus dem leeren Sporangium herausragende Theil 
vergrösserte sich noch, schien aber am 25. November, dem 
dritten Tage nach der Aussaat, an welchem er noch in 
inniger Verbindung mit der mehr und mehr zusammen- 
gefallenen Kugel a stand, sich nicht mehr weiter zu ent- 
wickeln. 

War durch diese Entwickelungsgeschichte auch der 
Zusammenhang von Empusa und Achlya ausser jeden Zwei- 
fel gesetzt, sO hatte ich mir doch vorgenommen, alle Um- 
bildungen der verschiedenen, bisher als Bepräsentanten ge- 
trennter Gattungen, Familien und Klassen angesehenen 
Mucor-Formen in einander auf's Schärfste zu constatiren, 
und ich arbeite an der Lösung dieser ungemein schwierigen 
Aufgabe sogar noch heute. Möge es mir gestattet sein, von 
den Ergebnissen meiner fernem Untersuchungen hier noch 
das anscheinend Bedeutungsvollste in Kfirze zu erwähnen, 
indem ich die Frage zu beantworten versuche: 

Wodurch entsteht die Epidemie der Stvbenßiegen und wie 
kommen die Keime der Empusa in den Körper dieser Thiere? 

Als ich nach meiner Bückkehr von der Königsberger 
Naturforscher-Versammlung meine Untersuchungen über die 
Epidemie der Stubenfliegen, um noch mehrere LttckcÜi aus- 
zufüllen, wieder aufnehmen wollte, war in Posen die Krank- 
heit fast völlig verschwunden. Ich machte im November 
Excursionen in alle möglichen Locale, in denen sich Hun- 
derte von an der Krankheit gestorbenen Fliegen fanden, 
traf aber bald keine einzige sterbende oder kranke mehr 
Ml. Von dem lebhaften Wunsdie beseelt, meine Arbeit noch 



in diesem Winter zu einem vorläufigen Abschlüsse zu brin- 
gen, sperrte ich Partien von je 20 Fliegen unter grosse 
umgestürzte Glassohüsseln und fütterte ne in den «raten 
Tagen mit auf Zucker gegossener Hefe oder mit Bier und 
Zwieback, während ich später die erstgenannten Flüssig- 
keiten entfernte und an ihrer Stelle nur Wasser oder Wich 
einführte. 

Fast alle Elisen, welche ich an den ersten Tagen nach 
der Fütterung untersuchte, hatten Hefe gefressen. Die 
Zellen derselben waren in grosser Menge sowohl im Hinter- 
leibe, als in der Brust und dem Kopfe nachweisbar und 
ganz ebenso vertheilt, wie in den kranken Thieren die 
Empusa-Keime. 

Diese Hefenzellen wurden aus dem Körper der Fliegen 
nicht ausgeschieden. Es gdang mir, dies mehrmals auf's 
Evidenteste nachzuweisen, besonders an zwei Fliegen, denen 
ich an drei aufeinanderfolgenden Tagen mit einer feinen 
Stahlnadel den Hinterleib ritzte. Die aus der Wunde tre- 
tende Flüssigkeit enthielt bei der dritten Section noch eine 
ebenso grosse Menge Hefenzellen als nach der ersten. Die 
Thiere überstanden übrigens die Operation ausserordentUch 
gut, sie wurden gleich nach der ersten in reine Fläschchen 
mit durchbohrtem Pfropfen gesperrt und nur mit Zucker- 
wasser gefuttert. 

Ausser Hefe fanden sich in den ersten Tagen nach der 
Bierfütterung durchaus keine organischen Keime in den 
Fliegen. In der Folge nahmen viele Hefenzellen durch 
Ausdehnung in die Länge Schauchform an, während andere 
rund blieben. Dabei wurden sowohl ihr Inhalt als ihre 
Contouren merklich bleicher, so dass man sie häufig nur 
noch bei sorgfältiger Untersuchung gewahrte. Dass diese 
Gebilde wirklich Hefenzellen waren, bewiesen diejenigen 
Exemplare, bei denen noch das durch Sprossung entstan- 
dene jüngere Bläschen mit dem altem vereint war. 

Bei später untersuchten Fliegen aus denselben Glas- 
glocken fanden sich dann zwischen diesen Hefenzellen auch 
schon grössere, rande oder schlauchförmige Empusa-Keime, 
die durch Zwischenformen als Weiterentwicklung der 
Hefenzellen erwiesen wurden, und deren Umrisse und 
Inhalt um so dunkler waren, je grössere Dimensionen sie 
selbst besassen. Die noch unter den Glasschüsseln befind- 
lichen Fliegen starben dann nach und nach durch die Em- 
pusa, während die, welche ich gleichzeitig und in densel- 
ben Lokalen eingefangen hatte, aber ohne BierfÜtterang 
frei im Zimmer herumfliegen liess, ganz munter blieben. 
Die gefütterten enthielten kurz vor dem Tode oder nach 
demselben nicht mehr eine Spur von Hefe. Aus der Empusa 
bildete sich, wenn die noch lebenden Thiere in Wasser ge- 
worfen wurden, wieder kräftige Achlya. — 

Die BierfÜtterang, welche ich in den letzten Tagen des 
Novembers und in den ersten des Dezembers einigen Flie- 
gen angedeihen liess, ergab ein anderes Besultat Dies 
Mal starben die Thiere nicht mit gespreizten Gliedern, ihr, 
wie durch Wassersucht angetriebener Bauch war aaffiillend 
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durchscheinend und ganz mit Flüssigkeit erfüllt, in der 
sehr yiele Hefenzellen , aber gar keine Empusakeime sus- 
pendirt waren. 

Auch aus solchen Fliegen entwickelte sich, wenn ich 
sie in Wasser ersäuft hatte, Achlya. Jetzt fanden sich im 
Innern keine Hefenzellen mehr. Die runden oder schlauch- 
förmigen Wurzelenden der Achlya waren meist weit kleiner 
als gewöhnlich, und so ausserordentlich zart, dass man sie 
nur bei genauester Einstellung des Microscops sehen konnte. 

Es ist keine andere Annahme möglich, als die, dass 
sich die HefenzeUen durch Wasseraufhahme bedeutend ver- 
grössert haben, dabei abgebleicht und nun selbst in Achlya- 
föden ausgewachsen sind. 

Die Resultate, welche sich aus den soeben in Kürze 
mitgetheilten Untersuchungen ergeben, sind folgende: 

1. Die von den Fliegen in den gährenden Flüssigkeiten 
aufgenommene Hefe bleibt in ihrem Körper zurück 
und wird in der Folge der Grund ihres Todes. 

2. Bisweilen führt dieselbe schon ehe sie ihre ursprüng- 
liche Gestalt und Vermehrungsweise ändern konnte, 
das Ableben der Thiere wahrscheinlich durch zu 
rasche chemische Umwandlung der animalen Säfte, 
herbei. Ob die «n diesem Falle beobachtete, der 
Wassersucht ähnliche Krankheitsform auch bei in 
Freiheit lebenden Zweiflüglern sich findet, vermag 
ich nicht zu sagen. 

3. Häufiger dagegen^ und zwar vorzüglich in den Mo- 
naten September und October, yergrössem sich die 
Hefenzellen im Fliegenkörper und gestalten sich in 
die Empusakeime um, welche der Fliege die Säfte 
geradezu entziehen und wohl auch durch mechanischen 

* Druck die Organe in ihren Functionen beeinträchtigen. 

P. S. um 6. Juli 1851. Durch meine diesjährigen Be- 
obachtungen ist die Umwandlung der Hefe in Empusa direct 
festgestellt. In der hierüber mit Abbildungen zu publizi- 
renden Arbeit ist auch nachgewiesen, warum die Fliegen 
erst im Sommer und Herbst an der Epidemie sterben. 

Tafel L 

Fig, 8. Eine auf feuchtem Boden gestorbene Mücke mit verlän- 
gerten Empusafäden, 
Fig, 9—16. Theile des durch Umbildung von Empusa Muscae 
entstandenen Mucor Mucedo Lk. 

Fig. 9—11., Fig. 13. und Fig. 16. Mucorstiele mit 
voUkonmienen Köpfen. Figur 11. und 16. bei 
schwächerer Yergrösserung. 
Fig. 12. und 14. Die nach Zerrdssen des Spo- 
rangium auf dem Stiele stehen bleibende Go- 
lumella. 
Fig. 14a.a Tellerförmiger Rest der Sporangien- 

hant. 
Fig. 15. Ungewöhnlich kleine Samen dieses Mu- 
cor, stark yergrössert 



Fig. 16. Ein sehr kurzes Mucor -Exemplar, wel- 
ches bei a aus dem Fliegenleibe hervortrat 

Fig. 17. Das obere Ende eines der vielzelligen leiden, in welche 
sich die Empusaschläuche venvandelten , wenn sie aus auf 
feuchtem Boden gestorbenen Mücken («. Hg, 8.) hervorge- 
brochen waren und darauf in Wasser gebracht wurden, 

Fig, 17b, Nur von zarten Hastnastrtfmchen durchsetzter Theil der 
obersten Zelle. 

Fig, 18. Eine mit Empusakeimen im Innern ersäufte Fliege , aus 
der an allen vom Wasser berührten Stellen Achlya hervor- 
gebrochen ist, 

Fig, 22. und 22*. Empusa aus der Bauchhöhle einer vor vier- 
und zwanzig Stunden ertrunkenen Fliege: der Zelleninhalt 
zieht sich bei Aufnahme von Wasser nicht mehr zu Tropfen 
zusammen. 

Fig, 24 — 26. Empusa aus der Brust einer am Tage vorher er- 
säuften Fliege, Die Exemplare wuchsen im Wasser ausser- 
ordentlich rasch, 

Fig, 26'. Der in Fig, 26* abgebildete Keim, nachdem er II/4 Stunde, 

Fig, 26". nadidem er 4 Stwiden lang im Wasser gelegen hatte, 

Fig, 30. und 31. Sporangien der Achlya prolifera mit ruhenden 
Sporen, Dieselben entstanden an Stelle der Schwärmsporen 
bildenden, nachdem ich eine Fliege, aus der kräftige Achhfa 
hervorgebrochen war, in Würze geworfen hatte. 

Fig, 31a. Antheridien, 

Tafel IL 

fig, 1 — 7. Empusa aus einer ersäuften Fliege, die über Nacht 
im Wasser gelegen hatte. Die Exemplare waren fortbil- 
dungsßlhig, 

Fig, 19. Vollständig aus einer Fliege präparirtes Achh/aexemplar, 
Das untere Ende a gleicht ganz den häti/ig vorkommenden, 
in zwei cylindrische Aeste, welche eine Gabel bilden, aus- 
laufenden Wurzelenden der Empusa, 

Fig, 20. Junger Achlya schlauch mit einfachem, dickem, abgerun- 
detem untern Ende, 

Fig, 20a. Dasselbe am nächsten Tage, Sein oberes Ende hatte 
sich zum Sporangium entwickelt, aus dem später auch die 
Schwärmsporen austraten, 

Fig, 21. Junger Achlyafaden, bei welehem sich das untere, rund- 
liche Ende in einen ziemlich langen ßngerßfrmigen Fortsatz 
ß ausgestülpt hat, s, schw, vergr, 

Fig, 21a, Das untere, Fig, 216. das obere Ende, stark vergr, 

Fig, 23. Ein fortbildungsfWiiges Empusaexemplar aus derselben 
Fliege, une Flg. 1 — 7. Es hat sich eMe Scheidewand ge- 
bildet, und die Zellen werden von zahlreichen I\'otoplasma- 
strömchen durchsetzt, 

Fig, 27. Ein sehr kräftiger Empusakeim aus der Brust einer 
zwei Tage vor der Untersuchung ersäuften Fliege, 
a. Ursprüngliche Kugel, d Ptasmakem in derselben, b, Wur- 
zelschlauch, 

Fig, 28. Derselbe am Abend des nämlichen Tages, c Neu ge- 
gebildete Aeste des Wurzclschlauchs, e. Ein erst entstan- 
dener Kevmschlauch, a, und b, wie bei Fig, 27. 

Fig. 29. Derselbe am nächsten Morgen, f, Scheidewand, g. J^- 
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pisches Aek^Sporanffitm, k. Au* demselben ausgetretene 
Sporen der Aehfya intermedia. L Leere Sporenhaut, aus 
der der Inhalt als bewegliche Spore ausgetreten ist, 
f. Winzige, gleichartige Klfrperchen mit freier Bewegung, 
in welche sich der gante Inhalt der Kugel, des Wurzel- 
scMauehs und seiner Aeste aufgelöst hatte. Die übrigen 
Buchstaben wie in ftg. 27. und 28. 

NB, Wegen Mangels an Raum mussten die ftg, 28. 
und 29. verkleinert u>erden, Sie sind nur ungeßkr 
'/j Mal so gross, als m der Originalzeichnung, 

fig* 29'. Oberes Ende der Fig, 29. von k ab, noch einen Tag 
später, {Der Originalzeichnung ohne Verkleinerung nach- 
gehüdet,) Der mit Plasma erfüllte Theil des Schlauches 
e hat sich durch das entleerte Sporangium g hindurch ver- 
Utngert und schwillt schon wieder an seiner freien Spitze 
an, was auf Bildung eines neuen Sporangiums hindeuteL 

Fig» 32. (rechts) Stück eines aus Empusa auf feuchtem Boden 
entstandenen Mucorstammes mit mehreren Gonidien, welche 
die Stiehnembran schon zum Theil emporgehoben hatten und 
später im Wasser wirklich durchbrachen, während sie selbst 
keimten. 



Gymnasialdirector Dr. W immer gab dann 

einen TTeberblick über die Oeschichte der Kenntniss 
der Weiden, von Linn6 bis auf die jetzige Zeit 

Was vor Linnä von Weidenarten bekannt war, be- 
schränkt sich auf die in den Ebenen allgemein verbreiteten 
Arten und einige wenige der niedrigen auf hohen Grebirgen 
wachsenden. Wir übergehen hier diese Periode, weil sie 
Ar die Geschichte dieser Pflanzensippe von geringer Be- 
deutung ist. 

Dass die genauere Kenntniss auch der Weiden mit 
Linnö beginnt, ist zupi Theil dem Umstände zuzuschreiben, 
dass Schweden und Lappland, in deren Bereisung der na- 
turgeschichtliche Genius des grossen Mannes erstarkte, die 
reichsten Fundgruben für diese Plauzen sind, aber einen 
eben so grossen Antheil an diesem Resultate muss man 
seinem scharfen Bück für die Formen der Natur und seiner 
feinen Beobachtungsgabe zuschreiben. Was er selbst in 
der Flora Lappqfiica, der glänzendsten Frucht seiner Beise 
des Jahres 1732, sagt „noYum hinc ponam fundamentum, 
novamque superstruam domum'% hat er buchstäblich ge- 
leistet Die von ihm damals gekennzeichneten Arten sind 
bis heutigen Tages von allen vorurtheilsfieien Forschem 
als solche, als wohlunterschiedene und konstante Formen, 
oder wie man zu sagen pflegt, als ächte Arten, anerkannt 
worden. Die Zweifel, welche über die Linn6'sche Nomen- 
klatur geherrscht haben oder noch herrschen, stammen 
theils daher, dass sein hinterlassenes Herbarium mit den 
Beschreibungen und Angaben in seinen Schriften nicht im 



Einklänge war, thdls ;da8S er sdbst in den späteren Wer. 
ken (Flora Suecica und Species plantarum) Verschiedenar- 
tiges zusammenbrachte, zum kleineren Theile aber daher, 
dass er die im Leben beobachteten Formen nicht immer 
richtig sonderte. £s muss gleich hier angeführt werden, 
dass vielleicht kein Land reicher an hybriden Formen ist^ 
als diese nördlichen Gegenden, und dass es kein Wunder 
ist, wenn die Sonderung dieser mannigfaltigen Gestalten 
demjenigen noch nicht gelingen konnte, der zuerst diesen 
Versuch machte. Bei alle dem ist es wahrhaft bewun- 
derungswürdig, dass die Begrenzung der Linnöisdien Arten 
ganz nahe mit derjenigen zusammenüifit, welche wir heuti- 
ges Tages annehmen zu müssen überzeugt sind. Viele der 
Mher obwaltenden Zweifel über die Linnöischen Namen 
sind durch die Studien der schwedischen Forscher gehoben: 
und es sind jetzt nur noch wenige dunkle Punkte darüber 
vorhanden, die nach unserer Ansicht überhaupt nicht ge- 
lichtet werden können. 

Was die Zahl anbetrifft, so hatte Linnö in den Species 
pl. 29 europäische Arten; von diesen erkannte er selbst 
eine (vitelliiLa) und wir noch 4 als Varietät, die Mischart 
S. areiLaria eingeschlossen, und 2 als Bastarde; eine dage- 
gen (S. Arbuscula; begreift 2 Art^n; so ergaben sich 22 
Arten; dazu unsere neuen ll,giebt die jetzt angenommenen 
33 Arten. (S. livida als neu betrachtet;. 

Skopoli, welcher Gelegenheit hatte die alpinen Wei- 
denarten zu beobachten, beklagte sich zwar in der Flora 
carniolica über die Schwierigkeiten, die die Erkennung die- 
ser Pflanzen habe und über die Mängel der früheren Ar- 
beiten, aber er hat nur sehr wenig zur besseren kenntniss 
derselben beigetragen — wenigstens Linnö's Arbeiten hat 
er bei weitem nicht genug beachtet. 

Viel mehr hat*Villars geleistet, welcher die einzelnen 
Merkmale einer genauen Beachtung würdigte und augen- 
scheinlich sich um die Sondemng der Arten bemüht hat 
Auch bei ihm, wie bei früheren und späteren, begegnen 
wir der Klage, wie schwierig diese Sippe wogen der gros- 
sen Veränderlichkeit — wir würden sagen Menge der Varie- 
täten — sei. Er kannte alle Vorarbeiten und war selbst 
ein sorgfaltiger Beobachter. Wenn es dessenungeachtet 
sicher ist, dass er mehrere Linnöische Namen falsch gedeu- 
tet hat — wie sich theils aus genauer Analyse semes Textes, 
theils aus einigen sicheren Ueberlieferungen feststellen 
lässt — wenn ausserdem eine Anzahl seiner Namen durch- 
aus nicht mehr mit Grewissheit gedeutet werden können, 
so erklärt sich dies vollständig daraus, dass damals eine 
scharfe Sonderung der Arten nicht möglich war, wo die 
Beobachtung noch nicht darauf hinaus gehen konnte, das 
Konstante herauszufinden und das Abnorme zu sondern, 
wo man noch nicht daran dachte, durch die Sammlung vie- 
ler Exemplare sich die konstanten Formen zu fixiren, noch 
viel weniger Blüthen und Blätter von demselben Lidividuum 
zu nehmen. Dem Verfasser der Flore de Danphinö bleibt 
das Verdienst^ zwei Arten S. daphnoides und S. caesia zu- 
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erst unterschieden zu haben. Die dritte S. helveiica ist 
uns noch heutiges Tages problematisoh. 

Die Historia Salicum von G. F. Hoffinann hat lange 
Zeit als eine Autorität gegolten. Wenn man auch die in 
der Vorrede ausgesprochenen Sätze ftir richtig anerkennen 
muss, so kann man doch nicht zugeben, dass die Ausfüh- 
rung denselben entspricht. Die sehr langen Beschreibungen 
entiialten nur wenig des Wesentlichen*, frühere Namen sind 
theils willkürlich verändert, theils missverstanden, daher 
die weitläufige Synonymie ganz unbrauchbar; die Abbil- 
dungen sind zum grosseren Tbeil naturgemäss. 

Von dem berühmten Verfasser der Flora britannica, 
J. £. Smith, kann man mit Recht einen neuen Abschnitt 
der Salicologie datiren. Ihm stand die Kenntniss der 
Linnöisohen Arten aus dessen Herbarium zu Gebote, er 
hatte selbst in dem an Weiden äusserst reichen £ngland 
diese Pflanzen beobachtet und von vielen Beobachtern Zu- 
sendungen erhalten. Nach dem damaligen Stande der de- 
scriptiven Botanik kann man seine Weidenbeschreibungen 
nur als vorzügliche Leistungen characterisiren. Er hat ein 
sehr reiches Material für die Kenntniss dieser Sippe gelie- 
fert Und dennoch, wiewohl zunächst durch Willdenow, 
später durch Hertens und durch ^och die Kenntniss der 
englischen Weidenformen und der Smith'schen Arten* nach 
Deutschland mit Sorgfalt vermittelt worden ist, herrscht 
über mandie derselben noch grosse Dunkelheit; aus der 
grossen Zahl neuer Namen werden bei weitem die meisten 
der Vergessenheit anheimfallen, vielleicht nur die einzige 
S. nigricans — die doch auch Linnö schon gekannt und 
genannt haben muss — den Namen ihres Stifters behalten. 
Ein Theil jiämlich der Smith'schen Arten sind Bastardfor- 
men; ein anderer sind Varietäten ; ein dritter ist überhaupt 
zu streichen, weil diese aus unvollständigen Beobachtungen 
(z. B. Blätter ohne Blüthen) hervorgegangen sind. Dennoch 
muss man Smith's Verdienst um die Kenntniss der Weiden 
sehr hoch anschlagen, schon desshalb, weil er der Beobach- 
tung, Sammlung und Fixirung der Formen eine unvergleich- 
liche und ausdauernde Thätigkeit widmete. Der grössere 
Thciil der Smith'schen Namen ist zwar jetzt klar, doch über 
einige walten auch bei den englischen Botanikern noch 
Zweifel ob, was hier um so weniger Wunder nehmen kann> 
als ein Normal- Exemplar einer Weide im Herbarium min- 
destens 4 Zweige, nämlich einen mit Staubblattblüthen, 
einen mit Stempelblüthen, jeden mit dem von demselben 
Individuum entnommenen Blattzweig enthalten muss. Wie 
die früheren Herbaria in dieser Hinsicht beschaffen waren, 
ist bekannt und das Smith'sche war nicht besser als die 
anderer Leute. Die Flora britannica muss aber eben als 
der eigentliche Codex gelten, wenn von Smith's Beitrag 
zur Salicologie die Rede ist'; später in Reeses Encydopaedie 
und in der English Botany ist von dem Bestreben: Arten 
zu begrenzen, nicht mehr die Rede, sondern alle abwei- 
chend erscheinenden Formen haben ihre besonderen Namen 
erhalten. Hierüber sind die treffenden Worte Koch's im 



Vorworte zur commentatio zu vergleichen und wir werden 
bei Forbes noch einmal hierauf zurückkommen. 

Nach Smith's Vorarbeit war es für Willdenow eine 
Kleinigkeit, in der Species phintarum 90 europäische Arten 
aufzuführen. Von diesen, um es kurz zu sagen, sind 13 
oder 14 hybride Formen, 44 andere sind Synonyme oder 
Varietäten der anderen, oder einige darunter als ganz un- 
sichere Namen ohne weiteres zu streichen. Nach dieser 
Reduction bleiben unsere 32 europäischen Arten. Von 
einer kritischen Sonderung der Arten ist bei ihm keine 
Spur, und wÜl man auch über diesen Theil der Arbeit kein 
zu hartes Urtheil fällen, so muss man doch bedauern, dass 
es Willdenow, dem in seiner Stellung ein so reiches Ma- 
terial zufloss und der im Garten diese Pflanzen lebend 
Jahre lang beobachten konnte, sei es an dem richtigen 
Blick, sei es an dem guten Willen gefehlt hat Das Ganze 
ist ein' buntes Gewirr von Wahrem, Halbwafarem und Fal- 
schem; die besten Beschreibungen sind die von Smith ent- 
lehnten, seine eigenen von der Art, dass sie auf sehr viele 
andere Formen eben so gut passen; die beigegebenen 
Synonyme meist nur ein hindernder Ballast und nur mit 
grOsster Vorsicht und Kritik zu gebrauchen. Dass er die 
Weiden nach den folüs glabris und villosis sonderte, mag 
man allenfalls entschuldigen, aber auch zu jener Zeit konnte 
man unmöglich übersehen, dass dadurch das Verwandteste 
auseinandergerissen wurde. 

So wie die Kenntniss der Weiden vom Norden ausge- 
gangen war und, wie wir sehen, eine Hauptfrucht der lapp- 
ländischen Reise Linnö's war, so machen sie von hieraus 
einen neuen Anlauf durch Wahlenberg, welcher in seiner 
Flora Lapponica (1812) 18 lappländische Arten mit genauer 
Angabe der Standorte und sehr treffenden Anmerkungen 
aufführte. Als neue Art bewährte sich S. polaris. S. livida, 
wiewohl gewiss unter Linnö's Arten verborgen, wurde zu- 
erst von ihm scharf gekennzeichnet; dagegen halten wir 
S. punctata, maialis und versifolia für hybride Formen, 
letztere vielleicht schon von Linn6 gekannt, die jedoch hier 
in ihrer Eigenthümlichkeit hervortreten. Wahlenberg be- 
nutzte zuerst die Fructificationsorgane zur Unterscheidung 
der Arten: ein bedeutsamer Fortschritt. — Die spätere 
Flora Suecica kommt hier weniger in Betracht, weil sie 
nicht so Originalarbeit aus der Betrachtung der Natur war; 
noch weniger die Flora Carpatorum, deren Zusammenstellung 
zum TheU auf fremden Sammlungen ruhte, und *in der sich 
einige stärkere Irrungen vorfinden. 

Nicht übergangen werden darf Picot de Lapeyreuse, 
welcher in seiner Histoire abregne des pkntes des Pyrönöes 
(1818; den Weiden eine ausführliche Barstellung widmete, 
wenn auch weder die Namenbezeichnung richtig, noch die 
Sonderung der Formen eine glückliche ist. Bei der überall 
wiederkehrenden Phrase über die Schwierigkeit der Erken- 
nung dieser Pflanzen, begegnen wir hier axtSh dem Gedan- 
ken, dass die Hybridation wohl Veranlassung zur Ent- 
stehung so difüciler Formen gegeben haben könne. 
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Noch hatte ein Land, welches wegen seines Reichthnmes 
an Weidenformen nicht nur mit England, sondern auch mit 
Lappland wetteifern zu können schien, keinen namhaften 
Beitrag zur Kenntniss der Weiden geliefert: die Schweiz. 
Denn weder Allione's noch Haller*8 Floren bedflrfen in 
dieser Hinsicht einer besonderen Erwähnung. Da kam 
Seringe in Bern auf den glttcklicben (bedanken, durch eine 
Sammlung getrockneter Weiden die Kenntniss dieser schwie- 
rigen Sippe zu fördern. Als die Frucht dieser Arbeiten er- 
schien 1815 seine Monographie der Weiden der Schweiz, 
ein Büchlein, welches voll der treffendsten aus fleissiger 
und vorurtheflsfireier Beobachtung der Natur geschöpften 
Bemerkungen, gleichsam eine neue Region aufischloss und 
einen wesentlichen Fortschritt bezeichnet Er hat zuerst 
die merkwürdige S. grandifolia erkannt und gekennzeichnet, 
wie auch die beiden interessanten Bastardformen S. Kau- 
deriana und S. patula beschrieben. Leider konnte er die 
Lust nicht unterdrücken, an die Stelle älterer ihm ganz 
wohl yerständlicher Namen zum Theü von ihm erfundene 
neue zu setzen. 

Vor und gleichzeitig mit ihm hatte ein Pflanzensammler 
die Weidenschätze der Schweiz aufgesucht Schleicher *s 
Name darf aus zwei Gründen nicht übergangen werden. 
Einmal hat er dadurch, dass er im Interesse seines Pflanzen- 
handels aus den Formen der S. nigricans eine grosse Zahl 
von Arten schuf und sie durch Namen fixirte, die Kennt- 
niss dieser vielgestaltigen Art befördert und überhaupt da- 
durch die Aufmerksamkeit auf die Variation der Arten hin- 
gelenkt; zweitens aber hat er im Eifer des Suchens neuer 
Formen viele der seltensten und vereinzelten Formen, na- 
mentlich alpiner Weiden, allerdings fast sämmtlich Bastard- 
formen, zuerst entdeckt und bekannt gemacht, von denen 
das Kgl. Herbarium zu Berlin, wie es scheint, noch die 
wichtigsten in grösster Vollständigkeit enthält. 

Nach einer längeren Pause, 13 Jahr nach Seringe, er- 
schien L J. 1828 Host* s Bearbeitung der Weiden mit Ab- 
bildungen in Folio. Wir haben leider dieses Werk nicht 
erlangen können, aber diesen Mangel theilo aus der Flora 
austriaca desselben Verfassers, theils aus Originalexemplaren 
aus Host's Garten zu Wien, die wir kultiviren und aus ge- 
trockneten Exemplaren, beide uns durch Theodor Kotsdiy 
vermittelt, suppllren können. Auch Host schuf viele neue 
Namen, darunter eine Anzahl nur leichte Varietäten dsa- 
stellt, aber auch mehrere, die bis dahin unbekannte Formen 
und zwar meist hybride bezeichnen, von denen namentlich 
S. oleifolia, S. austriaca und S. intermedia hervorgehoben 
zu werden verdienen. Host hatte einen feinen Blick fQr 
die Unterscheidung der Formen, aber weniger Glück in der 
Sonderung und Kennzeichnung derselben. 

Die kleine Schrift, welche dasselbe Jahr brachte, die 
Commenxatio de Salicibus Eoropaeis von G. D. J. Koch, 
bezeichnet ein*e neue Epoche. Wenn es Zeit war, den 
schwer angewachsenen Ballast auszuwerfen, und neu zu 
sichten, so fiel diese Arbeit hier den besten Händen zu; 



unterstützt von einem scharfen Blick, einer gesunden Kri- 
tik, langjährigen Beobachtungen, trefflichen Sammlangen 
und einer unvergleichlichen Gabe den Formen und Gestal- 
ten der Natur Wort und Ausdruck zu leihen, gelang es ihm 
die Arten wieder in ihrer natürlichen Begrenzung, und für 
Alle kenntlich darzustellen. In diesem Büdilein von so be- 
scheidenem Umfange — 64 Octavsdten — ist eine grosse 
Fülle des Wissens und das Resultat vieljähriger Stadien 
zusammengedrängt Koch war aufs gründlichste vorberei- 
tet; er hatte in Süddeutschland, am Rhein, in den Alpen 
die Weiden selbst beobachtet und gesammelt, ausserdem 
aber in seinem Arboretum zu Kaiserslautern die zweifel- 
haften Formen, zu denen er sich Originalexemplare zu ver- 
schaffen gesucht hatte, durch mehrere Jahre lebend be- 
obachtet, durch seine Verbindungen mit England und dem 
skandinavischen Norden sich Aufklärung über die Syno- 
nyme verschafift. Einige Berichtigungen und Ergänzungen 
sind in der Synopsis gegeben: in der That aber ist diese 
Commentatio die Grundlage der Weidenkenntniss für die 
Neuzeit Es sind darin 48 Arten aufgeführt. Von diesen 
gehören 3 (S. rosmarinifolia, Waldsteiniana und Jacquini) 
als Varietäten zu anderen Arten; 12 sind Bastardformen 
und 2 sind zweifelhafter Natur (S. stipularis und S. holo- 
sericea); es bleiben demnach 31 Arten; fügt man noch die 
unter S. hastata aufgeführte S. glabra und S. dasyclados 
hinzu, so ergeben sich unsere 33 Arten, denen die Koch- 
schen in der Begrenzung fast ganz genau entsprechen. 

Im darauf folgenden Jahre erschien in England ein 
Werk, welches wegen seiner Seltenheit nur wenig gekannt 
ist, aber wegen der Reichhaltigkeit des Inhalts und der 
zum grösseren Theü sehr gelungenen Abbildungen für das 
Studium der Weiden, namentlich für die Kenntniss der 
Synonymie äusserst wichtig ist: das Salicetum Wobumense 
von Forbes. Der wissenschaftlichen Neigung eines engU- 
schen Grossen, des Herzogs von Be^ord, welcher in Wo- 
burn Abbey eine der grossartigsten Weidensammlungen 
veranstaltete und die gesammelten Schätze durch Forbes 
abbilden und beschreiben Hess, verdanken wir die Kennt- 
niss, Erhaltung und Verbreitung einer Anzahl der seltensten 
und vereinzelten Formen, ein Umstand, der insofern von 
grosser Bedeutung ist, als die genauere Kenntoiss der 
Hybriden, wie ich schon anderweitig nachgewiesen habe, 
gerade bei den Weiden nothwendig und unerlässlich nnd 
das sichere Mittel gewesen ist, die wirklichen Arten ganz 
genau zu begrenzen. Mehrere von diesen seltenen Formen 
selbst kultiviren zu können, verdanke ich der nicht genug 
zu rühmenden Liberalität des Vorstandes des KgL botani- 
schen Gartens zu Berlin, welcher diese Formen aus Wobnm 
Abbey bezogen hatte, und unter welchen sich einige aas 
der Schweiz stammende befinden, welche auch Schleidier's 
und Seringe's Scharfblick entgangen waren. Forbes' Werk 
hat mich für das Entbehren der English Botany entschädi- 
gen müssen; ich glaube aber, dass man in den Hauptsachen 
hieraus die Smith*schen Namen erkennen kann, um so mehr 
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als man daa Zweifelhafte und Unvollständige darin zn ver- 
gessen sich wird entschliesseü mfissen. Die Abbildungen 
sind in Forbes Salicetum so gut, dass mir nicht gar viele 
Zweifel in der Bestimmung geblieben sind. Was man frei- 
lich in diesem Buche nidit suchen muss: ist ELritik. Die 
Formen sind in ihrer Vereinzelung anfgefasst und darge- 
stellt und S. repens, nigricans, phylicifolia, purpurea be- 
gegnen uns darin unter vielerlei Namen. Der Text enthält 
160 Nummern; die 7 letzten ohne Abbildungen; 141—152 
stellen Blätter amerikanischer Arten dar; unter den vorher- 
gehenden 140 sind 16 a^ssereuropäische Arten, und mit 
mehr oder weniger Gewissheit 21 Bastardformen. 

Die Monographie der schwedischen Weiden, welche der 
bertthmte Elias Fries in der ersten Mantisse zu seiner No- 
vitiae florae Suecicae im J. 1832 erscheinen Hess, gleicht 
darin der Eoch'schen Commentatio, dass der Umfang und 
der Werth dieser Schrift in umgekehrtem Verhältniss stehen. 
Sie hat zwei Seiten, die historische und die systematische; 
in beiden glänzt das grosse Talent ihres Urhebers. Dem 
würdigen Nachfolger auf dem Lehrstuhle Linnö's kam es 
zuerst darauf an, die Kenntniss dieser Sippe in seiner Zeit 
mit der des Altmeisters, welcher das Fundament gelegt hatte, 
in Verbindung zn bringen; er wandte alle Mittel und allen 
Scharfsinn an, um das richtige Verständniss der Linn^ischen 
Namen und Arten zu finden und das Gefundene zu erhär- 
ten: und wie schwierig dies sei, dafUr muss als Beweis gelten, 
dass nicht nur seine Landsleute mit ihm über einige Punkte 
nicht einverstanden sind, sondern dass es der Mehrzahl der 
Botaniker immer noch problematisch erscheint, ob Linn6 
unter dem Namen S. phylicifolia und S. fusca wirklich. die- 
jenigen Formen, welche Fries bezeichnet, verstanden habe. 
Doch ist seine Methode musterhaft und die wichtigsten 
Punkte sind durch ihn aufgehellt und festgestellt worden. 
Die andere Seite ist die Erläuterung der biologischen und 
morphologischen Momente, die Gruppirung der Arten, end- 
lich die Sonderung der Arten selbst. Was nun die Bedeu- 
tung der einzelnen Organe, ihre Lebenserscheinungen, Ab- 
änderungen und ihren systematischen Werth betrifft, so ent- 
hält diese Schrift in kurzen markigen Sätzen die wichtigsten 
Beiträge zur Kenntniss dieser Sippb und die Gruppirung 
der Arten ist um vieles naturgemässer als bei Koch. Was 
die Sonderung der Arten betrifft, so hatte sich dieser grosse 
Botaniker vorsätzlich des einzigen Schlüssels dazu beraubt, 
indem er sich prinzipiell der Anerkennung der Bastarde 
verschloss. . Dies konnte nur dazu fahren, die Formen falsch 
zu deuten, und einerseits bei einer über das richtige Maass 
ausgedehnten Variationsfähigkeit Heterogenes unter einem 
Namen zu vereinigen, andererseits hybride Formen zum 
Range von Arten zu erheben. Hätte er sich nicht gegen 
die Anerkennung der Existenz von Hybriden verschlossen, 
so würde sein scharfer Blick, der sich auch in der Charak- 
teristik der Formen so glänzend bewährt, die constanten 
Formen von den unächten zu sondern gewusst, haben. 



Dieser Mangel, wenn ich ihn so nennen muss, ist eine Con- 
sequenz seines Prinzips. 

Wo von der Geschichte der Weidenkenntniss die Rede 
ist, darf ein Name nicht ungenannt bleiben, welcher, wenn 
auch nur in einer Schrift und nur beispielsweise der Weiden 
gedenkend, dpch fUr die Erforschung derselben und deren 
Verbreitung Ausserordentliches geleistet hat: es ist der 
Pastor L. L. Laestadius, vormals in Quic^ock in Luleä- 
Lappmark, jetzt in Karasuando in Tomeä-Lappmark. Seine 
Loca parallela erschienen in den Schriften der Stockholmer 
Academie im Jahre 1839. Die Natur des Landes, in welchem 
er lebte, und die Beobachtungen, welche er über die ver- 
änderliche Form der Pflanzenarten gemacht, mussten ihn 
veranlassen, den Bedingungen dieser Veränderungen nach- 
zudenken und die Form mit dem Einflüsse des Bodens, der 
Temperatur, des Wassers u. s. w. in Beziehung zu setzen. 
Dies der Inhalt jener Schrift, für welchen die Weiden nicht 
zum kleinsten Theile die Beweisstücke lieferten. Es herrscht 
in diesen Ausführnngen eine naive und gesunde Beobach- 
tung und ein klares nnbestochenes Urtheil. Ausserdem 
aber ist überhaupt die Fülle der nordischen Weidenformen 
hauptsächlich durch Lästadius erschlossen worden und die 
ihrer zahllosen Exemplare. Die seltensten, im Herbarium 
der Akademie zu Stockholm beigelegten eigenhändigen 
Bemerkungen bezeugen den feinen, durch hinge Uebung 
erstarkten Blick dieses in der Einsamkeit des Nordens so 
unermüdlichen Forschers. 

Hier mag auch des Verdienstes gedacht werden, wel- 
ches Tausch, der Vorsteher des gräflich Kanal'schen Gar- 
tens in Prag, um die Kenntniss der Weiden gehabt hat. 
Tausch war eigentlich Pflanzenhändler, aber zum Theil in 
Folge dessen ein sehr genauer Beobachter der Formen. 
Seine hierhergehörigen Aufsätze in der Regensburger Flora, 
wiewohl sie manche treffende Bemerkungen enthalten, be- 
sonders die Musterung der Weiden des Willdenow'schen 
Herbarium, sind indess von geringerem Belange; weit wich- 
tiger ist es, dass er viele Host'sche Formen theils aufiüemd, 
theils verbreitete, und dass er insbesondere die Weidenfor- 
men des Riesengebirges zuerst sammelte und bekannt 
machte. Was es mit diesen bis dahin natürlich unbeachtet 
gebliebenen, nur in den Herbarien vergrabenen Foraden für 
eine Bewandtniss habe, ist in unserer Monographie erörtert 
Eine der schönsten Arbeiten der Neuzeit in der Sali- 
cologie sind die Salices Lapponiae von N. J. Anderson vom 
Jahre 1B45. Wenngleich auf den Arbeiten Wahlenberg's 
und Fries's fussend, und namentlich an des Letztern System 
sich anschliessend, sehen wir doch hier eine ganz selbst- 
ständige Bearbeitun{g vor uns, ausgezeichnet durch Klarheit, 
SorgfiEdt und Sauberkeit der Beschreibung und Genauigkeit 
in der Darstellung der Variation. Das ganze Büchlein ist 
ein lebendiger Abdruck der Natur. Der Verfasser hat sich 
gezwungen gesehen, wiewohl der Anerkennung der Bastarde 
abhold, dennoch einige Formen als Bastarde aufzuführen. 
Ich komme nun zur letzten Schrift auf dem Grebiete 
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der Salicologie, einer Uebersicht der enropäisohen Weiden, 
welche Hartig in seinem Lehrbuch der forstlich angewand- 
ten Pflanzenkunde 1850 gegeben bat (Nachträge dazu im 
Jahre 1852.) Eine treffliche Einleitung setzt die biologischen 
und morphologischen Charactere der Weiden auseinander; 
hierauf folgt die Grnppirung der Arten (abgeändert in den 
Nachträgen), und di^ AuflfUhrung der Arten in einer analy- 
tischen Methode, nebst Anmerkungen Über Gharacter, Sy- 
nonyme u. s. w. Indem wir dem ersten Theile sein gebüh- 
rendes Verdienst vlndiciren, können wir doch uns weder 
mit der Anordnung noch mit der Sonderung der Arten ein- 
verstanden erklären. Um es kurz zu sagen, wir vermissen 
die aus der Beobachtung der lebenden Pflanzen gezogenen 
Resultate und finden eine zu grosse Benutzung der in Her- 
barien gebotenen Schätze. Daher eine Anzahl unsicherer, 
nur halb erkannter Formen, daher unnatürliche, ja zum 
Theil ganz unverständliche Gombinationen der Formen und, 
was daraus folgt, willkürliche und zwecklose Gruppirnng. 
Doch dürfen wir dieser Arbeit das Verdienst nicht abspre- 
chen, dass die einzelnen Formen mit einer grossen Sorgfalt 
gesondert sind, deren« richtige Deutung dem Verfasser nicht 
entgehen würde, wenn er seine Arbeit ausführen wollte, 
und dass sich viele treffende Winke und Ansichten darin 
finden. Unter den Abbildungen sind die meisten als gut, 
einige sogar als mustergiltig zu bezeichnen. Dass der Ver- 
£E»ser die Bastardformen auszusondern sich nicht hat her- 
beilassen können, musste natürlich seiner Arbeit zum Scha- 
den gereichen. 

Ich wäre nunmehr einer geehrten Versammlung noch 
Rechenschaft schuldig über meine eigenen Studien auf dem 
Gebiete der Weiden, die sich in eingehender Weise von 
dem Jahre 1839 herschreiben. Noch hat es mir nicht ge- 
lingen wollen, meine Monographie zu beendigen, die, auch 
so lange vorbereitet, immerhin noch ein sehr mangelhaftes 
Werk bleiben wird. Und wenn ich die noch jährlich sich 
mehrenden Beiträge bedenke, so möchte ich die Publlcation 
noch länger hinausschieben. Aber da doch nur die Bastard- 
formen und etwa die Varietäten, nicht aber die Arten ver- 
mehrt werden können, so gedenke ich demnächst den 
Schlussstein anzufügen. Weil ich nun dort über meine Ar- 
beiten vollständige Rechenschaft ablegen muss, so gestatten 
Sie mir, hier darüber zu schweigen und nur noch Derjeni- 
gen zu gedenken, welche theils durch eigene Studien auf 
diesen Weg geführt, theils im Anschluss an meine Beobach- 
tungen dieselben gefördert und erweitert haben. 

Schon mehrfach habe ich im Vorigen angedeutet, dass 
es, nachdem die Ueberzeugung fest gegründet war, dass 
unter den Weiden sehr zahlreiche Baätardformen vorkom- 
men, dass eine Anzahl derselben von verschiedenen For- 
schem als Arten aufgeführt worden waren, dass also 
die ächten Arten nur dann in ihrer Reinheit und in ihrer 
richtigen Begrenzung erkannt und charaoterisirt werden 
könnten, wenn man die hybriden möglichst genau kennen 
zu lernen und abzusondern sich bemüht haben werde, dass 



es also nunmehr darauf ankam, die Existenz der Bastarde 
zu erhärten. Zunächst war es also abzuwarten, wie dieje- 
nigen Forscher, welche Weiden beobachteten und studirten, 
sich zu dieser Frage verhalten, ob sie beistimmen, 'oder ob 
sie uns entgegentreten und widerlegen würden. Sie haben 
fast sämmtlich beigestimmt und durch die freundlidie Mit- 
wirkung und bereitwillige Hülfe, welche mir von sehr vielen 
Seiten zu Theil geworden ist, hat sich mir die Sippe Salix 
in einer Weise gelichtet, und ich hoffe, tlieselbe in einer 
solchen. Ordnung dem botanischen Publikum vorlegen zu 
können, dass der Ausspruch Enc^ioher's über diese» Pflan- 
zengenus „botanicorum crux et scandalum^' femeriiin nicht 
mehr in diesem ausgedehnten Sinne wird gelten können. 
Zu den ersten, welche mit uns mehrere hybride Weidenfor- 
men anerkannten, gehören die Verfasser der trefflichen 
„Flora von Preussen'^ welche zuerst die reiche Weidenflora 
derUmgebungen dieser altehrwürdigen Stadt bekannt gemacht 
hat; Herrn Patze insbesondere verdanke ich die Mittheilung 
einer sehr reichhaltigen Formenreihe der hiesigen Arten 
und mehrerer zum Theil bis dahin ganz unbekannter Hy- 
briden. Diesem schloss sich der Verfasser der Flora von 
Posen, Herr Oberlehrer Ritschi zu Posen, an, durch welche 
Flora eine bis dahin so gut wie botanisch unbekannte Pro- 
vinz aufgeschlossen worden ist Neuerlichst hat Herr 
Dr. Heidenreich zu Tilsit in den Umgebungen dieser preus- 
sischen Grenzmark nicht allein die äusserst reiche Weiden- 
flora derselben untersucht, sondern auch durch mehrere 
neue Entdeckungen die Eenntniss von den hybriden Wei- 
den vervollständigt und erweitert Noch früher als die eben- 
genannten erhielten wir von dem nunmehr in Bern leben- 
den^Herm Fischer-Ooster eine zwar kleine aber werthvoUe 
Sammlung von Weiden aus russisch Litthauen und der Um- 
gegend von Petersburg, wo er früher botanisirt hatte; auch 
dieser Forscher hatte die Nothwendigkeit erkannt, die Pro- 
teusformei^ aus der Hybridität zu erklären. Durch diese 
Mittheilungen war ein grosser und für die Eenntniss der 
Weidenformen äusserst wichtiger Länderstrich gleichsam 
gewonnen worden. 

Nahe daran grenzt das Gebiet des Nestors in der Be- 
obachtung hybrider Foouen, des würdigen Lasch in Drie- 
sen, der in stiller Fonfchbegier auch die hybriden Formen 
der Weiden seiner Gegend eifrigst beobachtet hatte. Auch 
von ihm ist uns alles Wichtige seiner Entdeckungen bereit- 
willigst mitgetheilt worden. 

Was wir ausserdem noch zur Aufklärung schwieriger 
Weidonformen von dem berühmten Reisenden Dr. Theodor 
Kotschy zu Wien, dem berühmten Verfl der Flora von Nied.- 
Oesterr., Neilreich, von Apotheker Brekeler in Varel, von 
Professor Alexander Braun in Berlin, Pfarrer Brunner in 
Pfohsen bei Donaueschingen, dem verstorbenen Facchini in 
Fassa in Tyrol, Dr. Lagger zu Freibnrg in der Schweiz, 
Dr. van der Bosch zu Gent^ Dr. v. Holle in Göttingen, Pastor 
Duby in der Dauphin^, Betcke in Pauplin in Mecklenburg, 
dem T^prstorbenen Buek in Frankfurt a. 0. und von Wi- 
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ehnra in Lappland mitgetheüt worden, dessen will ich, Al- 
les in einen Dank zusammenfassend, hier gedacht haben. 

Noch habe ich einer anderen Seite zu gedenken, die 
meinen Untersnchongen eine wesentliche Stütze gegeben 
hat: es sind dies die Experimente der Hybridation, welche 
Wichnra angestellt hat, und welche durch dessen Reise nach 
Japan eine meh^fihrige Unterbrechung erlitten haben. Da 
er die Resultate derselben nach seiner Rückkehr hoffentlich 
selbst auseinandersetzen wird, so darf ich hier nur so weit 
deren erwähnen, dass durch diese Versuche einige unserer 
Hypothesen des hybriden Ursprungs als richtig nachgewie- 
sen worden sind. 



Conrector Seydler aus Heiligenbeil macht 
dann folgende Mittheilungen über seltene oder neue 
preussische Pflanzen, die er vorlegt und vertheilt: 

Beitrag zur Flora der Provinz Preussen. 

Seit vielen Jahren habe ich mich mit der Flora der 
Provinz Preussens, insbesondere Ostpreussens beschäftigt 

Ich erlaube mir daher der geehrten Versammlung der 
botanischen Section die seltenen und seltneren Pflanzen, 
welche ich besonders in den letzten Jahren auf meinen 
Excursionen gesammelt, hier vorzulegen und zu jeder die 
nöthigen Erläuterungen in Bezug auf Standort und Verbrei- 
tung hinzuzufügen. Sie finden darunter auch eine Pflanze 
aus der 'Familie der Jnncaceen, welche fiir die Flora der 
Provinz Preussen neu ist 

1. Avena pratensis L. Ich fand diese bei uns sel- 
tene Pflanze hinterm Domberge bei Frauenburg in 
der Nachbarschaft von Koeleria cristata Pers. ziem- 
lich zahlreich. Nach den preussischen Floren kommt 
sie nur noch bei Thorn, Culm und Memel vor. 

2. Festuca loliacea Huds., welche ich bei Laukitten 
unweit Ludwigsort auf Wiesen sammelte, halte ich mit 
Herrn Dr. von Elinggräff für eine schmächtige Form 
von F. eUitior, mit der sie auch immer zusammen 
vorkommt. Ucbergänge von F. elatior zu F. loliacea 
sind nicht zu verkennen. Ebenso scheint mir 

3. Bromus racemosus L. auch nur eine Form von 
B. moUis L. mit glatten Aehrchen zu sein, mit der 
ich sie auf den Wiesen bei Garben, Grünau und 
Laukitten im Heiligenbeiler Kreise stets vereint an- 
getroffen habe. 

4 Brachypodium sylvaticum R. Seh. findet sich 
in Ostpreussen ausser bei Tilsit und Preuss. Holland 
noch in dem Wäldchen bei Lokehnen in der Nähe 
von Zinten, wo ich in diesem Sommer zahlreiche 
Fxemplare sammelte. 

5. Leersia oryzoides Sw. Diese Pflanze, deren 
Vorkommen in unserer Provinz anfangs bezweifelt 
wurde, ist von mir in den letzten Jahren an mehre- 



ren Stellen in Ostpreussen gefunden worden. Zuerst 
in der Nähe von Heiligenbeil an dem Bahnauflusse 
bei Poln. Bahnau, dann bei Zinten in Jäknitz, Woidi- 
ten, Rosen und Pellen; zuletzt bei Königsberg in 
Trutenau, meist an Flüssen, Bächen und an Gräben 
entwässerter Teiche. Jedenfalls ist L. oryzoides noch 
weiter in Preussen verbreitet, aber der in den Blatt- 
scheiden verborgenen Rispen wegen, welche nur sel- 
ten zur Entwickelung kommen, leicht übersehen und 
für junge Exemplare von Glyceria spectabilis M. u. 
K. gehalten worden. Durch ihre Schärfe in allen 
Theilen und durch ihre gelbgrüne Färbung ist sie 
leicht von andern Gramineen zu unterscheiden. Nur 
i n einem warmen Spätsommer fiind ich sie am Bah- 
nauflusse mit schön entwickelter Rispe. 

6. Gyperus fuscus L. sammelte ich bei Heiligenbeil 
am Mühlenteiche, am frischen Haff bei Poln. Bahnau 
und am Mühlenteiche bei Trutenau. 

7. Heleocharis ovata. R. Br. Diese für die Phane- 
rogamen- Flora der Provinz Preussen neue Pflanze 
fand ich im August d. J. an und in dem Graben 
eines entwässerten Teiches in der Nachbarschaft von 
Limosella aquaticaL., Leersia oryzoides, Peplis Por- 
tula etc. bei Rosen, einem Vorwerke von Jäknitz, 
'/g Meilen von Zinten. Nach der Flora der Provinz 
Preussen von Patze, Meyer, Elkan ist die H. ovata 
bei uns noch nicht beobachtet worden. Dr. v. Kling- 
gräff, der sie in seiner Flora als bei Danzig wachsend 
anführt, bemerkt in seinem Nachtrage zur Flora 
S. 87, dass H. ovata vorläufig für unsere Flora noch 
zweifelhaft bleibe, da eine nähere Untersuchung der 
Frucht ergeben habe, dass seine H. ovata von Dan- 
zig nur eine Form von H. palustris R. Br. sei, die 
nur äusserlich der H. ovata gleiche. Die ächte 
Pflaüze unterscheidet sich von H. palustris un4 H. 
uniglumis Rchb. schon durch den ganzen Habitus, 
noch mehr aber durch die faserige Wurzel, aus wel- 
cher eine Menge dünner, stielrunder, im getrockne- 
ten Zustande fein gerillter 1—6 Zoll langer Halme 
entspringen, die sich theils rosettenartig am Boden 
ausbreiten, theils aufrecht stehen und durch die rund- 
lichen oder eiförmigen kurzen Aehrchen mit eiförmi- 
gen, stumpfen Bälgen und sehr kleinen glatten, scharf 
berandeten Nüsschen. 

8. Carex pilosa. Scop. fand ich zuerst in einem 
Laubwalde zwischen Freudenthal und Rödersdorf, 
2 Meilen von Heiligenbeil, dann in einer Waldschlucht 
bei Grünwehr 1 Meile von Zinten. Am letzteren Orte 
traf ich anflGings nur unfruchtbare Blätterbüschel, im 
darauf folgenden Jahre auch Fruchthalme an. Eben- 
dselbst befanden sich üppige Exemplare von Luzula 
campestris /? pallescens, welche fast der L. 
albida glichen, die am häufigsten in den Wäldern 
bei Elbing und Kadienen vorkommt 

34 
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9. AUium arsinnm L. sammelte ich im ganzen Jarft- 
Üud und ausserdem bei GrOnwehr, wo es mit der 
seltenen Yeronica montana L. nnd der nieht 
häufig vorkommenden Struthiopteris germa- 
nica TVIlld. zusammen vorkommt 

10. Anthericum ramosum L. fand ich bei Ludwigsort 
unter Pinus süvestris. 

11. Asparagus officinalis L. wild auf deh Ruinen 
von Balga am frischen Haffe. 

12. Polygonatum vertioillatum Mnch. im Louisen- 
ham bei Pellen. 

13. Gagea pratensis Schult überall um HeiligenbeQ 



14 Sparganium minimum Fr. Exemplare mit fast 
1 Fuss hohem Stempel sammelte ich im sogenannten 
Behteiche, einem Torfbruche bei Jäknitz. 

15. Triglochin maritimum L. findet sich häufig auf 
allen Wiesen am frischen Haff, die deshalb besonders 
geschätzt werden, weil das Vieh diese Pflanze gern 
frisst 
• 16. Scheuchzeria palustris L. auf dem Torfbruche 
bei Jäknitz. An den gelben, aufgeblasenen Frucht- 
ki^seln leicht kenntlich. 

17. Alisma Plantago ß graminifolium im frischen 
Haff bei Poln. Bahnau unterm Wasser mit linienfl)r- 
migen Blättern, oft mehrere Fuss lang. 

1& Hippophae rhamnoides L. kommt nicht allein 
am ganzen Ostseestrande, sondern auch am frischen 
Haff bei Balga und Bflsterwalde vor. Als A. y. Hum- 
boldt 1840 mit dem Könige Friedrich Wilhelm lY. 
Wamicken an der samländischen Ostseekttste be- 
suchte, erkundigte er sich auch nach der Verbreitung 
dieser Pflanze in der Provinz Preussen. £s gewährte 
mir damals eine grosse Freude, dem Meister der 
Wissenschaft die gewünschte Auskunft zu geben. 

19. Armeria vulgaris L. sammelte ich an der Hohen 
Brttcke bei Heüigenbeil und auf dem Domberge in 

rauenburg. 

20. Centunculus minimus L. Dies wegen seiner 
Kleinheit leicht zu übersehende Pflänzchen findet sich 
fast überall auf feuchten, sandigen Aeckem um Hd- 
ligenbeQ gesellig mit Hypericum humifnsum L. 
und Anagallis arvensis L. 

2L Chimophila umbellata Nutt ist in den meisten 
Nadelwäldern nicht selten. 

22. Alectorolophus minor W. u. Gr. auf mehreren 
Wiesen bei Heiligenbeü unter A. m%jor Rchb. 

23. Yeronica postrata L. fimd ich in diesem Sommer 
bei Liebstadt 

24. CuBcuta europaea L. ist fiberall häufig und den 
Hülsenfrüchten schädlich; C. Epythymum L. mit 
fremden Kleesamen eingeführt und heimisch gewor- 
den, zerstört die Kleefelder; C. Epilinum L., auf 
Lein schmarotzend, findet sidi häufiger nOrdlich vom 



Pregel. Meine Exemplare eihielt ich von Dr. Hey- 
denreich in Tilsit; G. monogyna von Dr. v. KMng- 
gräff, der sie an der Weichsel auf Weiden schma- 
rotzend antraf. 

25. Yerbena officinalis L. fand ich vereinzelt bei 
Heüigenbeil und Ludwigsort 

26. Mentha aquatica L. mit der Form M. sativa 
bei Trutenau, am Lateinerberge und an andern Orten 
nicht selten. 

27. Myosotis versioolor Sm. am Lateinerberge; M. 
hispida SchldL auf Grasplätzen und grasigen Anho- 
hen an vielen Orten um Heiligenbeil, nur leicht mit 
M. stricta Lk. verwechselt, mit dem es oft zusam- 
men vorkommt und dem es äusseriich sehr gleicht; 
von dem es sich aber durch die wagrecht abstehen- 
den Fnichtstiele, welche länger als der Kelch sind, 
hinlänglich unterscheidet 

28. Erythraea pulchella L. bei Cranz auf dem Land- 
wege nach Grenz sehr zahlreich, aber meist klein; 
bei Zinten am Wege nach Jäknitz oft 1 Fuss hoch. 

29. Limnanthemum nymphoides Lk. im frischen 
Haff an offenen Stellen zwischen Scirpus laoustris 
sehr zahlreich. 

30.* Senecio vernalis L. dringt immer weiter nach 
Osten vor und zeigt sich auch schon vereinzelt bei 
Heüigenbeil und Ludwigsort, wo ich es früher nkdift 
fand. — S. barbaraeifolius Krck. überall am 
frischen Haff an feuchten bruchigen Stellen in grosser 
Menge. 

31. S. erucifolius L. fand ich nur ein Mal in der Plan- 
tage bei Cranz. Dass diese Pflanze daselbst ange- 
pflanzt sein sollte, lässt sich kaum vermuthen. 

32. Achillea Millefolium ß lanata Kch. mit wollig 
zottigen Stengehi, Blättern und Ebenstrausse findet 
sich nicht zu häufig am frischen Haff bei Büsterwalde 
und in der Gegend von Sdiattnioien Ostlich von 
Braunsberg. — Die vom Dr. von Klinggräff zuerst 
beobachtete A. cartilaginea Ldb. wächst auch am 
frischen Haff bei Poln. Bahnau und Passarge in rie- 
sigen Exemplaren und ist überhaupt in unserer Pro- 
vinz nicht selten. 

33. Centaurea phrygia L. fand ich bei Grünwehr, 
Baumgart, Jäknitz, Trutenau; C. maculosa Lmk. am 
Wege zwischen Pr. Holland und Liebstadt 

34. Carduus acanthoides L. auf Dämmen bei Pas- 
sarge. 

35. Tragopogon flocoosus W. K. am Seestrande 
bei Cranz und MemeL 

36. Dipsaous sylvestris L. nicht selten am frischen 
Haff bei Kahlholz und Passarge. 

37. Valeriana dioica ß simplicifolia nicht nur in 
der Gegend von Elbing, sondern auch häufig im 
Jaiftthale und bei Deutsch Thierau, Ostlich von Hei- 
ligenbeiL 
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3& Linnaea borealis L. im Bflsterwalde bei Bnums- 
berg. 

39. Campanula BapanculuB L. Bammelte ich mit 
Apotheker Wittrin in Gharlottenthal bei Ludwigsort 

40. Stellaria Friseana 8er. in der Plantage bei 
Granz unter Erlen, in der Sarkauer Forst nnter Na- 
ddholz. 

41* Von Cerastium sylyaticnm W. K. dieser über- 
haupt seltenen Pflanze habe ich zwei neue Standorte 
aufgefunden. Ich sammelte sie zuerst in Grttnwehr' 
bei Zinten, dann in der Gegend Yon Rippen an 
sprindigen und waldigen Stellen. Wegen ihrer Aehn- 
lichkeit mit Malachium aqnaticnm Fr. kann man sie 
leicht übersehen. £in charakteristisches Merkmal ge- 
ben aber die untersten Blätter, welche eiförmig, spitz 
und plötzlich in den Blattstiel zusammengezogen sind. 
Nach den preuss. Floren findet sich C. sylyalicum 
nur noch bei Ereuzburg und Kapkeim. 

43. DianthuB arenarius L. überzieht die sandigen 
Stellen bei Brandenburg, Ludwigsort, Wolittnick, Fe- 
derau etc. Im Herbst 1859 fand ich am letzteren 
Orte eine Menge blühender Exemplare. — D. Ar- 
me ria sammelte ich in Parthdnen bei Heiligenbeü 
auf einer buschigen Anhöhe. 

43. Alyssum calycinum L. findet sich hin und wieder 
auch in Ostpreussen ein, wo es früher nicht vorkam. 
So am Bahnhofe bei Heiligenbeü, wohin es wahr- 
scheinlich mit dem Eies gebracht ist 

44 Corydalis intermedia Merat ist um Heiligenbeil 
bei Schirten, Wermten und Steindorf nicht selten. 

45. Berberis vulgaris L. fand ich zuletzt in der Ge- 
gend von Rippen mit Crataegus Oxyacantha L. ein 
Gebüsch von ziemlicher Ausdehnung bfldend. Ver- 
wildert konnte die Pflanze hier nicht sein. 

46. Euphorbia CyparissidsL. sammelte ich im Som- 
mer 1859 zum ersten Male in Wamikam bei Bladiau, 
doch nur sehr vereinzelt Weiter östlich ist sie noch 
nicht gefunden worden. 

47. Chaerophyllum bulbosum L. ist bei HeiUgenbeü 
so häufig als das in Ostpreussen weit verbreitete 
Gh. aromaticum L. 

48. Sedum sexangulare L. am Strande des firischen 
Haffii von Balga bis Passarge, auch bei Rossen 
hiofig. 

49. Sempervivum soboliferum L. findet sich auf 
dem Windmflhlenberge bei Rossen sehr zahlreich. 
Der Boden ist daselbst mit kleinen und grossen Ro- 
setten wie besäet In warmen Sommern kommen 
viele Pflanzen zur Blfltiie. 

50. Hypericum montanum L. ist im €hinzen in Ost- 
preussen sehen. loh fiud es im Juli d. J. am hohen 
Ufer der Passarge unweit Sporthenen bei Liebstadt 



51. Oxalis Btricta L. wudiert zwischen den Steinen 
am Damme des Trutenauer Mühlenteichee. 

52. Drosera longifolia L. findet sich auf dem Torf- 
moore bei Jäknitz untef D. rotundifoHa L. 

53. Viola arenaria D. C. erscheint schon fHlh und 
zahlreich auf den Carb'schen Sandbergen. 

54. Helianthemum vulgare L. sammelte ich in diesem 
Somm^ bei Liebstadt, wo es nicht selten ist 

55. Ranunculus cassubicus L. im Heiligenbefler 
Kreise im Schirtner Grund und bei Grünwehr. 

56. Nuphar pumilum Sm. erhielt ich durch den ver- 
storbenen Seminarlehrer Sadrinna in Braunsberg 
aus einem See bei Alienstein. 

57. Ribes alpinum L. wächst zerstreut im Schirtner 
Grunde, bei Partheinen und an a. 0. 

58. Sarothamnns vulgaris Wimm. nicht nur häufig 
im Oberlande, sondern auch auf sandigem Boden im 
Ripperwalde, bei Stutthenen und Rensegut 

59. Genista tinctoria L. bei Liebstadt so zahlreich, 
dass sie daselbst zum Färben benutzt wird. 

60. Ononis spinosa L. am Haflbtrande, 0. arvensis 
häufig im Oberlande. 

61. Anthyllis Yulneraria L. auf der firischen Nehrung 
und am Haffstrande. 

62. Coronilla varia L. scheint in der Gegend von 
Heiligenbeil die Ostgränze zu erreichen. Sie kommt 
hier nur noch sparsam vor. 

63. Vicia lathyroides L. fand ich zuerst beiGr.Dirsch- 
keim im Samlande, dann im Schirtner Grunde und am 
Bahnauufer bei Heiligenbeü, zuletzt bei Wamikamu 

64 Agrimonia odorata MilL in Trutenau, Rippen und 
Wamikam. 

65. Pofentilla supina L. am Ha£btrande bei Poln. 
Bahnau, Tolkmitt und bei Zinten; — P. norvegica 
auf Aeckem bei Heiligenbeil und Jäknitz. 

66. Rubus Chamaemorus L. sammelte ich mit und 
ohne Frucht an dem alten Standorte auf dem Torf- 
moore bei Trutenau. Nach Dr. Koch in Heiligen- 
beil soll diese seltene Pflanze auch in der Nähe von 
Bladiau vorkommen. 

67. Equisetum Telmateja Ehrb. in einer feuchten 
Waldschlucht bei Grünwehr; — £. pratense hat 
überall in Ostpreussen häufig, besonders in der Nähe 
von Heiligenbeü bei Wermten und Gidilgen. 

68. Lycopodium Selago L. wächst auf dem Torf- 
bruche bei Jäknitz; L. oomplanatum L. £uid ich 
nur einmal im Walde bei Rippen; L. i nun da tum 
ist hinterm Kalkofen bei HeUigenbeU nicht mehr auf- 
zufinden. Einen neuen StaiMort entdeckte ich 1859 
bei Büsterwalde. 

34* 
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69. Botrychium Lanarla Sw. ist nict selten anf 
Haideboden bei Garben, Preoss. Bahnau, Schirten, 
Leasuhn etc.; B. matricariaefolinm A. Br. ge- 
Bellig mit B. Lnnaria#ber sehr vereinzelt 

70. Ophioglossum vulgatum L. fand ich auf dem Torf- 
bruche bei Jäknitz und 

71. Struthiopteris germanica Willd. in Wald- 
thiUem an Bächen und FlOsschen bei Granhöfcheni 



am Lateinerberge, im Neuen Walde und in der Um- 
gegend von Zinten. 



Am Schlüsse der Sitzung wird Herr Gymna- 
sial -Director Dr. W immer zum Vorsitzenden der 
nächsten Sitzung gewählt und beschlossen^ dieselbe 
um 8 Uhr zu beginnen. 



Zweite Sitmg ilea 18. Septenber 1860. 



Vorsitzender: Gymnasial-Director Dr. Wimmer. 

Professor Schultz-Schultzenstein spricht: 

'TTeber die Entstehungsgeschichte der Lebenssaft- 
gefässe. 

Wir können in der Botanik die Beobachtung fiber Be- 
obachtungen machen, dass in einer Zeit, wo man überall 
nur sinnlichen Anschauungen vertrauen möchte, doch nicht 
Alles für Beobachtung hinnehmen darf, was dafUr ausge- 
geben wird; dagegen Anderes, was leicht erweisliche Beob- 
achtung ist, übersehen oder geleugnet wird, und dass auf 
diese Art Hypothesen das Ansehen von Thatsachen gewin- 
nen, die Thatsachenlehre niemals mehr mit Hypothesen 
vermengt worden ist, als in dieser Zeit Dies gilt am Mei- 
sten von mikroskopischen Beobachtungen, welche vielleicht 
zu Malpighi's Zeiten viel weniger mit herrschenden, vorgc- 
fassten Meinungen verwebt waren, als jetzt, wo leine auch 
noch so augenscheinliche Beobachtung sich der Zellenme- 
tamorphosenhypothese entziehen kann, und dadurch einen 
naturevangclischen Glauben erhält, so unglaublich das An- 
genommene sonst auch sein mag. 

So ist es auch den Beobachtungen über die Entstehung 
der Lebenssaftgefasse ergangen, von denen die Metamor- 
phosenempirie einiger Forscher Alles, was ich auf mehr als 
50 Tafeln abgebildet habe, vor lauter Zellenhypotheson 
nicht sehen kann, und wovon einige Mikroskopiker delbst 
das, was Andere mit blossen Augen schon sehen, mit be- 
waffnetem Auge nicht finden können, weil die vorgefasste 
Meinung, dass es einmal nichts in der Pflanze, was nicht 
Zelle ist, geben könne, dies verhindert; und aus diesem 
Grunde die Lebenssaftgefässe entweder überhaupt nicht da 
sein dürfen, oder, wenn sie da sind, nur aus verwachsenen 
Zellen entstanden sein ^müssen. Nachdem ich schon 1833 
die Lebenssaftgefassnetze aus Garica in meiner französischen 
Preisschrift abgebildet, und nachgewiesen hatte, wie weit 



sie entfernt sind aus Zellen zu bestehen, hat sie ein neuer 
Forscher, ohne mich zu nennen, von Neuem nur nach der 
Zellenmetamorphosentheorie entdeckt, und nachdem ihr 
Dasein überhaupt so lange bestritten war, endlich zwar 
dieses zugegeben; aber unter der Bedingung, dass sie nur 
ans Zellenreihen entstanden sein müssten. 

Ich will die Gründe gegen die irrige Ansicht, dass die 
Lebenssaftgefässe durch Verwachsung von Zellenreihen ent- 
standen oder metamorphosirte Zellen sein sollten, hier kurz 
zusammenstellen. 

1. Ist die Lage dieser GefÜsse an solchen Stellen, wo 
von Anfang an gar keine Zellen vorhanden waren; 
nämlich innerhalb des Rindenzellgewebes in der in- 
nersten Rindenschicht und an der äussern Seite der 
Spiralgefässbündel, wo die Schichten oder Bündel 
der Lebenssaftgefässe gesondert und niemals in Con- 
tinuität mit Zellen erscheinen. 

2. Liegen die vereinzelten Lebenssaftgefässe immer 
zwischen den Zellen in Intercellulorräumen, wes- 
halb man früher, b^vor man ihre Wandungen kannte, 
sie eben fttr Intercellulargänge ohne alle Wände 
hielt Nirgends ist hier eine Andeutung, dass sie 
aus Zellen entstanden wären. 

3. Ihr Bau ist von dem Bau der Zellen geradeaus ver- 
schieden und niemals finden sich Uebergänge zwischen 
wahren Lebenssaftgefassen und sogenannten langge- 
gestreckten Zellen. 

a. Die Gefässe zeigen immer continuiriich durchge- 
hende Höhlen, während die Zellen immer ge- 
schlossene Säcke sind, die, wenn sie Ausbuditun- 
gen zeigen, überall blindsackartig erscheinen. Nur 
die gegliederten Lebenssaftgefässe könnten eine 
Verwechselung mit Zellen veranlassen. Doch ist 
überaU die Verschiedenheit, dass die Gefössglieder 
nur gerade übereinderstehen , während die Zellen 
immer abwechselnd übergreifen. 

b. Auch die Vasa laticis articulata haben durchge- 
hende, continuirliche Höhlen und an den Glieder- 
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stellen blosse Emschnflnmgen der Wftnde, wäh- 
rend auch die verzweigten Zellen immer blind- 
sackförmig geschlossen sind, 
c Sind die Lebenssaftgeffisse nnr im Alter geglie- 
dert Wären sie aas Tersohmolzenon Zellen ge- 
bildet, so mflssten sie umgekehrt, in der Jugend 
gegliedert und später continuirlich sein. 

d. Die Gefässe entstehen ursprünglich als Vasa la- 
tids contracta zwischen den Zellen und gehen 
continuirlich über alle Scheidewände der Zellen 
hinweg. 

e. Ihre Entwickelungsstufen lassen keinen Zweifel 
über ihre Verschiedenheit des Baues von den 
Zellen. 

f. Die verästelten Bastzellen einiger Pflanzen sind 
durch ihre Lage, ihren härteren unzerstörbaren 
Bau, ihren fehlenden oder ganz verschiedenen 
Inhalt, ausser ihrer geschlossenen Höhlung, leicht 
zu unterscheiden; ja für Kenner am allerwenigsten 
mit den Lebenssaftgefassen zu verwechseln. 

4 Sind die physiologischen Eigenschaften der Lebens- 
saftgefässe, ihre organische Contractilität und Reiz- 
barkeit so charakteristisch, dass sie allein dadurch 
schon von den starren Zellen sich unterscheiden. 
Die verschiedenen Entwickelungsstufen (die Lebens- 
alter) der Gefässe sind allein durch diese Eigen- 
schaften bedingt 

5. Sind die Lebenssaftgefässe durch ihren Inhalt, den 
Lebenssaft, mag dieser milchig und gefärbt sein oder 
nicht, aufs Leichteste zu unterscheiden. Eine an- 
dere Flüssigkeit von ähnlicher Organisation und 
Zusammensetzung der chemischen Bestandtheüe findet 
sich sonst In keinem Theil der Pflanze. Die von 
Trecnl ausgesprochene Meinung, dass auch die Spi- 
ralgefasse den Latex enthalten sollten, ist so irrig, 
dass nur die grösste Unbekanntschaft mit dem Ge- 
genstande dazu gelangen konnte. Schon in meiner 
ersten Schrift über den Kreislauf im Schöllkraute 
habe ich gezeigt, däss einzelne Lebcnssaftgefässe 
in den Wurzeln auch die Spiralgefässe des. Holzes 
durchziehen, und vor dem deshalb möglichen Irr- 
thum, dass man daraus auf das Dasein von Lebens- 
saft in Spiralgefassen schliessen könnte, gewarnt. 

6. Ist in neuerer Zeit die Grundverschiedenheit der 
Funktionen von Holz und Rinde durch die Zellon- 
metamorphosenhypothesen übersehen, und damit auch 
die wahre Funktion des Systems der Lebcnssaftge- 
fässe irriger Weise in Frage gestellt worden. Wer 
sich einigermassen mit Versuchen über die Fupktion 
von Holz und Rinde, wie wir sie in dem Werke über 
die Cyklose des Lebenssaftes dargestellt haben, be- 
schäftigt hat: ja wer nur einigermassen solche Ver- 
suche, wie 'sie schon von de la Baisse bis auf Du- 
hamel du Monceau angestellt worden waren, kennt, 



dem moss das völlig Irrige der Metamorphosenhypo- 
thesen über die Identität von Holz und Rinde ohne 
Weiteres vor Augen treten, und er kann nur erstau- 
nen, wie man einer herrschenden, Mode gewordenen 
Hypothese zu Gefallen, für jeden Sachkenner unzwei* 
feihafte Thatsachen nmstossen oder so in Verwir- 
rung bringen kann , dass ihr Verständniss unmöglich 
wird. Es giebt viele Dinge in der Pflanzenphysio- 
logie, die man mit blossen Augen am besten sieht, 
und wozu man des Mikroskops nicht bedarf; diese 
mikroskopisch in Confusion zu bringen, ist ein Feh- 
ler mehrerer Schriftsteller unserer Zeit 

Nach Beendigung der Sitzung zeigte der Vor- 
tragende mehrere Präparate von Lebenssaftgefassen 
zur Erläuterung des Gesagten auch unter dem Ver- 
grösserungsglase vor. 

Hr. Professor Schultz-Schultzenstein hält 
dann gleich noch einen Vortrag: 

TTeber die Bedeutung der Yerzweigong und das 
Yerzweigungsgesetz im Pflanxenreich. 

/. F)rühere Versuche j das allgemeine GestaUtaigsprindp der 
Pflanze in einzelnen Theilen derselben zu finden. 

Bevor ich auf den Gegenstand, welcher die Allgemein- 
heit der Verzweigung bei den Pflanzen betrifft, eingehe, 
muss ich der früheren Versuche, die pflanzliche Allgemein- 
heit auf eine andere Art zu bestimmen, gedenken. Man hat 
von jeher eingesehen, dass dasjenige, was allen Pflanzen 
gemeinsam und nothwendig ist, und ohne welches sie nicht 
bestehen können, auch das allgemeine Bildung^princip ent- 
halten , die Gestaltung der Pflanze bewirken muss, und dass 
dieses Princip dann, wie zur Erklärung der Entstehung der 
vielerlei Pflanzengestalten, so auch zur Benutzung bei der 
systematischen Anordnung dienen kann. Daher sind denn 
seit den ältesten Zelten der Wissenschaft auch Versuche 
gemacht worden, das Allgemeine der Pflanze aufzufinden 
und zu bestimmen. 

Alle bisherigen Versuche der Art gehen darauf hinaus, 
einen einzelnen äusseren Theil der Pflanze zu finden, wel- 
cher das allgemeine Wesen enthalten und die übrigen Theile 
hervorbringen soll. So sind der Saame, der Saamenkeim, 
das Blatt als solche Allgemeinheiten angenommen worden. 
Die Ansicht von Aristoteles, dass der Saame, die Seele 
enthaltend, der wesenth'chste Theil der Pflanze ist, wurde 
zuerst von Caesalpini, dann von Ray und Jussien näher 
dahin bestimmt, dass der Saamenkeim die bildende Allge- 
meinheit der Pflanze sei und deshalb als Büttel ftlr die prak- 
tischen Zwecke der Klassifikation benutzt werden könne. 
Dies geschah indess ohne dass mann die Sache zuvor wis- 
senschaftlich bewiesen hatte, was auch nicht wohl möglich 
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war. Denn der Saamenkeim kann, abgesehen davon, daas 
er nicht allen Pflanzen in derselben Weise zukömmt and 
bei verschiedenen Pflanzenklassen ganz verschieden gebaat 
ist, deshalb nicht ein allgemeiner Theil der Pflanzen sein, 
weil er selbst kein einfacher Theil, sondern vielmehr eine 
ganze Pflanze mit Wurzeln und Blättern darstellt, also aus 
mehreren Theilen besteht, von denen selbst wieder die Frage 
ist, welcher von ihnen das Allgemeine sein soll. Man kann 
mit demselben Recht, wie man sagt, dass der Keim das 
Allgemeine der Pflanze sei, auch umgekehrt sagen, die 
Pflanze sei das Allgemeine des Keims, weil sich dieselben 
morphologischen Hauptbestandtheile in beiden wiederfinden. 
In der That sind auch die nach den Keimformen von Ray 
und Jussien gebildeten Klassen der Acotyledonen, Monoco- 
tyledonen und Dicotyledonen nicht sowohl durch die Keim- 
formen gefunden, als vielmehr nur danach benannt worden; 
nachdem sie nach anderen Gesammtanschauungen des Baues 
unterschieden waren; weshalb denn auch die Keimformen 
derselben Klasse noch manche Verschiedenheiten zeigen. 

Die Göthesche Metamorphosenlehre ist nichts anderes, 
als die Erhebung des Blattes zur bildenden Allgemeinheit 
der Pflanze. Die Natur soll sich des Blattes, als eines ein- 
fachen allgemeinen Theiles, der Urpflanze bedienen, um 
durch dessen Metamorphosen alle anderen Theile zu erzeu- 
gen. Dem Blatt wird hier die eigentliche Bedeutung des 
Keims zugesprochen; es wird in seiner Dignität über den 
Keim gestellt, weil der Keim selbst durch Blätter erzeugt 
sein soll. Das ist der wahre Kern der Metamorphosenlehre. 
Ungeachtet ihrer grossen Verbreitung beruht sie jedoch auf 
irrigen Voraussetzungen, und ist aus morphologischen und 
systematischen Gründen unhaltbar: Zu den wichtigsten die- 
ser Gründe gehören folgende: 

1. Da das Blatt die Urform sein soll, aus der alle Pflan-* 
zen und Pflanzentheile hervorgehen, so könnte es 
selbstredend keine Pflanze und keinen Pflanzentheil 
geben, denen nicht ein Blatt voraufginge. Wir sehen 
aber, dass viele Pflanzentheile, wie die Wurzeln und 
viele Pflanzen, wie die Pilze, Conferven, ohne vor- 
herige Blattbildung wachsen; ja dass ganz blattlose 
Pflanzen (Salicomia u. a. Chenopodeen) sich finden^ 
welche später noch blühen und Früchte tragen, wie 
denn auch viele keimenden Pflanzen mit stengelarti- 
gen Trieben zu wachsen beginnen und später aus 
diesen erst Blätter treiben, wie die Moose, Farren- 
kräuter; woraus hervorgeht, dass die Blätter durch- 
aus keine allgemeinen zum Leben und der Gestaltung 
der Pflanzen gehörigen Theile sind. 

2. Müsste, .bevor man das Blatt zum Prindp der Er- 
klärung aller übrigen Pflanzentheile machen kann, 
die Natur und Bedeutung des Blattes selbst erklärt, 
seine Entstehungsart zur Einsicht gebracht sein. Die 
Metamorphosenlehre will aber aus dem unerklärten 
und unbestimmten Blatt etwas Anderes erklären, und 



flbersidit, dass gerade das Blatt selbst erst zu er- 
klären, das grosse Räthsel der Botanik ist 
^ Der Blattbegpriff überhaupt ist in der Metamorphosen- 
lehre gar nicht bestinunt, man weiss nicht zu sagen, 
was das Blatt ist; es bleibt ein abstrakter, mechani- 
scher Flächenbegriff; die Metamorphose kann also 
nichts anderes, als eine mediaoische, mathematische 
Gestaltveränderung in Abstrakte sein, wobei die Er- 
klärung der Pflanzentheile aus dem Blatt ein leerer 
Formalismus bleibt, der den zu erklärenden Inhalt 
gar nicht berührt Auch darf nicht übersehen blei- 
ben, dass man das Blatt als eine einfache Elementar- 
form betrachtet, während die wirklichen Blätter der 
Pflanze sehr zusammengesetzte Gebilde sind. 

4. Indem man die verschiedenen Theile der Pflanze auf 
Blätter redndrt, identificirt man sie im Wesentlichen, 
was der Verschiedenheit ihrer Funktionen durchaus 
widerspricht Dies gilt vor allem von dem Bltlhen 
und der geschlechtlichen Keimbfldung, welche durch- 
aus keine Metamorphosen des Wachsthums sind, wie 
die Verschiedenheiten der Saamen- und Knospenver- 
mehmng der kultivirten Pflanzen, wie die Obstvarie- 
täten so deutiidi zeigen. Auch die Bastardbildung 
zeigt das Naturwidrige des ZurückfÜhrens der Saamen 
auf Knospen. 

5. Besitzen die wahren Blätter einen von den Blnmen- 
und Fruchtblättern derselben Pflanze so verschiede- 
nen Bau, dass die letzteren keine blossen Formver- 
änderungen der ersteren sein können. 

6. Wären die Blätter wirklich die Urformen aller übri- 
gen Pflanzenthefle, so müsste sich der Typus der 
Blätter auf die Blumen und Früchte einer Pflanzen- 
art übertragen; es müsste eine Uebereinstimmnng 
oder Aehnlichkeit der Blumen und Früchte einer 
Pflanze mit ihren Blättern zeigen; wovon aber das 

, G^gentheil sich findet 

7. Daher ist die Metamorphosenlehre für die Charak- 
teristik und Systematik der Pflanzen gänzlich un- 
brauchbar. 

Von Turpin und Decandolle ist die Blattmetamoiphosen- 
lehre dahin erweitert worden, dass man ausser den Blättern 
noch einen zweiten allgemeinen morphologischen Bestuid- 
theil, den Stengel, welcher mit dem Namen der Achse 
belegt worden ist, angenommen, und nun alle Pflanzentheile 
als aus um Achsen gestellte Blätter, welche unter den Be- 
griff der Anhänge gebracht worden sind, gebildet erklärt 
hat Es firagt sich also noch, ob die Stengel als Achsen 
eine Allgemeinheit im'Pflanzenreich haben. Dies ist jedoch 
ebensowenig wie bei den Blättern der Fall. Denn 

1. fehlen die Stengel vielen Pflanzen, wie den Ulven, 
vielen Lichenen und Tangen, den Lemnaceen gänz- 
lich, ^^rend bei anderen, wie den liCbermoosen 
(Marchantien) die Pflanze selbst ' allein aus einem 
Blatte besteht, das später erst einen Frui^tstiel treibt 
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Die Stengel sind also weder allgemeine, noch mit den 
Blattern notliwendig zusammengehörige Theile. 

2. sind die Stengel keineswegs nothwendige Triger 
der Blätter, da auch Blätter auf Blättern sich bilden 
können, wie wir nicht nur bei Fncoideen und Lern- 
naceen, sondern auch an den Blumen sehen, wo die 
Blumenblätter auf Kelchblättern (Prunus), oder die 
Staubfäden auf Blumenblättern (Primulaceen) oder 
auf Perianthienblättem (mehrere Proteaoeen, Ropala) 
stehen. 

3. Ist der Achsenbegriff ebensowenig bestimmt, und 
yielmehr nur eine mechanische Abstraction, wie der 
Anhangsbegriff. Die Achsen können kein allgemei- 
nes mechanisches Bildungscentrum für die Anhänge 
sein, weil sie yielen Pflanzen und Pflanzentheüen 
gänzlich fehlen. 

4. Die organische Bedeutung der sogenannten Achsen 
für die Pflanze, sowie die Erklärung, was die Achse 
dem Ursprung nach ist, fehlt, wie bei den Anhängen, 
gänzlich. 

5. Achsen und Anhänge sind keineswegs, wie man an- 
nimmt, Gegensätze, weder mechanische noch orga- 
nische, sondern vielmehr im Prinzip identische Dinge, 
was man daran erkennt, dass Blätter sich zu wirk- 
lichen Stengeln ausbilden können, wie bei den Tan- 
gen, bei Phyllocladus; während andererseits wahre 
Stengelgebüde sich in vollkommene Blätter auflösen, 
wie bei den Farren, PhyUanthus, Ruscus, den Nym- 
phäaceen, Cycadeen u. s. w., deren Blätter wir Ast- 
blätter genannt haben, deutlich ist Auch wiedeiholt 
sich das Verhältniss von Achse und Anhang in den 
verzweigten Blättern aller Pflanzen, welche derglei- 
chen besitzen, so dass also der, selbst mechanische, 
Achsenbegriff ganz und gar nicht auf die Stengel zu 
be8ch];^nken und Achse und Stengel unter denselben 
mechanischen Begriff gebracht oder der Stengel da- 
durch, dass man ihn zu einer Achse macht, aufge- 
klärt werden könnte. 

6. Sind die Stengel ebensowenig, wie die Blätter, ein- 
fache continuirliche Theile, sondern zusammengesetzte 
Gebilde, welche fOr sich allein, wie bei den Pilzen 
und Gonferven eine ganze Pflanze darstellen können. 

Die Ansicht, dass das Zahlenverhältniss der Anhänge 
zu den Achsen ein allgemeines Bildungsgesetz enthalten 
sollte, ist mit dem Mangel des Zusammenhanges der Zah- 
lenverhältnisse mit den charakteristischen Tyi>en der Blu- 
men und Frttchte nicht fibereinstimmend. Enthielten die 
Zahlenverhältnisse das Büdungsgesetz, so mfisste sich der 
Blumen- und Fruchttypus oder der ganze Pflanzentypus in 
Zahlenformen ausdrücken lassen. Dies ist durchaus nicht der 
Fall; vielmehr sehen wir die Zahlen und Zah^nverhältnisse 
bei einem und demselben Blumentjrpus abäiraem; die Blu- 
men und Früchte eines Bheum drei- und vierzähUg, die Blu- 
men und Früchte einer Paris 3-, 4- und 5zählig erschei- 



nen, ohne dass der Typus dadurch ein andrer würde; wäh- 
rend andererseits' bei einem und demselben Zahlenverhält- 
niss die allerverschiedensten Blumentypen sich bilden kön- 
nen; wie wir denn sehen, dass dasselbe drei- und sechs- 
zählige Zahlenverhältniss die so verschiedenen Blumentypen 
der Liliaoeen, Berberideen durchläuft; bei dem vierzähligen 
Verhältniss die so verschiedenen Typen der Blumen und 
Früchte der Rubiaceen, Gruciferen u. s. w. entstehen. Das 
Linneische Zahlensystem und besonders sein Mangel an 
Uebereinstimmung mit der natürlichen Verwandtschaft hat 
die Unabhängigkeit der natürlichen Typen von den Zahlen 
schon hinreichend zur Erkenntniss gebracht Wer könnte 
den Typus der Amentaceen, Gupuliferen, Umbelliferen, Oy- 
cadeen u. s. w. nach Zahlenverhältnissen bestimmen? 
U. Die Verzweigung als morphologische AUgemeinheit der lyianxe. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass der bisher einge- 
schlagene Weg einen einzelnen äusseren Theil an der 
Pflanze zu suchen, welcher die Allgemeinheit der Pflanzen- 
gestaltung enthalten sollte, nicht zum Ziel geführt hat Der 
Grund hiervon ist kein anderer, als dass es keinen einzi- 
gen unter den morphologiBchen Theüen der Pflanze von 
der Wurzel bis zur Blume und Frucht giebt, der allen 
Pflanzen gleichförmig zukäme, indem der eine TheQ dieser, 
der andere jener Pflanze fehlt Die Allgemeinheit der 
Pflanze muss daher in etwas Anderem gesucht werden. 
Dies kann nur die Gestaltungsordnung sein, welche in allen 
äusseren Pflanzentheüen, mögen sie da sein oder fehlen, 
wiederkehrt. Soviel äussere Theile, von der. Wurzel bis 
zur Frucht, als die Pflanze haben mag, soviel müssen das- 
selbe allgemeine Merkmal der Gestaltungsordnijng an sich 
tragen, oder mit anderen Worten, der morphologische 
Gruodcharakter der Pflanze muss sich in allen ihren äusse- 
ren Theilen wiederfinden. ~ Wir betrachten die Verzwei- 
gung als die wahre morphologische Allgemein- 
heit der Pflanze, welche daher auch in allen äussern 
Pflanzentheüen zu erkennen ist und die Grundlage aUer 
Pflanzengestaltung ist, so dass die Pflanzengestalt nur als 
Ausdruck der Verzweigung erscheint Es giebt daher keine 
Pflanze, welche nicht in aUen ihren Theüen verzweigt wäre 
oder sich nicht verzweigen könnte. 

Nach den bisherigen Ansichten ist indessen die Ver- 
zweigung nicht als eine allgemeine Erscheinung, sondern 
als eine Besonderheit einzelner TheUe der Pflanze, insbe- 
sondere der Stengel oder der sogenannten Achsen, betrach- 
tet und den Stengeln aUein eine Verzweigung zugeschrie- 
ben worden. Diese Stengelverzweigung ist vorzüglich an 
den stärker verzweigten Baumstämmen studirt und die 
Banmbüdung überhaupt in der Verzweigung der Achsen 
gesucht worden, während aUe übrigen Pflanzentiieüe, wie 
Blätter, Blumen und Früchte niemals unter dem Gesichts- 
punkt der Verzweigung betrachtet worden sind. Mit dieser 
Ansicht ist denn noch eine weitere Beschränkung des Be- 
griffi} der Verzweigung verbunden worden, indem man an- 
nahm, dass die Zweige nur in den Achsen der Bltäter ent- 
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springen und nur aus yorgebildeten Knospen hervorgehen 
konnten; während wiederum jeder neue Zweig nothwendig 
mit Blättern besetzt sein müsste, indem letztere, als An- 
hänge, mit der Achse ein zusammengehöriges Ganze bilden 
sollten, was mit dem .Namen „Spross'* belegt worden ist, 
so dass der Name Spross, als eine mit Anhängen besetzte 
Achse, mit Zweig identifizirt und Spross für Zweig gesagt 
worden ist; und demnach ein Sprossungs-, d. i. Verzwei- 
gnngsvermögen nur den StengelgebQden zugeschrieben 
worden ist. Diese für allgemein angenommene Ansicht der 
Verzweigung passt aber nur für die Verzweigung derjeni- 
gen Stengel, welche Blätter besitzen; während die blattlo- 
sen Stengel, z. B. der blattlosen Chenopodeen, wie ohne 
Blätter, so auch ohne Knospen Zweige treiben und sprossen. 
Dasselbe gilt von den Eqniseteen, welche aus den Stengel- 
knoten unterhalb der Blätter treiben, wie von den Farren 
überhaupt. Wollte man auch, mit Mettenius, die Allge- 
meinheit der Bildung neuer Triebe ausser den Blattachseln 
bei den Farrenstämmen nicht zulassen, so müsste man 
doch das knospenlose Vorbrechen der Triebe ausserhalb 
*der Bhittachseln aus den Blattstielen und Blattrippen der 
keimenden Farrenblätter, wie der keimenden Blätter aller 
Pflanzen anerkennen. Ueberall geht die neue Zweigbildung 
hier, wie man an der Keimung der Begonienblätter sieht, 
von den Blattrippen aus, an denen Blattachseln wie Kno- 
spen gänzlich fehlen. Wollte man noch einen Augenblick 
daran zweifeln, dass Zweige ohne Knospen und ohne Blatt- 
achseln sich bilden können, so dürfte man nur die Wurzeln 
aller Pflanzen ansehen, wo eine solche Verzweigung durch- 
aus allgemein ist. Dasselbe aber, was von den Wurzeln 
gilt, gilt auch von der Verzweigung der Charen , der Con- 
ferven, der Pilze; überall giebt es Sprossen ohne alle 
Blätter. 

Daraus ist unzweifelhaft ersichtlich, dass der Begriff 
des Zweiges, als eines mit Blättern besetzten, mittelst vor- 
heriger Knospen aus einer Blattachsel entsprungenen Spros- 
ses, als allgemeingültig nicht beibehalten werden kann; 
dass das, was man Spross nennt, nur eine besondere Art 
von Zweigbildung ist; so dass der allgemeine Begriff des 
Zweiges und der Verzweigung von dem Dasein der Kno- 
spen und der Blätter völlig unabhängig gemacht werden 
muss. Die Zweigbildung ist ebenso unabhängig von den 
Blättern, als die Blattbildung (bei den Lemnaceen z. B.) 
unabhängig von der Stengelbildung. 

Hat man sich erst von der bisherigen einseitigen Be- 
schränkung des Begriffs der Zweige und der Verzweigung 
befreit, so wird man sich leicht von der völligen Allgemein- 
heit der Verzweigung in allen Pflanzen und Pflanzentheilen 
überzeugen können, wobei natürlich die besonderen Eigen- 
thümlichkeiten der Verzweigung in den einzelnen Pflanzen- 
theüen noch weiter zu unterscheiden sind. Keine Art die- 
ser besonderen Verzweigungsformen, insbesondere die Sten- 
gelverzweigung nicht, darf aber als Vorbild für den Begriff 
der Verzweigung im Allgemeinen gelten. Die Natur hat 



die Verzweigung an den Stengeln der Pflanzen, insbeson- 
dere an den Baumstämmen, in so grossem Maasstabe aus- 
geführt, dass die Stengelverzweigung vor Allem den meisten 
Kindruck gemacht hat, und diese daher als Verzweigung 
vorzugsweise von Alters her betrachtet worden ist Dieser 
Eindruck hat sich auch der Botanik bemächtigt, wodurch 
denn die Verzweigung und deren Bedeutung in allen übri- 
gen Pflanzentheilen, in denen sie in kleüierem Maasstabe 
erscheint, bisher völlig übersehen worden ist Doch hoflfo 
ich den Beweis, dass alle äusseren PflanzenÜieile eine Ver- 
zweigung in sich tragen, und dass es keinen solchen Theü 
giebt, der nicht verzweigt wäre, unzweifelhaft zu führen; 
wobei jedoch die Theorie der Sprosse nicht maasgebend 
sein kann. Es wird dies am besten geschehen, wenn wir 
zuerst die Allgemeinheit der Verzweigung in den Blättern 
nachweisen, und zeigen, dass der ganze Blattbau allein auf 
der Verzweigung beruht 

Die Untersuchung des selbstständigen Blattbaues ist 
durch die Achsen- und Anhangstheorie der Metamorphosen- 
iehre sehr vernachlässigt worden, weil man nach dieser 
Theorie die Blätter nur als Stengelanhänge und als unselbst- 
standige, abhängige Theile des Stengels zu betrachten sich 
gewöhnt hat, wobei die Gefässe der Blätter als einfache 
Fortsetzungen oder Veriängerungen der Stengelgefässbündel 
gelten, während die Ansicht von der Selbstständigkeit der 
Blätter als Pflanzentheile, welche ebensogut wie die Stengel 
ihren eigenen Lebenskreis durchlaufen, nicht hat aufkom- 
men können. Dass die Blätter nicht blosse Stengelanhänge, 
die Stengel zum Tragen der Blätter gar nicht allgemein 
nothwendig sind, sieht man an der selbstständigen Blätter- 
bildung der Blattalgen, Lichenen, Lemnaceen, bei denen 
Blätter von Blättern getragen werden. In Wahrheit zeigen 
sich die Blätter auf einer höheren Lebensstufe stehend als 
die Stengel, sowohl wenn sie an Stengeln sitzen, als wenn 
sie sich ohne solche bilden. Auch wo sie an Stengeln sitzen, 
bilden die Blätter überall eigene, selbstständige Zweigsysteme, 
welche emen eigenen Stock, den Blattstock an der Pflanze 
bilden. Die Zweige an den Blättern sind die Blattrippen, 
welche sich wie die Wurzelzweige durch einfache Anaphy- 
tosen ohne Knospen und ohne Blattachseln durch Aufglie- 
derung bilden. Dass die Blattrippen mit den Wurzelzwei- 
gen identisch sind, erkennt man vor allen an den unter 
Wasser haarförmig werdenden Blättern der Wasserranun- 
keln, deren haarförmige Zweige nichts als die aufgelösten 
Blattrippen sind. Aehnlich verhält es sich aber mit der* 
Bildung aller übrigen haarförmigen Blätter. Die bisherige 
Ansicht der Blattrippen ist zum Theü noch durch die alten 
Namen der Venen oder Adern getragen gewesen, nach denen 
man sie einfach als Blattgefässe betrachtet hat 

Die Blattstiele sind die Stämme, aus deren Verzweigung 
die Blattrippen hervorgehen. Das Verhältniss beider ist ein 
ganz ähnliches, wie das Verhältniss von Stamm und Zwüg 
an den Stengeln. Die Blattstiele besitzen daher auch im 
Allgemeinen den Bau des Stengels; es sind entweder voll- 
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kommene oder halbirte Stengel, deren Hälften Bich anf den 
gegenflberstehenden Seiten entsprechen. Bei den scheitel- 
wfichsigen Blättern der Lupinen, derlialven, Bosskastanien, 
Araliaceen besitzen die Blattstiele vollkommene Holzringe, 
wie die Stengel der Pflanzen; wo die Blattstiele halbmnd 
sind, stellen sie die eine Seitenhälfte dieses Baues vor. Bei 
den verzweigten Blättern der Doldenpflanzen, Hfllsenpflan- 
zen, Farren sind es die Mittelrippen des Blattes, welche sich 
zu Hauptblattstielen (Stämmen), und die Seitenrippen, welche 
sich zu Seitenblattstielen ausbilden, so dass an der wesent- 
lichen Uebereinstimmung des Stammes und der Zweige des 
Blättergerflstes nicht zu zweifeln ist. In gewissen Fällen 
wiederholt sich sogar die quirlförmige Stellung der Blätter 
um den Stengel der Pflanze in den Blättern selbst, wie be- 
sonders bei vielen gescheitelten (gefingerten) Blättern der 
Araliaceen (Sciadophyllum, Actinophyllum) der Hülsen- 
pflanzen (Lupinus- Arten), so dass ein solches Blatt einer 
ganzen beblätterten Pflanze ähnlich wird. Selbst die Regel 
der Stengelverzweigung, dass von den Knoten ihrer Glieder 
Blätter entspringen, wiederholt sich im Kleinen an der Blatt- 
verzweigung, indem sowohl an dem Knoten, woduiich sich 
der Blattstiel von dem Blatt abgliedert, Blattfortsätze, welche 
die Ligulae, Ochreae darstellen, als auch an den Blattstiel- 
ramifikationen der zusammengesetzten, namentlich der un- 
terbrochen gefiederten Blätter, Blattansätze sich bilden, 
welche als Stipulae foliolorum zu betrachten sind. Ueberall 
ist die allgemeine Verzweigungsordnung der Stengelung in 
den Blättern wie in allen übrigen Stöcken der Pflanze 
wiederkehrend. 

Nach allem diesen scheint es unzweifelhaft, dass die 
Blätter ebensogut selbstständige Zweigsysteme darstellen, 
als die Stengel der Pflanzen, und dass die Blätter daher 
durchaus nicht als unselbstständige Anhänge des Stengels 
betrachtet werden dürfen. Der mechanische Gegensatz von 
Achse und Anhang ist in den Blattverzweigungen selbst 
wiederzufinden, indem in den verzweigten (gefiederten) Blät- 
tern die Blattstiele die Achsen, die Blättchen dagegen An- 
hänge darstellen, und beide als solche ganz mit den Sten- 
gelachsen und Anhängen übereinstimmen. Die bisherigen 
Begriffe von Achse und Anhang führen also zu künstlichen, 
naturwidrigen Unterscheidungen. Der Begriff der secun- 
dären Achsen, als welche man die Seitenzweige der Stengel 
betrachtet, vermehrt noch diese Naturwidrigkeit, weil diese 
secundären Achsen nur in Bezug auf die daransitzenden 
Blätter noch Achsen zu nennen sind, während sie bei den 
Verzweigungen der blattlosen Pflanzen (Conferyen, Pilzen, 
Chenopodeen) die Achsenbedeutung überhaupt gänzlich ver- 
lieren und in den Anhangsbegriff fallen müssten, wodurch 
eben wieder Achsen und Anhänge zu identischen Dingen 
gemacht werden. 

In Wahrheit kommt bei allen Verzweigungen nur das 
Verhältniss von Stamm und Zweig in Betracht, was sich in 
jedem ZweigsTStem eigenthümlich ausbildet, und nur das 



Studium dieses Verhältnisses kann zu einer naturgemässen 
Einsicht der Pflanzengestaltung führen. 

Haben wir erst eingesehen, dass die Blätter eigene 
ZweigSTsteme, ebenso wie die Stengel, darstellen) so wer- 
den alle Diejenigen, welche die Brakteen, die Kelche, die 
Blumenblätter, Staubfäden, Fruchthüllen und Saamen als 
durch Blattmetamorphosen entstanden betrachten und für 
metamorphosirte Blätter erklären, auch ohne weiteres zuge- 
ben, dass alle diese Theile ebensolche Verzweigungssjrsteme 
wie die Blätter enthalten, und dass also die Verzweigung 
und nicht die Blattanhangsnatur die wahre morphologische 
Allgemeinheit in allen diesen Theilen ist; dass man also, 
um ihre Entstehung zu erklären, nicht erst auf Blätter zu- 
rückzugehen braucht, da ja die Blätter selbst nur durch die 
Verzweigung und deren eigene Gestaltung in sich bestehen; 
dass man also alle diese Theile direkt aus ihren ^rzwei- 
gungssystemen zu erklären hat Wir gehen daher hier auf 
die nähere Betrachtung der Verzweigung in den verschie- 
denen Theilen der Blumen und Früchte nicht näher ein. 
Ist einmal erwiesen, dass die Blattrippen wahre Zweige sind, 
welche durch Verzweigung der stengelartigen Bbttstiele sich 
bilden, so ergiebt sich damit von selbst, dass die Rippen 
der Kelch- und Blumenblätter, so wie der Fruchtklappen 
ganz dieselbe Bedeutung haben; dass alle diese TheUe die 
Allgemeinheit der Verzweigung in sich tragen und dass 
ein Fruchtskelett ebenso das Merkmal der Fruchtverzwei- 
gung, als das Blattskelett das Merkmal der Blattverzwei- 
gung ist Wir habon also Blumen und Früchte 
ebensowohl als Wurzeln, Stengel und Blätter 
nur als Verzweigungssysteme zu betrachten und 
aus diesen zu erklären. ^ 

3. Die Gliederung der Zweite und der organische Begriff' 
der Verzipeigung, 

Die Zweige sind gegliedert, und die Glieder die mor- 
phologischen Elemente der Zweigbildung und damit der 
äusseren Gestaltung der Pflanzen und Pflanzentheile über- 
haupt. Die Zweige wachsen, nicht durch Ausdehnung, son- 
dern durch Ansatz neuer Glieder an der Spitze; an ver- 
kümmerten Trieben (Aehren, Hülsen) bleibt die Gliederzahl 
gering, bei üppigem Wuchs verlängern sich dieselben durch 
Vermehrung der Gliederzabi an der Spitze. Die Gliederung 
tritt an den Stengeln am deutlichsten hervor, sie ist hier 
ursprünglich ausgeprägt, später an Baumzweigen durch 
Ueberlagerung von Holz und Rindenschichten verdeckt Sie 
fehlt aber an allen übrigen Theilen, wie den Blatt- und 
Wurzelzweigen nicht, wie die in gewissen Perioden von 
selbst erfolgende Trennung (Abgliederung); das In verschie- 
dener Weise erfolgende Abfallen von Wurzeln, Blättern, 
Blumen, Früchten und Saamen deutlich zeigt In den 
verzweigten Blättern der Hülsenpflanzen, Doldenpflanzen 
(Athamantha Oreoselinum) ist die Gliederung eben so stark 
wie in den Stengeln ausgeprägt; aber auch in einfachen 
Blättern (Crataegus Oxyacantha) finden sich solche Glieder 
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der Blattrippen «ugebfldet Ebenso bei ArthrophyDuin, 
Citrus u; a. 

Die Stfimme wie die Zweige sind also zunftchst keine 
einfachen Gontinna, sondern flberall ans Gliedern zusam- 
mengesetzt, was von der Stengelverzwcigung wie von der 
Verzweigung aller übrigen Theile gilt Am stärksten glie- 
dern sich die verschiedenen Stöcke gegen einander ab, die 
Wurzel vom Stengel an dem sogenannten Wnrzelhals (col- 
let), oder die Staude vom jährlich abMenden Stengel (Iris, 
Convallaria); die Wurzel vom Zwiebelstamm; die Blätter 
vom Stengel; die Stengel von den Blfithenständen; die Blu- 
men und Früchte von den Blumenstielen oder den Stengeln; 
die Staubfäden vom Blumenboden; die Fruchtklappen oder 
Frucht^ieder von einander; der Saame von der Frucht 
Die Zweige jedes Stockes (Stengels, Blattes) wiederholen 
in sielt aber dieselbe Gliederung, in verschiedener Weise 
ausgeprägt 

Die Abgliederung geschieht durch Knoten; diese sind 
die Abgliederungsstellen, welche wiederum an den Stengeln 
am meisten ausgebildet sind, so dass man auch nur von 
Steogelknoten zu sprechen gewohnt ist; aber auch an allen 
übrigen Zweigen durchaus nicht fehlen, wo sie sich an der 
Abgliederung zeigen. Die Knoten an den Längsgliederun- 
gen, wie der Fruchtklappen, sind durch Näthe gebildet, 
welche hier die Stelle der Knoten vertreten. Die Bedeutung 
der Knoten ist durch die, besonders von Dumortier durch- 
^führte Vergleichung derselben mit den Grclenken der Thiere 
verdunkelt worden, weshalb Decandolle zu der Bestimmung 
seine Zuflucht nahm, dass Artikulationen der Pflanzen (Glie- 
derung und Knoten) nur da vorhanden seien, wo sich der 
Zusammenhang der Theile von selbst trennt, so dass sie mit 
der Zeit ab- oder auseinanderfallen, wie Blätter, Früchte. 
Hiemach würden dann diejenigen Theile; welche nicht aus- 
einander&llen, auch keine Gliederung und keine Knoten 
haben. Wie unrichtig aber diese Ansicht ist, erkennt man 
leicht daran, dass, obgleich die Staubföden, Kelche und 
Blumenblätter aller Pflanzen auf ihren Trägem eingelenkt 
oder durch Gliedemng mit ihnen verbunden sind, sie doch 
nicht bei allen abfallen, sondem bei vielen Pflanzen per- 
sistent sind; dass ebenso die Blätter, welche bei allen 
Pflanzen in gleicher Weise durch Knoten mit dem Stengel 
verbunden sind, doch nicht bei allen abfieülen, sondem bei 
vielen Sommergewächsen mit den absterbenden Stengeln 
verbunden bleiben; dass die Einlenkung der Blumenstiele 
an der Pflanze überall durch eine ähnliche KnotenbUdung 
geschieht, die Blumenstiele sich aber bei allen denjenigen 
Pflanzen, deren Früchte sich später vom Blumenstiel ab- 
lösen, dennoch nicht von der Pflanze trennen; dass die 
Fruchtklappen aller Pflanzen auf dieselbe Art durch Langs- 
näthe, die Glieder aller Gliederhülsen durch dieselben Quer- 
näthe gegeneinander abgegliedert oder unter einander ver- 
bunden sind; dass aber die nicht aufspringenden Nüsse und 
Beeren, obgleich ihre FrachtUappen dieselben Näthe haben 
wie die aufspringenden Kapseln, dennoch nicht aufspringen. 



und die Gliederiiülsen vieler Mfanosen, ob^^eich ihre Glieder 
ebenso verbunden sind wie diejenigen der mit abspringen* 
den Gliedern versehenen Arten, dennoch sich nicht trennen. 
Die von selbst erfolgende Trennung kann also keinesw^gee 
das alleinige, sichere Merkmal der Gliedemng. und Knoten- ' 
bfldung sein, wenn es gleich keinem Zweifel unterworfen 
ist, dass eine Gliedemng überall da vorhanden ist, wo die 
Thefle früher oder später von selbst sich trennen. £s kann 
vielmehr eine Gliederung ohne nothwendige 
Trennung der Glieder bestehen. 

Wo eine Trennung geschieht, da wird sie durch ein 
Absterben der Gefässartikulationen und Zellen in den Kno- 
ten bewirkt, wodurch sich, wie überall bei der Reife orga- 
nischer Gebilde, die Theile «von einander lösen und abnar- 
ben. Das Ab&llen absterbender Rindenschichten der Wein- 
rebe, das Abfallen der Blätter, Blumen, Früchte, das Aus- 
einanderfallen der Stengelglieder vieler Pflanzen ist ein und 
dersellbe morphologische Process der Abgliederang oder 
Abschichtung, welche ich mit dem Namen „Diaphytose'' be- 
zeichnet habe. Mohl (bot Zeit 1860. 277.) hat neulich be- 
hauptet, die Abgliedemng in Stengeln und Blättern sei kein 
morphologischer, sondem ein physiologischer Process, der 
in der Mitte continuirlicher Stengel und Blattstiele (bei 
Gymnocladus, Gleditschia) stattfinden könne, indem sich 
eine Trennungsschicht zwischen den sich trennenden Stücken 
büde. Mohl sagt nicht, was er unter physiologisch und 
morphologisch versteht und wodurch sich beides unterschei- 
den soll, und die Ansicht bleibt ein blosses Wortspiel. Das 
Physiologische kann doch nur den verschiedenen Funktionen 
der inneren Organe angehören, und wer gar keine Organe 
und Funktionen unterscheidet, und alles auf Zellen reduzirt^ 
giebt keine Physiologie. Das Morphologische gehört nach 
unserer Ansicht der äusseren Gestaltung, der Anaphytose 
an, und dahin gehört die Gliederung in erster Reihe. Der 
Irrthum MohFs liegt darin, dass die Stengelachsen und ge- 
meinschaftlichen Blattstiele, welche derselbe für einfiMshe 
Gontinua hält, eben nicht einfach, sondern aus Gliedem zu- 
sammengesetzt sind. Was Mohl Trennungsschicht nennt, 
ist nichts anderes, als die absterbende Gefass- und Zellen- 
schicht der Gliederstellen, an denen sich nichts Neues hin- 
zubildet, wie überhaupt bei Pflanzen eme solche Nachbil- 
dung in einmal reifen Theüen gar nicht vorkommt Ebenso 
wenig als sich beim Abnarben eines fallenden Blattes, Blu- 
menblattes, Apfels erst eine Trennungsschicht zu bilden 
braucht; ebensowenig ist dies beim Auseinanderfidlen von 
Stengelgliedem oder Blättchen verzweigter Blätter nöthig. 

Jedes Glied ist ein vollkommenes Individuum, das alle 
inneren Organe und Funktionen der Pflanze enthält: Ana- 
phyton. Es kann für sich fortleben, keimen, neue Triebe 
bilden, einen Ableger der Pflanze darstellen. Jedes Wunel- 
stück, jedes Blattstück, wenn es nur Rippen enthalt, kann, 
ohne Knospen zu haben, Knospen bilden. Die Abgliederang 
der Anaphyta ist daher ein Individualisirangsprocess , wo- 
durch die Glieder sich verselbstständigen. 
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Die Gliederung ist die Grundlage der Verzweigung; 
die Zweige sind Gliederreihen, welche an einem Stamm wach- 
sen, der aus gleichen älteren Gliederreihen gebildet ist 
Die Verzweigung ist durch die Gliederbildung bedingt, und 
daher ist ein natumothwendiger Zusammenhang der Gene- 
ration zwischen beiden. In diesem Zusammenhang liegt der 
organische Begriff und die Bedeutung der Ver- 
zweigung im Pflanzenreich, nach welchen die Verzwei- 
gung ein organischer Generationsprooess ist Nach der bis- 
herigen Ansicht hat man die Verzweigung als eine mecha- 
nische Theilung oder Spaltung vorhandener Gebilde, der 
Achsen, betrachtet, und darauf dann anderseits wieder die 
Theorie der Verwachsungen gegründet, wie die der Staub- 
fäden mit den Blnmenkronen u. s. w. Abgesehen davon, 
dass diese. Ansicht sich nur auf die Stengelverzweigung 
gründet, daher die Allgemeinheit der Verzweigung aller 
Theile ausser Acht lässt; so ist sie um deswillen irrig, weil 
die Verzweigung durdi immer neue Anwüchse von Glie- 
derreihen entsteht, welche über die älteren, früher vorhan- 
denen stammbildenden hinaus sich erst Erzeugen, so dass 
die neuen Theile also keine Spaltungen der früher vorhan- 
denen, welche vielmehr hinter den jüngeren zurückbleiben, 
sein kennen. Der vorjährige verhärtete Trieb eines Baumes 
macht im Frühling neue Triebe; er wird dadurch zum 
Stamm, so dass die n^uen Triebe nun die Zweige des Stam- 
mes darstellen, welche sicher nicht durch Theilung des älte- 
ren Stammes entstanden sein kOnnen. Ebensowenig ist es 
möglich, dass ein Staubfiiden, der auf einem Blumenblatt 
sitzt, zuerst durch Spaltung des Blumenblatts entstanden 
sein und dann eine Verwachsung mit dem Blumenblatt dar- 
stellen kann, da der Staubfaden, als ein neuer Trieb, aus 
dem Blumenblatt durch Anaphytose hervorgewachsen ist 
Die Grundbedingung aller Verzweigung ist also, dass jün- 
gere Triebe als Zweig« aus älteren hervorwachsen, ein 
Stamm Erzeuger eines Zweiges wird. Eine Reihenfolge von 
Generationen (Anaphytosen) bildet die Grundlage der Ver- 
zweigung. Die Gliederreihen der Zweige selbst wiederholen 
sich in den aufeinanderfolgenden Generationen, von denen 
die älteren den Stamm, die jüngeren Zweige bilden. Die 
organischen Gliedergenerationen sind also die Lebensbe- 
standthefle oder Elemente der Verzweigung, und wenn man 
die Bedeutung der Verzweigung fassen will, so muss man 
auf diese Elemente zurückgehen, indem der Gang der Ver- 
zweigung dadurch bedingt ist Zu jeder Verzweigung ge- 
hört, dass eine ältere Generation eine oder mehrere jüngere 
hervortreibt, und dass dann die ältere Generation als Stamm, 
die jüngere als Zweig erscheint, wobei jeder Zweig zum 
Stamm werden kann, wenn er neue Zweige treibt 

Die Verzweigung ist also mit dem Begriff des Stamm- 
baums identisch oder hat ihn zur Voraussetzung. Sie ist 
eine wiederholte Erzeugung von Individuen, welche mit der 
Mutter, als Stamm, verwachsen bleiben, sich nicht ablösen, 
00 dass das Ganze von Stamm und Zweig eine Gesellschaft 
unter sich verwachsener älterer und jüngerer Individuen 



bildet, der Baum einen Stammbaum in Natura darstellt, an 
dem die jüngsten Glieder die letzten Zweige sind. Das Ver- 
hältniss des Zweiges zum Stamm ist das Verhältniss von 
Mutter und Kind, und die mechanischen Achsen- und An- 
hangsbegriffe sind hier nicht maassgebend. Dieses Verhält- 
niss findet sich in der Verzweigung aller Stöcke der Pflanze, 
der Wurzeln und Stengel, wie der Blätter, Kumen und 
Früchte wieder. 

Die Pflanze wächst durch Verzweigung; ohne Verzwei- 
gung und Gliederung, als deren Voraussetzung, ist kein 
Wachsthum möglich; das Wachstbum ist uothwendig Ver- 
zweigung, und der organische (nicht der mechanische) Be- 
griff der Verzweigung ist mit dem des Wachsthums iden- 
tisch. Die Verzweigung drückt daher den allgemeinen 
Charakter der Pflanze aus, und man kann die Pflanze 
definiren als ein Wesen, das sich verzweigt Hierin 
liegt auch der unterscheidende Charakter des Wachsthums 
der Pflanze von dem Wachsthum der Thiere. Die Pflanze 
wächst durch Aufschichtung immer neuer Individuen, die 
in der Reihe ihrer Entwickelung absterben; das Tbier wächst 
als einfaches oder einzelnes Individuum durch Vergrös- 
serung seiner inneren Organe, während die inneren Organe 
in jedem Anaphyton der Pflanze nicht weiter wachsen. Die 
Pflanze verjüngt sich nur in ihren äusseren Tbeilen;das Thier 
verjüngt seine inneren Organe. 

Dies hängt damit zusammen, dass das Thier eine Ein- 
heit der inneren Organisation in seinen Centralorganen 
besitzt, den Pflanzen aber diese centrale Einheit der inne- 
ren Organisation fehlt, daher sie iumierfort in linearer Rich- 
tung nach Aussen sich ausdehnen und in nie abgeschlosse- 
ner Verzweigung neue Triebe bilden. Der Wuchs des 
Thieres ist dagegen abgeschlossen, seine Grösse ist be- 
grenzt, was in dieser Weise nicht bei den Pflanzen ist, die 
immer neue Individuen auf einander aufthürmen. 

IV, Die orfffptische Natumothu^endi^keii der Verzumgung, 

Die Verzweigung hat an der Pflanze zwei grosse Le- 
benszwecke zu erfüllen, wodurch sie zu einer Naturnoth- 
wendigkeit für dieselbe wird. Diese Zwecke sind: 

1. die Anaphyta als Ur- Individuen in der Generations- 
reihe unter einander zu verbinden und 

2. diß einzelnen Individuen dennoch zugleich gesondert 
zu erhalten. 

1. Zunächst tritt also die Nothwendigkeit der Verbin- 
dung der Anaphyta hervor. Der Mangel an inneren 
Centralorganen hat eine grössere UnSelbstständigkeit 
der Pflanzen-Individuen zur Folge, wodurch sie ein- 
zeln der Aussenwelt weniger Widerstand leisten 
können. Daher wird eine gemdnsame Verbindung 
dar Individuen zu einer Körperschaft nothwendig, 
wodurch zugleich eine corporative organische Ein- 
heit erreicht, wird, mittelst deren sie, gemeinsam zu 
einem Ghtnzen verbunden, ihren Widerstand gegen 
die Aussenwelt kräftigen, und sich leichter als in 

35* 
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einem getrennten Zustande gegen dieselbe erhalten 
können. Die eorporatiTe Einheit wird dnreh die 
Verzweigung erreicht, welche die Oentralorgane, die 
den Pflanzen fehlen, ersetzt Die Verzweigung ist 
das einzige Mittel, diesen Ersatz zu leisten und eine 
organische Einheit der Pflanze herzustestellen. 

Die Pflanzen sind wegen des Mangels innerer 
Centralorgane nicht hoch genug organisirt und indi- 
vidualisirt, um sich als einfliche, isolirte Anaphyta 
gegen die äusseren Einflüsse, denen sie ausgesetzt 
sind, wehren zu können; ihnen fehlen dieFflsse, wo- 
rauf die Thiere stehen; daher müssen die Individuen 
sich untereinander gegenseitig tragen; das eine muss 
dem andern als Fuss dienen; die Verzweigung er- 
setzt hier die Füsse. Die Einheit in dem gan- 
zen Verzweigungssystem bildet immer der 
Stamm. Die Verzweigung ist zugleich eine solche 
Verbindung der Anaphyta, welche die centrale Form 
durch die Bildung des Stammes und dessen Verhält- 
niss zu den Zweigen äusserlich nachahmt, indem da- 
durch in gewissen Verzweigungssystemen, welche wir 
die archikladischen genannt haben, eine Art von Cen- 
tralstellung der Zweige um den Stamm gegeben ist. 
Hierauf ist jedoch der mechanische Begriff der Ach- 
sen in der Metamorphosenlehre nicht anzuwenden. 
Denn nach diesem Begriff erscheinen die Achsen nur 
als Bildungscentra für die Anhänge (Blätter) eines 
einzelnen Zweiges, als Blätterachsen, nicht als Bll- 
dungscentrum oder Bildungseinheit fBr die ganze 
Pflanze, worauf es eben ankommt Betrachtet man 
das Verzweigungssystem des Stengels, des Trägers 
aller übrigen Pflanzentheilo, als die centrale Einheit, 
so würden dann hier nicht die Blätter, sondern die 
Stengelzweige selbst als Anhänge der Achse, da wo 
der Stamm eine Achse bildet, zu betrachten, der 
Achsen- wie der Anhangsbegriff, also durchaus zu 
ändern sein, indem nur der Stamm, nicht aber die 
Zweige, als Stengelachse erscheint Die Pflanze er- 
zielt nicht bloss, wie die Metamorphosenlehre voraus- 
setzt, eine mechanische Einheit einzelner Zweige mit 
ihren Blättern, sondern eine organische Einheit aller 
Zweige des Ganzen zusammengenommen; wobei die 
Blätter zunächst ganz und gar nicht in Betracht 
kommen, wie man am klarsten an denjenigen Pflan- 
zen vor Augen hat, welche sich wie die Pilze, Ck)n- 
ferven u. s. w. ohne alle Blätter verzweigen, aber 
dennoch dieselbe organische Einheit, wie alle anderen 
Pflanzen erstreben. Die organische Einheit des €ran- 
zen entsteht überall nur durch die Verbindung der 
Stengelzweige mit ihrem Stamm, wobei jedoch der 
Stamm keinesweges immer eine mechanische Achse 
bildet 

Der Stamm erscheint also keinesweges als ein 
mathematisches Centrum der Blätter, und daher pas- 



sen anf die organische Einheit der Verzweigung die 
mechanischen Achsen und Anhangsbegriffe nicht hn 
Geringsten. In der Pfirnnzengestaltung ist nicht die 
mathe m atische Regel, sondern der Lebenszweck das 
Bestimmende. Auch wiederiiolt sich eine ähnliche 
organische Einheit, wie die des Stengels, in den 
übrigen Stocken der Pflanze, welche Ton einem 
Stamm ausgehende Zweigsysteme bilden, wodurdi die 
Einheit der Blattbildung in sich mittelst Vereinigung 
der Blattrippen mit dem Stamm des Blattstiels oder 
der Blättchen mit dem Blattstamm (Hauptblattstiel) 
in den verzweigten Blättern; femer die Einheit der 
Wurzelverzweigung; der Pilz-Gonfervenverzweignng 
ohne alle Blätter; wie auch die Einheit der Zweig- 
systeme in Blumen und Früchten entsteht, däf 
welche sämmtlich die mechanischen Achsen und 
Anhangsbegriffe der Metamorphosenlehre nicht pas- 
sen. Denn es giebt auch Verzweigungssysteme, 
welche wir die selten- oder rebenVrüchsigen (para- 
kladischen)' genannt haben, denen, obgleich sie eme 
Kreisstellung der Theile haben, dennoch die wi^li- 
chen Achsen ganz fehlen, wie bei den Rosen, deren 
Früchte nicht in der Blumenachse, sondern an den 
Wänden des Kelchträgers sitzen. Die Einheit wird 
hier also ohne Achsen erreicht, indem der Blumen- 
stamm mit seinen Zweigen sidi auch in anderen 
Typen verbinden kann. 

In dem Aufbau der Pflanzen ist aber nicht allein 
der Lebenszweck der organischen Einheit des (Gan- 
zen und seiner Theile, sondern zugleich der Zweck 
der Sonderung der Anaphyta zu erfüllen, damit jedes 
einzelne als Individuum bestehen und mit der Aus- 
senwelt selbstständig in Berührung treten kann. Die 
Pflanze ist aus Generationen von Individuen zusam- 
mengesetzt, von denen jedes einzelne mit Luft, Licht, 
überhaupt mit den Lebensbedingungen in Verbindung 
bleiben muss. Die Anaphyta durften nicht so in 
einen gemeinsamen Körper eingeschlossen werden, 
wie die Organe der Thiere, welche eben die Einheit 
eines einfachen Individuums bilden; sie konnte auch 
nicht zu einem dichten Körper zusammenwachsen, 
ohne ihre Individualität einzubüssen. Wo die älteren 
Anaphyta durch Aufschichtung von jüngeren einge- 
schlossen werden, wie bei der Holz- und Rinden- 
schichtenbildung der Bäume, da sterben die inneren, 
dem Licht und der Luft entzogenen Schichten all- 
mählig ab, und nur die jüngeren Schichten bleiben 
lebendig. So können sich auch nur die von allen 
Seiten freien, von Licht und Luft umgebenen Zjreig- 
gUeder lebendig erhalten, während sie durch dichtes 
Zusammenwachsen ersticken würden. Die Verzwd- 
gung ist nun das einzige Mittel den Lebenszweck der 
gleichzeitigen Sonderung und Verbindung der Ana- 
phyta zu erftUlen. Dieser Zweck wäre auf keine 
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andere Art zu erreichen gewesen. Darin liegt die 
Natumothwendigkeit derselben. 

Wir sehen also die zwei grossen Lebenszwecke 
in der Pflanzengestaltang: die Verbindung der Ana- 
phyta zu einer corporativen Einheit und gleichzeitig 
das gesonderte Auseinanderhalten der einzelnen In- 
dividuen auf eine bewunderungswürdige Weise durch 
die Verzweigung erfüllt, welche daher neben der Glie- 
derung die tiefste Bedeutung für das Pflanzenreich 
hat, und den SchOpfungspIan und das Gestaltnngs- 
gesetz der Pflanzen in sich trägt. 
Diese Gesetze näher zu entwickelen und was damit 
zusammenhängt zu zeigen, wie alle Metamorphosen der 
Blätter und die Blätter selbst nur durch bestimmte Gliede- 
rungs- und Verzweigungstypen und deren Veränderung 
entstehen; wie überhaupt die Gestaltungsarten der Wurzeln 
Stauden, Stengel, Blätter, Blumen und Früchte allein durch 
bestimmte Verzweigungsgesetze und die dadurch entstehen- 
den Wuchstypen durch das, was ichPhytodomie genannt habe, 
hervorgebracht werden; wie insbesondere, mit Hülfe der 
Gliederung, die Stockwerke der Pflanze überhaupt, nament- 
lich die Stockwerke der Blumen, mit eigenen Verzweigungs- 
systemen sich erzeugen, in denen der specifische Charakter 
der Blumen und Früchte sich ausdrückt; wie femer durch 
eine Stufenentwickelung der Verzweigungssysteme sich 
niedere und höhere Wuchsformen und Gestaltungstypen 
bilden, duFcb welche die Stufenentwickelung im Pflanzen- 
reich bedingt ist; wie die Baumbildung nur durch beson- 
dere Eigenthümlichkeiten der Verzweigung in Verbindung 
iftit der Schichtenbfldung des Stengels und nicht nach den 
Regeln der Achsen- und Anhangstheorien entsteht; — würde 
die Grenzen dieses Vortrages überschreiten. Wir begnügen 
uns hier, in einigen Grundzügen den Weg angedeutet zu 
haben, auf dem wir den Gegenstand anderweitig noch zu 
verfolgen gedenken. 



Professor A. Braun sprach über einige sonder- 
bare Eigenschaften der Gattung Canna. Die Ver- 
hältnisse von rechts und links sind durch alle Theile 



der Pflanze fest bestimmt. Die Bollnng der zwei- 
zeilig angeordneten Blätter ist beständig rechts; 
die Spirale der nach ^ angeordneten Deckblätter 
rechts; die achselständige Blttthe hat ein Vorblatt 
auf der linken Seite, aus dessen Achsel eine Seiten- 
blüthe entspringt, welche ihr eigenes Vorblatt auf der 
rechten Seite hat, im Uebrigen aber der Hauptblttthe 
homodrom und conform ist. Die Bltlthe ist in kei- 
ner Richtung symmetrisch theilbar. Der erste und 
grösste Theil des äussern Perigons (Kelchs) der 
Hauptblttthe steht auf der rechten Seite der 
Blttthe, der dritte und kleinste Theil des innera 
Perigons (der Krone) auf der linken. Die 3 bin* 
menblattartigen Staminddien des äussern Kreises 
sind nach der Oberseite der Blttthe zusammenge- 
neigt und nicht immer alle entwickelt; sie ver- 
schwinden in bestimmter Ordnung, bei einigen Arten 
sogar alle drei (Distemon Bouch6). Der zweite Kreis 
besteht aus nur zwei entwickelten Theilen, von 
welchen der obere eine halbe Anthere auf der 
rechten Seite trägt, der untere (die Unterlippe) 
ganz blumenblattartig ist oder ausnahmsweise auf der 
linken Seite eine Beutelhälfte trägt. Exemplare, 
welche in allen Beziehungen sich umgekehrt ver- 
halten, sind äusserst selten. 

Dr. Bail setzt seinen gestern angefangenen 
Vortrag ttber Krankheiten der Insekten, hervorge- 
rufen durch Pilze, fort, spricht sodann ttber die 
Anatomie und Entwickelung der nicht auf Insekten 
lebenden Isarien und 'zeigt die von ihm neuent- 
deckte Isaria der Poronia punctata vor und die 
Isaria citrina. 



Zum Vorsitzenden der nächsten Sitzung wird 
Professor Mttnter aus Greifswald erwählt 
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•ritte SitHMg 4eM 11 Sefptenber I86f « 



Der Vorsitzende: Prof» Httnter hält folgende 
Vorträge: 

Herbarium Seheffoliannm Tivnrn. 

Ein Beitrag zur Gesehichte der Herbarien nnd zur 

Geschichte der Botanik in Pommern. 

Die aas dem Jahresberichte der Polliohia von Schultz 
Bip. in das Märzheft der Oesterr. bot Wochenschrift 1860 
pag. 97 fibergegangene Notiz Aber Auffindung des angeb- 
lich ,,ältesten'' (?), nämlich des Casper Bauhin^sdien 
Herbariums y durch Lachenale in Basel, veranlasste mich, 
eine mir gleichzeitig gemachte Mittheilung meines jetzigen 
lieben GoUegen, des Prof. Dr. Ahlwardt, früheren Unter- 
bibliothekars hierselbst, weiter zu verfolgen, wonach die 
hiesige KönigL Universitäts- Bibliothek seit langer Zeit ein 
anscheinend sehr altes Herbarinm im Verwahrsam besitze. 
Wie gering auch immer meine Erwartung war, zumal 
ich aus eigner genauerer Kenntniss des ehemals WeigeFschen 
Herbariums wusste, in welchem traurigen Zustande schutz- 
los bewahrte ältere Sanunlungen sich zu befinden pflegen, 
so hielt ich es doch im Interesse des botanischen Museums 
hiesiger Universität für meine Pflicht, die in etwas abge- 
legeneren Räumen der Bibliothek niedergelegte Sammlung 
unter Ffihrung meines Freund^ aufzusuchen und kennen 
zu lernen. 

Zu meiner Ueberraschung indessen fand ich nach flflch- 
tigem Einblick in einen der beliebig herausgegriffenen 
Fascikel, dass die der Vergessenheit so lange anheim gege- 
bene Sammlung einer sorgfältigen Prfifhng werth sei, indem 
sie nämlich vorwiegend wildgewachsene Pflanzen aus dem 
17. Jahrhunderte zu enthalten schien, die überdies meiner 
eigenen Erfahrung, sowie den Mitäieilungen Ernst Meyer*s*) 
gegenüber, nicht aufgeklebt, sondern mittelst Stecknadeln 
von der Rückseite der grossen Folioblätter auf dem unge- 
wl)hnlich starken, durch das Alter etwas vergelbten P2q)iere 
befestigt waren. 

Die sofort vorgenommene Aufsuchung des ersten der 
vorhandenen sechs Bände ergab auf einem, dem ersten 
Folioblatte lose vorgelegten Octavblatte folgende Nach- 
weisung: 

„Herbarium vivum a Friderico Monavio ante hos 
„drciter 100 annos inchoatum, a Christophoro Helvigio 
„ejusque filüs Anthonio, Carole, Ghristophoroque, qui 
„ultimus illud ipsum juxta Methodi Toumefortianae 
„leges disposuit, nee minus ab Abrahame Mayero, 
„neque Christiano Stephane Scheffdio continuatum 



•) Geschichte der Botanik Bd. IV. p. 266—373. 



„ac locupletatum, qui etiam id, a posteritate ulterius 
„ditandum Bibliothecae academicae Gryphicae dcnavit 
^nno 1748. 
War die Auffindung dieser wichtigen Notiz geeignet, 
die ohnehin bereits gespannte Erwartung noch mehr zu er- 
hohen, so war es doch auch andererseits für mich peinlich, 
mich plötzlich so trefflichen Leistungen von Männern ge- 
genüber zu befinden, deren Namen und allgemeinste Lebens- 
verhältnisse aus der Leetüre der Eosegarten*schen Geschichte 
der Universität Greifswald 1857. 2 Voll 4 mir zwar in 
dunkler Erinnerung vorschwebten, deren Bedeutung für die 
Geschichte der Botanik in Pommern, durch Wilcke's Hortus 
Gryphicus (Gryphiae 1765. 8.) verleitet, ich jedoch allzusehr 
unterschätzt hatte. 

Nachdem die gern bewilligte Uebeisiedelung des Schef- 
fel'schen Herbars in das benachbarte botanische Museum 
bewerksteUigt war, lioss ich es meine nächste Aufgabe sein, 
zu prüfen, inwieweit die Angabe des von unbekannter Hand 
geschriebenen Octavblattes mit dem Inhalte der Sammlung 
übereinstinmiten. Schon die vorläufige Durchsicht der sechs 
Foliobände ergab wenigstens für die eine Hälfte der ange- 
führten Mitarbeiter unzweifelhafte Beweise ihrer Bethätigung, 
während es für die andere Hälfte nur einem Handschriften- 
kenner, wie es seiner Zeit der Verfasser des Octavzettels 
gewesen sein mag, möglich werden mOchte, dem suum 
cuique gerecht zu werden. War Fr. Monau im Ganzen n«r 
wenig vertreten, so ergab sich doch aus den den Pflanzen 
beigesteckten Etiquetten, dass dessen Beiträge aus der 
Greifswalder Flora in die Funfisiger des 17. Jahrhunderts, 
die Beiträge aus den Carpathen aber z. B. Rubus saxatilis 
bis in das Jahr 1633 zurückreichten; während Christoph 
Helwig, nach Aussage der gleichartig den unau^klebten 
Pflanzen beigesteckten Zettel, den weitaus überwiegendsten 
Antheil an der B^pründung gehabt haben musste, und des- 
sen Beiträge, thefls aus Italien (z. B. Amphitheater in 
Rom 1665, Averse n. s. w.), thells aus Frankreich (Um- 
gegend vpn Paris), theils aus England (z. B. nicht ange- 
klebte Farne mit gedruckten Etiquetten, als ob sie einer 
heutigen verkäuflichen Sammlung entnommen wären), insbe- 
sondere aber aus der Schweiz (Mens Pilatus, Umgegend 
von Basel etc. etc.) stammten. 

Iflt Namensunterschrift versehene Etiquetten, die einen 
ebenso sichern Maasstab für die Beurtheilung des Sammlen 
nnd Präparators abgeben konnten, wie für die beiden vor- 
genannten Männer, fanden sich auBserdem leider nicht; die 
MannigfiEÜtigkeit der Schriftztlge gestattet dem Gebiete der 
Coigecturen hinreichenden Spielraum, jedoch nur für einige 
auf halbe Folio-Bogen, im Format unseres Sdireibpapiers, 
mit der Bezeichnung (Düstembrock bei Kiel) versehene und 
autgeklebte Pfluiien, die betreffenden Orts dem Haupt- 
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herbarinm lose beigelegt waren, nur für diese Hess es siofa 
feststellen, dass dieselben von Scheffdl selbst herrtthren 
mttssten, der das gesammte Herbar vor dem Untergange 
gerettet and somit aaf die Tage unserer G^enwart ge- 
bracht hatte. 

Was aber, so wird unzweifelhaft der geneigte Leser 
dieser Zeilen fragen, war denn jener Monau, wo lebte er, 
was waren die Helwig's, was ein Scheffel und Abr. Mayer? 
Namen, von denen die Geschichte der Botanik entweder 
gar nichts berichtet, oder wenn sie dieselben je noch nennt, 
derselben in einer Weise gedenkt, dass es der umständ- 
lichsten Studien zuvor bedarf, um die mitgetheilten irrthfim- 
Mchen Nachrichten auf ihren wahren Sachverhalt zurttck- 
zuführen. 

Zur Begründung dieser Aussage mögen hier 
einige Beispiele der nachfolgenden Auseinandersetzung vor- 
aufgehen. 

Delaulnaye berichtet in der noch fort und fort erschei- 
nenden ßiographie universelle Michaud's (Paris & Lpz. 8.) 
im 19. Bande p. 95 unter dem Namen Christoph Hel- 
wig, dass dieser 1663 in Thüringen geboren, Arzt in Tenn- 
städt und Verfasser der Schrift „de studii botanici nobilitate 
Lpz. 1664. 4.*', desgleichen der Schriften „de chaerophyllo 
1711. 4.'S so wie der ;,quinquina Europaeorum 1712. 4.'' 
gewesen sei , während es doch mit Sicherheit nachgewiesen 
werden kann, dass hier Vier verschiedene Autoren mit 
einander confundirt sind. 

In der Geschichte der Kais. Leopold..CaroI.- deutschen 
Akademie der Naturforscher von Joh. Dan. Ferd. Neige- 
bauer, Jena 1860. 4. pag. 195 wird unter No. 125. des Mit- 
glieder -YerzeichnisiiM über Dr. Christoph Helwig, cogn. 
Cralenus II. gesagt: „Offentl. Professor der Medicin in Greifs- 
wald, sodann zu Rostock, geb. den 21. Decbr. 1679, gest 
1690." — Hiemach müsste Christoph Helwig das unüber- 
troffenste Wanderkind aller Zeiten gewesen sein, dem das 
seltene Loos zu Theil geworden, am Schlüsse seines Uten 
Lebenejahres und zugleich seines irdischen Daseins über- 
haupt, «auf zwei deutschen Universitäten ordentliche Pro- 
fessuren der Medicin bekleidet zu haben. 

Aber auch der sonst so genaue und sorgfältige Verf. 
des Thesaurus litteraturae botanicae, Herr Pritzel, hat sub 
No. 4346 (1. c. pag. 115) eine Schrift Carl Helwig's, dessen 
Name jedoch gar nicht genannt wird, dem Bruder dessel- 
ben Christoph Helwig jun. vindicirt, während dieser Letz- 
tere nur der Verfasser des Einladungsprogramms 
(4 16 pag.) zur Anhörung der von seinem Bruder Carl ver- 
fassten Schrift „de Quinquina Europaeorum" (4. 48 pag.) 
gewesen ist 

Verlangt es das Recht der Wissenschaft schon an und 
für sich, dass ehiem jeden Theilnehmer an dem Aufbau der- 
selben diejenige Stellung zu Theü werde, die er seiner Zeit 
einzunehmen berufen und befähigt war, so ergeht doch 
noch insbesondere an mich, dem augenblicklichen Inhaber 
und Vertreter des botanischen Lehramts an der EönigL 



Universität Greifswald die Mahnung, dem Begründer und 
den Trägem des botanisdien Studiums in Pommern den 
ihnen gebührenden Antheil zu sichern und Aufklärung über 
dieselben zu geben, soweit es mir möglich wird. 

Indem ich dieser Pflicht der Dankbarkeit und Gerech- 
tigkeit nachkomme, sei es mir zuvor noch gestattet auf die 
Quellen hinzuweisen, aus denen ich meine Nachrichten 
schöpfte. Die wichtigste Fundgrube für dieselbe eröffnete 
der Legator des Herbariums selbst, in seiner zur Verherr- 
lichung der 300jährigen Jubelfeier der Greifswalder Univer- 
sität publidrten Schrift, betitelt: 

„Christian! Stephan! Scheffelii" 
„Vitae professorum medidnae, qui in academia Gry- 
„phiswaldensi a primis ejus initiis usque ad finem 
„anni ipsius saecularis terti! vixemnt''. Gryphiswaldiae 
(17. Octbr. 1756) 324 Seiten in 4., nebst Index rerum 
memorabilium; 
sodann waren es die gesammelten Schriften Christoph 
Helwig's, welche bereits 1708 in einem Quartband zusam- 
mengebunden wurden und endlich die Dissertationen und 
Programme der Söhne desselben Christoph und Carl 
Helwig, so weit dieselben gegenwärtig noch vorhanden, 
während mir von Fr. Monau nur die 1. und 2. Ausgabe der 
Bronchotome zugänglich waren. — 

Friedrich Jac. F. Monau (Monavius bei Scheffel 1. c. 
pag. 153—170) geboren zu Breslau am 30. Jiili 1592, war 
der Sohn eines Rechtsgelehrten und Rathes der Fürsten 
von Liegnitz, des Jacob Monau von Afonau und Neffe des 
auch anderweit schriftstellerisch bekannt gewordenen Ar- 
chiators Rudolph's lU., Peter Monau. — Nach dem bereits 
1603 erfolgten Tode des Vaters, ward der 11jährige Fried- 
rich Monau dem nachmaligen Prof. Mich. Doering in Glos- 
sen zur weitem Erziehung übergeben, welcher schon 1607 
mit seinem Zöglinge botanische Excursionen machte und 
hiedurch zweifelsohne die während des vielbewegten Lebens 
bis zu dessen Tode stets bethätigte Vorliebe für das Stu- 
dium der Botanik anfachte. Am 4. August 1608 vom Kector 
Fr. Taubmann in Wittenberg inmiatriculirt, besuchte er da- 
selbst theologische, phUosophische und insbesondere medi- 
oinische Vorlesungen und wandte sich 1612 der Universität 
Leipzig zu, wo er unter Andern auch Ludwig Jungermann 
näher trat Nach einem 1613 erfolgten Besuche Erfurt's 
und Coburg's nahm er von 1614 ab einen mehrjährigen 
Aufenthalt in Strasburg, wo er dem von Caspar Bauhin im 
Pinax sowohl, als im theatri botanici prodromus so oft er- 
wähnten Prof. Joh. Rud. Saltzmann näher trat; besuchte 
in Glossen inzwischen seinen Leipziger Freund Jungermann, 
in Heidelberg das Museum und die churfÜrstL Bibliothek 
und verweilte fünfmal (darunter zweimal gegen 8 Monate) 
in Basel, wo er zu Caspar Banhin in ein derartiges Ver- 
hältniss kam, dass der Berichterstatter sich zu folgender 
Bemerkung (1. a pag. 155) aufgefordert fühlt: „qui (C. Bäu- 
hinus) filii cum semper habuit loco, et plantamm manipu- 
lum, ab illo tam in Gallia, quam Italia mille peregrinationi- 
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boB oolleotiun et tmismissam proprils manibuB digessit^ 
Nach weitem Besuchen von Ingolstadt, Freibarg, GOln, 
Mainz n. s. w. ging Monaa mit einem Empfehlungsschreiben 
■des Freiherm von Auersperg in Kämthen (d. d. 5. Aprü 
1617) nach Padua, studirte daselbst 10 Monate, besonders 
unter Spigel etc., und sah noch den schon hochbetagten 
Fabricius ab Aquapendente. Nach einem dreimonatlichen 
Aufenthalte in Ferrara und Bobgna, wo er den Unterricht 
des Ordners der Aldrovandischen Werke Odderverius ge- 
noss, ward er am 17. October 1617 in die Universität Siena 
aufgenommen, verweilte daselbst mehrere Monate, ging da- 
rauf nach Rom (das er zweimal besuchte und woselbst er 
jedesmal 2 Monate hindurch verweilte) erwarb sich daselbst 
J. Fabri, des vaticanischen Botanikers, Freundschaft, be- 
suchte 2 Monate hindurch die Universität Neapel (insbeson- 
dere unter Fabius Ck)lonna'8 Leitung), dem er noch 1650 
in einem Greifswalder Programme ein ehrendes Andenken 
widmete) und ging über Pisa, Parma, Turin, Genf, Lausanne 
nach Frankreich, wo er zunächst in Montpellier sich 9 Mo- 
nate hindurch aufhielt und hier die folgenreiche Bekannt- 
schaft eines jungen Schweden, des^Joh. Salvius, machte. 
Nach einigen Reisen im südlichen Frankreich, Marseille, 
Toulouse u. s. w., und zweimonatlichem Verbleibe in Or- 
leans, ging er nach Paris, blieb dort 2 Jahre lang und 
kehrte endlich im Jahre 1622 nach Deutschland zurück, um 
sich in Tübingen die medicinische Doctorwürde zu erwer- 
ben. Auf Grund seiner, ursprünglich „Otium Monspeliense'' 
betitelten, später unter dem Titel „Lanx satura rerum me- 
dicarum'' erschienenen Dissertation vom 22. November 1622, 
d. h. nach l^jährigem Studium promovirt, eilte er, nidit 
sowohl in den Schooss seiner Familie zurück, wie diese es 
gewünscht hatte , sondern begab sich von Neuem auf die 
Wanderung und kam über Ulm, Ingolstadt, Regensburg, 
Passau nach Wien, besuchte im Mai 1623 Ungarn und traf 
erst im October desselben Jahres in Breslau ein. Während 
der Jahre 1624 und 1625 Schlesien durchwandernd, gelangte 
er 1626 nach Polen, bestieg die Karpathen, kehrte nach Po- 
len zurück, um 1627 abermals Ungarn zu besuchen, weilte 
1628 und 1629 abwechselnd in Russland und Polen und 
kam erst 1630 nach Breslau zurück, um daselbst einen 
dre\jährigen Aufenthalt zu nehmen. Während dieser Zeit 
machte er die Bekanntschaft seiner nachmaligen Gemahlin, 
der Marie Wendteyssen, mit welcher er, vorläufig noch 
unvermählt, um den noch immer hochgehenden Wogen des 
30jährigen Krieges und den Gefiüuren der damals wüthen- 
den Pest zu entgehen seine Vaterstadt Breslau auf immer 
verliess und 1633 über Erakau, die Carpathen, Nensohl 
nach Kremnitz ging, woselbst er sich trauen Hess. £inem 
an ihn d. d. 30. Juni 1635 ergangenen Rufe des Rathes in 
Cronstadt in Siebenbürgen Folge gebend, übernahm er das 
Stadtphysikat und ein Lehramt am dortigen Gymnasium. 
Aber auch hier blieb er nicht allzulange, denn schon im 
Jahre 1636 war er schon wieder in gleicher Eigensdiaft in 
Bistritz thätig und das Jahr 1637 sah den ruhelosen Wan- 



derer wieder auf einer Reise durch Ungarn, Polen nach 
Preussen , wo er zunächst in Danzig während der damals 
herrschenden Pest willkommene Aufnahme fimd. Hier 
scheint es ihm leidlich ergangen zu sein, denn er konnte 
nicht nur seine Gattin und Magd, die inzwischen in Bistriti 
zurückgeblieben waren, nachkommen, sondern auch die in 
Breslau zurückgebliebenen „Botanica sua^' sich nachschik- 
ken lassen, um dieselben nach Schluss seiner Danziger 
Praxis in Thom zu ordnen. 

Hier aber entschloss er sich zur akademischen Lauf- 
bahn, die er, wie es scheint, im Jahre 1640 in Königsberg 
erOffiiete, -wenigstens publizirte er daselbst 1641 seine in 
Siebenbügen bereits verOflientlichten beiden Programme in 
einem Foliobande unter dem Titel „GemeDae Dadcae"; 
sodann 1642 seinen „Tractatns de animalium integumentis 
Hieronymi Fabricii ab Aquapendente", 1644 die seiner Zeit 
viel gelesene Schrift „bronchotome" 4to., die sogar noch 
1711 zum dritten Male aufgelegt erschien, und las angeblich 
über medicinische und naturwissenschafüiche Gregenstände, 
ohne indessen -eine Professur erlangen zu kOnnen*). Kern 
Wunder, dass Monau daher Königsberg wieder verliess, seine 
in Danzig weilende Frau aufsuchte, im Juli 1648 Preussen 
verliess und zur See über Lübeck sich nach Hamburg 
wandte, wo er zu nicht geringer Ueberraschung seinen 
Freund Salvius aus Montpellier wieder fand, der inzwischen 
zum schwedischen Gesandten emporgestiegen war. Wäh- 
rend seiner dreimonatlichen Streifereien von Hamburg nach 
Westphalen entdeckte seine Frau jedoch dem Jugendfreunde 
Salvius ihre Noth und brachte es dahin, dass der letztere 
sich bei seiner Königin Christine für ihren Mann verwandte, 
in Folge dessen Monau unterm 11. August 1649 zum Pro£ 
extraord. der Medicm in Greifswald ernannt wurde. Nach 
einer glücklichen Seereise von Lübeck aus, gelangte das 
Ehepaar über Stralsund in Greifswald am 10. October 1649 
an, doch erst am 28. Januar 1650 ward er von dem dama- 
ligen Rector Henne recipirt Seine Vorträge, die vom 
Jahre 1651 bis 1658 in den theilweise noch vorhandenen 
„Series lectioneum in alma Gryphiswaldensi universilate pro- 
ponendarum'' Fol. sich angezeigt finden, erstreckten sich 
über Linguistik (franz. u. ital.), Medicin, Zoologie und vor 
Allem Botanik, die er an dor ßiiesigen Universität zuerst 
al^ährlich gelehrt zu haben scheint**) und nicht nur durch 
Interpretation der Gaesalpini*schen und der C. Baühin'schen 
Schriften förderte, sondern auch durch Kxcnrsionen und 
Demonstrationen. So kündigte er 1651 an: 



*) In dem im 4ten Bande des „Eriäuterten Preussen'', 
Königsberg, 1728, Svc, veröffentlichten Lehrenrerzeichnisse 
der Königsberger Universität fehlt Monaa*8 Name gänzlich. 

••) Die erste, aber auch einzige botanische Vorlesong 
kündigte im Jahre 1610 Prof. Jacob Seidel aas Ohlaa an: 
„non minos jacandam, qoam utilem doctrinae physicae partem 
de planus pertractabit'', von der es aber, da sie sich nicht 
wiederholte, wahrscheinlich wird, dass sie nicht zu Stande 
gekommen sein mag, wie er denn anch als Botaniker unbe- 
kannt blieb. 



Digitized by 



Google 



281 



y^Proauliom meletematum botaniooram enudeandi 

Caesalpmi per aestatom additorus. Prodeambola- 

tiancalis autem tarn yernis, quam aestivis Juventatem 

herbariae rei amantem obleotabit, etiamanctanmalibas, 

si per anni tempestiviHtem licuerif; 

ferner 1654: herbationes Qt uberrime suo tempore dabit, 

sed non nisi desideratas; ne res crebritate ip«^ yilescat 

et herbarii vivi hoibum hibemum amoeniter peram- 

bolabit''. — 1655;>^erbatiombiis vero concinne ador- 

natiB plena labentia praeerit methodum Pinacis Baohi- 

niani in planus siccis detegef '. — 1657: ,,Herbatiom- 

bos vero, qua visam facnltati fuerit, solemnitate 

solerter praeerit". — 1658: „Methodum Pinads Bau- 

hiniani jam coeptam per libr. XIL porro deducet, 

bis singulis septimanis domi; additis insuper epopticis 

ad omnem occasionem de monstrationibus. Herba- 

tionum vero suo nunquam tempore immomor est 

faturus. 

Am 26. November 1659, nachdem bereits sein treues 

Weib den Nahrungssorgen erlegen war, die in jener Zeit 

der allgemeinen Noth das Ehepaar schwer heimgesucht 

hatte, und inmitten neuer Eriegesunruhen starb auch der 

eifrige Verehrer und Pfleger der Botanik Fr. Monau und 

ward unter dem Steine der philosophischen Fakultät in der 

Jakobikirche zu Greifswald begraben. 

„Philologus, simul ac herbaria in arte stupendus 
Cui nuUum vidit Florida Flora parem"; 
wie sein GoUege Joh. Heune der ihn neun Jahre zuvor re- 
cipirt hatte, von ihm eiost sagte. 

Leider kam das erste Herbar, welches Monau nach 
Thom nachkommen lies9, über welches ein Index aus dem 
Jahre 1646 sich in der Helwig'schen Bibliothek noch zu 
Scheffler's Zeiten befand, uncf das seiner Zeit in XII Fasci- 
kehi: 2486 Pflanzen umfasste, nicht mit nach Greifswald, 
soidem soll einer Belation Helwig's zufolge „ex bibliotheca 
Dantiscana in ElectoralemBrandenburgicam" gewandert sein. 
Dies erste Herbar war nach einer sehr sehr einfsu^hen, aber 
bekannten Methode geordnet, wie folgende Strophen zeigen: 
„Gramen. Bulbus. Olus. Sequiturque Umbella. 

Yenenum. 
„Est Odor atque Color. Sapor et vescumque Le- 

gumen. 
„Spinaque cum fungis (musco). Frutex succedit et 

Arbor.« 
Und wenn auch nicht dieser bereits von Gasp. Banhin dem 
Iltml zu Grunde gelegten Eintheilung willen gerade be- 
merkenswerfch, so ist es doch zu beklagen, dass zur Zeit 
nicht mehr zu ermitteln ist, wohin dasselbe gekommen ist 
Dass Monau aber später ein neues Herbarium angelegt 
haben muss, geht zur Genüge aus seiner Anzeige im Lee* 
tions-Verzeichnisse des Jahres 1656 hervor, wonach mittelst 
„plantis Bicds'' der G. Bauhin'sche Pinax erläutert werden 
soll; wie denn auch die im Schefiel'sohen Herbarium heute 
noch vorhandenen Specimina, aus den Karpathen und der 



Greifswalder Flora, deren Etiquette die eigenhändige Un- 
terschrift Monau*s führen, thatsächlich beweisen, dass Monau 
in Greifswald wiederum ein Herbarium angelegt haben 
muss, in welchem er, offenbar seiner Gewohnheit gemäss, 
die Pflanzen nicht auf Papier aufklebte, sondern frei con- 
servirte, sowie es auch sein Schüler, der unten zu erwäh- 
nende Ghristoph Helwig, that. Wo Monau aber diese ihm 
thatsächlich nachweisbare Methode der Herbarien -Einrich- 
tung kennen gelernt hat, vermag ich leider nicht aufzufin- 
den und daher enthalte ich mich auch der Behauptung, 
dass dieselbe von ihm eingeführt sei, so lange, bis ich aus 
Herrn Dr. Kreutzer^s in Aussicht gestellter Schrift: „Ueber 
Herbarien'* ersehen haben werde, ob ein älterer Botanikex* 
in dieser Beziehung bereits unserm Monau voraufgegangen 
ist. In gleicher Weise wird es mir bei dem Mangel der 
einschlägigen Literatur am hiesigen Orte nicht möglich, an- 
zugeben, ob Monau zuerst, oder vor ihm schon Loessel in 
Königsberg, oder sein Lehrer Gaspar Bauhin in Basel 
öffentliche botanische Excursionen nach zuvoriger 
Ankündigung durch die Lections-Gataloge in Ausführung 
gebracht hat Die von den Apothekerldirlingen Londons 
nach Gründung des Gartens in Ghelsea 1673 zu Stande ge- 
kommenen gemeinschaftlichen Excursionen begannen zu 
lange nach Monau^s Tode, als dass sie für ihn hätten maass- 
gebend sein können, und Jolmson*s Excursionen, so wie 
dessen über dieselben erschienenen Itinera trugen doch 
einen viel zu privaten Gharakter, als dass sie bei der Frage 
in Rede kommen könnten. 

Dass Monau nun aber auch ausser seiner lehrerischen 
Thätigkeit die Botanik zu fördern bemüht gewesen ist, 
geht daraus hervor, dass er von G. Bauhin im Ihmz unter 
Männern wie Pona, Golonna, Burser, Jungermann, Gobel 
u. A. genannt wird, deren er 1623 deshalb dankend Er- 
wähnung thut, weil sie ihn durch Zusendung von Pflanzen 
und Saamen unterstützt hatten. 

Monau*s schriftstellerischer Nachlass, soweit er Botani- 
sches betraf, ist, wie es scheint, leider gänzlich verloren 
gegangen und grösstentheils niemals zum Druck gelangt 
Scheffel sah in Helwig*s Manuscriptensammlung noch den 
„Gatalogus plantarum horti medici Monspeliensis*' ; den 
„Gatalogus plantarum Polonicarum"; die „Botanica Graco- 
viensia** ans dem Jahre 1626; den „Gatalbgus plantarum 
Hungaricamm 1635'', während der in Aussicht gestellte 
„GaesalpinuB enucleatus cum parallelis Bauhinianis'' wohl 
nicht niedergeschrieben vnirde und das „Programma ad 
herbationes inchoandas imitatorium, ipsis Ea- 
lendis majis editum'S welches 1650 in Grei&wald ge- 
druckt wurde, leider auf der hiesigen Universitäts-Bibliothek 
nicht aufzufinden war, so dass mir nur noch das von 
ScheM (1. 0. pag. 170) excerpirte Fragment bekannt ge- 
worden ist 

Dass nun bei dem so bewandten Zustande seines lite- 
rarischen Nachlasses, der durch ein so viel bewegtes Le- 
ben der Botanik immer treu zugewandte Monau von den 
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HiBtoriographen der Botanik mit keiner Sylbe erwähnt wird, 
darf nicht Wunder nehmen ; nichts desto weniger aber ge- 
bührt ihm das Verdienst, der Botanik eine dauernde Stätte 
in Greifswald bereitet und wenigstens einen Schüler für 
dieselbe begeistert zu haben, der noch lange nach des 
Lehrers Tode, dessen Andenken hoch hielt und sein wis- 
senschaftliches Erbe bis auf unsere Tage übertrug, nämlich 
Christoph Helwig, der hauptsächlichste Begründer des 
Schefferschen Herbars. — Derselbe, am 20. Septbr. 1642 
geboren, war der Sohn des Stadtphysikus von Andam: 
Anton und Enkel des Andreas Helwig, der eben&Us schon 
das Anclamer Physikat verwaltet hatte und Leibarzt des 
Herzogs PbUipp Julius von Pommern gewesen war. 

Auf der Schule zu Anclam bis zu seinem 15. Lebens- 
jahre erzogen, wurde er 1656 in Greifswald immatrikulirt, 
frequentirte daselbst neben andern, insbesondere Monau's 
Vorlesungen, ging 1659 nach Leipzig und kam erst 1662, 
einer ernstern Krankheit des Vaters willen, nach dem elter- 
lichen Hause zurück. Nach einer mehrere Monate an- 
dauernden Unterbrechung seiner Studien begab sich der 
lernbegierige junge Mann über Hamburg nach dem dama- 
ligen medicinischen Emporium: Leiden , .disputirte daselbst 
und ging, nachdem er die Hauptstädte Hollands besucht 
hatt3, 1663 nach London, wo er, wie Scheffel 1. c. p. 180 
sagt: multa in botanicis rarlora collegit et in Hollandiam 
misit. — Von hier sich nach Paris wendend, frequentirte 
er fleissig Ruffin*s anatomische Vorlesungen und begab 
sich im April 1664 über Turin, Bologna, Ferrara nach 
Padua, weilte daselbst längere Zeit, besuchte danach Rom 
und Von da zu Wasser auch Neapel, wo er türkischen See- 
räubern nur mit genauer Noth entging, kam darauf nach 
Rom zurück, um für seinen Oilbasius die Vaticana zu be- 
nutzen und begab sich nach Beendigung seiner nur von 
botanischen Ausflügen unterbrochenen Arbeiten, über Siena, 
Ilorenz, Genua, Mailand gegen das Ende des Jahres 1665 
nach Basel. Hier untorwarf er sich der medicinischen 
Doctorprüfung und durfte am 9. April 1666 auf Grund 
seiner Druckschrift „de fluore muliebri'' disputiren, um am 
1. Mai d. J. von Rud. Burchard zum Doctor promovirt zu 
werden, nachdem er seine, dem Prof. Joh. Caspar Bauhin 
(dem Sohne Caspar Bauhin*s) gewidmete höchst schwung- 
volle Rede „der stadii botanici nobilitate" gehalten hatte, 
die er am 21. Septbr. 1666 zu Leipzig dem Drucke übergab. 
Während und nach beendeter Promotion war er ein fleissi- 
ger Theilnehmer der botanischen Excursionen J. C. Bauhin's, 
bekleidete sogar das Amt eines Assistenten bei den De- 
monstrationen und durchforschte mit seinem Freunde Joh. 
Muralt auf einer 7 wöchentlichen botanischen Reise die 
Schweizerischen und Rhatischen Alpen. Nach Beendigung 
dieser oft gefahrvollen Reise ging Helwig über Baden, die 
Pfalz, Franken, Thüringen nach Leipzig, wo er jedoch nicht 
allzu lange verweilte, und langte über Wittenberg, Berlin 
und Stettin nach Anclam zurück, um seiner Absicht gemäss, 
den nunmehr 73jähiigen Vater in der Praxis zu unterstützen. 



Allein sein Ruf als Arzt war aohon nach einem Jahre so 
bedeutend geworden, dass er auf Antrag der medicinischen 
Facaltät in Greifswald iilr den erledigten zweiten Lehrstuhl 
der Medicin unterm L Juli 1667 vom Kanzler der Univer- 
sität, Grafen C. Gust Wrangel, berufen ward imd im 
25. Lebensjahre, am 29. August,, sein Amt antreten konnte. 
VoQ dieser Zeit ab hielt er Vorlesungen über verschie- 
dene Theile der Medicin, ward jedoch schon nach seines 
Collegen Heune's Tode, am 20. Octbr. 1667, erster Profes- 
sor der Medicin, und las von da ab bis zu seinem am 27. 
Mai 1690 erfolgten Tode über alle Theile der theoretischen 
und praktischen Medicin, publidrte eine sehr grosse An- 
zahl voÄ Dissertationen, Prognunmen und einzelne grössere 
Schriften medicinischen Inhalts, machte dabei aber doch 
(wenigstens bis zum Jahre 1677 nachweisbar), öffentliche 
i botanische Excursionen, ward vom Churfürsten Friedrich 
Wilhelm, so wie vom Herzoge Carl von Mecklenburg zum 
Archiator und am 21. October 1684 von der Kaiserlich 
Leopoldinischen Akademie der Naturforscher cogn. Galen IL 
zum Mitgliede ernannt, eine Ehre, die vor ihm in Greifswald 
nur Caspar March zu Thefl geworden, deren er sich aber 
leider nur wenige Jahre erfreuen konnte, da er bereits in 
semem 48. Lebensjahre, 1690 starb. 

Dass die botanischen Arbeiten dieses seiner Zeit hoch 
geachteten Gelehrten, mit Ausnahme der oben erwähnten 
Rede „de studii botanici uobilitate'' gleich denen seines 
Greifswalder Lehrers entweder nicht im Druck erschienen 
oder, wenn gedruckt, uns nicht erhalten sind, ist deshalb 
um so mehr zu bedauern, da nun auch d^e Manuscripte 
nicht mehr existiren, von denen Scheffel L c. p. 192 u. fgd. 
Bericht giebt, als da waren: die * 

„Catalogi plantar um Batavicarnm, Anglicamm, tum 
quas in Anglia sponte orescentes vidit, tum quas ex 
horto Oxoniensi accepit* Monspeliensium, Italicarum 
in specie Patavlnarum, montis lupi; Helveticarum et 
Brasiliensium" ; 
ferner: 

„Catalogus plantarum circa Gryphiswaldiam sponte 
nascentium'' ; 
sodann : 

,.Notae ad Ammani Characterem naturalem^*, 
zu deren Aufzeichnung der Leipziger Professor der Bota- 
nik Paul Ammann im Jahre 1681 den berühmten Botaniker 
Helwig einlud, indem er ihm das Manuscript zum später 
publizircen „character plantarum naturalis^^ behufis etwaiger 
Verbesserungen und Zusätze zusandte; sowie: 

„Thesaurus bbtanicus s. Catalogus plantarum, quibns 
Herbarium suum per aliquot annos auxit''; 
und endlich der: 

„Index botanicus in herbarium suum 

ejusque continuatio'S 

worüber Helwig bei einem gelegentlichen Besuche des da- 

maUgen jungen reisenden Arztes, später Prot Schelhammer, 

äusserte, dass es zur Zeit 4000 Pflanzen umfasste, eine 
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Angabe, die Jedoch wohl ein wenig zu weit gegriffen war, 
wenn anders dem von SdieffiBl 1. o. pag. 194 bewahrten 
Referate Sohelhammer's Glaube beizumessen ißt 

Dieses allerdings für seine Zeit bedeutend zu nennende 
Herbar, dessen Inhalt aus freien, nicht aufgeklebten 
Pflanzen bestand, die meistentheils der natflrlichen Er- 
zeugungsstätte, der Wildniss, entnommen und mit sorgföl- 
tig gearbeiteten, sehr leserlich geschriebenen £tiquetten 
▼ersehen waren, gelangte nach Chr. Helwig (den wir fortan 
mit „sen.*' bezeichnen wollen) in die Hände seiner SOhne, 
▼on denen drei- sich der Medicin widmeten und, in die 
Fusstapfen des Vaters tretend, auch an der Fortsetzung* 
des Herbars sich betheiligt haben sollen. Zweifeisohne 
lieferte der älteste, überhaupt nur 27 Jahre alt gewordene 
Sohn Anton, der in Leipzig und Leiden Medicin stndirte, 
und 1698 in Greifswald auf Grund seiner Inaugnral-Disser- 
tation „de dysenteria'' zum Doctor der Medicin promovirt 
worden war, die geringsten Beiträge. 

Dagegen dürften die Vermehrungen des dritten Sohnes, 
der des Vaters Vornamen Christoph erhalten hatte, um 
deswillen nicht ganz gering anzuschlagen sein, weil er, wie 
sein Vater, sich neben der Medicin auch der Botanik zu- 
gewandt hatte und als botanischer Schriftsteller bekannt 
geworden ist. 

Dieser Christoph Helwig, den wir der leichtem 
Unterscheidung willen fllius nennen wollen, war am 2i. De- 
zember 1679 in Greifswald geboren, nach des Vaters frühem 
Tode von Lobes, Schönemann, Mösecke und P. Westphal 
erzogen und am 19. Mai 1697 von der theologischen Fakul- 
tät inscribirt. Allein nachdem auch sein Bruder Anton so 
unerwartet zeitig gestorben war, so verliess er die Theo- 
logie und ging zur Medicin über; stndirte in Leipzig, Halle 
und Jena, kehrte 1702 nach Greifswald zurück und ertheüte, 
indem er sich zur akademischen Laufbahn vorbereitete, 
von da ab botanische Privatissima, wurde 1704 am 25. Juni 
zum Doctor promovirfc und am 7. März 1705 Adjunkt der 
medicinischen Facultät. Nach des Prof. Caspar March jun. 
Tode mit dem Wittenberger Prof. phys. J. H. Heucher dem 
damaligen Könige Karl XIL präsentirt, ward er am 
13. März 1707 zum Professor ernannt. Am 3. Juli 1707 
durch sein auch in weitern Kreisen bekannt gewordenes 
Programm „de ortu, initio et progressu scientiae botanicae 
ejusdemque scriptoribus'' zu seinen Vorlesungen einladend, 
legte er in dieser zwar kurzen, aber inhaltreichen Schrift 
eine grosse Uteraturkenntniss insbesondere der floristischen 
Schriften an den Tag, und gab vielleicht den ersten Ver- 
such einer chronologischen Zusanmienstellung der Gründung 
der botanischen Gärten bis auf seine Zeit Auch beabsich- 
tigte er: „hac aestate plantarum tam sylvestrium, quam 
hortensium jucundas facies, naturas et vires oculis (audi- 
torum) subjicere, id quod breviter in excursionibus in villas 
ac rura proxime urbi nostrae acyacentia, ut et in hortos, 
bis vel semel in hebdomate mero. et saturni die institutis 
fadam, latlus vero in lectionibns meis publicis botanicfs. 



quater per hebd. habendis repetam ac explicabo, additis 
semper in gratiam studiomm Theologiae usibus earum 
biblicis." 

Nicht ganz überflüssig dürfte es sein, den neuesten 
Vorgängen in der Medicin unserer Tage gegenüber, die 
Schlussworte des Verfassers, eines ordentlichen Professors 
der Medicin an der damals Kgl. schwedischen Univer- 
sität Greifswald hier hinzuzufügen, da sie geradezu für 
unsere Grcgenwart geschrieben zu sein scheinen: „an etiam 
Ulla scientia utilior dicenda botanica, quae ad media sa- 
nitatem conservandi ac restituendi coguoscenda facileque 
oolligenda nos manu quasi amoena ducit? Venite modo 
suavissimi Domini Commilitoncs, ipsi testes veritatis hujus 
eritis, nee operae, quam in excolendo lioc studio adhibebitis, 
vos poenitebit" — 

Obschon der begeisterte Lobredner der Botanik den 
vollsten Beifall seiner Schüler und die Zustimmung seiner 
damaligen Collegen emdtete (während er im Jahre 1861 
durch eine solche Empfehlung sich wohl nur das Missfallen 
sämmtlicher preussisohen medicinischen Facultäten zugezo- 
gen haben möchte ) , so war es ihm doch nur noch wenige 
Jahre vergönnt, seine schriftstellerische und lehrrerische 
Thätigkeit zu entfalten, denn schon im 35. Lebensalter, am 
16. Juni 1714 starb er, mit Hinterlassung einer Tochter 
aus der ersten Ehe und einer Gattin, der er erst seit zwei 
Jahren vermählt war. 

Doch ward ihm noch zuvor das seltene Glück zu Theil, 
seinen eigenen nur 3 Jahre Jüngern Bruder Carl zum Li- 
centiaten der Medicin zu creiten, der am 18. Octbr. 1682 
geboren, von Ruch und seinem ebengenannten Promotor 
vorgebildet, am 18. April 1700 die Universität Greifswald 
bezog, um sich der Medicin zu widmen. Obschon derselbe 
bereits am 5. April 1705 seine Dissertation : „de Creta" der 
Facultät zur Prüfung einzureichen im Stande war, so zog 
er es dennoch vor, die sich ihm darbietende Gelegenheit 
zur Erziehung des Sohnes des dänischen Generals de Boys- 
set zu benutzen, um sich in Copenhagen weiter fortzubilden, 
und nachdem er dieser seiner Verpflichtung Genüge geleistet 
auf von Merius Empfehlung 1709 einen jungen (Grafen?) 
von Küssow nach Leiden zu begleiten, wodurch es ihm» 
möglich ward, den Vorlesungen Bidloo's und insbesondere 
Boerha ave's beizuwohnenund Leuwoenhoek persönlich ken- 
nen zu lernen. Auf einer mit seinem Pflegebefohlenen aus- 
geführten Reise nach England, interessirte ihn vor Allem 
Sloane's Museum, auch machte er Petiver's und Woodward's 
Bekanntschaft, besuchte die Bodleyanische Bibliothek und 
den botanischen Garten zu Oxford und ging über Holland 
(wegen des eben noch schwebenden Krieges zwischen Eng- 
land und Frankreich) nach Paris. Hier trat er dem Direotor 
des botanischen Gartens Antoine de Jussieu (Bernard's 
Bruder) der Art näher, dass der Ref; Scheffel 1. c p. 256 
sich veranlasst sieht mitzutheüen, dass: ci\jus (Jussieui) 
amidtiae erga Helvigium non vulgaris testimonium fuit, 
quod ipsum omnium tantum non plantarum exoticarum par- 

36* 
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tidpem f^oerit, quas Toamefort, ex ultima gna venus orien- 
tales piagas per^giinatione botanioa i^portana, Horto isto 
insernenit 

Der zwischen Rosslaiidy Polen und Dänemark einerseits 
nnd Schweden andererseits aasgebrochene Krieg, vereitelte 
von KflssoVs und Carl Helwig's weitere Fortsetzung der 
Reise nach Italien , yielmehr sahen sich dieselben dringend 
angefordert, anf möglichst kOnsestem Wege über Holland, 
Osnabrück, Hannover, Hamburg nach Greifswald zurück- 
zukehren, wo sie im Frühjahre 1711 anlangten. 

Nach gründlicher Vorbereitung zum Examen ward Carl 
Helwig nunmehr auf Grund seiner Inaugural- Disputation 
„de Quinquina Europaeomm si Cortice Fraxini" unter dem 
Präsidium seines Bruders Christoph am 1. März 1712 zum 
Licentiaten der Medicin ernannt, während er erst am 
4 April 1715 nach des Bruders frühem Tode die medici- 
nische Doctorwürde in Rostock unter Schaper zu erlangen 
Gelegenheit fand. Inzwischen ordnete er das von ihm mit* 
zahlreichen eigenen Pflanzsn vermehrte väterliche Herba- 
rium nach Toumefotts Sjrstem, pflegte seinen Briefwechsel 
mit seinem englischen Freunde Petiver und, nachdem er 
von der medidnichen Facultät 1715 zum Nachfolger seines 
Bruders vorgeschlagen gewesen war, wurde er von Carl XH. 
zwar dazu ernannt, allein noch ehe er den Lehrstuhl ein- 
genommen hatte, erhig er am 19. Febr. 1716 dem am 
29. Januar zum Ausbruch gekommenen Petechialfieber in 
seinem 34sten Lebensjahre. 

In wie weit, der Anzeige des-dem Herbarium beigelegt 
gewesenen Octavzettels gemäss, Job. Abr. Mayer (geb. zu 
Wittenberg 1684, am 19. Novbr. 1718 an Carl Helwig's 
Stelle zum Professor der Medicin berufen und am 1. März 
1726 gestorben) sich um Bereicherung des Helwig'schen 
Herbars verdient gemacht haben soll, ist weder aus dem 
Herbar selbst, noch aus Bcheffers vita Abr. Mayen 1. c 
pag. 260—263 zu ersehen. Dass sich derselbe jedoch neben 
der Chemie und Mineralogie, die er vorwiegend neben der 
Medicin cultivirte, auch mit der Botanik gründlich be- 
kannt gemacht haben muss, geht daraus hervor, dass er 
selbst nach seiner am 3. August 1709 in Utrecht erfolgten 
Promotion den botanischen Demonstrationen von Caspar 
Comeljrn und Ruysch in Amsterdam beiwohnte und in sei- 
ner Antrittsrede als Professor der Medicin: „de praedpuis 
scriptoribus herbarum virtutes explicantibus'' handelte, was 
jetzt schwerlich auf einer preussischen Universität gntge- 
heissen werden möchte. Tempora mutantur et nos muta- 
mur in illis! — 

Doch was es nun auch mit Mayer's angeblichen Bei- 
trägen zum Herbarium Scheffelianum vivum für eine Be- 
wandniss haben mOge, jedenfedlB kann das Factum nicht 
geläugnet werden, dass Christian Stephan Scheffel, geb. 
am 12. Octbr. 1693 zu Meldorp im Dithmarsischen, sich 
ungewöhnliche Verdienste um das erwähnte Monan-Helwig- 
sdie Herbarium erworben hat Sohn des prakt Arztes 
Dr. Martin Scheffel in Wismar (der in des Sohnes Behau- 



sung das hohe Alter von 96 Jahren erreichte) und aaftngs 
auf der Schule zu Wismar und dann zu Lübeck herange- 
bildet, studirte er von Ostern 1714 ab bis zum Jahre 1718 
in Kiel unter Schelhammer, Gantzkoi und Waldschmidt, 
darauf von Ostern 1718 ab in Leipzig unter Rivin u. A., 
machte unter Hahn die botaniaehen Excursionen in der Um- 
gegend der Stadt mit, besuchte 1719 Carlsbad', wo er ru- 
gleich fleissig botanisirte, ging sodann 1720 mit einem woU- 
habenden Freunde, J. B. Oelffen, nah Leiden, ward da- 
selbst am 26. Septbr. inscribirt, hörte Boerfaaave und d^- 
sen Demonstrationen im botanischen Garten, disputirte am 
•26. Juli 1721 und kam am 6. August in Gesellschaft seines 
wohlwollenden Freundes nach Wismar zurück. — Hier er- 
öffiiete er seine Privatpraxis, allein da sie ihm nicht hin- 
reichende Befriedigung gewährte, so bewarb er sich um die 
durch Abr. Mayer's Tod erledigte ordentliche Professur in 
Grei£9wald, wurde auch unterm 24. September 1726 von 
Friedrich L von Schweden ernannt, jedoch erst am 29. Juni 
1727 recipirt. Hier nun hielt er drei und dreiBsig Jahre 
hing Vorlesungen über Anatomie, Medidn und Botanik, 
machte botanische Excursionen und benutzt« in Ermange- 
lung eines botanischen Gartens seinen Privatgarten zu De- 
monstrationen, sdkrieb während seiner oft wiederkehrenden 
Decanats- und Rectorats-Verwaltung zahkeiche Dissertatio- 
nen und Programme, grösstentheils freilich medicinischen 
Inhalts, aber auch im Jahre 1731 ein Programm „de send- 
nibus plantarum eorumque morte ac germinatione'*; ver- 
fasste zum 30Qjährigen Universitäts-Jubiläum die oft citirte 
Schrift „Vitae professorum etc." Gryphiswald^ae 17. Octo- 
ber 1756. 4., der wir diese und die Mehrzahl der übrigen 
vorstehenden Notizen verdankdu und stiftete 1759 ein Sti- 
pendium, das in dankbarer Erinnerung an den edlen Le- 
gator, noch heute seinen Namen führt und al)jähriich zu 
Nutz und Frommen eines der Beihülfe bedürfenden Studi- 
renden zur Verwendung kommt 

Glücklich verheiratiiet mit Marie Margaretfae ffinze, 
der Tochter eines Wismarischen Eaufinanns, aber nach 
Verlust seines einzigen 4 Jahr alt gewordenen Söhnchens 
kinderlos, starb Scheffel in seinem 57. Lebeniyahre 1760. 
Das ,jure emtioms'' in seinen Besitz gekommene Monau- 
Helwig*sche Herbar, vermehi;: durdi Pflanzen aus dem 
Galten zu Altorf, welche Scheffel sen., und durch Pflanzen 
aus der Umgegend von Kiel, Leipzig, Leiden und Greifih 
wald, welche Scheffel jun. gesammelt hatte, vermachte er 
gleichfalls der Universität Greifiswald. — Doch der in der 
vita Chr. Helwig's (L c p. 195) ausgespro(Aene Wunsch: 
(„Opus sane privatorum manibus. eripiendum publicoqne 
loco dignum, ideoque a me futuro horto medico Gry- 
phiswaldensi, de quo adomando, summa tandem spes 
afliilget, annis vitae meis futuris destinatnm'', ungeachtet 
mittelst Ck)nciliarbeschlus8es vom 11. October 1763, d. h. 
also 3 Jahre nach seinem Tode sein sehnlicher Wunsch in 
ErftUlung ging, indem unter eifriger Mitwirkung des Dr. 
Sam. Gust Wilcke ein botanischer Garten in Grdftwald 
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entstand), ist doch erst 100 Jahre nach seinem Tode in 
aller Beziehung zur Ausführung gekommen und seitdem, 
aber auch fortan hoffentlich für immer ist das unter dem 
Titel ,,Herbarium Scheffelianum vivum" aufgestellte 
merkwflrdige Herbar in seiner vorgefundenen Gestalt, blei- 
bendes Eigenthum des botanischen Museums der Univer- 
sität geworden. 

Dasselbe schliesst von den Conferven ab, Repräsen- 
tanten aller Ordnungen der Cryptogamen und eines sehr 
grossen Theiles der Phanerogamen ein. Weitaus die über- 
wiegendste Mehrzahl der sorgsam eingelegten und gut ge- 
trockneten Pflanzen ist, wie schon oben angegeben, mit- 
telst Stecknadeln auf den 17,5" langen, U" breiten 
weissen und sehr starken Foliobogen mit den zu ihnen ge- 
höngen Etiquefcten befestigt und Gattungsweise (im Tour- 
nefort'schen Sinne) zusammengelegt, im Ganzen sechs in 
Schweinsleder gebundene Bände erfüllend. Eingestreut fin- 
den sich ausserdem mit und ohne Angabe des Fundorts 
und Sammlers, kleine halbe Bogen in unserm Schreibpa- 
pierformate, die jedoch sämmtlich in allen Theüen der 
Unterlage fest aufgeklebt sind, wie dies zu Linne*s 
Zeit allgemein Sitte gewesen zu sein scheint. Der Präpa- 
rator der Letztem ist wohl meistentheils Scheffel selbst 
gewesen, wenigstens finden sich keine Beweise dafür, dass 
Einer der Helwig*s dieselbe Methode in Anwendung ge- 
bracht hätte, so dass die Behauptung gerechtfertigt sein 
möchte, dass Monau und seine Schule schon vor mehr als 
20o Jahren und von da bis 1715 der gegenwärtig allgemein 
geübten Methode der Herbarieneinrichtung gehuldigt habeii; 
ohne dass es mir in gleicher Weise gelingen dürfte, den 
Beweis für die SelbststSndigung der Auffindung dieser un- 
serer unzweifelhaft bessern Einrichtungsweise Seitens Mo- 
nau*s beizubringen. 

Zu meinem grossen Bedauern muss ich am Schlüsse 
dieser Auseinandersetzung die Bemerkung noch hinzufügen, 
dass, wenn auch dem Dr. Wilcke seiner Zeit die Existenz 
des Schefferschen Herbars auf der hiesigen Königl. Univer- 
sitäts-Bibliothek unbekannt geblieben sein mag, jedenfalls 
doch spätere Botaniker von demselben in einer Weise 
Kenntmss genommen haben, dass es den Anschein gewinnt, 
als hätten sie Fürsorge treffen woUen, dass der Zerstörungs- 
trieb der Käfer und anderer Insectenlarven nicht allzu freien 
Spielraum zur Entwickelung behielte, indem sie mit den Pflan- 
zen und deren Etiquetten auch die Beides befestigenden 
Stecknadeln dem Frasse derselben entzogen haben. 



Prof. Munter spricht dann: 

lieber einige Verbesserungen in der Herrichtnng 
sweckentsprechender Präparate für botanische 

Museen, nebst einigen Bemerkungen über Einrich- 
tung des Orei&walder botanischen Museums. 

Die Nothwendigkeit zureichender und zweckentspre- 
chender Sammlungen fElr das Studium und die Vorträge 



über Mineralogie, Geognosie, Paläontologie, Anatomie und 
Zoologie heute noch darthun zu wollen, würde mindestens 
ebenso überflüssig sein, sls heutigen Tages erst und zu- 
mal an diesem Orte beweisen zu woUen, dass es neben 
den seit 300 Jahren bereits bestehenden botanischen Gär- 
ten, der Einschaltung „botanischer Museen" in den Lehr- 
apparat unserer Universitäten bedürfe. Die Fundamente 
zu denselben sind ja so alt, wie die Gärten selbst; nur 
blieb man allzulange auf erst halbvollendetem Wege stehen, 
man begnügte sich mit der am wenigsten kostspieligen 
Herrichtung geeigneter Präparate, wie sie heutigen Tag - 
noch jeder Schulknabe herrichtet, um sich ein „Herbarium'' 
anzulegen, und gewählte diesen ersten Anfängen auch 
nicht einmal den nöthigen Schutz*). Des schönen Bei- 
spiels der zur viel bewunderten Blüthe entwickelten mine- 
ralogischen und zoologischen Museen ungeachtet, weilten 
die mehr oder weniger brauchbar hergerichteten Pflanzen- 
präparate in anspruchsloser und unscheinbarer Hülle, eben- 
sosehr der Schaulust als auch der Belehrung entzogen, 
ungesehen im engen dunkeln Schreine. 

Die Periode der Industrie -Ausstellungen musste erst 
eintreten, das „Volk" musste den Botanikern erst seine 
Fragen unterbreiten und durch die erhaltenen Antworten 
begreifen lernen, dass die ihm nur im altrömischen Costüm 
von fem her bekannte Botanik, nicht nur recht nützlich, 
sondern sogar nothwendig und des aufmerksamem Studiums 
werth sei, ehe unter William Jackson Hooker's werkthäti- 
gem Einflüsse das bereits zwei Gebäude beanspmchende 
„botanische Museum'' zu Eew seine Schätze der Bewunde- 
rung und dem Studium vieler Tausende von täglichen Be- 
suchem zu erschliessen vermochte. 

Kann nun auch nicht jeder deutsche Universitätsgarten 
es dem von Eew glcichthun oder ihn gar überflügeln wol- 
len, so ist es doch, wie dies bereits unser treffliche Göp- 
pert*"!^) gezeigt hat, auch deutschen Universitätsgärten mög- 
lich, selbst durch einen kleinen, wenn nur immer gesicherten 
Fond, allmälig einen Lehrapparat zu schaffen, welcher 
unserer freien, nicht, wie man hie und da irrthümlich 
voraussetzte, „bloss am Gängelbande der ZwangscoUegia 
geführten und in ihrer Entv^lckelung behinderten" Wissen- 
schaft würdig ist 

Seit dem April 1854 erstrebe ich in Greifiswald, unter 
anfänglich (laut Etat vom 13. Dezember 1853; 80 Thaler, 
später 160 Thlr. betragenden jährlichen Zuschüssen die Her- 
richtung eines „botanischen Museums", als eines unentbehr- 
lichen Gomplementes des hiesigen botanischen Gartens und 
heute, (3. April 1861) nach Tjährigem factischen Bestände 



*) C. V. Stoy, Albom des pädagogischen Seminars an 
der Universität Jena. Heft II. Gesch. der Botanik in Jena 
von Schieiden. Lpz. 1859. pag. 24. u. pag. 39. 

**) Zweianddreissigster Jahresbericht der schlesischen 
Gesellschaft für Vaterland. Kultur. Breslau 1854. Sitzung 
vom 9. November 1854. pag. 60—64 u. a. a. A. 
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desselben, belauft sich die Summe aller Acquisitionen doch 
schon auf 27,290 Nummern, die sich vertfaeilt finden: 

1. in der Sammlung mikroskopischer Objekte. 

2. in der Sammlung natfirl icher (trocken oder in 
Spiritus; und künstlicher (in Wachs oder Gyps) 
morphologischer, physiologischer und 
pathologischer Präparate; 

' 3. in der Sammlung vorweltlicher Pflanzen oder 
deren Abdruck; 

4. in der Sammlung jetzt weltlicher Pflanzen im 
Herbarium zur Erläuterung des Gattungs- und 
Artentypus (möglichst in genetischer Folge); 

5. in den Saamen-, Frucht- und Holzsamm- 
lungen; 

6. in den Sammlungen medicinisch oder camme- 
ralistisch wichtiger Droguen oder Prä- 
parate. 

Dass zur Präparation, Aufstellung und Conservirung 
dieser zahlreichen Objekte so heterogener Natur, die Auf- 
findung und Auswahl der besten und am raschesten zum 
Ziele führenden Methoden noth wendig ward; dass die Fort- 
schritte der Technik dabei fort und fort ins Auge gefasst 
werden mussten, und es überdies bei dem Mangel nach- 
ahmungswerther Vorgänger, selbstständiger mehrjähriger 
Erfahrung bedurfte, um dem einen oder andern betretenen 
Wege den Vorzug einzuräumen, das sind Momente, die ich, 
weil sie mich seitdem lebhaft in Anspruch genommen haben, 
zwar nicht ganz mit Stillschweigen zu übergehen, aber 
auch nicht in aller Breite hier zu entwickeln gedenke, um 
so mehr, als ja erst unlängst wieder ein Schriftchen*) 
publieirt ist, das freilich mehr für den Anfänger berechnet, 
jedoch auch passende und auf ErfieJirung gegründete Ant- 
worten giebt auf Fragen: wie und was soll man sammeln 
und beachten, wie soll man das Gesammelte (wenigstens 
für das Privatherbar) vorbereiten und behandeln? 

Demungeachtet dürften nachfolgende kurze Andeutun- 
gen, wenn sie auch vorwiegend einen erweiterten Gesichts- 
kreis ins Auge fassen, doch auch mancherlei Notizen für 
privates Interesse enthalten. 

Rficksichtlich der zur dauernden Conservirung (sei es 
im Herbarium, in Glashäfen oder andrer Weise) bestimmten 
vegetabilischen Objecto ist es bekanntermassen vor Allem 
nothwendig, dieselben in möglichst vollkommenem Zustande 
ihrer Erzeugungsstätte zu entnehmen und bis zum Beginn 
der Präparation sorgfältig bewahrt zu transportiren. Indem 
ich von diesem Grundsatze aus die seiner Zeit üblichen 
Apparate, wie sie mir in einer damals 2Qjährigen Praxis 
allmälig bekannt geworden waren, prüfte und alle Vor- 
komnmisse (insbesondere der diesseitigen Provinz und deren 



*) B. Auerswald, Anleitung cum rationellen BoUnisiren. 
Lpz. 1860. 8o. 



intentirte botanische Durchforschung) in Rechnung zog, so 
so ergab sich mit Gewissheit, dass die gewöhnlich in An- 
wendung gezogenen Hilftmittel sich für Jahre lang andau- 
ernde Excursioncn als unzulänglich erwiesen, zu deren 
Ausführung es demnach noch anderer Apparate bedürfe, 
an denen ich zu den bereits bekannteren folgende neue 
construiren liess. 

1. Zur Erlangung untergetaucht wachsender Pflanzen: 
eine leicht transportable Harke, bestehend aus sechs 
IV2 Fuss langen zusammenschraubbaren Glieder- 
stücken und einem mit zolllangen Zinken versehenen 
Endstücke aus Schmiedeeisen, das nur angeschraubt 
zu werden brauchte. (Dass die voä dem Herrn 
Prof. Dr. Caspary construirte Harke (nach Art eines 
Schleppnetzes mit einem langen mittelstarken Hanf- 
strickchen anstatt des Gliederstabes versehen) sich 
für tiefe Gewässer noch mehr empfiehlt, liegt auf 
der Hand.) 

2. Zur Eriangung blühender oder fruchttragender Baum- 
zweige wurde der auch als Harkenstiel benutzbare 
Gliederstab (überdies der etwa wünschenswerthen 
Verlängerung wegen an den Gehstock anschraubbar 
vorgerichtet) mit dnem bogig gekrümmten kräf- 
tigen Messer versehen, das leicht an des Stabes 
Ende angeschraubt werden konnte. 

3. Zur Ablösung von Rindenflechten bedurfte es, auf 
Grund der vierjährigen praktischen Erfahrung meines 
lieben Freundes und GoUegen, Pro£ Laurer*s, eines 
elastisch gehärteten Messers von der Grösse unseres 
Tischmessers, sowie gut vorgestählter Steinmeissel 
und eines Hammers mit breiter Haufläche zur Ablö- 
sung der Felsen- und Steinflechten. 

4 Endlich zum Ausheben der Zwiebeb, KnoUen, Wur- 
zelstücke etc. aus hartem Lehm- oder Kalkboden 
wurde neuerdings das in den Gärten übliche und 
unzweifelhaft bewährteste Instrument, die „Garten- 
gaber^ genannt, in Form einer Stimmgabel von 
I Fuss Länge und von der Dicke eines kleinen Fm- 
gers in Anwendung gezogen, während die sogenann- 
ten Pflanzenspatel, vordem angewandt, allzuoft zer- 
brachen. 

Als Transportmittel dieser möglichst solide und doch 
auch möglichst leicht hergerichteten Hilfsmittel diente eme 
eigene kleine Abtheilung in der Decke eines 

5. aus Blech gefertigten, mit grüner Oelforbe vor dem 
Rost geschützten Tornisters, das ausser dieser 
zolldicken Decken -Abtheilung zwei horizontal über- 
einander befindliche mit Klappen verschliessbare 
Abtheilungen zur Aufnahme zarterer und — sparri- 
gerer Pflanzentheile enthält, während 

6. eine gewöhnliche Botanisirkapsel von hinreichend 
grosser Dimension und 
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7. ein ebenfalls in Toniisterform zugerichtetes Blech- 
behältniss T?ünschenswerth erschien, am vorkommen- 
den Falles Papier zum Einlegen sehr empfindlicher 
Pflanzen transportfähig machen zu können. Um den 
mit Pflanzen erfüllten und daher dicker gewordenen 
Papierpacken auch nach beendetem Einlegen in dem- 
selben Behältniss unterzubringen , wenn es nöthig, 
dasselbe nach dem System der Apothekerschachteln 
oonstruiren zu lassen und die Zusammenziehung durch 
zwei Zirkellriemen zu bewerkstelligen, sowie der Decke 
des Tornisters, gleich Ko. 5., eine schräge Abda- 
chung zum Ablauf des Regenwassers zu geben. 
Da die Einsammhmg der Pflanzen aus Neuvorpommem 
und Rfigen der grossen Entfernung wegen von Greifswald 
aus nicht zu bewerkstelligen war, gleichwohl aber Kreis 
für Kreis sorgsam durchforscht werden sollte, so wurden 
in jedem landräthlichen ELreise, sofern er an die Reihe 
kam, anfänglich drei, später zwei Stationen angenommen, 
zwischen welchen der damit beaufhragte Sammler alle 
14 Tage wechseln musste. 

Jede Station wurde mit 5 Ries grauem Löschpapier 
von zwei verschieden starken Nummern versorgt, und um 
jeden sonst unvermeidlichen Abgang zu verhüten, je 3 bis 
je 4 Bogen (nach Beschaffenheit der Papiere) buchartig zu- 
sammengeheftet Diese anscheinend geringfügige Ver- 
besserung fördert aber das Ein- und Umlegen ungemein, 
gestattet ein rasches Trocknen der feucht gewordnen Hefte 
z. B. auf einer zwischen Bäumen ausgespannten Schnur 
nach Art der Wäsche, und conserviit die Papiere derge- 
stalt, dass nach 7j ährigem sehr angestrengten Gebrauche 
meistens noch immer die ursprünglichen Aussenseiten in 
Activität sind, während doch zur Erneuerung etwa stark 
gefärbter oder hart gewordener Aussenblätter, noch hin- 
reichender Spielraum bleibt 

Das Format der zum Trocknen dienenden Papiere 
wurde die Maass-Einheit für alle ferner nothwendigen 
Conservirungspapiere^ Luftrosten, Pressen, Mappen und 
Schränke; er beträgt 18,5" in der Länge und 12,5'' in der 
Breite. 

Das Pressen der eingelegten Pflanzen bewerkstelligten 
wenigstens drei auf jeder Station befindliche Pressen von 
Form der Buchbinderpressen, deren angemessene Hand- 
habung den Vorwurf nicht verdient, den ihnen noch neuer- 
dings Auerswald machte. Am ersten und allenfalls zweiten 
Tage nach geschehenem Einlegen dürfen die Papiere nur 
wem'g zusammengedrückt werden; nur die fortschreitende 
Trocknung erst gestattet einen starkem Druck, um Prä- 
parate zu gewinnen, die jederzeit den von ihnen verlangten 
Auischluss zu geben im Stande sind. Es ist ein bemer- 
kenswerther Vorzug der Pressen, dass sie leicht dahin ge- 
stellt werden können, wo die hauptsächlichsten Förderungs- 
mittel der Austrocknung, Luft und Sonne, sich am aus- 
giebigsten erweisen, während Pflanzenpacken mit Brettern 
und Steinen beschwert, schwer transportabel bleiben, zu- 



mal wenn nach schönstem Sonnenschein urplötzlich ein 
Pktzregen herabstürzt. 

Behufs möglichst schleuniger Entfernung des Vegeta- 
tionswassers der eingelegten Pflanzen, insbesondere in einer 
mit Wassergas so überreichlich versorgten Küstenregion 
und bei der Grösse des Formats der in Anwendung ge- 
brachten Papiere, war es durchaus nöthig, der Luft den 
grösstmöglichsten Eingang in das Innere der feucht wer- 
denden Papierhaufen zu gewähren. Dieser Aufgabe ent- 
sprechen die nach meiner Angabe angefertigten „Luft- 
rosten^' auf das Vollkommenste. Ein siebartig, vielfach 
durchlöchertes Eisenblech von der Grösse des verwendeten 
Papiers wird an circa 12 Punkten mit aufgelötheten 
BlechröUchen versehen und auf diese eine der ersten con- 
gruente, ebenfalls durchlöcherte Blechplatte an 6 Stellen 
etwa und zwar durch vorhandene Löcher hindurch aufge- 
löthet, so dass beide Platten '/a" Abstand von einander 
erhalten. Die nur der einen Platte aufgelötheten Blech- 
röllchen leisten so vollkommenen Widerstand, dass die 
wünschenswerthe Distanz beider Siebplatten immer dieselbe 
bleibt, sowol unterm Drucke beschwerender Steine, als 
auch der Presse. 

Je drei derartige „Lufkrosten**, (die ich als das vor- 
züglichste, ja unentbehrlichste Hülfsmittel zur Herstellung 
guter Herbarienpräparate ansehen muss) gehören wenigstens 
zu einer Presse; sie trennen die feucht werdenden Papiere 
in 4 Sectionen, lassen dem abdunstenden Vegetationswasser 
hinreichenden seitlichen Abzug und gestatten dem Sonnen- 
lichte, so wie strömender Luft freiesten fiin- und Durch- 
gang. Jeder mit je 3 Luftrosten versehene Papierpacken, 
in welchem Pflanzen eingelegt sind, wird oben sowol als 
unten von je einem durchbohrten starken Holzbrette be- 
grenzt und zusammengehalten, so dass die Branchen der 
Presse zunächst die Holzbretter berühren. 

Im Arbeitszinmier des botanischen Museums bediente 
ich mich der Pressen in der Regel nur bei allzu reichlich 
eingegangenem Material, indem ich daselbst den Stuben- 
ofen der Art hatte einrichten lassen, dass die von Steinen 
beschwerten Pflanzenpackete nebst ihren „Luftrosten'', dem 
Constanten Strome gleichmässig erwärmter Luft in dem- 
selben ausgesetzt sind. In dem zur Au&ahme der Papiere 
mit eingelegten Pflanzen bestimmten Raum, der mittelst 
eisernen Thüren verschlossen wird, strömt die von den 
Stubendielen aufsteigende und daher kalte Luft über eine 
erhitzte Eisenplatte des Ofens, geht erwärmt durch 
12 Drainröhren, die in zwei Reihen geordnet im Trocken- 
Raume münden, an den Breitseiten der Papiere und Luft* 
rosten vorüber, gelangt abermals durch 12 Drainröhren in 
einen darüber befindlichen zweiten Hohlraum des Ofens 
(zum Trocknen feuchten Papiers) und von diesem endlich 
durch abermals 12 Drainröhren in die Nahe der Zünmer- 
decke, drängt sich gegen dieselbe, fallt von den Wänden 
erkaltend zu den Dielen hinab, durchströmt abermals den 
Ofen u. s. f. und ahmt so im Zimmer den oourant ascendant 
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der Aequatorialzone nach, der :ii erhitzte Lvft naoh den 
Polen der Erde abf'-^st, um von da znm Aeqoato* zn- 
riickzakehren. 

Vermöge dieser Ofenvorrichiang, die ich nicht paten- 
tiren liess, von der ich aber dennoch wünsche, dass sie 
matatis mntandis allgemeinem Eingang in Privatwohnnngen 
finden und Nutzen stiften mOge, ist es sdt 5 Jahren ge- 
lungen, nicht nur das frfiher kaum erwärmnngsfähige Ar- 
beitslokal, selbst bei der allerstärksten Winterkälte in allen 
Theilen genügend und rasch zu erwärmen, sondern auch 
vor Allem bei gleichmässiger Innehaltung einer Tempera- 
tar von 30—34^ R., die mittels Luftrosten genugsam iso- 
lirten in den Trocken-Papieren eingeschlossenen Pflanzen 
aller Art in der kürzesten Zeit und mit vollstän- 
digster Erhaltung aller Farben zu trocknen. Die in 
Königsberg (in der Sitzung vom 19. September 1860) an- 
wesenden Herren Botaniker überzeugten sich durch zahl- 
reiche Präparate mannigfachster Art, z. B. auch durch einige 
in der Blüthe getrocknete — und niemals umgelegte — 
Exemplare von Orobus niger L., dass weder die Laubblät- 
ter ihre grüne, noch die Blumenblätter ihre rothe Farbe 
beim Trocknen geändert hatten, während doch der Artoame 
dieses Orobus sich auf das früher unvermeidlich gewesene 
Schwarzwerden desselben gründet Mehr zur Empfehlung 
dieser Trocknungsmethode anzuführen, dürfte hienach wohl 
überflüssig sein, doch gestatte ich mir noch: der Zeiter- 
sparung speciell zu gedenken, die durch das gänzliche Un- 
terbleiben des zeitraubenden „Umlegens'' herbeigefühib 
wird und wodurch es mir z. B. möglich wurde, neben 
meiner so vielfach in Anspruch genonmienen Zeit, zahl- 
reiche Präparate herzurichten, von denen ein nachfolgender 
besonderer Artikel das Nähere enthält 

Den Verschluss von Stai^dgläsem mit trocknen Präp:.- 
raten bewerkstelligte ich, da seiner Zeit das seit dem Win- 
ter 1859—1860 erst in den Handel gebrachte „Pergament- 
papier'' noch nicht käuflich zu haben war, durch blaugraue 
volcanisirte Eautsohuckplatten aus der Fabrik des Herrn 
Wallach in CasseL Dieses Verschlussmittel bleibt von 
Insecten unberührt, schützt vor emdringender Feuchtigkeit 
und bleibt unversehrt, sofern man sich nic*ht einer zu 
dünnen Nummer bedient und die Platte beim Ueber- 
spannen nicht straff anzieht Beachtet man dies 
nicht, so springen die Decken durch den Einfluss der 
Wärme, Kälte und Feuchtigkeit der Luft von selbst, ja 
lösen sich sogar aUmählig auf. 

Beim Verschluss von Standgläsem und Glashäfen, 
welche zur Auftiahme von Pflanzentheilen in conserviren- 
den Flflssigkeiten dienen sollen, behielt ich die im zoolo- 
gischen Museum bewährt befundene Methode bei, d. h. be- 
festigte auf dem obem Olasrande einen passend zuge- 
schnittenen Glasdeckel mittelst Glaserkittes, über welchen 



*) Das Auftrocknen der P&anzen für's Herbariom und 
^«^ Aufbewahrung der P^'ze. Berlin 1827. 8. pag. 102 u. fgd. 



sodai^ ein halbes Jahr nach geschehener Veridttung 
vulcanisirte Kautschuckplatte band, um alle Buntscheckig- 
keiten zu vermeiden. Die Platte frfiher überzubinden ist 
vor völligem Eintrocknen des Oels im Kitt nicht zu rathen, 
indem sich dieselbe unter dem Einflüsse des Oels auflöst 
Als conservirende Flüssigkeit bewährte sich eine 
Mischung von einem Theile Spiritus (90% Tralles) und . 
2 Theilen destUlirten odor filtrirten Begenwassers. Die 
Anwendung raf&nirten Rfiböls, welche Lfideradorf^) der 
Erhaltung der Farben willen dringend empfiehlt, hat das 
Bedenkliche, dass das Oel aUmählig einen widrigen Boden- 
satz liefert und bei einer Aufbewahrung in ungeheiztem 
Museumsräumen im THnter gefriert, was die Spiritus- 
mischung niemals thut Freilich vergelben oder verblassen 
grüne Pflanzentheile in dieser Mischung, indessen ist das 
ja auch bei Gallertalgen, Gallertflechten, Keimlingen, Zwie- 
beln, Früchten u. s. w. meistentheils kein beklagenswerthes 
Vorkommniss. Soll aber die conservirende Flflssigkei 
furblos bleiben, so ist zumal für gerbstofFhaltige Objecte 
dringend noth wendig, sie längere Zeit, ja zuweilen (z. B. 
Keimlinge von Quercus u. dgL) ein Jahr lang in einer 
schwachem Mischung auszulaugen und nach Beendigung 
dieses einleitenden Processes sie in Begenwasser mehrere 
Tage auszuwaschen. Weichpilze dagegen, von den 
Hyphomyceten bis zu den Discomyceten, müssen, um 
dauerf&hig zu bleiben, sofort in Spiritus von 80—90 % 
Tralles. Durch Wasserabgabe verdichtet sich ihr Gewebe 
und können sie alsdann nach vollständiger Extraction des 
Vegetationswassers und des etwa löslichen Farbstoffes, je 
nach Umständen, in verdflnnte Spiritusmischungen oder in 
concentrirten Spiritus gebracht werden. Acht Jahre lang 
bewährte Präparate von Exidia Auricula Judao, Hydnum 
gektinosum u. A. in vorerwähnter Weise hergerichtet, sind 
noch heute eine Zierde der Pilzsammlung. 

Das nach Koch*) in Kew übliche Ankleben von Num- 
mern, die sich auf einen Gatalog (also wohl einen gedruck- * 
ten) beziehen, ist meiner Erfahrung nach nicht nachahmungs- 
werth. Diese Methode erschwert die Benutzung und würde 
der Gebranch der solcher Art etiquettirten Gläser in Vor- 
lesungen vollständig seinen Zweck verfehlen. Wer möchte 
dem Zuhörer zuzumuthen, während der Vorlesung die Gata- 
logsnummem au&uchen und die m)thige Lectflre ausführen 
zu soUen? Die am Glase selbst und zwar oben angebrachte 
Etiquette enthält in ihrem litiiographirten Schema die 
Accessionsnummern, den Namen der Pflanze, zu 
welcher das Präparat gehört, vielleieht mit einem Zusätze: 
bacca z. B., sodann den Namen des Sammlers, die 
Zeit der Einsammlung und die Angabe des Ur- 
sprungs-Ortes. 

Mit Ausschluss der Ed. IL der Rabenhorsf sehen Pilze, 
der Flechten von Schaerer und Hepp, der Algae marinae 
von Hohenacker, so wie des Seheffel'sohen Heri)ars, um- 



*) Die botanischen Gärten. Berihi 1860. 8. 
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üaBt das übrige Herbar gegenwärtig 138 Fasdkel von 
durchschnittUch 6" Dicke, 18,5" Höhe und 12,5" Breite. 
Jede Species, durch wie zahhreiche Originalexemplare sie 
auch immer vertreten sein mag, befindet sich in einem Bo- 
gen aus braunem Strohpapier, der auf der vordem Aussen- 
Seite zwei aufgeklebte Etiquetten von weissem Papier führt, 
wovon die obere, links in der Ecke, den Gattungsnamen, 
die untere, ebeuMs links, jedoch in der untern Ecke, den 
Speciesnamen, deutlich geschrieben, fuhrt Die Individuen 
liegen innerhalb dieses Umhüllungsbogen auf starkem weis- 
sem Papiere lose und zur Zeit noch nicht vergütet, mit 
einer Etiquette (Schema lithographirt), die so wie die Eti- 
quetten der Gläser auf dieselben Fragen Auskunft giebt 
Die zu einem Genus gehörenden Species folgen einander 
alphabetisch, während die Genera nach Endlicher geordnet 
sind. Ein Fasdkel von der angegebenen Beschaffenheit be- 
findet sich in einem Umschlage von Pappdeckeln, die 
bei der Grösse des Formats entsprechend stark sein muss- 
ten (die Dicke der Pappe beträgt 3'")» »^ den Ecken mit 
Leder tiberzogen und aussen mit blauem Papier beklebt 
sind, während 4 weissgraue Hanfbänder von 4"' Breite den 
Inhalt zusammenhalten und ein ovales grünes Rückenschild 
die eingeschlossenen Gattungsnummem nach Endlicher an- 
zeigt Das Gesammtherbar ist der Zwecke willen, denen 
es zu dienen bestimmt ist, in 5 Sectionen getheilt und 
zwar: 1. in ein pommersches (46 Fascikel), 2. deutsches 
(40 Fascikel), 3. Generalherbar (30 Fascikel), 4. medicini- 
sches (13 Fascikel), 5. cameralistisches (9 Fascikel), und 
erfüllt 5 grosse, gut verschliessbare und aussen mit Zink- 
platten umnagelte Schränke, während die in Gläsern unter- 
gebrachte Sammlung trockner oder Spirituspräparate auf 
terassenartigen Einsätzen aufgestellt, gegenwärtig zwei, 
gleich grosse. Schränke so lange erfÜUt, bis es möglich 
sein wird, sie in Glasschränken von geringerer Tiefe unter- 
zubringen und die jetzt sie aufnehmenden Schränke dem 
inzwischen vergrösserten Herbarium ebenfalls eingeräumt 
werden können. 

Die Abdrücke vorweltlicher Pfianzen beabsichtige ich 
auf braungefärbten, nach der Schauseite zu abgeschrägten 
Holzklötzen, von Drahtstiften unterstützt, zur Aufstellung 
in verschlossenen Schränken zu bringen, eine Methode, die 
ich in dem von mir ebenfalls verwalteten zoologischen 
Museum rücksichtlich der Crustaceen, Echiniden und Po- 
Ijpen mit gutem Erfolge in Anwendung gebracht habe. 

Die mikroskopischen Präparate befinden sich in einem 
kleinen Schränkchen, erfüllen bemahe 6 Kasten und stehen 
der grossen Anzahl wegen vorläufig noch auf der Kanten- 
seite, bis ein hinreichend grosser Schrank die später hori- 
zontal gelagerten Objectträger aufzunehmen im Stande ist 
Endlich in Betreff der GatalogfÜhmng, meines Erachtens 
das beste Barometer einer guten Verwaltung, so habe ieh 
angelegt: 

1. einen Special- Accessions -Gatalog, der die 
laufende Nummer, den Namen der Pflanae des ein- 



gegangenen Präparats, den Modus und das Datum 
des Eingangs anzeigt 

2. einen General-Accessions-Catalog, der sum- 
marisch zusammengestellt, die Hauptresnltate von 
No. 1. übersichtlich wiederholt 

3. einen nach Endlicheres Enchiridion botanicum syste- 
matisch geordneten Arten -Gatalog. Für jede 
irgendwie im Museum vertretene Species befindet 
sich in den 30 buchförmigen Etuis ein lithographirtes 
Octavblatt, welches oben rechts in der Ecke die 
Endlicher*sche Gattungsnummer enthält, femer die 
Grattungs- Arten und Familiennamen angiebt und 
durch die am betreffenden Orte eingeschriebenen 
Accessionsnummem nachweist, wie oft und in welcher 
Section des Museums die Species durch Präparate 
vertreten ist Da nun alle Sectionen des Museums 
gleichfalls nach dem Endlicher*schen Systeme ge- 
ordnet smd, so ist es selbst einem Laien möglich, 
vermöge diese» vereinfachten Registratur-Verfahrens 
sich ohne alle Schwierigkeit das gewünschte Object 
zur Ansicht zu verschaffen. 

Wünscht ein Eintretender die vorhandenen Präparate 
von Strychnos Nux Yomisa L. z. B. zu sehen, so schlage 
ich den Index zum Enchiridion auf, und trete mit der ge- 
fundenen Gattungsnummer 3359 an die 30 gegenwärtig 
vorhandenen Bände des Arten -Gatalogs heran, suche die 
von Aussen bemerkbar gemachte Nummer auf, blättre 
die hier, wie immer, alphabetisch geordnete Gattung 
Strychnos durch, bis Nux vomica in die Hände fallt, gehe 
zu den betreffenden Schränken, welche die durch Acces- 
sionsnummem angezeigten Exemplare enthalten, und nehme 
aus dem geöffneten Schranke das mittels des Rückenschil- 
des leicht auffindbare Genu9 3359 im medicinischen Herbar, 
so wie die im Droguenschranke befindlichen Nuces Vomicae 
heraus und lege beides dem Fragesteller nach 1—2 Minuten 
langem Warten sofort vor. 

Auf Grund täglicher Erfahrungen kann ich dies, meines 
Wissens bisher nirgends angewandte Verfahren allen Mu- 
seums -Verwaltungen empfehlen; zwar ist die erste Arbeit 
nicht ganz mühelos und erfordert einige Sorgfalt, aber 
einmal ausgeführt, leistet sie der Praxis den erheblichsten 
Nutzen, insbesondem durch Ersparung von Zeit und 
Mühe. — 

Schliesslich sei es mir noch gestattet, hier den Origi- 
nalbericht anzufügen, den mein geehrter College, Herr 
Frot Dr. Hünefeld, unterm 16. September 1860 auf meine 
Bitte niederzuschreiben und zu gegenwärtigem Zwecke mir 
zu übergeben die Güte hatte, betrefiiand die Conservimng 
von Blüthen mit Erhaltung der Form und ursprünglichen 
Farbenpracht; ein Verfahren, welches derselbe zwar schon 
1831 au^fünden und der damaligen Sachlage gemäss be- 
schrieben*), jetzt aber nach zahLreiohen neuen Versuchen 



*) Anweisung durch eine neae Methode die Gewächse 
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tu einer Vollkommenheit gebracht hat, di^ es mit Reckt, 
die vollste Anerkennmig der in Königsberg versammelt 
gewesenen Botaniker, and die allgemeinste Bewunderong 
und hinreichend gerechtfertigte Prftmünmg auf der grossen 
October-AossteUnng des Gartenbau -Vereins Ar die KGnigL 
Preuss. Staaten n Berlin 1860 gefunden hat 



Bericht des Herrn Professor Hüne fei d: 

Blüfhen zu trocknen, so dass Gestalt und Farbe 
erhalten wird. 

Von der Phytosotik oder der chemisch -botanischen 
Kunst, die Gewächse, insbesondere die Blumen, unter Bei- 
behaltung ihrer Stellung, Ausdehnung und Farben zu 
trocknen und aufzubewahren, habe ich bereits im Jahre 
1831 im ersten Heft des zehnten Bandes des Erdmann'schen 
Journals für technische und ökonomische Chemie die An- 
fänge publidrt. In den letzteren Jahren habe ich den Ge- 
genstand für eine Reihe von Versuchen mit Blatt- und 
Blüthen&rben wieder aufgenommen und zur möglichsten 
Vollkommenheit zu bringen gesucht. Meine Phytosotik 
besteht im Wesentlichen darin, dass die Pflanzen, Blfithen 
u. dgl. mit im Trocknen -Ofen entfeuchteten Lycopodium 
leise überschüttet und in einer geeigneten Vorrichtung 
mittels Fragmenten geglühten Kalks oder gehöhter Pott- 
asche oder besser noch trockenen Chloroaliums, am schnell- 
sten mittels concentrirter Schwefelsäure zur Trockniss ge- 
bracht werden, welche in 2 — 3 Tagen bei gewöhnlicher 
Lufttemperatur vollendet sein kann. Die Pflanzentheile 
können in Tuten von Fliesspapier, Holzschachteln mit lei- 
nenem Boden u. dgl. mit dem Lycopodium überschüttet 
werden. Was eben als geeignete Vorrichtung bezeichnet 
wurde, besteht aus einem äusseren zinkenen oder bleche- 
nen Kasten mit gut schliessendem Deckel und einem innem 
leinenen Kasten oder dergL Behälter, der von jenem etwa 
1 — 2 Zoll absteht — Das Trocknungsmittel befindet sich 
in Porzellan- oder Bleischaalen auf dem Boden des äussern 
Kastens ausgebreitet Den leinenen Kasten bildet ein über 
einem entsprechenden Holz- oder Drathgestell ausgespann- 
tes und durch Annähung befestigtes Stück massig dichten 
Leinens. Die senkrechten Holzstückchen oder Dräthe des 
GesteUs ragen aus dem Leinen 2 — 3 Zolle hervor, damit 
das Leinen die Trocfaiensubstanz Cnanentlich Sdiwefel- 
säure) nicht berühre. Der Leinenkasten hat unten oder zur 
Seite eine entsprechende rerschUessbare OefKbung, um das 
Lycopodium von den Gewächsen leicht ablaufen lassen zu 
können. — 

Der äussere fdnkene «der blediene Kasten hat im 



satnvgetreiQ, mit Beib«hmltang ihrer SteUimgen, Aosdehnongea 
und Farben zu trocknen nnd aufrobewahren von. Prof. Di. 
Büaefeld, Lpz. 1831. (Bes. Abdruck auf Erdmann's Jonmal 
fiir technische Chemie. Bd. X. Heft 1). 



Deckel zwei mittels Korken verschliessbare Oeffiiungen, 
damit der Apparat statt mit atmosphärischer Luft auch 
mit kohlensaurem €Use angefüllt werden kOnne. Bei dem 
Trocknen in Kohlensäure kann die Schwärzung der Extrao- 
tivstoffe in den Blättern von Populus tremula, Orobas 
niger, Vicia Faba u. a. vollkommen veriiütet und so das 
Grün erhalten werden. Nach vollbrachter Trockniss wird 
das etwa noch anhängende Lycopodium vorsichtig abge- 
blasen, in einigen Fällen mit einem Haarpinsel, nachdem 
die Vegetabilien, damit sie biegsam werden, ein Weilchen 
in der Luft gelegen haben, abgepinselt Will man dio 
Blumen u. s. w. nicht in Gläsern, Gylindem, Kasten u. s. w. 
aufstellen, so kann die in Rede stehende Trocknungsweise 
auch zur Vorbereitung für das gewöhnliche Pflanzentrook- 
nen — ganz oder theilweise — gebraucht werden. Der 
Aetzkalk — mit Gebläsevorrichtung und erwärmter Luft — 
liefert ein billiges und treffiiches Mittel für das gewöhn- 
liche Trocknen zwischen Papier und für die technisch- 
wichtige Conservation der Nahrungs- und Arzneipflanzen. 

Werden die auf angegebene Weise getrockneten Blü- 
then und Blätter immer in durchaus trockener Luft erhalten, 
so widerstehen sie der Sonne und die Farben bleiben un- 
verändert, soweit dies zweijährige Versuche schon erweisen 
können. 

Merkwürdigerweise sind aber unter den gelben Blüthen 
einige, wie z. B. Eschscholtzia, welche dennoch und ziem- 
lich bald verschiessen. Dabei habe ich bemerkt, dass das in 
der Sonne sich gelb färbende krystallisirte Cynin auch in 
absolut trockener Luft an dieser Eigenschaft nicht verhin- 
dert wird. — Die in Lycopodium und Kohlensäure schnell 
getrockneten Blüthen von Viola odorata, Reseda u. s. w. 
behalten ihre Gkrüche latent — und geben sie noch nach 
Jahren, wenn sie in feuchte Luft gelegt werden, von sich. 

Die spedelle Angabe dieser zuletzt angedeuteten Ver- 
suche, sowie der wegen ReindarsteUung der Pflanzenpig- 
mente, unter Anderm durch' Verdrängung aus den Blumen 
mittels Aether, wenn die Farbe extractiver Natur ist, be- 
halte ich mir für einen ausführlichen gedruckten Au&atz 
oder Schrift vor. 



Professor Dr. Munter aus Greifswald: 

lieber morphologische Herbarien. 
Ein die Vorträge über Morphologie resp. Paläon- 
tologie unterstützendes Htllfsndttel. 

Weder in den Zeiten, wo die „Terminologie'' das haupt- 
sächlichste Unterrichtsmaterial abgab und in den ebenso 
voluminösen, als kostbaren Werken eines Hayne^ und 
zuletzt eines Bischoff'^'^O ^^ Triumphe feierte: noch auch 



*) Termini botanici. BerUn 1803. 4. 

**) Handbuch der botanischen Terminologie ondSystem- 
knnde. 1833. 3 VoU. 4. 
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jetzt, wo seit Schleiden's Vorgänge die Morphologie dem 
Knotenpunkt des botanischen Studiums geworden ist, konnte 
und kann der Lehrer doch immer nur dann seinem ange- 
strebten Ziele näher treten, wenn ihm gute Abbüdungen 
oder zweckentsprechende Präparate zur Seite stehen. lie- 
fert das botanische Museum nun auch in seinen Spiritus- 
prSparaten, oder trocken in Gläsern oder Herbarien con- 
servirten Objecten,in seinen Wachs- oder Qypsnachhilduagen 
einen Theil der erforderlichen HftHsmittel, so liegen dock 
eine Beihe von Fragen zur Discussion vor, auf welche 
dieser ganze Apparat keine Antwort zu ertheilen vermag, 
für welche es keinen andern Belag giebt, als die Ab- 
bildung. Leider aber giebt es der guten Abbildungen 
nur wenige, und diese sind entweder zerstreut, den ver- 
schiedenartigsten Werken ein- oder angefügt, oder wenn, 
wie in oben angeführten Werken concentrirt gegeben, fUr 
Vorlesungszwecke deshalb ungeeignet, weil die Mannig&l- 
tigkeit des Abgebildeten (zumal bei Bischoff), viel zu be- 
deutend ist und überdies jegliche nähere Bezeichnung der 
dargestellten Objecte selbst fehlt, so dass derjenige der 
Zuhörer, in dessen Hände die herumgegebenen Abbildungen 
zuletzt kommen, kaum noch wissen kann, aus welchem 
Grunde ihm die Abbildung zugegangen sem mag. 

Diesen Uebelständen zu begegnen, beschloß ich die 
Herrichtung eines, wie ich es fortan nennen will „mor- 
phologischen Herbars'', d. h. eines Ersatzmittels aller 
Jener Abbildungen, unter Hinzufügung alles dessen, was 
auch nicht abgebildet worden aber doch jetzt nothwendlg 
ist, durch sorgfältig präparirte Originale, welche 
nach Art von Herbariumpflanzen getrocknet, auf weisses 
Velinpapier aufgeklebt, mit den nöthigen erklärenden Un- 
terschriften versehen und unter entsprechenden Glaskästen 
gelegt, die mündlichen Auseinandersetzungen der £nt- 
wickelungsgeschichte und comparativen Organologie that- 
sächlich zu beweisen die Angabe haben. 

Zur Realisirung dieses Vorhabens wurden zunächst auf 
botanischen Excursionen und im botanischen Garten der 
hiesigen Universität die geeignetsten Objekte in bestmög- 
lichster Form erworben; nach der in der vorhergehenden 
Mittheilung angegebenen Weise mit grosser Sorgfalt ge- 
trocknet und erst nachdem ich über eine hinreichend grosse 
Sammlung zu verfügen hatte, zur Zusammenstellung der 
Demonstrationstafeln selbst vorgeschritten. Das utile cum 
dulei im Auge, legte ich den allen billigen Anforderungen 
entsprechenden Präparaten starkes weisses Velinpapier 
von 17,5" Länge und 12,5'' Breite- unter, arrangirte das zu 
einer Tafel gehörige Material den gegebenen Verhältnissen 
entsprechend, heftete die Präparate mit Gummischleim auf, 
sduneb zu jedem Präparat den latein. Gattungs- und Arten- 
namen der Pflanze, von welcher es genommen war, und 
gab der also hergestellten Tafel die betrefflBude Unterschrift, 
buiboi^ tuber etc. — 

In Vl% Jahren ist es mir allmälig gelungen, 270 der- 
artige Tafeln zu vollenden, und habe ich von denselben 



bereits mit dem besten Erfolge während dreier SemiCSter 
Anwendung gemacht Sobald eine der Tafeln in Gebrauch 
gezogen werden soll, wird sie den Umschlagsbogen, in wel- 
chem sie sich gleich einer Pflanze des Herbariums befindet, 
entnommen und unter die Glaspktte eines polirten Holz- 
kastens untergelegt, d^r nach ' geschehenem Verschluss 
mittelst seitlich angebrachten Haken die Demonstrations- 
tafel gebrauchs- und ianerh«lb des Anditomns leicht 
transportfähig macht 

Der unerwartete Beifall, den eme kleine zur Ansicht 
vorgelegte Auswahl dieser Tafehi bei sämmtlichen am 
19. September 1860 versammelt gewesenen Herren Botani- 
kern fand, sowie die mehrfach an mich ergangene freund- 
liche Aufforderung dem „morphologischen Herba- 
rium" auch einige Worte im „amtlichen Berichte" zu 
widmen, sind die Veranlassung zu diesen Zeilen. Mögen 
ähnliche Sammlungen, die sich ein jeder Lehrer so leicht 
und seinen Bedürfnissen entsprechend herstellen kann, dazu 
dienen, kostspielige Kupferwerke entbehrlich zu machen 
und die Lehren der Morphologie durch derartige exacte 
Originalpräparate bleibende Wurzeln schlagen. Dass der- 
artige Sammlungen aber auch der Paläontologie den erheb- 
lichsten Dienst zu leisten vermögen, bedarf wohl nicht erst 
noch des besondem und ausführlichen Beweises. 



Professor Munter zeigt zum Belege des Vor- 
getragenen eine grosse Menge ausgezeichnet sorg- 
fältig zubereiteter morphologischer Präparate auf 
Keimung, Gestalten der Gotyledonen, Blätter, Wur- 
zeln u. 8. w. bezüglich vor^ wie er sie in seinon 
Vorlesungen benutzt Er legt femer eine grosse 
Menge vortrefflicher Präparate von seltenern Pil- 
zen in Alkohol vor und eine Sammlung von Pflan- 
zen von Bonpland herrührend, mit dessen Original- 
Diagnosen. 

Pfarrer von Duisburg aus Steinbeck wigt 
fossilen ConiferenpoUen in Bernstein eingeschlossen 
uftter dem Mikroskop vor. Näheres hat er schon 
in den Prenssischen Provinzialblättem, März -Heft 
1860 S. 294 ff., mitgetheüt. 

„Die Bltithe" des Schlossteichs, von Professor 
von Siebold eingeschickt, wird untersucht und 
Professor A. Braun erklärt sie als gebildet von 
Anabaena flos aquae Bory und Polycystia aerugi- 
nosa KtitB. — 

Professor Munter vertheilt dann eine Sendong 
lebender Pflanzen (Corispermum marschallianum, 
EruQastrum Pollichii, Kochia arenaria und andere)^ 

37» 
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die Dr. Carl Schimper von Schwetzingen sandte, 
und verlieBt einen Brief desselben. 

Gymn.-Direci Wimmer legt Karten vor, die 



die geographische Verbreitung der Weiden darstellen. 
Professor Caspary wird zum Vorsitzenden 
fUr die nächste Sitzung gewählt 



Vierte Sitrang 4ei 20. September 1860. 



Vorsitzender: Professor Caspary. 



Stadtrath Patze spricht über die von ihm bei 
Königsberg und Dr. Hey den reich bei Tilsit ge- 
fundenen 

Weidenbastarde. 

Zu den Mittheilungen des Herrn Director Wimmer über 
Weidenbeobachtungen im hiesigen Florengebiete erlaube ich 
mir noch einige Worte hiazuzufügen. Zu den interessanten 
Pflanzen imserer im Ganzen, und besonders bei Königsberg, 
nicht sehr reichen Flora gehört die bis auf einen Standort 
in den bairischen Alpen, im südlichen und westlichen 
Deutschland fehlende Salix Sterkeana Willd. (S. li^ida 
Wahlbg.), von WiUdenow nach dem Pfarrer Starke benannt, 
welcher die Weide in einem Bruche bei Guhrau entdeckte, 
die aber seit jener Zeit in Schlesien nicht wieder aufgefun- 
den ist Ebengenannte Weide findet sich auf emer hart 
am Dorfe Cumerau gelegenen Trift, welche zu den Pfarr- 
ländereien des benachbarten Kirchdorfes Quednau gehört, 
in zahlreichen Exemplaren, in Gesellschaft von cinerea L., 
aurite L., caprea L. und nigricans Fr. (stylaris Serioge). 
Durch das Zusammenleben dieser Weiden sind auch Mittel- 
formen erzeugt worden, die aber nur durch eine Einwir- 
kung von aurite auf Starkeana und umgekehrt entstanden 
sind. Eine fortgesetzte zwölfjährige Beobachtung dieser 
Weidengebüsche hat leider keinen andern Erfolg erzielt 
und ist dies nicht günstige Resultet um so auffallender, 
als nach den in andern Gegenden gemachten Entdeckungen 
genügend dargethan ist, dass die Starkeana auch mit an- 
dern Weiden Basterde erzeugt, so dass bei Posen von 
Ritechl (nach Exemplaren meines Herbariums) ein Bastard 
zwischen purpurea und Starkeana, in Litthauen von Fischer- 
Ooster und in dem lappländisch-norwegischen Hochgebirge 
von Wichura (Flora 1849 S. 427) Bastardsträucher zwischen 
Starkeana und myrtilloides entdeckt worden. Von der 
hiesigen aurite - Starkeana, von der sowohl männliche als 
weibliche Exemplare vorhanden, lassen sich 4^5 sehr ent- 
fernt stehende Formen absondern, welche bald mehr, bald 
weniger den Xjrpus der einen oder der andern Stammpflanze 
sowohl in Beziehung der Blattform als der Gestalt der 
Kätzchen zeigen. Uebereinstimmende Exemplare von eini- 
gen Formen liegen von Tilsit und Posen vor. Von andern 
Weidenbastarden der hiesigen Gegend können wir noch 
anführen eine aurite-caprea von Ziegelhof, eine aurite-ro8- 
marinifolia von Spittelhof dort zwar durch Torfgräber^ien 
demselben Schicksal erlegen, wie die letzt für Deutsch- 



lands Flora gänzlich fehlende Andromeda calyculate, ge- 
deiht aber üppig im hiesigen königlichen botanischen 
Garten, eine daphnoides-repens von Fischhausen, wahr- 
schekilich die Willdenowsche cinerea. Dieser letzte Bastard 
ist bei .der verschiedenen Blüthezeit der Stammeltem schwer 
zu begründen, steht aber in dieser Hinsicht als ein Seiten- 
stück zu der Eemer'schen daphnoides-incana, deren Stamm- 
eltem eine ebenso verschiedene, nicht zusammenfallende 
Blüthezeit haben, da. Von Hm. Dr.Heydenreich wurden noch 
bei Tilsit beobachtet und eingesandt S. caprea nigricans, 
S. repens-nigricans und nigricans -aurite. Ausserdem noch 
die Alnus pubescens Tausch , Basterd zwischen incana und 
glutinosa. 

Sollten die Hauptformen specificirt werden, so würde 
folgende Aufstellung vorzuschlagen sein: 
Salix aurite-Sterkeana: 

a anguttifolia. 

a. aurüaeformu. Blätter lanzettlich, schwach -ver- 
kehrt eiförmig, spitz, bald mit, bald ohne ge- 
krümmte Spitze, Unterseite graugrün, stark nervig, 
behaart, Oberseite mit zerstreuten Haaren. Die an 
den Kätzchen-tragenden Zweigen noch nicht ent- 
wickelten Blättchen mit hervortretenden Nerven, 
stark behaart; 

b. sutrkeanaeformif. Blätter lanzettlich, auf beiden 
Seiten kahl, Unterseite bleiforben, nervig, Ober- 
seite glänzend. Die an den Eätechen- tragenden 
Zweigen noch nicht entwickelten Blättohen spitz, 
schwach behaart, mit wenig hervortretenden 
Nerven. 

ß auritaeformis, Blätter verkehrt eiförmig, abgestumpft, 
Unterseite graugrün , auf beiden Seiten zerstreut be- 
haart und ronzelig. Die an den Eätechen-tragenden 
Zweigen noch Licht entwickelten Blättehen abgestumpft, 
schwach behaart mit hervortretenden Nerven. Kätzchen 
kurz eiförmig. Kapsel dünn, graufilzig. Griffel kurz. 
Narben ungetheilt Deckblätter an der Spitze 
bräunlicL 

y starkeanaeformis. Blätter elliptisch mit zurückge- 
krümmter Spitee, Ml, Oberseite glänzend, unterseits 
bleifarbig, mit schwach hervortretendem Aderaetz. 
Die an den Kätechen-tragenden Zweigen noch nicht 
entwickelten Blättohen spitz mit wenig hervortreten- 
den Nerven und schwacher Behaarong. Kätechen 
verlängert, locker, Kapsel dicht weissfilzig, QrUM 
länger als in ß. Narben getheilt Deckschuppen 
gelbUch. 
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d laHfoHa. Blätter breit, eiförmig-elliptiseh, znweflen 
mit Knrflokgekrfimmter Spitze; oberseits zerstreut, 
nnterseits dicht behaart, nmzelig, bleiÜEurben. Die an 
den E&tzchen- tragenden Zweigen noch nicht ent- 
wickelten Blättchen stark seidenfilzig mit hervor- 
tretenden Nerven. Kätzchen verlängert gross, dicht 
Kapsel weissfilzig. Griffel knrz. Narben ungetheilt 
Deckschnppen bräunlich. 

Ein Strauch der letzten Form wird im hiesigen 
KOiigL botanischen Qarten cultivirt; vielleicht gelingt 
weiteren Beobachtungen, eine andere Abstammung 
als die bisherige, angenommene zu ergründen. Die 
grossen dicken Amenta deuten auf caprea, ebenso die 

. Bekleidung der Blätter. 

Sodann vertheilt Stadtrath Patze Exemplare 
von Salix rosmarinifolia, anrita - livida, daphnoi- 
des - repens, nigricans - repens, nigricans - caprea, 
nigricans ' anrita. Auch vertheilt er Exemplare 
von Salix dasy ciados Wimmer, livida, Alnus pu- 
bescens Tausch (Bastard von A. incana und gluti- 
nosa), Stellaria frieseana, Ptarmica cartilaginea 
Ledeb. 

Hierauf spricht Professor Braun tlber 2 Fie- 
derblätter einer Sapindacee aus dem herb. Hom- 
schuch, von Professor Munter mitgebracht, deren 
Bippen durch abnorme Entwickelung zum Theil 
frei, sehr verlängert und rankenartig geworden 
waren. *) Pxof. Braun legt die Schrift Engel- 
mann 's über Cuscuten in Ascherson's Uebersetzung 
und die Statuten des botanischen Vereins der 
Provinz Brandenburg, der im vorigen Jahr gegrün- 
det ist, vor. 

Prof. Caspary zeigt Blüthen von Crescentia 
macrophylla Seem. (Bignoniacea), die ihm von der 
fiandelsgärtnerei von Neubert & Keitenbach auf 
Plicken bei Gnmbinnen gesandt waren, und ein 
riesiges 6' 5" Zoll hohes Exemplar von Verbascum 
Schraderi Meyer vor, eingesandt vom Consul 
Toussaint auf Kodmannshöfen; derselbe theilt fer- 
ner einen Prospectus des Dr. Ziegler zu Freiburg 
in Baden über künstliche Wachspräparate von den 
Formen des monokotyl. Embryum, des Embrynm 
der Cruciferen, der Blüthenentwickelung von Ace- 
ranthus diphylliv und der Entwicklung der Saa- 
menknospe von Passiflora alata mit, wie auch ein 
Freisverzeichniss der Microscope von L. B6niche 



^ Dieser Vortrag des Prof. Braun ist den Verhandlun- 
gen der botan. Section hinter deren Schloss beigefügt. 



in Berlin, welche er in ihrer jetzigen Herstellung 
bestens empfiehlt Dann vertheilt derselbe Exem- 
plare von Hydrilla verticillata Casp. aus dem 
Sunowo-See bei Lyck, zeigt lebende Exemplare 
von derselben Pflanze aus dem Damm'schen 
See bei Stettin in Blüthe, die im botanischen Gar- 
ten zu Köiiigsberg cultivirt waren, und Winter- 
knospen derselben aus dem Nieczecza-See bei 
Lyck vor, welche letzteren von Dr. Sanio lebend 
eingesandt waren. 

Professor Caspary spricht dann: 

üeber das Vorkommen der Hydrilla verticillata Casp. 

in Preussen, die Blüthe derselben in Preussen und 

Pommern und das Wachsthum ihres Stammes. 

(Tlieiu Tafel IV. bU VTl.) 

Seit VerOfifentlichung meiner Arbeit über die HydriUeen 
(Pringsheim Jahrb. für wissenschaftL Botanik 1858 I. 377 ff.) 
hat sich die Eenntniss der HydrUla vertidUata für die 
europäischen Standorte dadurch, dass Sanio bei Lyck und 
Seehaus im dammschen See bei Stettin die Blüthe auffiui- 
den, dadurch, dass mehrere neue Standorte bei Lyck ent- 
deckt wurden und die Pflanze auch im kultivirten Zustande 
im königsberger botanischen Garten im Sommer 1860 reich- 
lich blühte, so yermehrt, dass Hydrilla verticUlata jetzt 
kaum weniger als die meisten andern unserer einheimischen 
Pflanzen bekannt ist, wenn auch die männliche Blüthe und 
Frucht bisher nicht in Europa gefunden wurden. Die 
Resultate der neuem Untersuchungen über Hydrflla verti- 
cillata darzulegen, beabsichtigen die folgenden MittheUungen. 

In der Nähe von Lyck sind jetzt sechs Seen bekannt, 
in welchen Hydr. vertic. sich findet:' 

1. Der kleine Sellment, »/g MeUen südöstlich von 
Lyck entfernt Dass Sanio sie in diesem See 1856 ent- 
deckte, ist schon früher (Botan. Ztg. 1856, S. 899) mitge- 
theüt; jedoch geschah die Entdeckung nicht, wie dort an- 
gegeben ist, im September, sondern am 13. August Der 
kleine Sellment war es auch, in welchem Sanio am 22. Juni 
1858 die Pflanze zuerst in Blüthe fand. Nachdem ich 1859 
durch die Güte des Herrn Seehaus in den Stand gesetzt 
war, die Blüthe der Hydr. vertic des dammschen See's le- 
bend zu untersuchen, erwachte in mir der Wunsch, auch 
die Blüthe der ostpreussischen Pflanze lebend zu beobach- 
ten. Ich begab mich daher im Sommer 1860 nach dem 
28 Meilen von Königsberg entfernten Lyck, erreichte jedoch 
den Hauptzweck der Reise nicht, denn Hydrilla war in die- 
sem regenreichen und kalten Sommer in den masurischen 
Seen überhaupt nicht in Blüthe zu treflüm. Am 2. August 
besuchte ich unter Führung des Herrn Dr. Sanio den klei- 
nen Sellment In Ermangelung eines Bootes war ich ge- 
nOthiict entkleidet ins Wasser zu gehn. Das Wasser des 
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kLeuuen SeUment ist wie dM aller Seen Ifasurens, in denen 
HydrilU T<»:kommty ziemlich klar. Der Boden des Sees 
besteht aus Sand, bedeckt mit einer massig dicken Morast- 
flchicht, in die ich 3 — 4" mit den Füssen einsank; in dieser, 
etwa 10 Schritt vom Ufer, zwischen ihm und einer Einfks- 
snng von Phragmites communis, die mit dem Ufer parallel 
läuft, Termengt mit Ohara ceratophylla Wallr., wächst fast 
in der Mitte der Nordseite des Sees Hydrillk vertic und 
zwar in der Form crispa*). Die Pflanzen waren klein 
nur 4 — 7" hoch, ziemlich stark inkrustirt und standen 
17—20'' mit den Spitzen unter der Wasserfläche; ich konnte 
ihren Standort nur durch Tappen mit der Hand, nicht durchs 
Auge ermitteln; das Wasser war dazu in Folge anhaltenden 
Regens und ziemlich starken Windes zu trübe geworden. 
In den sehr heissen und trocknen Jahren von 1858 und 
1859 zeigt die Pflanze desselben Standorts, wie sie mir in 
getrockneten von Sanio gesammelten Exemplaren vorliegt, 
sowohl die Form crispa, als auch Uebergänge zu gracilis 
und selbst zu inconsistens. 

2. Der Nieczecza-See (sprich Nietsch^tza) im Kreise 
Lyck zwischen den Dörfern Pissanitzen und Romanowen, 
2Vs Meilen östlich von Lyck. Sanio fand diesen Standort 
auf; nach seiner MittheUung wächst die Pflanze dort in 
grösserer Tiefe, als im kleinen Sellment, ist weniger in- 
krustirt und £and sich zur i2eit der Entdeckung in so grosser 
Menge, „dass wenn man nur die Bänke, welche durch Wel- 
lenschlag losgerissen und am Ufer abgelagert waren, ge- 
sammelt hätte, maa ohne Uebertreibung ein ganzes Fuder 
hätte vollladen können.'* Die dort vorkommende Form ist 
hauptsächlich gracilis, obgleich crispa auch nicht fehlt, wie 
ich aus einer beträchtlichen Sendung lebender Pflanzen, die 
ich im September 1860 von Herrn Dr. Sanio von diesem 
Standort empfing, sah. 

3. Der Glembowka-See, etwas südlich vom vori- 
gen. „Hydrilla ist jedoch daselbst weniger häufig, wie es 
scheint und so viel ich bisher sah, nur die Form crispa'*, 
schreibt mir Herr Dr. Sanio, der Entdecker dieses Standorts. 

4. Der Krak stein -See bei Claussen, im Kreise 
Lyck« Dieser Standort ist vom Lehrer R. Vogt angefun- 
den. Ich sah von dort im herb. Sanio die Form gracilis. 

5. Der Sunowo-See, kaum V4 Meile westlich von 
Lyok. Ich fimd hier die Pflanze zuerst auf einer Excursion, 
die ich unter Dr. Sanio's Führung machte. Am 4U August 
brachte ich den Nachmittag in einem Boot auf diesem sehr 
ausgedehnten See zu, dessea vollständige Untersuchung 
vielleicht 2 Tage erfordert haben würde**). Von Sohedlia- 



'*') In der Diagnose dieser Form (Pringsheim 1. c. S. 496) 
ist statt internodiis „brevisslmis V" band ezcedenfibtis*' za 
lesen: intemodiit brevioribos V haad ezoedentibns*^; dasselbe 
lies in der Monatssehrifit der Berliner Akademie Januar 1857 
stott: ^«internodüs breTissibos V etc.** 

**) Den Boden von Gewissem luitersnche ich mittelst 
einer starken, schweren, eisernen Harke, die eine doppelte 



keui einem Dorf an der Nordküste des über ^ne Meile 
langen Sees, fuhr ich zuerst längs dem nördlichen Ufer nach 
Westen. Hie und da fand sich HydrilU vertic. forma 
crispa jedoch spärlich und kümmerlich » zusammen mit 
Ohara ceratophylla, meist in geringer Tiefe auf hartem 
lehmig-sandigem Boden. In diesem See, wie in mehreren 
masurischen zeigte sich die auffallende Erscheinung, dass 
Stratiotes aloides tief, selbst bis 5 Fuss, unter dem Wasser- 
spiegel auf dem Boden festgewurzelt wuchs und sogar unter 
Wasser blühte. Ausserdem zog ich zu meinen Erstaunen 
in grosser Menge Utricularia vulgaris aus derselben Tiefe 
mit der Harke vom Boden in die Höhe; Wurzeln, die den 
Utricularien überiiaupt, wie Aldrovanda, ganz zu fehlen 
scheinen, hatte sie nicht, auch keine Blüthen, oft auch 
keine Schwimmblasen; auf der Oberfläche des Wassers sah 
ich keine Spur von ihr. Femer fand ich in dem See: 
Geratophyllum demersum, Banunculus divaricatus Schrank, 
Potamageton pectinatus, perfoliatus, pusillus, compressus, 
Myriophyllum spicatum, Polygonum amphibium und als 
Einfassung des Ufers in einiger Entfernung von ihm hie 
und da Scirpus lacustris und Phragmites communis. Da 
ich auf der Nordseite keine beträchtliche Ausbeute fand, 
liess ich mich, nachdem ich etwa \^ Meile weit nach Westen 
geÜEihren war, etwa dem Ende des Schlosswaldes gegenüber, 
nach dem Südufer übersetzen und führ auch an diesem 
eine Strecke nach Westen hin. Hier fand ich hinter einer 
kleinen Zunge vor einem kleinen Wäldchen am Südufer in 
einer Tiefe von 4r-b* auf sandigem Lehmboden eine grosse 
Menge sehr gedrängt wachsender Hydrilla vertic. und zwar 
besonders die Form gracilis, hie und da, wo sie weniger 
dicht wuchs, auch crispa. Dann fuhr ich auf der Südseite 
etwA ^/a Meilen nach Osten zurück, meist längst dem 
Schlosswalde, ohne jedoch noch Etwas von Hydrilla zu 
finden. 

6. Der kleine Grabnick-See beim Dorfe Grabnick, 
IVa Meile NWW. von LycL Ich fand Hydrilla vertic form, 
crispa hier auf einer Excursion, die ich am 5. August zu- 



Beihe von Zinken hat, eine nach oben und eine nach nnten; 
die Zinken sind nur '/, Zoll Ton einander entfernt. In der 
Mitte trägt die Harke einen kurzen eisernen nur 3" langen 
Stiel, der senkrecht zu den Zinken steht und oben ein Loch 
hat, durch wdches ein starker Strick gesogen ist. Die Haite 
wird ins Wasser geworfen, am Strick von dem weiter geru- 
derten Boot längst dem Boden geschleppt und rou Zeit zu 
Zdt.mit den darin hängen gebliebenen Pflanzen in die Höhe 
gezogen. Mit diesem leicht tragbaren Instrument lässt sich 
der Boden in beliebiger Tiefe gut untersuchen. Ich bediente 
mich früher einer eisernen Harklb, die an einer hölxemeB 
Stange befestigt war, welche durch Ansatz eines anderen 
Stückes, das nach Bajonetart daran befestigt wurde, bis cu 
10 Fuss verlängert werden koante, jedosk ist die Fortschaf- 
fung dieses Werkzeugs sehr beschwerlich und in den mdstn 
Fällen die Harke am Strick befestigt ausreichend. Nur wenn 
man einzeln stehende, besonders auf dem Boden sehr fest- 
haftende Pflanzen, z. B. Bhizome von Nuphar oder Nymphaea 
aus beträchtlicher Tiefe heraufziehen will, ist eine Harke mit 
festem, starkem Holzstiel unentbehrlich. 
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sammen mit Dr. Sanio machte, in eiüer Tiefe von 8 FasB 
Ton ausgezeichnet frischer grüner Farbe and gar nicht 
inemstirt^ wShrend die Pflanze anderer Seen ans seichterem 
Wasser bräunlich grfin und ziemlich stark incmstirt ist 
Das Wasser des Sees ist sehr klar und durchsichtig, yiel- 
leicht erklärt dieser Umstand die auffallende Erscheinung, 
dass die Form crispa sich in solcher Tiefe fknd, wo man 
gracilis hätte erwarten sollen. Es scheint nämlich, dass 
die Form gracilis, mit langen Intemodien, weichem, nicht 
krausem und wemg zurflckgekrümmtem Blatt sich bei 
tieferem Wasser in dem Stieben aus der Finstemiss ans 
licht zu dringen in Analogie mit andern Pflanzenformen 
bildet, die wegen irgend welcher Umstände sich von dunk- 
lerem Grunde nach lichtreicherer HOhe strecken, wie Po- 
tamageton crispus, perfoliatus, die sich aus beträchtlicher 
Wassertiefe erheben. Bäume, die in dichtem Bestände stehn, 
Unkraut zwischen Getreide, krautige Pflanzen in und zwi- 
schen Gebüsch. Bei solchen Pflanzen ist auch stets das 
Blatt von zarterer, dünnerer Beschaffenheit, als bei denen, 
die vollem Licht ausgesetzt sind. Nahrungsverhältnisse, 
spärliche oder reichliche, wirken jedoch dabei mit, indem 
bei spärlichen immer nur eine dürftige Entwicklung statt- 
finden kann. Das Wasser des kleinen Grabnick war das 
klarste, das ich in 9 masurischen Seen, die ich untersuchte, 
fand; vielleicht hatte Hydrilla deswegen Licht genug in 
der Tiefe, streckte sich nicht und blieb die Form crispa. 
üebrigens war der Boden lehmig -sumpfig und vom Rande 
an bis zu 4Fus8 Wassertiefe mit einem so dichten ^/j— IVa 
Fuss hohen Teppich von Charen (Ohara ceratophylla Wall, 
hauptsächlich, dann Gh. hispida L., iubata A. Br. und 
contraria A. Br.) bedeckt, wie ich nie etwas Aehnliches ge- 
sehn habe. Andere Wasserpflanzen gab es in dem See 
nur wenige und diese in geringer Zahl der Individuen; es 
fanden sich: Potamogeton pectinatus, compressus, pusillus, 
perfoliatus, Sti'atiotes aloides und an einigen Stellen des 
Ufers Typha latifolia. 

Üebrigens enthalten keineswegs alle Seen der Umge- 
gend Lyck's Hydrilla verticillata; der See von Lyck, der 
Mühlenteich von Leegen, der grosse Grabnick, der Wit- 
tinneck, enthalten nichts davon. Die beiden letzteren ha- 
ben trübes, schmutziges, grünliches Wasser und enthalten 
auch keine Charen. Bei Gelegenheit der Untersuchung 
jener Seen, die ich mit Herrn Dr. Sanio zusammen vor- 
nahm, fanden wir als neu für Preussen Ohara stelligera im 
See von Lyck, Kitella mucronata A. Br. im Mühlenteich 
von Leegen, Potamageton praelongus im grossen Grabnick. 
Im See von Gehlweiden, IV4 Meile von Goldapp, der klares 
Wasser hat, fand ich von Hydrilla verticillata audi nidits. 

Blüthen von Hydrilla hat Sanio bisher bloss im kleinen 
Sellment, wie angegeben 1858 und aach im folgenden Jahre 
1859 (zuerst am 21. Juli des letzt genannten Jahres) be- 
obachtet und zwar bloss weibliche. Die finsch untersuchten 
Blüthen iand Sanio mit der von mir früher nach südost- 
asiatischem Matetial gegebenen Beschreibung übereinstim- 



mend. Ich habe eine sehr reichUohe Zahl von getrocknoten 
blühenden Exemplaren untersucht, die Sanio mir zur Ver^ 
Agnng stellte, und finde eben&Us, dass die Blüthe in allen 
wesentlichen Punkten vollständig mit der der asiatischen 
Pflanze, wie ich sie früher beschrieb*^ und wie Roxburgfa 
(Plauts of the coast of Oorom. H. t 164) sie abbildet^ 
übereinstinmit Taf. IV. Fig. 1 stellt dn blühendes Exemplar 
der Pflanze des kleinen SeUment dar. Die Blüthe wird bis 
1^/4'' lang. Fig. 2 stellt eine, die eine auffidlend kurze 
Röhre von etwa nur 6'" Länge hat, dar. Das Carmen ist 
oblong-lanzetti^rmig und fast drehrund, unten schwach 
dreikantig, ganz glatt, die 3 Kelchblätter sind oblong- 
lanzettfö^mig, viermal so lang als breit, stumpf; die Petala 
halb so schmal als die Sepala und um Vs ihrer Länge 
kürzer, lanzettförmig, stumpf, gegen die Basis allmälig ver- 
schmälert, 6 — 7 mal so lang als breit; die 3 fadenft)rmigen 
Stigmata etwa Vs so l&ng »Is die Kelchblätter, etwas zurück- 
gebogen und, wie mir schien, den Kelchblättern gegenüber- 
stehend (Fig. 3) ; ich fand sie oben kaum papillös, was auf 
Verkümmerung ihrer Function zu deuten scheint Das 
einfächrige Germen hatte 5—8 Saamenknospen an 3 Pla- 
centen; von 7 Fruchtknoten, die ich untersuchte, hatten 

2 acht Saamenknospen, 1 sieben, 2 sechs, 2 fünf. Die Ge- 
stalt und Lage der Saamenknospen schwankte noch mehr 
als bei der indischen Pflanze; am Häufigsten ist die Saamen- 
knospe anatrop; der Lage nach ist sie bald hängend, bald 
aufrecht ; bald ist sie fast sitzend, bald hat sie einen Funi- 
culus, der so lang, wie sie selbst ist; sie ist eiförmig und 
mit 2 Integumenten versehn. Oft finden sich Jedoch auch 
hemianatrope Saamenknospen, selbst solche, die fast ortho- 
trop sind, indem der Funiculus an dem Ohalazaende be- 
festigt ist, aber mit der Längenaxe der Saamenknospe doch 
noch einen stumpfen Winkel bildet Die 7 Fruchtknoten 
zeigten folgende Verhältnisse: 1. Fruchtknoten mit 
5 anatropen Saamenknospen, drei aufrechten, zwei hängen- 
den (Fig. 4).— 2. Fruchtknoten mit* 5 Saamenknospen, 

3 hemianatropen aufrechten, 1 anatropen hängenden und 
1 anatropen aufrechten. — 3. Fruchtknoten mit 6 ana- 
tropen Saamenknospen, 5 hängenden und einer aufrechten, 
der obersten.— 4. Fruchtknoten mit 6 Saamenknospen, 

4 anatropen hängenden, einer fiist ortfaotropen und fast 
horizontalen und einer verkümmerten, der obersten. — 
5. Fruchtknoten mit 7 Saamenknospen, drei anatropen, 
zwei davon hängend und eine, die oberste von allen, auf- 
recht und 4 hemianatropen, alle hängend. — 6. Frucht- 
knoten (Fig. 5) mit 8 Saamenknospen, die Mikropyle aller 
nach oben gewandt, 3 anatrop und hängend, 1 hemianatrop 
hängend, 4 mit sefajef seitlich dem Ohalazaende ansitzenden 
Funiculus, so dass sie fast orthotrop sind, ansteigend. — 
7. Fruchtknoten mit 8 Saamenknospen, alle hemiana- 
trop, die beiden ob er ste n mit wfAM seitiioh an ctom Ohala- 
zaende ansitzenden Fsnienlus und daher fast orthotrop; 



•) Näheres in Pringsheim's Jahrbnch 1. c. 
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6 hängend, davon die beiden obersten anst^gend, alle mit 
der Mikropyle nach oben gerichtet 

Die Spatha der Blfithe war, so lange Kelch und Kro- 
nenblätter noch da waren, meist gut erhalten und 5-^''^ 
lang, oben zweilappig, ein Lappen vom, einer hinten, Lap- 
pen massig spitz, ohne Behaariing und Zähne, farblos, 
durchsichtig. Ein Blattquirl hat meist nur eine Blfldie, 
jedoch bisweilen auch zwei. Sanio sagt mir, dass er die 
lebende Blüthe nie auf dem Wasser schwimmend, sondern 
stets unter Wasser gesehn habe, aber geöffnet, indem eine 
in der Blüthe befindliche Luftblase Kelch und Blumenblätter 
auseinander hielt Manchmal sei die Blfithe geöffiiet gewe- 
sen, ohne dass die Röhre sich fiber die Spatha verlängert 
hätte. 

Bei Weitem die meisten der blühenden Exemplare bil- 
deten einen Uebergang von der Form orispa zu gracilis, 
einige sind zu gracilis zu zählen, andere nähern sich 
der Form inconsistens an, indem sehr lange Intemodien 
zwischen kurzen erscheinen; namentlich ist das Intemodium, 
welches die Blütbe trägt, bei vielen Exemplaren durch 
Länge vor dem vorhergehenden und folgenden ausgezeich- 
net; 13 aufeinander folgende Intemodien eines Exemplars 
z. B. haben von unten nach oben gehend folgende Längen: 
6V2"', 11'" (trägt 2 Blüthen), 6"', 8'", löV,'" (trägt 2 
Blüthen), 5V«'", 6'", 11"' (trägt eine Blüthe), 5"', IVj"', 
4V2'" (trägt eine Blüthe), P/,"', lV2'"-Auch die fonn.crispa 
hatte Blüthen. 

Die Winterknospen der masurischen Hydrilla sind denen 
der pommerschen Pflanze gleich, zeigen jedoch meist die 
Blättchen stark zurückgekrünmit, so dass sie fast alle 
einen Theil des Characters der Form crispa an sich tragen 
(Fig. 6 a. ans dem kleinen Sellment). Selbst von Pflanzen, 
die der Form gracilis den langen Intemodien, dem weichen, 
nicht oder wenig zurfickgekrümmtem Blatte nach angehör- 
ten, hatten die Winterknospen bogig zurückgekrümmte 
Blättchen. Jedoch fand ich in einer Sendung von Winter- 
knospen aus dem Nieczecza-See, die ich am 17. September 
1860 von Herrn Dr. Sanio erhielt, auch solche, deren 
Blättchen nur sehr wenig, ja gar nicht zurückgekrümmt 
waren (Fig. 6b, c), so dass sie denen der pommerschen 
Pflanze (Fig. 8 a, b.) gleich sahen. Uebrigens finden sich 
unter den Winterknospen der pommerschen Pflanze auch 
solche, deren Blättchen eine leichte Krümmung nach rück- 
wärts zeigen. Die Winterknospen büden sich schon sehr 
früh im Jahr; bereits Mitte Juli findet man einige an den 
untem Zweigen und zwar sah ich bei der masurischen 
Pflanze diese dann das licht fliehen, zurückgekrflmmt 
und oft im Sdüamm verborgen, so dass sie wenig Chloro- 
phyll entwickelt hatten und rOthlich-weisslich gefärbt waren. 
Fig. lA. zeigt eine solche junge Winterknospe, die ohne 
Zweifel im Schlamm verborgen gewesen war. Da durch 
die Winterknospen die Erhaltung der Pflanze in unsera 
Gegenden, wo sie keine Frucht trägt, bedingt ist; sind sie 
für die Zucht unnmginglich nOthig. Im Sommer 1860 



habe ich die Pflanze des kleinen Sellment ans Winter- 
knospen, die mir Herr Dr. Sanio im Herbst 1859 geschickt 
hatte, im botanischen Garten zu Königsberg im Freien ge- 
zogen. Näheres später! Im Frühjahr verlängerten die Win- 
terknospen ihre Intemodien bis zu 1 — 2'", ohne dass sich 
die Blätter merklich vergrösserten ; es bfldeten sich hie und 
da an den Knoten Wurzeln, die in den Schlamm drangen; 
die Form der.Winterknospen war jedoch noch immer die eines 
Zapfens; endlich entwickelte sich die Endknospe zum vege- 
tativen Stamm gewöhnlicher Gestalt 

Dem unermüdlichen Eüfer und der grossen Beharrlich- 
keit des Herrn Seehaus in Stettin verdanken wir die Auf- 
findung der Blüthe der Hydr. vertic. im Damm'schen See 
im August 1859, nachdem seit Entdeckung der Pflanze 
durch Rostkovius (vor 1824) vergeblich danach im Freien 
gesucht war und man sich vergeblich bemüht hatte, sie 
durch Zucht zu erzielen. „Unsere pommersche Hydrilla 
hat sich einmal den Spass gemacht, uns durch Blüthen zu 
erfreuen, was sie sicher nicht alle Jahr thut^', schreibt mir 
Herr Seehaus am 2. August 1859, indem er mir zugleich 
eine Sendung der blühenden Pflanze — in Wasser, wenn 
ich nicht irre — machte; bei der grossen Zartheit der 
Blüthen war leider nach dreitägiger Reise ihr oberer Theü 
verwest und nur die Germina noch für die Untersuchung 
brauchbar. Eine zweite Sendung, die ich am 11. August 
in einer Botanisirbüchse nur zwischen feuchtem Löschpa- 
pier verpackt empfing, war besser erhalten. Auch die 
Blüthen der pommerschen Pflanze — Fig. 7. ist ein blü- 
hender Zweig dargestellt — stimmte in den wesentlichen 
Punkten mit denen der mdischen überein, aber es zeigte 
sich eine Neigung zu Monstrositäten, die sich durch Ver- 
wachsung und Vermehrung der Blütiientheile, durch ICss- 
gestaltung der Saamenknospen und Hlnaufirückung drasel- 
ben aus dem Germen in die Blüthenröhre kundgab, wie 
ich sie weder bei den indischen noch bei den masurischen 
gesehen hatte. Herr Seehaus machte mich schon brieflich 
auf „die vielen monströsen Erscheinungen in der Blüthe'' 
aufmerksam und erwähnt namentlich, dass er sehr häufig 
in Folge von Verwachsung zweiblättrige Kelche gesehen 
hat Herr Professor Munter, dem Herr Seehaus auch eine 
Sendung von Hydrilla machte und der die Gütte hatte, 
mir seine Zeichnungen von Blüthentheilen zur Benutzung 
zu übergeben, hat dieselbe Neigung zu Monstrositäten ge- 
funden. Die äussere (3^talt und Grösse der Blüthen war 
der der indischen gleich. Hr. Seehaus fand die Blüthen, so 
lange sie in gutem Zustande waren, stets unter dem Was- 
serspiegel, der freilich in dem grossen Damm'schen See 
beständige Schwankungen hat; nie sah Herr Seehaus eine 
geöffnete Blüthe; nur bereits in Zersetzung übergehende 
Exemplare erhoben sich über den Wasserspiegel und öffiie- 
ten sich ein wenig. Die Spatha fand Hr. Seehans selbst 
an Grt und Stelle sehr hinfallig; sie verschwindet viel 
früher als bei den indischen und masurischen Pflanzen, 
sehr bald nachdem sie von der Blüthe durdibrochen ist; 
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nur an Knospen zeigt sie sich gnt erhalten (Fig. 9 a.). 
Auch an den von mir im botanischen Gkirten zu EOnigsbeig 
1860 aus Winterknospen der Pflanze des dammschen Sees 
gezogenen Exemplaren war diese HinfiQligkeit der Scheide 
sehr bemerkbar. Der Längsschnitt durch eine sehr junge 
Scheide (Fig. 10.) zeigte sie als aus 2 dünnen Zellschichten 
bestehend; nur am obem Rande stehn die viel kürzer ge- 
wordenen ZeUen mit ihrer grössten Axe senkrecht auf der 
Längenaze der Scheide und schliessen die Oeflfhung derselben 
durch einen dichten Ringwulst ab. Die Scheide ruht auf 
f inem sehr kurzen Stengelgliede (Fig. 10). Die Sepala und 
Petala sind im Verhältniss zu denen der indischen und 
masurischen Pflanze breiter (Fig. 11.); die Sepala sind 
eiförmig -oblong, 2V4— S'fc mal »o lang als breit, stumpf 
und oben kapuzenartig. In der Mitte zieht sich ein Strang 
von Leitzellen hin, der oben blind endigt; die Sepala sind 
zwei Zelllagen dick (Fig. 10 a. Querschnitt), nur in der 
Mitte, wo die Leitzellen liegen, drei Die drei Petala sind 
etwas kürzer als die Sepala und etwa '/s so breit als sie, 
umgekehrt eiförmig-oblong, oben abgerundet und gegen 
die Basis allmäb'g verschmälert; sie sind etwa 2 1/2 — 3 mal 
so lang als breit Die SepaU und Petala boten in den 
meisten Blüthen wenig Monströses; aber in den innem 
Blüthentheilen fing sich Vermehrung oder Verminderung 
ihrer Zahl, Missgestaltung und Verkümmerung zu zeigen 
an. Einige Male sah ich Blüthen, wie die Fig 11. darge- 
stellte, mit 6 Fäden, die etwa Va so lang als die Petala 
waren, von denen die drei innem oben Papillen zeigten, 
die drei äussern nicht. Die drei papillenlosen äussern 
könnte man für abortirte Stamina halten, wie sie bei der 
verwandten Elodea canadensis RicL (Botan. Zeitg. 1858. 
S. 313. Taf. IX. Fig. 3, 8, 20) sich finden. Diese Stamino- 
dien (Fig. 12.) sind cylindrisch, etwas zugespitzt, zeigen 
im Umfange (Fig. 13.) auf dem Querschnitt etwa 10 Zellen, 
die einige kleinere in der Mitte einschliessen, welche viel- 
leicht ein Leitzellenbündel darstellen, das ich auf der Längs- 
ansicht von aussen nicht wahrnehmen konnte. Die drei 
stigmatischen innersten Fäden waren kurz und cylindrisch, 
zeigten 10^26 Zellen im Umfang und waren oben rings- 
um oder einseitig mit Papillen bedeckt Wie mir schien, 
wechselten alle vier dreizähligen Kreise mit einander ab 
(Fig. 55.), wie bei Elodea canadensis Kich. *) Die äussern 

*) Die Angaben Engelmann's (vergl. Pringsheim Jahrbuch 
I. S. 465 u. f. Taf. XXIX. Fig. 71) und meine früheren 
(Botan. Zeitg. 1858 S. 314 Taf. IX. Fig. 28^, dass in der 
weiblichen Bluthe der Elodea canadensis Rieh, die 4 drei- 
zähligen Blattkreise abwechseln, kann ich nach nepem Unter- 
suchungen, die ich an zahlreichen Blüthen im hiesigen bota- 
nischen Garten machte, bestätigen und in Bezug auf die Lage 
der Placenten hinzufügen, dass 2 nach hinten rechts und links 
und eine nach vorne fallen, während umgekehrt die Stigmata, 
welche dem Rücken der Karpelle entsprechen und von denen 
jedes durch ein Earpell gebildet wird, so liegen, dass eins 
nach hinten mnd 2 seitlich nach vorn, rechts und links stehn. 
Die weibliche Bluthe der Elodea macht demnach eine merk- 
würdige Ausnahme von der Regel der Folgeverhältnisse der 
Blattkreise der Monokotjledonenblüthe (s. B. bei den Irideen), 
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Zellen der Sepala und Stigmata enthielten selten karmoi- 
sinrothen Saft, meist fast farblosen mit sehr kleinen Cblo- 
rophyUkömchen; in beiden Organen sah ich den Inhalt der 
Zellen (auch in den Papillen des Stigma) sich im Kreise bewegen 
und zwar längs den Querwänden, nicht längs der Aussen- und 
Innenwand. In einzelnen Zellen war die Richtung der Bewegung 
der in den Nachbarzellen entgegengesetzt EineBlflthe, die drei 
Kelchblätter, drei Blumenblätter und drei regelmässig ent- 
wickelte gleichgrosse Stigmata gehabt hätte, habe ich nicht 
gesehen; wo nur drei Stigmata waren, waren sie aUe drei 
von ungleicher Länge, eins oder zwei klein und verkümmert. ' 
Oft fehlten ihnen die Papillen ganz. In einer Bluthe sah 
ich drei Kelchblätter, drei Blumenblätter und zwei sehr 
grosse Stigmata mit einseitigen Papillen. Eine andere 
hatte drei Kelchblätter, drei Blumenblätter, zwei papillen- 
lose Staminodien und zwei mit Papillen versehene. Stigmata. 
Oft zeigt sich ausserdem Längsverwachsung zwischen den 
papillenlosen Staminodien und den papillösen Stigmaten. 
Auch Prof. Munter sah dies, wie einige mir vorliegende 
Zeichnungen nachweisen. Das Germen war einfachrig, wie 
gewöhnlich, meist mit drei, selten mit zwei Placenten, lan- 
zettförmig und nach oben in die lineale Blüthenröhre ver- 
schmälert. Zwei Placenten sah ich nur einmal und zwar 
ganz sicher auf dem Querschnitt Drei Leitzellenstränge, 
in denen ich Zellen mit ringförmigen Verdickungen nicht 
wahrnehmen konnte, durchziehen das (jrermen in den drei 
Placenten. Querschnitte der Blüthenröhre dicht unter den 
Kelchblättern (F. 16. u. 17.) zeigten, dass gar kein freier Stiel 
da seL Die Wand der drehrunden Blüthenröhre zeigt sich 
an den dünnsten Stellen zwischen den drei LeitzeUen- 
strängen 3 — 7, meist 4 2^111agen dick; von diesen Zellen 
sind die äussersten die grossesten, die innersten die klein- 
sten; zwischen diesen 3 dünnen Stellen, an den 3 Leitzellen- 
strängen, ist die Wand viel dicker und besteht nach aussen 
aus drei Lagen von gewöhnlichem Parenchym, auf dem nach 
innen zu Massen sehr kleiner Zellen, 3 — 7 tief und drei 
vorspringende Leisten bildend, liegen. Ich muss daher die 
Angabe von Hasskarl (Plant iavan. tarier. 1858 p. 118), 
dass bei Hydrilla angustifolia d. h. Hydr. vertic. form, 
longifolia Casp. der Stiel frei sei („Stylus longissimus, in 
tubo perigonii inclusus, nee adnatus, capillaris'') für irr- 
thümlich erklären, zumal da ich an der synonymen HydriUa 
naiadifolia Zoll, et Mor., die ich aus dem Berliner Herba- 



dass, wenn von den Staubfaden nur der äussere Kreis und 
nicht auch der innere entwickelt wird, die Kar pelle dem 
äussern Kreise gegenüberstehn und dadurch andeuten, dass 
der innere Staubfadenkreis zwar potentialiter, aber nicht in 
entwickelter Form da sei. Bei Elodea folgen dagegen die 
Karpelle unmittelbar auf den dreizähligen sterilen Fadenkreis, 
welcher die äussere Stamina vertritt, ohne dass das Fehl- 
schlagen eines innern Kreises stattfindet, dessen Stelle viel- 
mehr die Karpelle vertreten. 

Auch sah ich bei vielen Blüthen der Elodea canadensis 
einen, zwei oder alle drei der stigmatischen Lappen tief zwei- 
spaltig, was bei den Blüthen, die ifti früher von Berlin erhielt 
und in der botan. Zeitg. beschrieb, nicht der Fall war. 

38 
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rimn untersuchte, keinen freien Stiel, d. h. ilberhaupt keinen, 
sondern nur drei auf dem Schlünde der BlflthenrOhre fest 
aufsitzende, an der Basis der Sepala entspringende Stigmata, 
ganz wie bei allen übrigen Blüthen von Hydrilla, finden 
konnte. In der Mitte ist das (rennen auf dem Querschnitt 
ebenfalls drehrund (Fig. 18.); die Leitzellenbündel zeigen 
die Placenten an, in denen sie verlaufen; nach der Innen- 
seite des Germen sind sie nur mit einer Schicht parenchy- 
matischer Zellen bedeckt, von denen sie sich durch ihren 
feinkörnigen grauen Inhalt unterscheiden. An der Basis 
unter den Saamenknospen zeigt das Germen auf dem Quer- 
schnitt sich etwas dreikantig (Fig. 15.), sonst wie auf der 
Spitze und in der Mitte drehrund. In den Interzellular- 
räumen zwischen den äussern drei Lagen der Zellen des 
Germen findet sich reichlich Luft. Die Höhle des Germen 
setzt sich, wie sich aus den Querschnitten (Fig. 16. u. 17.) 
ergiebt, durch die dünne Blüthenröhre fort. Die Blüthe ist 
auch am Schlünde nicht gänzlich geschlossen, sondern das 
Innere der Blüthenröhre steht mit der freien Luft hier durch 
einen sehr engen Gang in Verbindung. 

Die Samenknospen zeigen nach Gestalt, Ort der An- 
heftung, Richtung, Länge des Trägers und Stelle seiner 
Befestigung viel mehr Schwankendes, als bei den indischen 
und masurischen Pflanzen. Die gewöhnlichste Form der 
Saamenknospe ist auch hier die anatrope (Fig. 19, 22, 23, 
24). Die lebenden mir von Herrn Seehaus zugeschickten 
Blüthen gaben mir zum ersten Mal Gelegenheit, den ana- 
tomischen Bau der Saamenknospen dieser Pflanze, mit der 
ich mich seit Jahren beschäftigt hatte, von der ich aber 
bislicr immer nur getrocknetes Material gesehen hatte, 
kennen z u lernen. Fig. 19. zeigt die Saamenknospe im 
Längsschnitt, Fig. 18. und 20. im Querschnitt Den Funi- 
culus und die Raphe durchzieht ein aus zarten Zellen be- 
stehendes Leitzellenbündel, welches sogar einen Strang 
ringförmig verdickter Zellen, der jedoch bloss aus einer 
oder zwei Reihen derselben besteht, führt, die an oder 
Über der Basis des Funiculus in diesem selbst erst in der 
Raphe anfangen und kaum die Chalaza eri'eichen (Flg. 19. 
und 23 g). Das äussere Integument ist sehr dick und be- 
steht aus vier, nach der Raphe zu selbst aus fünf Zell- 
lagen; das innere nur aus zwei, an der Mündung aus drei. 
Wie Unrecht Chatin hat (vergleiche Pringsheim, Jahrbuch I. 
S. 482. ff.), Hydrilla ein Integument mit einer Zelllage zu- 
zuschreiben, leuchtet daher um so mehr ein. Der oblonge 
Knospenkern zeigte in einigen Fällen einen oblongen 
Keimsack mit drei Lagen von Zellen über dem Mikropyle- 
ende. Im Keimsack befand sich eine Keimzelle. Fig. 20., 
ein Portrait, Zelle für Zelle genau mit dem Prisma gezeich- 
net, zeigt den Kern etwas zusammengedrückt, wie die Saamen- 
knospe selbst und 9—10 Zelllagen in der Richtung der beiden 
Durchmesser dick. Sehr häufig war die Saamenknospe he- 
mianatrop (Fig. 25—30.) mit mannichfachen Grestaltsverschie- 
denheiten. Sowohl die attttrope als hemianatrope waren hän- 
gend (Fi^. 19,21,25, 26,27), wo bei der hemianatropen die 



Mikropyle zur Seite, bei der anatropen nach der Spitze des 
Germen zu liegen kam, oder aufrecht (Fig. 22—24, 28, 29, 30, 
31)» wo bei der anatropen die Mikropyle nach der Basis des 
Germen, bei der hemianatropen schief nach der Spitze dessel- 
ben gerichtet war. Einzelne Saamenknospen waren sogar or- 
thotrop oder fast orthotrop (Fig. 32, 33, 34), zeigten sich 
jedoch dann mehr oder weniger monströs, indem das 
äussere Integument beträchtlich kürzer als das mnere war, 
so dass der Kern umhüllt vom innem normal gebildeten 
Integument fast ganz und gar über das äussere etwas auf- 
geblasene hinausragte und sogar auf einem kleinen Stiel 
schief oder senkrecht sass (Fig. 32 , 34) , oder indem der 
Kern cylindrisch und auf der Spitze unbedeckt war (Fi- 
gur 33). In den meisten Saamenknospen konnte ich keinen 
Keimsack wahrnehmen; ich untersuchte sie, indem ich sie 
zuerst unter Wasser betrachtete, dann aber 1—2 Tropfen 
kaustischen Kali's unter das Deckglas und an sie hinan 
treten Hess, wodurch sie, besonders in dem Augenblicke, 
in welchem das Kali sie durchzieht, höchst deutlieh alle 
Theile unterscheiden lassen; danach werden sie wieder 
dunkeL 

Ein Germen enthielt 3 — 5 Saamenknospen, die oft nicht 
bloss in dem untern, erweiterten TheU desselben lagen, 
sondern weit hinauf in der engen . Blüthenröhre, selbst 
dicht unter den Sepalis sich vorianden. Hängende und 
aufrechte, anatrope und heminatrope Saamenknospen waren 
fast auf alle Weise in denselben combinirt Rflcksiohtige 
ich bloss auf hängende und aufrechte Saamenknospen, ent- 
sprechend mit h und a bezeichnet, so sah ich folgende 
Gombinationen bei drei Saamen - Knospen in einem 
Fruchtknoten, indem der am meisten nach links stehende 
Buchstabe die oberste, der am meisten nach rechts stehende 
die unterste Saamenknospe bezeichnet: 

h h h, 5 Fälle; 

a h h (Fig. 35), 3 FäUe; 

h a h (Fig. 36), 1 Fall; 

a a h (Fig. 37.), 2 Fälle; 
,a h a (Fig. 38), 1 FaU; 

h a a (Fig. 39. u. 40.), 2 Fälle. 
Folgende Gombinationen fand ich bei vier Saamen- 
knospen: 

a a h h (Fig. 4L), 1 FaU; 

h a a h (Kg. 42.), 1 Fall 
Fünf Saamenknospen fand ich nur in einem Fall und 
zwar : * 

a h h a h (Fig. 43.). 
Bei 3 'Saamenknospen in einem Germen sah ich also 
nur fUr die Combination: h h a"*") und aaa unter 14 Fäl- 
len keine Vertreter, die ich ohne Zweifel gefunden hätte, 
wenn ich mehr Material hätte untersuchen können. Bisher 
ist keine Pflanze bekannt, die so mannichfachen Wechsel 
von hängenden und aufrechten, anatropen und hemianatro- 

*) Diesen Fall fand ich jedoch bei einer im Königl. 
botan. Garten hieselbst 1860 gewachsenen Blöthe. 
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pen Saamenknospen zeigte, wie Hydrilla, ganz abges^hn 
von den orthotropen, die man eher als monströs bezeichnen 
könnte. Nnr wenige Pflanzen mit verschieden gestalteten 
Saamenknospen sind bisher beobachtet. Neben anatropen 
Saamenknospen fand Payer (Organog^nle p. 333 t. 68. 
Fig 33) bei Portulaca oleracea auch eine orthotrope. Schacht 
(Lehrbuch der Anat. und Phys. 1852 II. 381) bildet von 
Opuntia FicuB indica neben der bekannten anatropen vom 
verbreiterten, taschenartig gewordenen Funiculus einmal 
umwickelten Form der Saamenknospe, auch noch eine 
hemianatrope und orthotrope ab; die letzten beiden sind 
jedoch wohl nur monströs. In aufgelösten Blüthen finden 
sich verschieden gestaltete Saamenknospen öfters. Brogniart 
(Ann. sc. nat Ser. IL Vol. I. p. 309 t 9. C. Fig. 4) sah 
in einer Antholyse von Primula sinensis neben den regel- 
mässig hemianatropen Saamenknospen auch orthotrope. Ich 
fand in der Antholyse einer Fuchsia neben anatropen 
Saamenknospen auch orthotrope. Häufiger findet es sich, 
dass Saamenknospen, die gleich gestaltet sind, in demsel- 
ben Germen und Fach verschiedene Lage und Richtung 
haben. Es werden, mehrere Cruciferen mit zweigliedriger 
Frucht angefahrt, z. B. von Endlicher ((Jen. p. 881 fL), bei 
denen das unterste Glied von den Klappen oder deren An- 
deutungen, das oberste vom Schnabel gebildet wird, die 
im obem Gliede aufrechte, im untern hängende Saamen- 
knospen haben oder nur eine in jedem Gliede; es sind 
diess die Gattungen Rapistrum, Enarthrocarpus und Erucaria. 
Ich untersuchte Rapistum rugosum, welches 1—2 Saamen- 
knospen im untern Gliede, eine im obem hat und En- 
arthrocarpus lyratus DC, bei welcher Pflanze ich 3 im 
obem und 2 im untern fand. Alle Saamenknospen sind 
bei beiden kampylotrop, die des obem Gliedes aufrecht 
mit der Mikropyle nach imten, die des untern hängend mit 
der Mikropyle nach oben ; einmal fand ich jedoch auch im 
untem Gliede eine aufrechte Saamenknospe. Auch bei dem 
zweigliedrigen Germen von Crambe &nd ich ähnliche Ver- 
hältnisse, die, so weit ich weiss, von Niemand bisher ange- 
geben sind. Das obere Glied hat bei der Gattung Oambe 
— ich untersuchte Crambe maritima L., pinnatifida R. Br., 
tatarica Jacq., cordifolia Steveu, hispanica L., filiformis 
Jacq. — eine kampylotrope Saamenknospe, deren Funicu- 
lus mit einer Krümmung aufsteigt und seitlich frei neben 
der Saamenknospe liegt, die auf seiner Spitze zurückgebo- 
gen ist, so dass sie mit der Mikropyle nach oben sieht 
In dem untern Theil des obem Gliedes, oder auf der Grenze 
zwischen dem obem und untem oder auf der äussersten 
Spitze des obem Gliedes fand ich bei den genannten fünf 
ersten Arten zur Blflthezeit noch eme Saamenknospe — nur 
Cr. filiformis hatte hier keine — welche später abortirt, 
obgleich sie zur Blüthezeit bei Crambe maritima, tatarica 
und pinnatifida gut entwickelt war, auch kampilotrop ist, 
jedoch von der obem Saamenknospe eine abweichende 
Bicfatung hat und meist in der Höhlung des untem Gliedes 
liegt, wenn sie hier auch gewöhnlich nicht entspringt Der 



Funiculus steigt nämlich mit einem Bogen abwärts, die 
Saamenknospe ist auf seiner Spitze zurückgekrtlmmt und 
liegt mit der Raphe neben dem Funiculus, so dass die 
Mikropyle seitlich nach unten fällt. Die Saamenknospe von 
Crambe ist also im Verhältniss zum Funiculus stets knie- 
förmig zurückgekrttmmt; der Funiculus selbst dicht an der 
Fachwand bei der obem aufrecht, bei der untem abwärts 
gekrümmt Bei Crambe pinnatifida fand ich übrigens die 
untere Saamenknospe bisweilen einfach hängend, ohne dass 
sie mit dem Funiculus ein Knie bildete. Bei den Umbel- 
liferen sollen sich nach Payer (Ann. sc. nat Ser. ID. Vol. 
20. 1853. p. 118 PL 14 Fig. 22) zwei anatrope Saamen- 
knospen in jedem Fach finden, die eine hängend, die an- 
dere ansteigend. Payer hat jedoch bloss eine Umbellifere 
untersucht! Roeper, der schon früher 1852 (Botan. Zeitg. 
S. 185) zwei Saamen in einem Fach bei mehreren Um- 
belliferen nachgewiesen hatte, giebt jedoch an CBotan. Zeitg. 
1856 S. 481), dass nicht alle Umbelliferen 2 Saamenknospen 
in einem Fach haben, sondern „nur die grossfrüchtigen, 
deren Früchte a dorso zusammengedrückt sind" und nimmt 
eine ursprüngliche Richtungsverschiedenheit beider Saamen- 
knospen auch nicht an. In gewohnter tadelnswerther Ver- 
nachlässigung der Literatur berücksichtigte Payer jedoch 
die Angaben Roepers nicht, als er seinen Artikel der Ann. 
sc. nat. ganz und gar wörtlich ohne irgend eine neue Un- 
tersuchung nebst Tafel in seiner Organogönie 1856 wieder 
abdmckt! Bei Blüthen von Astrantia maior, bei deren rei- 
fer Fmcht Roeper einst 2 Saamen in einem Fach sah, fand 
ich im Herbst 1860 bloss eine hängende, anatrope Saamen- 
knospe in jedem Fach. Payer (Organog^nie p. 131) giebt 
bei Aesculus in jedem Fach 2 Saamenknospen, eine hän- 
gende und eine aufrechte, an und bildet sie von Pavia 
monostachys ab, fährt aber die Art nicht auf, die er von 
Aesculus untersucht hat. Für Aesculus Hippocastanum 
macht Agardh (Theor. syst Erklärung von Taf. 20 Fig. 12) 
dieselbe Angabe wie Payer. Saamenknospen verschiedener 
Richtung in demselben Fach haben noch nach Payer: 
Sphaeralcea angustifolia (2 aufrechte 1 hängende ; Organog. 
p. 34 t 6 Fig. 26, 27) und Menispermum canadense (2 Saa- 
menknospen, eine aufrecht, die andere hängend; Organog. 
p. 243 t 53 Fig. 20). Agardh (L c. t IV. Fig. 10) steUt 
bei Limnanthemnm sp. die obersten Saamenknospen als 
aufrecht, die Raphe nach der Basis des Germen, die unter- 
sten Saamenknospen als hängend, mit der Raphe nach des- 
sen Spitze gewandt, dar*). Dasselbe giebt er an bei 



•) Eine ausführliche Kritik der von Agardh (I. c. 
p. LXXIV 88.) aufgestellten Begriffe der Epitropie, Apotropie 
und Heterotropie , von denen er nicht einmal eine Definition 
giebt, sondern die der Leser sich aus seinen Beispielen ent- 
wickeln muss, kann ich hier nicht unternehmen; jeder dersel- 
ben vereinigt aber so Verschiedenartiges, dass ich mich ausser 
Stande sehe, jene Ausdrücke zu gebrauchen. Agardh führt 
als Beispiele für Epitropie die Saamenknospen von Phyllan- 
thtts, Rhamnus und den Cruciferen auf; der Leser muss aus 
Agardh*s Darstellung errathen, dass das Wesen der Epitropie 

38» 
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Drosera rotandifolia (Taf. VlI. Fig. 10), Heteronenui cn- 
bense (Taf. VIU. Fig. 8), Torenia adatioa (l'af. Vin. Fig. 17), 
Bauera robioideB (Taf ESL Fig. 1), Escalonia macrantba 
(Taf. IX. Fig. 2), Ledum latifolium (Taf. IX. Fig. 7). Bei 
Magnolia fiiscata stellt Agardh (L c Taf XI. Fig. 1) die 
beiden Saamenknospea des Germen epistropb und apostropb 
dar nnd zwar bangend oder aufrecht; bei CandoUea iapo- 
nica (1. c. Taf XI. Fig. 5) beide hängend, die obere epi- 
stroph, die untere apostroph; ebenso bei Hymenanthera 
dentata (Taf XVI. Fig. 12), jedoch beide aufrecht; bei 



ist, dass die Saamenknospen sich der „Mündung des Kanals 
des Stiels" zu entwickeln. Für Rhamnus ist dies bei einer 
aufrechten anatropen Saamenknospe unmöglich. Die von 
Phyllanthus wächst höchst wahrscheinlich, wie dies Prings- 
heiin (Botan. Ztg. 1851. S. 114) bei Mercurialis annua nach- 
wies, in 2 Richtungen zugleich. Sonst haben die '6 von 
Agardh als Beispiele angeführten Pflanzen in der Richtung 
der Raphe der Saamenknospen zur Blüthenaxe oder zur Pla- 
centa auch nichts Gemeinsames. Der Begriff der Apotropie 
bei Agardh ist der, dass die „gemmulae— quasi ab ostio ca- 
nalis styli avertuntur'*, während sie sich entwickeln; als Bei- 
spiele werden Hex, Ampelopsis, Glaucium augeführt; Hex 
entwickelt die Integumente und den Kern seiner hängenden 
anatropen Saamenknospe im spätem Zustande jedoch in ent- 
gegengesetzter Richtung wie Agardh angiebt, nämlich nach 
dem Stanbwege hin und Ampelopsis thut dasselbe im ersten 
Theil der Entwicklung der Saamenknospe. Die Heterotropie 
Agardh's umfasst sowohl die in horizontaler Fläche sym- 
metrisch geordneten ganz gleich gerichteten Saamenknospen 
zweier benachbarter Fruchtblattränder, als auch die wirklich 
verschieden gerichteten Saamenknospen derselben oder benach- 
barter Placenten in senkrechter Fläche. Lauter Widersprüche, 
durch welche die Agardh'sche Bezeichnungsweise der Richtung 
der Saamenknospen in sich zerfällt. Da die Richtung der 
Entwicklung derselben Saamenknospe, wie z. B. bei der ana- 
tropen und kampylotropen zu verschiedenen Zeiten sich gerade 
entgegengesetzt ist, kann die Entwicklungsrichtung nicht zur 
Bezeichnung der verschiedenen Lage der Saamenknospen die- 
nen; es ist vielmehr die Lage der vollendeten Saamenknospe 
anzugeben. Es fragt sich dann noch, nach welchem fest- 
stehenden Anhalt die Richtung bestimmt werden soll, ob nach 
der Blüthenaxe oder der Placenta. Da die Blüthenäxo durch 
eine ideale Linie repräsentirt ist, könnte es am Einfachsten 
scheinen, auf sie die Richtung der Saamenknospen zu beziehen, 
aber dann müsste ausserdem noch die Richtung der Saamen- 
knospen zur Placenta zur näheren Bestimmung angegeben wer- 
den, desswegen ist es einfacher, nur die Richtung der Saamen- 
knospe zur Placenta zu bezeichnen, da die Lage der letzteren 
doch schon ausserdem angegeben werden muss. Epistrophe 
(<7r/aToo(fo;, ov) Saamenknospen nenne ich solche, deren 
Raphe der Placenta zugewandt ist (Phyllanthus, Cruciferae 
Ampelopsis); apostrophe (rirrorrf^'xpo?, or) solche, deren 
Raphe der Placenta abgewandt ist (Hex, Ceanothns). Bilden 
die Saamenknospen mit der Placenta nach oben und unten 
ungefähr rechte Winkel, so können sie als horizontal bezeich- 
net werden bei gerader Placenta (Aristolochia Clematitis 
Agardh 1. c. Taf. V. 1.) oder als strahlend (radiantes) bei 
stark bogig gekrümmter (Pinguicula vulgaris, Stylidium ad- 
natum cf. Agardh 1. c. t. VII. Fig. 4 nnd 6). Einen die 
Heterotropie Agardhs vertretenden Ausdruck halte ich nicht 
für nöthig, da jener Begriff Agardh's sich gar nicht anf 
eine Saamenknospe, wie der seiner Epitropie und Apotropie, 
sondern auf das Verhältniss der Richtung mehrerer 
Saamenknospen zu einander bezieht, deren Richtung 
doch nni genau einzeln bezeichnet werden kann. 



Fagonia cretioa (Ta£ XVIIL Fig. 13) auch beide aufrecht, 
aber die obere apostroph, die untere epistroph; bei Dio- 
tamnuB albus (Taf. XYIIL Fig. 20) alle apostroph, die 
obem aufrecht, die untern hängend; bei Dodonaea sp. 
(Taf. XIX. Fig. 4) die obem apostroph nnd aufrecht, die 
untern ^pistroph und hängend, ebenso bei Pt^lea trifoliata 
(Taf. XIX. Fig. 10), bei Cneorum tricoccum (Tafl XVUL 
Fig. 18) alle 3 hängend, die obem epistroph, die untern 
apostroph; bei Fortonaea chinensis (Tafl XIX. Fig. 18) 
die obem aufrecht, die untem hängend, beide epistroph; 
bei Halesia tetraptera (Taf. XXII. Fig. 16) die obem auf- 
recht, die untem hängend, beide apostroph; bei Erinns 
alpmus (Taf. XXVIII. Fig. 1) und Teedia ludda (Taf. 
XXVIII. Fig. 5) die obem aufrecht, die untem hängend, 
beide apostroph, die mittlere horizontaL Bei stark gewölb- 
ter Placenta, die ganz mit Saamenknospen (gemmulae 
radiantes) besetzt ist, ergiebt es sich von selbst, dass die 
Richtung der obersten der der untersten entgegengesetzt 
ist, 80 bei Pinguicula vulgaris (Agardh L c Taf. VIL 
Fig. 4) und Stylidium (Agardh 1. c. Taf. VIL Fig. 6), wo 
die obem Saamenknospen aufrecht und ^istroph, die imtem 
hängend und apostroph, die mittleren horizontal sind. 

Bei der Hydrilla des dammschen See und der lycker 
waren die Saamenknospen, sowohl die aufrechten apostroph 
(Fig. 43, die 4. von oben; Fig. 39, die unterste), nnd 
epistroph (Fig 35, die oberste; Fig. 40, die beiden untersten), 
als auch die hängenden apostroph (Fig. 43, die unterste) 
und epistroph (Fig. 43, die 2. n. 3.). 

In Bezug auf den Bau des Stammes habe ich einige 
wesentliche Ergänzungen zu meiner frühem Arbeit zu 
' machen. Ich sprach in ihr (L c. S. 383) die Vermuthung 
I aus, dass der centrale Gang des Stammes Fig. 90 u. 91 g), 
der mitten im Leitzellenbündel liegt, wie bei Elodea cana- 
i densis aus einer Reihe centraler Zellen entstanden sei und 
I ursprünglich ein Gefäss gewesen. Den ersten Theü der 
' Vermuthung kann ich jetzt als vollständige Gewissheit aus- 
sprechen. Der zweite Theil muss dahin modificirt werden, 
dass jene centrale Zellreihe nur ringförmige oder ringtheU- 
förmige Verdickungen, aber keine Durchbohrong der Quer- 
wände hat, mithin kein Gefass ist Ich fand näm- 
lich sowohl an den Stämmen der zweiten Sendung, die 
ich von Herrn Seehaus empfing, als auch an denen von 
mir 1860 gezogenen Pflanzen, dass ganz wie bei Elodea 
canadensis und Aldrovanda vesiculosa (Botan. Zeitg. 1859 
S. 125 ff.) in der Stammspitze dicht unter dem Wachs- 
thumspunkt, etwa unter dem 5. der jüngsten Bhittquirie, 
wirklich statt des Ganges ein centraler Strang von ring- 
förmig verdickten Zellen sich findet, welcher sich etwa 
durch 6 — 7 Intemodien hindurchzieht, dann verschwindet 
und sich in den centralen Gkmg uv(iwandelt Um einen 
Längsschnitt von den jungem Intemodien, die jenen Strang 
ringförmig verdickter Zellen zeigen, zu gewinnen, schnitt 
ich erst die Rinde der Stanunspitze auf 2 sich gegenüber- 
stehenden Seiten der Länge nach, so gut wie möglich, ab 
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und halbirte daan mit dem Messer zwischen den Fingern 
die dünne ans der Mitte der Endknospe gewonnene Platte. 
Die beiden so gewonnenen sehr dünnen Längsschnitte wur- 
den dann yollends durch Zusatz einiger Tropf en Kalilauge, 
die bald durch Wasser ausgewaschen und durch massig 
concentrirte ZuckerlOsung ersetzt wurde, vollständig durch- 
schemend gemacht Nun liess sich Zelle für Zelle auf der 
Schnittfläche gut erkennen. Fig 44 zeigt auf solchem Längs- 
schnitt von o bis u den erwähnten Strang ringförmig ver- 
dickter Zellen, Fig. 46—48 Einzelnheiten davon. Weder 
bei Elodea canadensis noch bei Aldrovanda vesiculosa 
waren die einzelnen Zellen dieses centralen Stranges so 
deutlich zu sehn, wie bei Hydrilla. Bei ihr liess sich jede 
einzelne aufs Beste. unterscheiden. Die obersten Zellen des 
Ringzellenstranges standen mit fast horizontaler, wenig 
schiefer Querwand über einander (Fig. 46) und er zeigte auf 
seinem obersten Ende, das übrigens durch 2—3 Internodien 
verlief, keine Spur von Seitensträngen , die nach den Blät- 
tern abgingen. Die Selbstständigkeit dieses Stranges als 
Vertreter des Geiässsystems des Stammes, seine Unabhän- 
gigkeit von den Gefässsträngen der Blätter — das Wort 
Gefassstrang ist für Hydrilla freilich nur uneigentlich an- 
wendbar — konnte sich nicht deutlicher und schlagender 
darlegen. Die oberste Zelle dieses Stranges war die kür- 
zeste und zeigte die zartesten Verdickungen (Fig. 46 o). 
Drei Internodien etwa unter seinem obersten Ende fingen 
die Querwände der Strangzellen an sehr schief zu werden 
(Fig. 47) und der centrale Strang zeigte die Anhänge von 
Seiteosträngen, die f^r die Blätter bestimmt sind und von 
ihm aus ihren Ursprung nehmen (Fig. 47 a, b). Die nach 
den Blättern abgehenden Stränge bestehen zu Oberst bloss 
aus einer Zelle (Fig. 47 a) oder aus zwei übereinander lie- 
genden (Fig. 47 b), die ganz dicht dem centralen Strange 
ansitzen, ohne dass zwischen beiden eine andere Zelle sich 
befände. Das folgende Intemodium zeigte einige Zellen mehr 
in den noch nicht vollendeten Blattsträngen; je weiter nach 
unten, desto länger wurden diese; in den 3 untersten Eno- 
tei^ durchzogen sie die ganze Breite der Rinde und dran- 
gen über diese hinaus in die Basis des Blatts, immer wie 
im Centrum des Stammes von den langen, dünnen, zarten, 
Proteinstoffe führenden Leitzellen umgeben. Der Stamm 
von Hydrilla zeigt somit aufs Schönste und Deutlichste, 
wie ich diess schon bei Elodea canadensis und Aldrovanda 
vesic. sah: 1) die Selbstständigkeit des centralen Ringzel- 
lenstranges, — des Analogen des Stammgefässsystems an- 
derer Pflanzen — und die Unabhängigkeit desselben von 
denen der Blätter; Naegeli (Beiträge zur wissenschaftlichen 
Botanik 1S58. Heft 1. pag. 56) hat ein gleiches selbststän- 
diges Gefässstrangsystem im Gentrum das Stammes bei 
Hippuris, Myriophyllum, Callitriche vernalis nachgewiesen; 
2) dass die Ringzellenstränge der Blätter nicht isolirt ent- 
stehen, sondern vielmehr ausgehen von dem centralen 
Strange und von diesem aus sich nach dem Umfange des 
Stammes und ins Blatt hinein entwickeln. Im gegenwärti- 



gen Falle kann dagegen nicht der mindeste Zweifel erhoben 
werden. Selbst wenn der Blattstrang erst eine Ringzelle 
zeigt, liegt diese dicht dem Ringzellenstrange des Stammes 
auf. Bei Elodea und Aldrovanda sah ich das Gleiche, ob- 
gleich nicht so deutlich. Die Lehre VaupelTs (Unter- 
suchungen über das peripherische Wachsthum der Gefäss- 
bündel der dikotylen Rhizome 1855. S. 41), Hanstein' s 
und Naegeli*s — der erste, obgleich ihm die Prioptät 
zukommt, ist jedoch den beiden letzten unbekannt — von 
der isolirten Entstehung der Blattgefassstränge, die Naegeli 
(1. c) audi bei Hippuris, Myriophyllum und Callitriche 
behauptet, erweist sich demnach immer mehr als nicht all- 
gemein gültig. Ich werde anderwegen noch andere Belege 
gegen sie anfahren. Dass es übrigens Pflanzen giebt, bei 
welchen die vollendeten Gefassbündel blind endigen, obgleich 
sie bei ihrem Längsverlauf durch den Stamm reichlich 
anastomisiren, davon habe ich mich bei Rhapis flabelliformis 
lin. fil. überzeugt Es wird darauf ankommen, umfassende 
und genaue Untersuchungen darüber zu machen, bei wel- 
chen Pflanzen die Gefassbündel der Blätter isolirt und bei 
welchen sie an andern Gefässbündeln entstehn. Ein grosser 
Mangel in den bisherigen Untersuchungen dieser Fragen ist 
der, dass sie immer für ganze Stränge und nicht für die 
Entstehung der ersten Zelle derselben ins Auge gefasst 
sind. Es ist vielmehr zu ermitteln, wo die erste, oder die 
ersten Zellen des Blattgefassstranges entstehn, und genau 
zu erforschen, ob die erste Zelle eines Blattgefassstranges 
bei ihrer Entstehung schon einem andern Gefässstrange 
dicht anliegt, wie bei Hydrilla, oder nicht und wie viele 
Zellen zwischen der ersten Blattgefassstrangzelle und dem 
nächsten schon entwickelten Gefassstrang, an den sich der 
Blattgefässstrang vielleicht später anlegt, sich befinden. 
Die Arbeit von Naegeli besonders und deren schematische 
Figuren enthalten keinen Beweis, dass diese wesentlichen 
Fragen bei der Untersuchung im Auge behalten seien. 

Der Strang centraler, ringft)rmig verdickter Zellen bei 
Hydrilla besteht hi^ und da nur aus einer Zellreihe, wie 
bei Elodea, anderwegen dagegen aus 2 (Fig. 48); bei Aldro- 
vanda fand ich ihn gar 8 Zellen stark. Die Verdickungen 
seiner Zellen sind nicht ganze Ringe, sondern nur Bruch- 
stücke davon (Fig. 45). Man kann diese deutlich und leicht 
isoliren, wenn man nach Behandlung eines Längsschnitts 
aus dem Centrum der Stammspitze mit Jod und Weg- 
waschen des überflüssigen mit Wasser, fast concentrirte 
Schwefelsäure zusetzt Die Zellwände werden dann ver- 
zehrt und die bräunlich gefärbten Verdickungen, welche 
etwas verholzt sind, bleiben isolirt übrig. Auf den Quer- 
wänden dieses ringförmig verdickten Zellstranges bemühte 
ich mich vergebens Löcher zu entdecken; ich halte ihn 
daher für kein Gkfass; er besteht bloss aus einer Reihe 
nicht durchbohrter ringft^rmig verdickter Zellen. Es ist 
übrigens zu bemerken, dass unter den plantae vasculares 
viele vorhanden sind, die keine Gefassc im jetzt gebräuch- 
lichen Sinne des Wortes haben, d. h. keine Durchbohrung 
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der Querwände der Zellen der Stränge mit ring- oder spi- 
ralig verdickten Wänden. Dass die Coniferen und Cy- 
cadeen keine Gefässe, selbst nicht in der Markscheide haben, 
ist bekannt Ebenso, dass das Holz von Drimys dem 
Gonlferenholz ähnlich gebaut ist; in den spiralig verdickten 
Zellen der Markscheide von Drimys Winteri Forst, konnte 
ich eben so wenig an den Enden Durchbohrung finden, als 
in den Markscheidezellen von Pinus abies L. Dass sich bei 
dan Farrn, Equisataceen , Lykopodiaceen, Seiaginellen, 
Rhizokarpeen nur geschlossene Spiralfaser- oder Treppen- 
zellen, nicht jedoch Gefasse finden, hat Mettenius (Beiträge 
zur Anatomie der Oycadeen in Abhdlg. d. mathem. phys. 
Klasse d. kgL sächs. Gesellschft. d. Wssft. Leipzig 1860. 
S. 584) nachgewiesen. Ich werde anderwegen zeigen, dass 
dies auch von den Isoeten, vielen Monokotyledonen und 
einigen Dikotyledonen ganz oder zum Theü gilt. 

Bei einigen sehr dicken Stämmen der Pflanzen, die mir 
Herr Seehaus zuschickte, fand ich im Leitzellenstrange des 
Stammes übrigens nicht bloss einen centralen Gang (Fig. 
49 c), sondern mehrere kleinere, bis 4 (Fig. 49 a, a, a, a), 
die unregelmässig hie und da standen. Gleiche Gänge wies 
ich auch bei Elodea nach (1. c. S. 441). Ob diese excentri- 
schen Gänge blosse Lücken, durch Wachsthumsverhältnisse 
entstanden, sind, oder durch Resorption von Ringzellen- 
strängen; konnte ich nicht ermitteln ; in der Endknospe sah 
ich nie mehr als einen centralen Strang. 

AufiEsdlend ist es, dass die Ringzellen stränge sich bis- 
weilen nicht entwickeln. Drei Endknospen von kräftigen 
Stämmen einer Sendung von Hydrilla, die mir Dr. Sanio 
den 23. Juli 1860 aus dem kleinen Sellment machte, ent- 
hielten keine Spur ringförmiger Verdickungen, die ich bis- 
weilen auch bei Stämmen von Elodea nicht finden konnte. 
. Die vasa propria von Mohl, welche ich mit Ausschluss 
der Gitterzellen „Leitzellen" (cellulae conductrices) nannte, 
hat Naegeli (Beiträge zur wssft Botan. S. 4) 1858 Cambi- 
formzellen genannt. Die Priorität gebührt der Bezeichnung 
Leitzellen, denn ich habe den Ausdruck cellulae conductri- 
ces schon im Januar 1857 (Monatsbericht der Berliner 
Akadem. Jan. 1857. S. 39) gebraucht und auch Prings- 
heim's Jahrbuch L, Heft 3, wo ich Seite 382 ausführlich 
den Begriff der Leitzellen feststellte, erschien 1858 zu 
Ostern; Naegeli's Arbeit erst zu Michael. 

Ich habe früher bei Elodea canadensis (Pringsheim 
I. c S. 441) eine Reihe von geschlossenen parenchymati- 
schen Zellen: die Schutzscheide, nachgewiesen, welche das 
centrale LeltzeUenbündel dicht umgeben und von denen je 
2 zwischen sich auf dem Querschnitt in der Wand einen 
dunkeln Punkt zeigen. Bei. Elodea gehmg es mir nie die 
Ursadie dieses dunklen Punkts zwischen je 2 Zellen der 
Schutzscheide in derselben Deutlichkeit zu ermitteln, wie 
bei mehreren andern Pflanzen, z. B. Adoxa moschatellina, 
Brasenia peltata, Bulliarda aquatica (Schriften der physik. 
ökononL Gesellschaft zu Königsberg L 1. S. 77 Ta£ VIL 
Fig. 30), dass er nämlich verursacht wird durch die Profil- 



ansicht einer Reihe von linealen Poren, welche auf der 
Seiten wand dicht unter einander liegen und wegen Brechung 
und Reflexion der von unten durchgehenden Lichtstrahlen 
weniger Licht dem Beobachter zugehen lassen, also dunkler 
erscheinen, als der nicht poröse Theü der Zellwand*). Bei 
Hydrilla hatte ich die Schutzscheide früher nie deutlich ge- 
sehn (Pringsh. 1. c. S. 383), fand sie jetzt aber bei der 
neuen Sendung und auch bei den kultivirten Pflanzen oft 
sehr klar entwickelt, während andere Stämme sie nicht 
wahrnehmen Hessen. Der Querschnitt zeigt die Schutz- 
scheide (Fig. 49, s, s), wie bei Elodea, als eine geschlossene 
Reihe von Zellen, die dem Leitzellenbündel dicht aufliegt; 
zwischen je 2 Zellen in der Mitte der Seitenwand ist dn 
dunkler Punkt sichtbar; stärkere Vergrösserung zeigt be- 
sonders auf etwas schiefen Schnitten (Fig. 50 s— s), dass 
von der Stelle der Querwand, wo der dunkle Punkt li^^ 
dieser als Profil der Schatten entsteht, die durch eine Reihe 
linealer Poren verursacht werden, welche bloss hier auf der 
Wand jener Zeihreihe sich finden. Dass diese Zellreihe keine 
unentwickelte verholzte Cambialschicht sei, die zur Bildung 
und Verdickung des Stammes diente, wie Einige belieben, 
wird sich später zeigen (vergl. auch Pringsheim 1. c. 
S. 445). 

Mit der am 11. August 1859 von Herrn Seehaus ge- 
machten Sendung der Hydrilla vertic var. gracilis hatte ich 
zugleich viele Wicterknospen von ihm erhalten. Ebenso 
empfing ich von Herrn Dr. Sanio am 1. September 1859 
eine grosse Menge von Winterknospen der Form crispa 
aus dem kleinen Sellmentsee. Da die bisherigen Zuchtver- 
suche, die stets in Kübeln oder Schaalen angestellt waren, 
also unter sehr kleinlichen Verhältnissen kein Ergebnis» ge- 
habt hatten (vergl. Pringsheim L c S. 380), beschloss ich 
die Pflanze unter Umständen zu ziehen, welche ihre Stand- 
orte in der freien Natur so viel als möglich nachahmten. 
Zur näheren Beobachtung seltener Wasserpflanzen und nun 
insbesondere auch der Hydrilla liess ich 1859 im hiesigen 
botanischen Garten 4 Becken im Freien von Ziegeln und 
römischem Cement erbauen, T 4f' im Quadrat im Licl^n 
und von verschiedener Tiefe; 2 davon räumte ich den bei- 
den Formen der Hy4rilla ein; das eine war seichter, nur 
2' im Ganzen tief, mit 1/2' Erde (Haideerde und Lehm in 
gleichen Theilen) und V tiefem Wasser, so dass es etwa 
54 Gubikfuss Wasser hielt Das zweite war 3' tief, auch 
mit Vs' Efd^ uiid 2' tiefem Wasser, so dass es etwa 108 
Gubikfuss Wasser hatte. Die Seitenwände der Becken la- 
gen mit dem Erdboden in gleicher Höhe, das Wasser stand 
darin also etwa Vs' nnter der Erdoberfläche, wcdorch es 
wärmer lag, als wenn ich die Becken über dem Erdboden 

•) In der Abbildung der Zellen der Schatzscheide von 
Elodea canadensis (Pringsheim 1. c. Taf. XXVIII. Fig. 60,a,a,a) 
ist der dunkle Punkt deutlich zwischen die Wände je zweier 
Zellen verlegt, so stellt er sich jedoch nicht dar , sondern in 
unklarer Weise zeigen beide Seitenwäude zweier aneinander 
stossender Zellen zwischen sich und auf sich den dunklen 
Fleck in ihrer Mitte. 
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frei in der Luft errichtet hätte; sie befinden sich an einem 
vor Winden sehr geschützten Ort und haben Sonne von 
Morgens 8 Uhr bis Nachmittags 2Vt Uhr. Die Winterknos- 
pen setzte ich theib schon im Herbst in die beiden Becken, 
theils bewahrte ich sie in einem ungeheizten Zimmer, wo 
es jedoch nie iror, in Schaalen auf und that sie erst im 
Frühjahr in die Becken. In das Becken von 1' Tiefe 
brachte ich die Form gracilis, in das von 2' die Form 
crispa. Damit der Frost im Winter die Becken nicht zer- 
störte, wurden sie mit Brettern bedeckt und darüber eine 
Laiibdecke von VI2 geschüttet, so hielten sie sich sehr 
gut den Winter von 1859/60 hindurch-, als sie Mitte April 
1860 aufgedeckt wurden, enthielten sie noch reichlich Was- 
ser und die eingesetzten Pflanzen waren darin frisch ge- 
blieben. Im März im Zimmer und im April im Freien bei 
-f 9<* bis 10^ R. fingen die Winterknospen zu treiben an; 
aber es zeigten sich nun 2 sehr gefahrliche Feinde, näm- 
lich Algen (Cladophora- und Spirogyra- Arten), die^sich in 
grösster Menge auf dem Boden und den Wänden der 
Becken gerade im ersten Frühjahr entwickelten, Alles be- 
deckten und viele der jungen Pflänzchen durch Umhüllung 
und Nahrungsentziehung tödteten und Schnecken (Lymnaeus 
stagnalis L. und ovatus Drapam.), welche die Hydrillen 
frassen und sie Nymphaea alba, die ausserdem noch in dem 
seichteren Becken in einem Exemplar und Nuphar pumilum, 
das in 12 Exemplaren im tieferen gezogen wurde, wie auch 
den Algen weit vorzogen. Trotz täglichen Fortschaffens 
von Algen und Schnecken litten doch die jungen Pflänzchen 
sehr. Die Algen hörten gegen den Sommer zu auf üppig 
zu wachsen und waren überhaupt nicht so schlimm als die 
Schnecken, welche meist die Endknospen ausfrassen und 
die Stengel durchnagten. Exemplare der Hydrilla, die ich 
durch Aufoahme von Algen entwurzelt hatte, oder solche, 
deren Stamm die Schnecken unten durchfressen hatten, so 
dass der obere noch gesunde Theil wurzellos umherschwamm, 
drückte ich an ihrem untern Ende mit Erfolg mittelst der 
abgerundeten Krücke eines Stocks wieder in die Erde der 
Becken ; sie trieben bald wieder Wurzeln, wuchsen fest und 
wurden gerade die kräftigsten Pflanzen. Ende Juli hatte 
ich in beiden Becken mehrere schöne Exemplare und am 
15. August entdeckte ich bei der Form gracilis von Stettin 
Blüthenknospen. Die Form crispa blühte nicht; ich schreibe 
diess dem zu tiefen Wasser zu, welches Vjf über den 
Spitzen der Pflanzen stand, vielleicht auch der beeinträch- 
tigenden Anwesenheit von Nuphar pumilum, welches vor- 
trefflich gedieh. Ende August und den ganzen September 
hindurch blühte Hydrilla sehr reichlich, auf der Naturfor- 
soherversammlung konnte ich die Blüthen vorzeigen und 
selbst im October gab es noch einige. Obgleich das Was- 
ser nur 1 Fuss tief war, so hatten die Pflanzen doch ganz 
den Charakter der form, gracilis bewahrt; die Intemodien 
waren zwischen V2— IV2" lang, die Blätter lineallanzettlich 
und weich; die zahlreichen Zweige streckten sich parallel 
der Wasserfläche der Sonne zu, weil sie aufrecht wegen 



ihrer Länge nicht darin Raum hatten. Die Blüthen been- 
den sich zum Theil unter Wasser, wie Sanio es bei der 
masurischen Pflanze stets und Seehaus es bei der stettiner 
meist gesehn hatte, zum Theil jedoch ragten sie mit der 
Spitze über dem Wasser empor; aber es brach kdne auf 
und zu meinem Leidwesen fand ich, dass alle monströs 
waren, oft in wunderlichster Weise, viel monströser als die 
Mutterpflanzen, die ich im Sommer 1859 von Seehaus er- 
halten hatte. Die Beobachtung Sanio's, dass die Blüthe eine 
Luftblase enthielt, konnte ich bei vielen der gezogenen be- 
stätigen, jedoch nicht bei allen. Besonders bemerkte ich, 
dass die Blase im Sonnenschein gross war, so gross, dass 
eine reichliche Gasentwicklung in Form von kleinen Bläs- 
chen aus der Spitze einiger Blüthen durch die Lücken der 
oben etwas klaffenden Kelch- und Blumenblätter hindurch 
stattfand. Eine im Sonnenschein im Zimmer im Glase Was- 
ser beobachtete Blüthe schied in jeder Minute 8 kleine auf- 
steigende und auf der Oberfläche des Wassers zerplatzende 
Bläschen aus; ich fing das Gas unter einer Glasröhre auf; 
in einem Tage hatte ich davon eine Blase von der Grösse 
einer grossen Frbse erhalten; aber es war Niemand da, es 
chemisch zu untersuchen. Im Schatten fand keine Gas- 
entwicklung statt. Im Sonnenschein schied übrigens die 
ganze Pflanze hie und da auf Blättern und Stengeln kleine 
Gasbläschen aus, die wie kleine Perlen über die Pflanze 
hin verbreitet waren ; an einzelnen Stellen, die jedoch nichts 
Ausgezeichnetes zu haben schienen, z. B. in der Mitte des 
Randes eines Blatts, wurden anhaltend kleine Gasbläschen 
in fortlaufender Reihe aus dem Innern der Pflanze ausge- 
schieden und erhoben sich durchs Wasser zu dessen Ober- 
fläche. 

Die Kelchblätter der Blüthen waren meist zusammen 
aufgewachsen und oft auch nicht unterscheidbar; sie bil- 
deten meist eine einzige, bisweilen oben oder an der Seite 
unten mittelst eines Spalts klaffende Hülle, die gewaltsam 
geöffnet werden musste, um in's Innere zu gelangen. Oft 
verlief die Basis der Hülle nicht in gleicher Höhe ringsum 
auf der Spitze der Blüthenröhre, sondern ganz schief. 
Selten waren die 3 Kelchblätter durch 3 stärkere Rücken- 
kanten kenntlich, klafften auch etwas auf der Spitze und 
Hessen sich dann künstlich leiditer ganz trennen (Fig. 58, 
.59, 62). Die Petala waren äusserst selten der Zahl und 
Gestalt nach regelmässig. Bei mehr als 50 Blüthen sah ich 
sie nur 2 Mal als drei oblonge Blättohen von der gewöhn- 
lichen Form und beide Male waren mit dem einen dersel- 
ben noch ein oder mehrere andere Organe zusammen auf- 
gewachsen, das eine Mal ein fadenförmiges Staminodium, 
das andere Mal sogar 3, 2 Staminodien und ein langes, 
oben papülöses fadenartiges Stigma. In einer Blüthe fand 
ich nur ein, aber gewöhnlich gestaltetes Petalum Fig. 62 p. 
In den meisten Fällen waren die Petala fadenförmig ge- 
worden und hatten an Zahl zugenommen; es waren 3—8 
solcher Fäden da, die nur 3—5 Zelllagen breit waren. 
Fig. 58 hat 3, Eig. 59 8, Fig. 60 5 solcher Fäden; biswei- 
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len waren die Petala lineale, oben abgerundete Blättchen 
(Fig. 56 p), oder es fanden sich 2 Fäden und 1 Blättchen 
(Fig. 58 p, p und pO. Waren über 3 Fäden da, so stan- 
den sie meist in drei Gruppen, als ob je eine Gruppe ein 
zerspaltenes Petalum darstellte, aber an der Basis hingen 
die Fäden nicht zusammen. Bei erkennbaren Kelchblättern 
wechselten die Gruppen fiidenartiger Petala mit den Kelch- 
blättern ab. In den meisten Blflthen folgte dann auf die 
Petala eine lange cylindrische oder an der Basis verdickte 
oblong-eiförmige Röhre (Fig. 56, 58—62 r), welche meist 
das Germen vertrat, die Saamenknospen in sich barg und 
oben auf mehrere Blättchen und Fäden trug. Diese hyper- 
petale Röhre war oft hin und her gekrümmt, öfters hatte 
sie sich so verlängert und dadurch so stark gekrümmt, 
dass die Hülle der Kelchblätter von ihr zerrissen war und 
die Röhre seitlich mit der Krümmung aus derselben durch 
einen Spalt hinaustrat oder oben. Fig. 63 stellt eine solche 
Blüthe dar, bei welcher die Hülle der Kelchblätter s oben 
zerrissen ist Bisweilen sass auf der Röhre seitlich ein 
Blättchen (Fig. 60 sf ), oder die Röhre war an der Seite der 
Länge nach geschlitzt (Fig. 62) und zeigte meist ein oder 
mehrere Saamenknospen am Rande des Spalts (Fig. 62 a), 
oder auch einen Zahn (Fig. 62 b). Die oblong-eiförmigen, 
konkaven Blättchen, welche der Röhre oben aufsassen, 
waren an Grösse meist verschieden (z. B. Fig. 62 st, st, st), 
seltner gleich (Fig. 56 st, st, st); selbst wenn es nur drei 
waren konnte ich ihre Lage zu den Petalis meist wegen 
Krümmung der Röhre nicht sicher angeben; jedoch schie- 
nen sie in einigen Fällen mit den Petalis abzuwechseln 
und mit ihnen dann 3 stigmatische Fäden (Fig. 56 g, g, g). 
Die auf der Röhre sitzenden Blättchen könnte man 
entweder für petaloidisch gewordene Staminodien hal- 
ten, da sie zunächst auf die Petala folgen, oder für eine 
Wiederholung der Sepala, indem der ganze obere Blüthen- 
theil über den fadenförmigen Petalis wegen des Germen, 
das die hyperpetale Röhre meist bildet, eine Blüthe in der 
Blüthe darzustellen scheint. Die Blüthe schliesst endlich 
oben mit 1, 2, 3 oder 4 Fäden, die bisweilen Papillen zei- 
gen und daher für Stigmata zu halten sind (F. 56, 58 bis 
62 g) ab. Bisweilen fand ich eins derselben einem peta- 
loidischen Staminodium aufgewachsen, z. B. Fig. 61 g', wo 
das Staminodium oben 21appig ist. In einzelnen Fällen 
schienen mir bei diesen vermehrten Theflen, wenn die 
Dreizahl herrschte, wie schon früher bei den Blüthen, die 
Seehaus von Stettin schickte, die 4 Kreise der 3 Sepala, 
3 Petala (oder der sie vertretenden 3 Gruppen von Fäden), 
3 Staminodien und 3 Stigmata abzuwechseln, wie bei 
Elodea canadensis; in den meisten FäUen war jedoch eine 
Bestimmung der Stellung unmöglich. 

Der Sitz der Saamenknospen war bei diesen monströ- 
sen Blüthen sehr mannichfach. Meistens fanden sie sich 
allein oder zum grössten Theil in der hyperpetalen Röhre 
(z. B. Fig. 59.), oft sowohl in der hyperpetalen Röhre, als 
auch im obem Theil der hyposepalen (z. B. Fig. 60.), 



selten bloss in der hyposepalen Röhre und zwar haupt- 
sächlich in deren oberm Theü (Fig. 61.). Diesen letzten 
Fall beobachtete ich jedoch in mehr als 50 Blüthen bloss 
drei Mal Ein unterständiges basales Germen, wie die re- 
gelmässige Blüthe es hat, fand ich nie. Die Saamenknospen 
waren in der Zahl von 3—7 vorhanden; 3 am häufigsten 
unter 23 Fällen hatten 9 Blüthen 3, 3 Blüthen 4, 7 Blülhen 5, 
2 Blüthen 6 und 2 Blüthen 7 Saamenknospen. Die Saa- 
menknospen waren selten regelmässig anatrop gebüdet, 
wie Fig. 61c; 62 a; meist waren sie monströs in einer 
Mannichfaltigkeit, welche die der Saamenknospen der Mut- 
terpflanzen weit übertraf. Einige der wunderlichsten For- 
men sind Figur 64, 65, 60 abgebfldet. Figur 64. zeigt auf 
langem Knospenträger ein napfförmiges äusseres Intega- 
ment a, auf dessen einer Seite auf kurzem Stiel i' der 
Knospenkem k vom innem Integument i umgeben, auf- 
sitzt. Wie Fig. 64. ist Fig. 66. orthotrop, das äussere In- 
tegumflM dick aufgeblasen ; der Knospenkem vom innem i 
umgeben, sitzt auf langem Stiel f*, während der Träger 
des Ganzen f sehr kurz ist. Die Saamenknospe Fig. 65. 
ist hemianatrop, hängend, mit schüsselförmigem, äusserem 
Integument und einem sitzenden Knospenkem, den dss 
innere Integument oben nicht deckt 

An dem reichlichen Material, das die gezogene lebende 
Pflanze bot, habe ich die übrigen morphologischen Ver- 
hältnisse der Blüthen-, Ast- und Blattsteüung besser erfor- 
schen können, als zur Zeit meiner ersten Arbeit Die 
Scheide der Blüthenknospe , welche, wie schon bemerkt, 
auf einem kleinen Intemodium steht (Fig. 67 u. 68 e£), ist 
von hinten nach vom zusammengedrückt (Fig. 67. Ansicht 
einer jungen Scheide von vom, Fig. 68. von der Seite) und 
besteht ohne Zweifel aus einem Blatt*), dessen Rücken 
nach der Axe, der die Blüthe entsprosst, steht, wie beim 
Laubast, obgleich ich die ersten Zustände der Blüthen- 
scheide nicht sah. Später zerreist die Scheide auf jeder 
Seite oben (bei v u. v* Fig. 72, wo V die Scheide ist), indem 
die Blüthe durchbricht Von den Kelchblättern steht eins 
nach vom und zwei seitlich nach hinten (Fig. 72 s s s); ich 
sah dies einmal bei einer Knospe und zweimal bei Blüthen, 
deren Sepala getrennt waren, deutlich. 

Neben der Blüthe erscheint in der Regel ein Laubast 
(F. 67 a, 70aj 69a, 71 a, 72a u. s. w.) und zwar merkwürdiger 
Weise als ein seitlicher accessorischer Ast in derselben 
Blattachsel. Es ist dies der dritte sicher bekannte FaU, 
indem nur noch Gyperus Papyras (im Blüthenstande) und 
Lilium bulbiferum**) diese auffallende Erscheinung bieten. 
Gyperus Papyrus hat bis 11 Aeste gleichen Grades im Blü- 
thenstande in einer Blattachsel, Lilium bulbiferam 3 — 5 Brat- 
zwiebeln in der Achsel eines Blattes. An jungem Zustün- 
den habe ich mich bei Hydrilla sowohl der pommerschen, 



*) Bei Elodea canadensis ist die Scheide yon 2 Blättern 
gebildet. 

**) Professor Braan machte mich . auf diese seltne Eigen- 
schaft bei Lilium baibifemm aufmerksam. 



Digitized by 



Google 



305 



als iycker von der RiMitigkeit der Angabe Yolikommen 
ttbeizengt Fig. 70. stellt neben der BlfiÄe b einen Laub- 
ast a in der Achsel des Blattes 3 dar; Fig. 67. seigt einen 
Laabast a, der mit der Blfithe^b in derselben Blattachsel 
sass, von vom gesehen. {In einem Blattqoiri erscheint 
meist eine Blüthe, seltener zwei (Fig. 74, 77, 78, 79), 
höchst selten drei (Fig. 76). Die Zahl der Blätter solcher 
Qnirle, weldie Blflthen tragen, kann von 3—9 schwanken. 
Unter 32 angenommenen blüthentragenden Quirlen hatte 
einer drei Bl&tter (Fig. 7o.), zwei vier (Fig. 71.), zwölf fünf 
(Fig. 72, 73, 74, 75, 81), acht sechs (Fig. 76, 77), fünf sie- 
ben (Fig. 78), drei acht (Fig. 79, 84), einer neun (Fig. 80). 
Die Blüthe wird immer von den innersten jüngsten Blät- 
tern eines Quirls getragen, nie von den ältesten. Sind drei 
Blätter im Quirl, so erscheint die Blüthe in der Achsel des 
dritten, wie das Deckungsverhältniss beweist (Fig 69 u. 70 
trägt Blatt 3 die Blüthe). Bei vier Blättern im Quirl (Fi- 
gur 71), gebildet von zwei zweizähligen fast gleich hoch 
stehenden Quirlen, Hess sich das Alter des die Blüthe tra- 
genden Blattes nicht bestimmen; aber die Blüthe erscheint 
in der Achsel eines der innem Blätter. Bei fünf Blättern 
lässt sich das Alter derselben genau durch die eutopische 
Deckung angeben; es erscheint die Blüthe entweder in der 
Achsel des vierten Blattes (Fig. 72) oder des fünften (Fi- 
gur 75) oder zwei Blüthen in der Achsel des vierten und 
fünften (Fig. 74). Bei sechsblättrigen Quirlen, die auf zwei 
abwechselnde, dicht zusammen geschobene dreizählige sich 
zurückführen, lässt sich das Alter der Blätter wegen man- 
gelnder passender Deckung nicht bestimmen, aber die Blü- 
then erscheinen in den Achseln der innersten drei Blätter, 
entweder bloss eine Blüthe oder zwei (Fig. 77) oder drei 
(Fig. 76). Quirle mit sieben Blättern schienen mir in vier 
FäUen (Fig. 82) durch zwei dreizählige nahestehende, 
abwechselnde Quirle und ein hinzugekommenes äusseres 
Blatt c gebildet zu sein; auch det in Fig. 78 dargestellte 
Fall lässt sich so auffassen, wobei jedoch anzunehmen ist, 
dass Blatt 7 durch metatopische Deckung aussen, nicht 
innen, erscheint Die Blüthe oder die Blüthen treten stets 
in der Achsel der innersten Blätter auf. In einem Falle 
jedoch (Fig. 83) schien mir ein siebenzähliger Quirl durch 
sieben nach 2/7 gestellte Blätter gebildet zu sein, obgleich 
die Deckung zwischen Blatt 3. und 6. metatopisch ist und 
Blatt 3. und 7. einander zu nahe stehen. Das jüngste Blatt 
trug die Blüthe. Sicher fand ich einmal einen achtzähligen 
(2uirl nach 3/7 gebUdet (Fig. 84). Ein anderer achtzähliger 
(2uirl zeigte > VSteUung und einer (Fig. 79) erschien durch 
zwei vierzählige Quirle gebildet, indem an einer Stelle eine 
metatopische Deckung anzunehmen ist (BUtt c sollte d 
decken, nicht umgekehrt). Der einzige neunzählige Quirl, 
den ich fiind (Fig. 80), war durch Zusamidenrücken von 
3 dreizähligen gebildet , die sogar eutopische Deckung zeigten. 
Was den Astanfang betrifft, so hat der regelmässiger 
Weise ein nach hinten stehendes Verblatt (Fig. 53 a), wie 
schon früher angegeben, welches einen Rückennerven *hat 



und stengelum&ssend ist (Fig. 52). Dieses Blatt erleidet 
jedoch öfters Verschiebungen, besonders wenn die zweite 
und dritte Generation immer wieder aus dem ersten BUtt 
einen Ast treibt, so dass 2—3 Aeste> dicht beisammen stehn, 
oder wo dies nicht der Fall ist, wenn nach dem ersten 
Blatt des Astes nicht ein Blattquirl, sondern wieder ein, 
einzelnes, ganz am Grunde des Astes stehendes Blatt folgt 
So ist V das erste Blatt des Astes aj (Fig. 77) und v das 
erste Blatt des Astes a (Fig. 75) in dieser Lage, indem in 
beiden Fällen ein zweites Blatt V, welches ein wenig seit- 
lich steht, und erst dann ein Blattquirl, ein dreizähliger 
bei Fig. 77, em vierzähliger bei Fig. 75, folgt Die Ver- 
schiebung des ersten BUttes pflegt meist nicht bedeutend 
zu sein, jedoch sah ich es noch neuerdings bis zu einem 
Winkel von 1 R., ja fast 2 R., aus seiner Lage gerückt'*'). 
In einem einzelnen Falle habe ich sicher die in Figur 81 
gezeichnete Blattstellung an einem Ast gesehen. Am Grunde 
des unverletzten Astes stand kein Blatt; in der Höhe von 1'" 
befand sich ein zweizähliger Quirl, dessen unteres, halbsten- 
gelumfassendes und beiderseits deckendes Blatt nach aus- 
sen stand und dessen oberes Blatt nach der Axe zu gewen- 
det war; dann folgte ein dreizähliger Quirl Regelmässiger 
Weise folgt nach dem ersten Blatt ein dreizähliger Quirl 
(vergleiche Figur 77, Ast a, ai, aj; Figur 78, Ast a*), 
dessen Blätter verschiedene Lage . und Deckung haben 
können. Entweder stehen zwei seitlich nach hinten und 
eins nach vom (Fig. 77, Ast a, a* ; Fig. 81) oder sie stehen, 
wie die Sepala der Blüthe, eins nach hinten und zwei seit- 
lich nach vorn (Fig. 78a*). Seltener folgt nach dem ersten 
Blatt ein vierzähliger Quirl (Fig. 78 a), dessen Deckung wie 
die der Sepala bei der Gattung Nymphaea ist, aber ohne 
Zweifel durch Zusammenrücken von zwei zweizähligen 
Quirlen ui)d metatopischer Deckung entstanden ist Es 
folgen dann am Ast %iirle mit allen Blattzahlen von 3 bis 
9 ohne eine bemerkbare Regel, lieber die Divergenzen, 
nach denen die Blätter innerhalb dieser Quirle gestellt sind, 
ist schon gesprochen. Ich will nur noch bemerken, dass 
ich sicher einmal einen vierzähligen Quirl gefunden habe, 
der aus vier Blättern, die nach % gestellt waren und ent- 
sprechende Deckung zeigten, bestand und vor und nach 
sich fünfzählige Quirle hatte. Das fünfte Blatt des vier- 
zähligen Quirls war abgerückt und bildete das erste Blatt 
des folgenden fünfzähligen Quirls. Wie der Uebergaog 
von einem Quirl zum andern geschieht, darüber sind meine 
Untersuchungen nicht vollständig; jedoch kann ich sicher 
Folgendes anführen. Folgten vierzählige Quirle einander, 
die aus zwei zweizähligen gebildet waren (Figur 71), so 
standen sie entweder einander gegenüber oder wechselten mit 
einander ab ; beides sah ich an einem Ast an 4 aufeinander fol- 
genden 4zähligen Quirlen. Auf einander folgende özählige 
Quirle standen entweder einander gegenüber; es setzte sich 



•) In der frühem Arbeit: Pringsheim 1. c. Taf. XX VI. 
Fig. 26 ist Blatt L. und Fig. 27 Blatt C und M, jedes etwa 
am 2 R. aus seiner Lage gerückt dargestellt. 
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die BlattsteDang nftoh ^5, also unmittelbar ans dem einen 
In den andern fort, — was der Utafigere Fall ist — oder 
sie wechselten miteinander ab. SechszSlilige Quirle, jeder 
gebildet aus zw^dreizShligen, standen einander gegenüber. 
Die Art des Ueberganges aus einem Quirl zu einem andern 
^Fersohiedener Zahl bei Hydrilla zu ermitteln, wäre eine in- 
teressante Angabe, da wenig Pflanzen existiren, .welche 
eine so mannichfache und wechselnde JBlattstellnng an der- 
selben Axe als Hydrilla haben. 

Auffallend ist es, dass sämmtliche Pflanzen, die bisher 
in Europa gefunden sind, bloss weiblich waren, die euro- 
päische Pflanze mithin diOcisch zu sein scheint Dagegen 
befinden sich im Herb. Wflldenow von der Form inoon- 
sistens (vgl. Pringsheim 1. c Seite 419) Exemplare, welche 
monöcisch sind! ' 

Noch einige Worte über einen wichtigen Gegenstand, 
den ich früher nicht, jetzt aber für die Hauptfragen genau 
habe ermitteln können. Der Stamm von Hydrilla bildet 
sich ganz ebenso, wie der von Aldrovanda (Botan. Zeitung 
1859, Seite 133 ff.) d. h. es ist kein „Cambinmkegel", kein 
„Cambiummantel", keine lokale zellbildende Schicht in der 
Spitze des Stammes, die nach aussen Rinde, nach innen 
Mark und Gefasse bildete, sondern jeder Gewebstheil des 
Stammes, die Rinde, die Leitzellen, die Ringzellen, hat 
seine Mutterzellen ' des x. Grades in der Stammspitze ; 
jeder Grcwebstheil hat sein eigenes Cambium in der End- 
spitze, nicht alle zusammen ein gemeinsames, das sie bil- 
dete. Die Zellen der einzelnen Gewebstheile werden nicht 
in der Stammspitze fertig gebildet, sondern die Zellen der 
Stammspitze sind Mutterzellen der Rinden-, der Leit- und 
Ringzellen, welche sich alle noch mehrfach radial , horizontal 
und tangential theilen, bis endlich der Stamm etwa im 
dreissigsten Intemodium fertig gebildet ist. Hier das Nähere! 

Die Stammspitze dicht unter deh Ende (bei a Fig. 85) 
durchschnitten, ist Fig. 86 von oben und Fig. 87 von der 
Schnittfläche daigestellt. Die Gipfelzelle g ist von neun 
anderen umgeben, von denen u,u deutlich ebeii durch ra- 
diale Theüung einer Zelle entstanden sind. Auch s, s sind 
Schwesterzellen durch fast tangentiale Theüung entstanden. 
Die Zeichnungen sind ganz genau. Im Umfange zeigt die 
Stammspitze 21 Zellen und 8—9 im Durchmesser; der zweite 
Zellenkrcis von ansäen wird von 18 Zellen gebildet. Ausser 
weiBslichen Proteinkömehen zeigt jede Zelle einen grossen, 
wandständigen, kugligen Kern. Eine Scheibe des etwas 
tiefer unter der Spitze (bei b Fig. 85) horizontal durch- 
schoittenen Stammes ist Fig. 88 dargestellt. Die Stamm- 
spitze zählt hier 30 Zellen im Umfang, die zweite Zellreihe 
von aussen 21 Zellen; es ist also klar, dass die äusserste 
Zelllage e Fig. 86 und 87 sich von 21 zu 30 vermehrt hat 
und die darauf folgende von 18 auf 21. Durchschneidet 
man den Stamm unter dem zwei^üngsten Blattquirl (bei 
Fig. 85), so zeigt er sich wenig dicker. Fig. 89 steUt einen 
solchen Querschnitt mit den Blattanlagen dar; die äusserste 
Zellschicht zählt 31, die folgende 21 Zellen, es ist also nur 



eine Zelle in der äussersten SeUcüt mehr Torhaaden als 
im Stamm bei b. Die Sohwestersellen t,t; r,r; s,8; a,u 
beweisen die Termelirung der Zellen ' in der zweiten und 
dritten Zellschicht von ausam. Der Längsschnitt durdi die 
Mitte der Endknospe Fig. 85 — die Zeichnung, bemerke 
ich wieder, ist ganz genau — zeigt, dass Zelltheüung in 
allen Schichten des Stammes, nicht irgendwo bloss looal, 
TOT sich geht, denn deutliche eben entstandene Schwester- 
zellenpaare zeigen sich überall: s,s; u,u; t,t; r,r; n,n. Die 
Schwesterzellen s,s und t,t gehören der Mitte des Stammes 
an und sind Mutterzellen der Leitzellen oder Ringzellen, die 
gegenwärtig sich noch nicht von den Leitzellen unterscheiden. 
Verfolgen wir jetzt den Stamm in seiner Weiterbildung 
I abwärts, erst fElr die Theilung der Zellen durch horizontale 
Wände! In Fig. 44 sind die einzelnen Intemodien durch 
die Buchstaben a>, a, b, c u. s. w. bezeichnet; die Knoten 
zwischen je zweien, will ich in Form eines Bruches mittelst 
der beiden Intemodien zwischen denen der Knoten li^r^ 
bezeichnen; '/a* bedeutet den Knoten, mit dem das Inter- 
nodium a* endigt, welcher zwischen a^ und a liegt und die 
Blätter h und i trägt. Bei den obersten 4—5 Blattquirien 
sind Intemodien und Knoten noch nieht zu unterscheiden. 
Die folgenden Intemodien g, f , e u. s. w. lassen sich von 
den Knoten unterscheiden; die Zellen in den Knoten bilden 
nämlich keine Längsreihen, sondern liegen scheinbar ohne 
Regel durcheinander, fOhren auch nach allen Richtungen 
zwischen sich mehr Luft als die Zellen der Intemodien, die 
Längsreihen erkennen lassen und Luft nur seitlich zwischen 
sich zeigen, nicht zwischen ihren obem und untern Enden. 
Die Intemodien g, f, e, d sind 2—3 Zellen in der ausser- 
sten Zellschicht, in dem Paremchym der Rinde und in den 
Leitzellen hoch, die Knoten f/g, e/f, d/c, b/c zeigen sich 
alle 3 — 4 Zellen dick. Das Intemodium c hat 3—4 ZeUen 
fiöhe in der äussersten Schicht, 2—3 im daranter liegenden 
Parenchjm der Rmde (Breite: Länge = 1: '1 — Vi) Q^d 
drei in den Leitzellen. Das Intemodium b zeigt 6 Zellen 
Höhe in der äussersten Schicht, 3 — 4 in dem darunter lie- 
ganden Parenchym der Rinde (Breite: Länge =» 1: •/t— ^/t) 
und 3 Zellen Höhe im LeitzellenbündeL Der Knoten b/a 
ist 4—5 Zellen dick. Das Intemodium a, das dreizehnte 
etwa von oben, ist 12 Zellen etwa in der äussersten Zell- 
schicht hoch ; die kürzesten, trübsten, am meisten mit Pro- 
teinstoffen erfüllten, liegen an der Basis; das darunter lie- 
gende Parenchym der Rinde zeigt nur 6 Zellen Höhe, hat 
sich also viel weniger als die äusserste Schicht vermehrt; 
die kürzesten Zellen liegen an der Basis. Das Leitzellen- 
bündel hat 4 Zellen, die ziemlich gleich Ung, senkrecht über 
emander liegen; der Knoten a/a* ist etwa 6 ZeUen diok. 

Wenden wir uns jetzt zu einem erwachsenen Intwno- 
dium von sehr massiger Länge, einem von 7Vs"'- ^^ 
äusserste Zellschicht ist 108 Zellen hoch; dicht über dem 
Knoten, d. h. an der Basis des Interaodiums, Hegen vide 
kurze Zellen; dicht unter dem Knoten smd auch einige 
kuBze. Die 3. und 4. ZeUreihe unter der äussersten Schicht 
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naoh dem Centram des Stammes sn fHt etwa 44 Zellen hooh ; 
aach in diesen Schiohten liegt die grosseste Menge der 
kfirzesten Zellen über den Knoten, einige dicht nnter dem 
Knoten; Die dem Leitzellenbflndel anliegenden Zellen sind 
kürzer als die der 3. nnd 4. Schicht, haben also hftafigerer 
Theilung unterlegen, die Zahl äef über einander liegenden 
Leitzellen konnte ich nicht sicher ermitteln, aber es sind 
ihrer viel weniger als 44, da sie sehr lang sind. Der Kno- 
ten selbst ist an verschiedenen Stellen 4 — 11 Zellen dick. 

Vergleicht man nun ein solch erwachsenes Intemodium 
— es giebt noch viel längere, die viel mehr Zellen enthal- 
ten — mit seinen jungem Wachsthumsstufen , wie sie die 
Intemodien: g, f, e darstellen, so zeigt sich, dass sich die 
änsserste Schicht von 2—3 Zellen auf 108, die übrigen 
änssem Rindenschichten von 2—3 Zellen auf 44, die in- 
nersten Rindenschichten von 2—3 Zellen auf mehr als 44, 
die Leitzellen von 2—3 auf mindestens 4 (so viel htMe 
Intemodium a) in der lUchtung von oben nach unten ver- 
mehrt haben, dass also in allen Gewebstheilen, selbst in 
Intemodien, die weit unter der Endknospe lagen (in g, f, 
e, d. h. im 7., 8., 9. unter der Spitze), noöh eine beträcht- 
liche Vermehmng der Zellen durch horizontale Wände 
bis zur Vollendung des Stammes eintritt und zwar, dass 
sich die Zellen der äussersten Zellenschicht noch 5—6 Mal, 
der äussem Schichten des Parenchyms der Rinde noch 4—5 
Mal, der innera Schichten der Rinde noch etwas mehr, die 
Leitzellen etwa noch einmal durch horizontale Wände thei- 
len, welche Vermehrung in keinem „Cambiummantel'% kei- 
ner bestimmten einzelnen localen Schicht, sondern überall 
in allen Gewebstheilen stattfindet. Da die Zellen der Basis 
in den vorgeschrittenen Intemodien kürzer» trüber und 
proteinstoffreicher sind, als die der Mitte und Spitze, so 
ergiebt sich, dass die basalen Zellen der Intemodien sich 
öfter theilen, als die der Spitze und Mitte. Ob die kleine- 
ren Zellen der Spitze der Intemodien durch länger anhal- 
tende Theilung oder durch geringere Dehnung so klein ge- 
blieben sind, kann ich nicht entscheiden. 

Sehen wir nun, wie in der Endknospe eine Vermehrung 
der Zellen in tangentialer Richtung bis zur Vollendung 
des Stamms hin stattfindet. Tangential ist die Wand, welche 
die Schwesterzellen: s, s Fig. 86 in der äussersten Zell- 
schicht auf der Spitze des Stammes trennt. Dass Theilung 
in tangentialer Richtung in der 2. 2^111age von aussen in 
der Endknospe stattfindet, beweisen die Schwesterzellen 
u, u Fig. 85, eben durch eine solche tangentiale Wand aus 
einer Mutterzelle entstanden, die so gross als T gewesen 
sein muss ; femer n und n, zusammen so gross als 6. Dass 
tangentiale TheUung in der Mitte des Stammes stattfindet, 
beweisen die Schwesterzellen s, s Fig. S5, deren Mutterzelle 
gleich M war, d, d, deren Mntterzelle gleich e war; t, t, 
'i» r, ; r, r. Wie sehr beträchtlich die Zellen vermehmng 
in tangentialer Richtung ist, geht ans dem Vergleich eines 
Querschnitts der Endknospe über den Bhittanlagen z. £. 
Fig. 88 mit dem Querschnitt des 20. Intemodiums (Fig. 90), 



oder des erwaehaenen Stammes (Fig. 91) hervor. Auf dem 
Radius in der Endknospe (Fig. ^) liegen 5 Zellen, auf dem 
der Fig. 90 11^12 Zellen und in Fig. 91 15—17. Lange 
nachdem der Stamm schon in seinen Gewebstheilen ange- 
legt, nachdem das LeitzeUenbündel schon voUendet ist, 
dauert in den mittleren Rindenzellen die Theilung in tan- 
gentialer Richtung noch fort, indem dann erst die Luft- 
gänge gebildet werden. Es ergiebt sich diess aus Vergleich 
eines der vorgeschrittenen Intemodien, etwa des 20. von 
oben (Fig. 90), dessen Luftgänge erst als blosse Zwischen- 
zellräume von 4 — 5 Zellen begrenzt erscheinen , mit dem 
vollendeten Stamm (Fig. 91), der einen Kreis von 14 Luft- 
gängen hat, abgesehen von einigen zerstreuten, die hie und 
da fast einen 2ten äussern oder inneren Kreis bilden, deren 
mittlere und grössere von 9—17 Zellen lAn^eben sind. Die 
eine Zelllage dicken Scheidewände der Luftgänge t, t, t 
Fig. 91 können nicht anders als durch tangentiale, wieder- 
holte (meist zweifache) Theilung gewisser 14 mittlerer 
Rindenzellen entstanden sein, nachdem schon bereits das 
Leitzellenbündel, das im 20. Intemodium gerade so gross 
ist, wie im erwachsenen Stamm, vollendet war, während die 
Nadibarzellen jener 14 Rindenzellen, die zwischen ihnen 
lagen, nicht tangential, sondern radial sich theilten. Die 
Rinde in Fig. 90 hat sich von 6—7 Zellen Dicke auf 10—11 
(Fig. 91), die der erwachsene Stamm aift dem Radius zeigt, 
durch tangentiale Theilung, die ohne Zweifel hauptsächlich 
in den mittleren Rindenzellen vor sich ging, vermehrt. Die 
Zelltheilung in tangentialer Richtung geht also in der End- 
knospe über dem Urspmnge der Blätter, als auch unter 
demselben durch viele Intemodien hindurch, sowohl in den 
Rindenschichten (Fig. 85 u, u ; n, n) als auch in dem mitt- 
leren Stammtheil, dem Leitzellenbündel (Fig. 85 d, d; t, t; 
r, r; r', r') vor sich. Im Leitzellenbündel, den äussersten 
nnd innersten Rindenschichten hört sie früher auf als in 
den mittleren, wo sie am Längsten bis zur Vollendung der 
Luftgänge anhält 

Theilung durch radiale Wände findet auch in allen 
Gegenden und GewebstheUen des Stammes lange Zeit hin- 
durch, zuletzt in der Rihde, besonders in deren äussersten 
Lagen statt. Die äusserste J2ellschicht beweist durch die 
Lage der Schwesterzellen u, u (Fig. 86) radiale Theilung 
auf der Spitze der Endknospe. In dem obem Theil der 
Endknospe Fig. 86 und 87 hat der Stamm 21 Zellen in der 
äussersten Rindenschicht ; im mittleren Theil der Endknospe 
schon 30 (Fig. 88), unter den obersten beiden Blattquirlen 31 
(Fig. 89), im 20. Intemodium 58 (Fig. 90), im erwachsenen 
Stamm 67 (Pringsheim 1. c t. XXV. Fig. 11) bis 96 ^ig. 91); 
jede ZeUe des obem Theils der Endknospe der äussersten 
Zellschicht nat sich also 2 — 3 Mal radial getheilt Die 2te 
Zellschicht von aussen im obem Theil der Endknospe zeig^ 
18 (Fig. 87), im mittlereh Theil derselben und unter dem 
2. Blattquirl 21 Zellen (Fig. 88, 89), im 20. Intemodium 39 
(Fig. 90), im erwachsenen Stamm bis 69 Zellen (Fig. 91). 
Die 18 Zellen der 2. ZdUage der Endknospe haben also 
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1—2 Mal radiale Theilmg erlitten. Da die Lnftgänge naeh 
auBsen hin Ton 3—5 ZeUcfn (Fig. 91) begrenzt sind, ergiebt 
ein Vergleich mit Fig. 90, wo das Leitzellenbflndel sdion 
fertig ist, dass die radiale Theilung in ihren letzten Stadien 
in der 2. Zellschicht von aussen erst nach Vollendang des 
centralen Theils des Stammes eingetreten ist Durch Ver- 
gleichung von Fig. 90 und 91 ergiebt sich, dass die innerste 
Rindenschicht, die in Fig. 90 26 Zellen, in Fig. 91 nur 24 
zählt, sich nicht mehr radial vermehrt hat; jedoch da die 
innere Seite der Luftgänge von 2—4 Zellen begrenzt wird, 
ergiebt sich, dass in der 2.-5. Zellreihe doch noch radiale 
Vermehrung stattgehabt haben muss, nachdem das Leit- 
zellenbündel und die innerste Rindenschicht fertig war 
Dass radiale Zelltheilnng zu den frühesten Zeiten der Stamm- 
bildung in allen G^webstheilen vorkommt, beweist die Lage 
der Schwesterzellen: g, g Fig. 88, s, s; u, u; r, r; t, t Fig. 
89, beweist die Vergleichung des centralen Theils: des 
Leitzellenbündels des erwachsenen Stammes, das etwa 42 
Zellen (Fig. 91) bis 49 (Fig. 49) im Umfange zählt, mit so 
iungen Stammzuständen, wie Fig. 89, in der ohne Zweifel 
die 3 äussersten Lagen, wenn nicht 4 — ich will 3 anneh- 
men — Rindenmutterzellen sind, so dass das ganze Leit- 
zellenbündel, das übrigens sich noch in nichts von den 
Rindenzellen unterscheidet, 6 Zellen im Umfang hat In 
einem vorgeschrittönen Intemodium zählte ich auf dem 
Quer8chnitt 24 Zellen im Umfang des Leitzellenbündels, 
das sich sehr deutlich von den Rindenzellen durch Mangel 
an Luft zwischen seinen Zellen, deren Kleinheit und Inhalt 
unterschied. Es leuchtet ein , dass jene 6 Mutterzellen des 
Umfangs des Leitzellenbündels sich 2—3 Mal radial theilen 
müssen, damit die Zellenzahl, die der erwachsene Stamm 
in der äussersten Schicht des Leitzellenbündels zeig^, entstehe. 

£s ergiebt sich mithin: das« die Bildung des Stammes 
keinesicegs von einem „Cambiummantel*^ in der Endknospe, als 
l aier Cambiafsdnckt ausgtfity sondern dass alle Zellen der End- 
knospe tmd noch vieler unter ihr liegenden Intemodien Cambium 
sind, sich als Muiterzellen der verschiedenen Gewebstheile verhal- 
ten, so dass jeder Gewebstbeil seine ihm eignen MutterzeUen hat 
tmd nicht eine örtliche cambiale Schicht MutterzeUen ßtr alle Ge- 
webstlteile enthält, dass diese Afytlerzellen der verschiedenen Ge- 
loebstheile sich noch lange ^eit hindurch horizontal, tangential und 
radial theilen , dass das LeitzellenbOndel eher fertig ist, als die 
Rinde und dass die letzten Acte tangentialer , radialer und hart' 
zonUiler Theilung in der äusserslen Jiitide und im untern Theil der 
Intemodien stat(/inden. 

Die Stammentwicklung von Elodea canadensis Rieh, 
verhält sich ganz ebenso, wie die von Aldrovanda und 
Hydrilla. Ebenso, wenn auch wegen der zahlreicheren 
Spiralzellen- oder Gefässbündel und anderer* Umstände 
etwas abweichend und viel zusammengesetzter ist die 
Stammbildung der Nymphaeaceen (Victoria, Euryale, Nym- 
phaea, Nuphar), der Palmen, so viel ich ihrer untersuchte 
(Chamaedorea schiedeana, Rhapis flabelliformis), Butomeen 
(Butomus umbellatus L.) und anderer Pflanzen, worüber 



ich anderwegen auaftUiMioh za sprechen beabdchtige. Die 
Angabe über Stammwachathom, welche Karsten und Schacht 
aoasprachen, denen sich auch v, Mohl aneehloss, sah ich 
nirgend bestätigt 

Königsberg, im October 1860. 

Nachtrag. 

Sehr interessante Beiträge zur Geschichte der Im 
dammschen See Vorkommenden Hydrilla vertidUata bietet 
der Aufsatz des Herrn G. Seehaas in den Verhandlungen 
des botanischen Vereins für die Provinz Brandenburg und 
die angrenzenden Länder. Berlin, 1860. 2. Hft S. 95 ff. 

Prof. A. Braun schreibt mir, dass HydriUa vertic, wie 
ich vermuthe aus dem dammschen See, in emem Teich 
des K5nigL botan. Gartens zu Schöneberg, Beriin, sehr 
reichlich in diesem Jahr geblüht hat Auch im botanischen 
Gerten zu Königsberg hat Hydrilla vertic des dammschen 
See's in diesem Jahr viele tausend Blüthen, aber leider 
sind alle, wie im vorigen, monströs. 

Sehr geeignet Heiterkeit zu erregen, ist die Beschrei- 
bung und Abbildung der Hydrilla vertic. in der Flora von 
Deutschland von Prof v. Schlechtendal, Profess. Langethid 
und Dr. Schenk. Jena. (1861, im August ausgegeben), XIX. 
No. 1 u. 2; sie tritt dort als Udore occidentalis Nutt au^ 
besitzt eine zwittrige oder zweihäusige Blüthe und es ist 
sogar der obere Theil einer zwittrigen Blüthe mit Weg- 
lassung der Sepala und Petala abgebildet! „Die . Staubfa- 
den spitzen sich pfriemlich zu, die Staubbeutel sind herz- 
förmig und sitzen mit ihrer Basis an der Spitze der Fä- 
den.*' „Die Blumen kommen auch im dammschen See, aber 
selten vor'', und der Leser muss meinen, dass es sich von 
selbs versteht, dass Beschreibung und Abbildung von der 
Pflanze des Damm'schen See's entnommen sind. — Man 
muss sich nur wundem, wie Herr Prot v. Schlechtendal 
dulden kann, dass sein guter Name als Empfehlung für 
solch schamloses Machwerk gehraucht wird. 
Königsberg, 1. September 1861. 

Figurenerklärung.*) 
Hydrilla verticiUata Casp. 
Fig. 1 — 5. Pflanze des kleinen Sellment bei Lyck. 
Figur 1. Blühendes Exemplar form, crispa im Uebergang 
zu gracilis. A junge Winterknospe. 
- 2. Eine Blüthe mit der individuellen Eigenthümlich- 
keit, dass sie eine sehr kurze Röhre hat; b 
Scheide, a,a deren Spitzen, die nach vom und 
hinten liegen; s Sepala, p Petala, st Stigmata. 



*) Es wird gebeten, in den Figuren folgende Verbesserun- 
gen anzubringen: 

Fig. 61. Der Faden, welcher dem rechts stehenden 
zweilappigen Blättchen st aufsitzt, ist statt mit g mit g' zu. 
bezeichnen. 

Fig. 64. Statt des oberen f, lies f'. 

Fig. 79. Das oberste Blatt ist mit d cn bezeichnen, das 
rechts davon stehende (vom Beschauer aus betrachtet) mit c. 
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Flg. 3. Sohema der Blfithe. 

- 4. Germen mit 5 Saamenknospen, alle anatrop, drei 

aufrecht, 2 hängend; m bezeichnet die Mikropyle. 

- 5. Germen mit 8 Saamenknospen, drei anatrop hän- 

gend, eine hemiantropi hängend, vier fast ortho- 
trop, ansteigend. 

- 6. Winterknospen, a ans dem kleinen Sellment, b 

nnd c ans dem Nieozecza-See. 
Fig. 7 — 55. Pflanze aus dem dammschen See bei Stettin. 

Figur 7. Blühende Pflanze; a und b abgeblühte Blüthen, 
deren oberster Theil bereits abgefault ist; c 
Knospe. 
8. Zweig mit 2 Winterknospen bei a und b. 

- 9. Knospe c Fig. 7; mit der Spatha a, 

- 10. Scheide einer sehr jungen Blüthenknospe, die bei 

b stand, a Intemodium, worauf die Scheide 
stand. 

- 10a. Querschnitt eines Sepalums; L Leitzellenstrang. 

- 11. BlUthe mit 3 Staminodien uud 3 Stigmaten. 

- 12. Staminodium; Ansicht von aussen. 

- 13. Durchschnitt desselben. . 

- 14. Stigmatischer Faden mit Papillen. 

- 15. Querschnitt des Germen an dessen Basis, unter 

halb der Saamenknospen. 

- 16. und 17. Querschnitt der Blüthenröhre dicht unter 

der Blüthe. 

- 18.* Querschnitt durch's Germen an der Stelle, wo 

eine Saamenknospe entspringt; 1,1,1 Leitzellen- 
bündel; f Funiculus; a äusseres, i inneres Inte- 
gument, k Kern. 

- 19. Anatrope hängende Saamenknospe, Längsschnitt; 

g Kingzellen des Leitzellenbündels. 

- 20. Saamenknospe, Querschnitt; f Raphe ; 1 Leitzellen- 

bündel; a äusseres, i inneres Integument; k Kern. 

- 21. Hängende anatrope Saamenknospe. 

- 22, 23, 24. Aufrechte anatrope Saamenknospen; g in 

Fig. 23. wie in Fig. 19. 

- 25, 26, 27. Hängende hemianatrope Saamenknospeii. 

- 28, 29, 30, 31. Hemianatrope aufrechte Saamenknospen. 

- 32, 33, 34. Fast orthotrope Saamenknospen. In Fi- 

gur 34 ist das äussere Integument erweitert und 
über a f c offen nnd der Kern k, umhüllt Tom 
innem Integument i, sitzt auf einem kleinen Stiel 
s, einer Fortsetzung des Funiculus über das 
äussere Integument hinaus. 

- 35. Germen mit 3 Saamenknospen, die oberste auf- 

re<iht in Fig. 28 dargestellt; die unteren beiden 
hängend. 

- 36. Germen mit 3 Saamenknospen, die oberste und 

unterste hängend, die mittlere aufrecht 

- 37. Germen mit 3 Saamenknospen, die obersten bei- 

den aufrecht, die unterste hängend. 

- 38. Germen mit drei Saamenknospen, die oberste 



(Fig. 31 dargestellt) und unterste aufredit, die 
mittlere (Fig. 26 abgebildet) hängend. 
Fig. 39 und 40. Zwei Germina mit 3 Saamenknospen, die 
oberste hängend, die untere aufrecht Die mitt- 
lere von Fig. 40 ist Fig. 29 abgebildet 

- 41. Germen mit 4 Saamenknospen, die obern beiden 

aufrecht, die untern beiden hängend. Die oberste 
ist Fig. 33 abgebildet. 

- 42. Germen mit 4 Saamenknospen, die oberste und 

unterste hängend, die ^ttleren aufrecht Die 
oberste ist Fig. 27 abgebildet 

- 43. Germen mit 5 Saamenknospen; die oberste ist Fi- 

gur 34 gezeichnet 

- 44. Stammspitze, Längsschnitt. Von o bis u centra- 

ler unvollkommener Ringzellenstrang; a,, a, b 
u. s. w. die einzelnen Intemodien; h, i Basen der 
untersten Blätter. » 

- 45. Verdickungsstücke der unvollkommenen Ring- 

zelle, frei gemacht nach Behandlung mit Jod 
durch 2^rstörung der Membran mittelst wenig ver- 
dünnter Schwefelsäure. 

- 46. Oberes Ende des centralen unvollkommenen Ring- 

zellenstranges. oberste jüngste Zelle des 
Stranges. 

- 47. Stück desselben unter der Spitze; bei a und b 

Anhang der Seitenstränge , unvollkommenen 
Ringzellenstränge, die nach den Blättern gehen. 

- 48. Stück desselben weiter nach unten. Der Ring- 

zellenstrang ist zum Theil 2 Zellen dick; aundb 
weiter entwickelte Stränge, die nach den Blättern 
gehen. 

- 49. Querschnitt des Leitzellenstranges eines erwach- 

senen Stammes; s— s Schutzscheide; c centraler 
Gang, durch Resorption des Ringzellenstranges 
entstanden; a, a, a, a, a ftinf andere kleinere 
Gänge im Leitzellenbündel. 

- 50. 8 — 8 Schutzscheidezellen, stärker vergrOssert. 

- 51. Laubblatt, mit seinen beiden intraaxilL Stipulis s,8. 

- 52. Erstes stengelnmfassendes Blatt des Astes. 

- 53. Stammstück mit einem Ast; u dessen erstes Blatt. 
Fig. 54. Intraaxillare Stipula. 

- 55. Schema der Blüthen Fig. IL; s Sepalum, p Pe- 

talum, st Staminodium, g Stigma. 
Pflanze des dammschen Sees, im königsberger botanischen 

Garten gezogen. 
Figur 56. Monströse Blüthe; Buchstaben wie in Figur 55. 

r hyposepale, r* hyperpetale Blüthenröhr. 

- 57. Hyperpetales Germen von Blüthe Fig. 56. 

- 58, 59, 60, 61, 62. Andere monströse Blüthen, bloss 

im Umriss gezeichnet Die Saamenknospen sind, 
obgleich bedeckt, schematisch eingetragen: a, b, c 
in Figur 59 und 60; a, b, c, d in Figur 61. 
Figur 62 zeigt in der hyperpetalen Röhre 
eine Oefbung, darin eine Saamenknospe a und 
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daran einen Zahn b. Buchstaben sonst wie in 
Figur 55 und 561 
Kg. 63. Monströse Blfithe. l Laubast; s der durchbro- 
chene Kelch; st, st, st Staminodien; r' hyper- 
petale Blflthenröhre. 

- 64, 65, 66. Monströse Saameirtmospen; f Funiculus; 

a äusseres, i inneres Integument ; k Kern ; f Träger 
des innem Integuments und des Kerns. 

- 67. Sehr junge Blflthenknospen. b von vom noch 

eingehüllt von der Scheide V; ef das kurze der 
Scheide zugehörige Intemodium; neben der 
Blüthenknospe die Blattknospe a. 

- 68. Dieselbe Blüthenknospe vou der Seite. 

- 69. Dreiblättriger Quirl;* Blatt 3 mit einer Blüthen- 

knospe b und einer Laubknospe a in seiner 
Achsel, die beide Axen desselben Grades sind. 

- 70. Schema zu*Fig. 69. A Axe, Buchstaben wie in 
Fig. 69. 

Schema eines vierzähligen (aus 2 zweizähligen 
Quirlen) bestehenden Quirls; A bezeichnet hier, 
wie in allen folgenden Figuren, die Axe ersten 
Grades, a die des zweiten, b die Blüthe. 
Schema eines fünfzähligen Quirls. V Blüthen- 
scheide; v, v* die Stellen, wo die Scheide seit- 
lich zerreist; s, s, s Sepala. Die Blüthe steht 
auf der linken Seite des Blattes 4. 
Schema eines andern fitnfzähligen Quirls. Die 
Blüthe steht auf der rechten Seite vom Blatt 4. 
Schema eines fünfzähligen Quirls mit 2 Blüthen. 
Schema eines fönfzähligen Quirls, bei dem der 
Laubast: a 3 Vorblätter v und v* und einen vier- 
zähligen ersten Blattquirl hat 
Sechszähliger Blattquirl, aus 2 dreizähligen ge- 
bildet, mit 3 Blüthen b, b*, b". 
Sechszähliger Quirl mit 2 Blüthen b und b*, die 
jede einen Laubast a, und a, neben sich hat, und 
einem alleinstehenden Laubast a. a*, a**, a"* 
Aeste dritten Grades. Ast a« mit 2 Vorblättem 
V und v*. 

Siebenzähliger Quirl. Ast a hat einen vierzähli- 
gen Quirl nach dem Vorblatt. Blatt 7 sollte auf 
beiden Seiten von Blatt 3 und 4 gedeckt sein! 
Denn der Quirl besteht aus 2 dreizähligen mit 
einem einzelnen vorausgehenden Blatt c Pro- 

2 + Vi- 
senthese von c nach ^ = ~ b 

Achtzähliger Quirl mit 2 Bltttiien und 2 Laub- 
ästen. 

Neunzähliger Quirl 

Fünfzähliger Quirl, mit einem Ast a, dessen erstes 
Vorblatt v in gleicher Höhe mit einem zweiten 
V* 1'" über der Basis stand und durch metatopi- 
sche Deckung von y* am Rande umfasst wird. 
Siebenzähliger Quirl, aus 2 dreizähligen gebildet 



- 71. 



72. 



- 73. 

- 74. 

- 75. 



- 76. 



- 77. 



78. 



- 79. 

- 80. 

- 8L 



- 82. 



these zwischen Blatt 1 und 2 



Fig. 



83. 

- 84. 

- 85. 



86. 



- 87. 

- 88. 



90. 



-•9L 



mit BUnzufttguhg eines äussern Matts c, welckn 
genau einem innem gegenüber steht. Prosen- 

3 

Siebensähliger Quirl nach '/^ gebildet 
Achtzähliger Quirl nach ^/t gebildet. 
Längsschnitt durch die Mitte der Stammknospe, 
g* Stipula. A— F und A'— E* Blätter; s,8, d,d, 
U,u, t,t, r,r, r*,r' Sohwesterzellen. 
Die bei a Fig. 85. quer abgeschnittene Stamm- 
spitze von oben gesehn, g Scheitelzelle des 
Stammes. 

Dieselbe Stammspitze von unten gesehn. 
Querschnitt von der Stammspitze bei b Fig. 85. 
Querschnitt der Stammspitze, bei q Fig. 85 ge- 
macht A, B, C, D, E Blätter. 
Querschnitt eines Stammes dnrch's 20. Interno- 
dium von oben. Es sind noch keine Luftgänge 
da; g centraler G^ng. 

Querschnitt eines erwachsenen Stammes, g wie 
in Fig. 90. t,t, Scheidewände zwischen den 
Luftgängen. 



Herr Prof. A. Braun sprach über: 

Abnorme Blattbildnng von Irina glabra im Ver- 
gleich mit analogen Vorkommnissen bei dndem 
Pflanzen.*) 

Hierzu Tafel III. 

In der Sitzung der botanischen Section vom :^0. Sep- 
tember legte Herr Professor MQnter aVei aus dem Hom- 
schuch'schen Herbarium stammende Fiederblätter einer exo- 
tischen Pflanze vor, das eine ungetheilt und von normaler 
Bildung, das andere auf die sonderbarste Weise einseitig 
zersdmitten, mit bis zum Mittelnerven getrennten zum 
Theil selbst wieder mehrfach getheilten Segmenten, von 
^enen die entwickeltsten von Spreitenbildung fast ganz 
entblösst sind und ein rankenartiges Ansehen (jedoch ohne 
Neigung zum Winden) besitzen. Taf. IIL Fig. 1. giebt in 
natürlicher Grösse ein getreues Bild dieses sonderbaren 
Fiederblattes, das mir Herr Profi Munter Behufs näherer 
Bestimmung und Beschreibung anvertraute und Aber dessen 
eigenthümliche Bildung ich einige in der genannten Sitzung 
gemachte Bemerkungen hier etwas weiter ausführe. 

Was zunächst die Abstammung der erwähnten Fieder- 
blätter betrifft, so liess sich durch Vergleichimg des KönigL 
Herbariums zu Berlin ermitteln, dass dieselben einem 
Baume aus der Familie der Sapindaceen angehören, der 
zuerst von Blume unter dem Namen Irina glabra beschrie- 
ben worden und nach. Miquel (Flor. Ind. Bat Vol. L 



*) Auf diesen Vortrag des Prof. A. Braun ist S. 393 vcrw. 
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Pars n. p. 558) in mcdireren Varietäten über viele Inseln 
des Sonda-Aioliipels nnd der Molokken, namentlich Java, 
Sumatra y Celebes und Amboina verbreitet ist Die sehr 
grossen gefiederten Blätter, welche eine Länge von mehre- 
ren Füssen erreichen, sind nach lOqueFs Beschreibung 
7— iCSJochig, ohne Gipfelblättchen. Ein voUständiges Blatt 
im KOnigL Herbarium zeigt 8 Fied^paare und über dem 
letzten Paare einen kleinen haarigen Fortsatz, welcher dem 
Gedanken Baum giebt, dass hier vielleicht, wie bei Guarea, 
eine spätere Fortentwicklung der Blattspitze eintreten 
konnte. Die Blättchen des untersten Fiederpaares sind 
die kleinsten, von eiförmiger oder fast kreisrunder Gestalt ; 
in den folgenden Fiederpaaren nehmen sie an Grösse und 
Länge zu bis über die Mitte des Blattes, von wo sie zwar 
nicht an relativer Länge, aber an Grösse wieder abnehmen. 
Sie sitzen (wie auch die gegebene Figur zeigt) mit ver- 
schmälertem Grunde an dem Mittelstiel (raohs) an; das 
obere £nde ist »häufiger zugespitzt, als abgerundet Der 
Rand zeigt mehr o.der weniger deutliche entfernte Zähne 
nnd jede durch einen Zahn bezeichnete Abtheilung der 
Spreitenfläche nimmt meist 2 Secundämerven auf, von 
welchen der vordere mit schwach bogenartiger Krümmung 
in den Zahn eintritt, der hintere in stärkerem Bogen sich 
dem Rande mehr und mehr annähert und zuletzt nach 
mehreren feinen Anastomosen mit der vordem verliert 
Die Tertiämerven gehen £stst rechtwinkelig von den Se- 
cundämerven ab und bilden quer-längliche Maschen zwi- 
schen denselben. 

Unter den von Miquel (L c) angeführten Abarten der 

Irma glabra befindet sich ciuC vor. E. dUsecta^ foliolis obtUSO 

serratis, inferioribus pinnatifido-incisis . . •, als deren 
Heimath Sumatra angegeben wird; dieser Abart gehören 
die Münter'schen Fiederblätter an. Es befindet sich von 
derselben auch ein Stück .im Königl. Herbarium, welches ' 
zeigt, dass an demselben Blatte ungetheilte und zer- 
schlitzte Fiederblätter vorkommen; der Umriss der zer- 
schlitzten ist im Verhältniss zu den ungetheilten bedeutend 
vergrössert und namentlich in die Breite ausgedehnt, die 
Fläche bis zur vier- und fünffachen FiederÜieilung zer- 
schnitten; doch zeigen die zerschlitzten Blättchen des KönigL 
Herbars weder die au£fallende einseitige Bildung, noch die 
theilweise Reduction der Fläche auf die blossen Nerven, 
welche das Münter'sche Fiederblatt auszeichnen. 

Es geht aus dem Angeführten hervor, dass das dar- 
gcAstellte Fiederblatt zu den Fällen abnorm zerschlitzter 
oder über das gewöhnliche Maass getheilter Blätter gehört, 
unter denen es einerseits einen Fall extremer Zertheflung 
der Blattfläche, anderseits eiSen Uebergangsfall bildet, in- 
dem nur ein Theil der Fieder von der abnormen Zerthei- 
Inng betroffen ist 

Es ist aufiD^lend, dass die überaus häufigen Vorkomm- 
nisse abnormer, oft nur individueller, oft aber zur halt- 
baren Varietät werdender Blättertheilungen (formae et 
varietates laciniatae, dissectae) in Mogtän-Tandon^s Terato- 



logie so gut als gar nicht erwähnt worden, da nur vorüber- 
gehend unter den Monstmosit^ de forme auf S. 165 ein 
hiehergehöriges Beispiel eines Geisblatts (wahrscheinlich 
Lonicera PericHmenum) mit, buchtigen, lappigen und selbst 
zerschnittenen Blättem an demselben Zweige mit ein&ohen 
erwähnt wird, während den minderhäufigen (zuweilen mit 
abnormer Theilung verbundenen) Fällen der krausen und 
wellenft)nnigen Bildung der Blätter (döformation crispöe) 
ein eigenes Gapitel (S. 171) gewidmet wird. Auch in 
DecandoUe^s Organographie findet sich ausser einigen allge- 
meinen Bemerkungen nichts über diesen Gegenstand. Er 
leitet die grössere Zertheilung der Blätter, wegen der Ver- 
mindemng der die Blattfläche bildenden Masse, von man- 
gelhafter Eraähmng ab (S, 303), wogegen er die Unduhit- 
tion als eine Folge übermässiger Emähping betrachtet 
(S. 308), welcher Erklärung nicht bloss die Thatsache 
widerspricht, dass die meisten scb litzblättrigen Abarten 
bei cultivirten Pflanzen entstanden sind und sich erhalten 
haben (Rubus, SambucuSf Julians, Fagtu etc.)^ SOUdcm auch 

der Umstand, dass grössere Theiluug und Undulation häu- 
fig verbunden sind, wie die krausen Formen von Brassica 
oleracea, Tanacetunif LactucUf Cichorivmy Lepidium, Mentha, 
Periila etc. beweisen. Allein auch ohne solche Verbindung 
bedingt grössere Theilung nicht immer eine Verminderang 
der Masse, da der Verlust, der durch die Trennung der 
Theile des Bktts entsteht, oft durch die Längenentwicklung 
derselben mehr als ersetzt wird, wie dies z. B. bei Syringa 

persica var, iacinicUa und lugkms regia vor, laciniata vorkommt, 

in anderen Fällen sogar statt der Einbnsse bloss eine Ver- 
mehrung eintritt, indem die Entwicklung der Theile, welche 
die zusammengesetztere Blattform bedingen, aus dem Rande 
der ungeschmälerten Normalform hervorgeht, wie bei Pofy- 

podiwn mdgare var, Cambricttm, 

Alle derartigen auf ungewöhnlicher Theilung des Blat- 
tes beruhenden Abweichungen, mögen sie als bloss indi- 
viduelle Formen oder als haltbare Varietäten auftreten, 
sind als typische Modificationen (durch Zerlegung und wei- 
tere Entwicklung der spedfischen Gmndform des Blatts) 
zu betrachten, für welche sich, wie für den spedfischen 
Charakter selbst, ein directer Einfiuss äusserer Bedingun- 
gen nicht nachweisen lässt Einer entgegengesetzten Rich- 
tung der typischen BUdungsthätigkeit verdanken die For- 
men mit abnorm vereinfachtem Blatt ihren Ursprang, die 
ebenso wie die abnormen Theilungen sich zur bleibenden 
Abart erheben können. Als Beispiele gehören hieher Fht- 

garia vesca simplicifolia (monophgüa Duchosnc) *)f Rubus Idaeus 
simplid/olius^^), Robinia Pseudacacia simpliciJoUa (monop^Ua 
hört)***), luglans regia simplicifolia ^ F\raxinus excelsiar sim- 



•) Vergl. Verjüng. S. 332, Polyembryonie von Caelebog. 
S. 217. 

••) Verjung. S. 332. 

***) Revae horüc, Koch Wochenschr. 1S61 S. 160. Die 
von mir gesehenen jungen Exemplare seigten angetheilte und 
dreitheiUge Blätter gemischt. 



Digitized by 



Google 



312 



pHeifiUia et heierop^üa*) , Scanlmau nigra trifoKolata, Papaotr 
Rhoeat inUgrifolium (Yignier als Species)*^), Woodwcrdia 
emtdata vor, scolopendrina (hort BeroL), Ptantago Coronoptu m- 
ugrifolia, SO wie die ganzblattrigon Fonnen vieler Gompo- 
siten und Ornciferen, welche normal fiedenpaltige oder 
schrotsägenförmige Blätter besitzen, z. B. von Jwrinea 

eyanoides^ Serratula tinctoria, Oichoriian Intybus, Lactuca Scarioia, 
Leontodon autumnaUs, Crepis virens, Taraxacum Dens leonU, 
Lepidium satwwny Capaella Bursa pastoris eic. 

Die Beobachtung des normalen Wechsels in der Gestalt 
der aufeinanderfolgenden Blätter desselben Individuums 
giebt uns den Schlüssel ebensowohl zu den Formen mit 
abnorm vereinfachter, als mit abnorm getheilter BlattbQ- 
dung. Zahlreiche Pflanzen zeigen in der individuellen 
Blattfolge eine^ Fortschritt von einfacherer Blattform zu 
getheflterer, so dass die Abweichung mit durchgängig ein- 
facher Blattform als ein Stehenbleiben auf niederer Stufe 
erscheint, die Abweichung mit getheilterer Blattform als 
ein gesteigerter Fortschritt in der Entwicklung der Blatt- 
form. fVaxinus excelsior bringt nach den Keimblättern zu- 
erst ein Paar einfacher Laubblätter, dann ein Paar drei- 
theiliger, worauf endlich die gefie4erten folgen. Frax, 
excelsior simpHri/olia bleibt somit auf der Stufe des ersten 
Paares der Laubblätter stehen, F, e. heterophyUa auf der 
Stufe des ersten und zweiten Paares. Sambucus nigra bringt 
nach den Keimblättern 2 Paare einfacher Laubblätter, erst 
im dritten Paare tritt die Dreitheilung ein, bei welcher 

S, nigra trifoKolata stehen bleibt 

Ein ausgezeichnetes Beispiel der fortschreitenden Thei- 
lung (Znsammensetzung) in der Aufeinanderfolge der Blätter 
bietet Gleditschia triacanthos. Am Grunde der Sprosse findet 
sich (wiewohl nicht immer) ein oder das andere ein&che 
Laubblatt; hierauf folgen die ein&ch gefiederten Blätter, 
über welche an gestauchten besonders Blüthe tragenden 
Sprossen die Laubbildung nicht hinaus geht Stärkere 
(nicht blühende) SchOsslingc bringen nach einfach gefieder- 
ten Blättern doppelt gefiederte hervor und an den üppig- 
sten Trieben, wie sie namentlich nach dem Zurückschneiden 
der Bäume auftreten, kann man selbst dreifach gefiederte 
finden. An den Grenzscheiden dieser 4 Stufen giebt es 
nicht selten Uebergangsformen, Blätter von gemischter Be- 
schaffenheit. So findet man namentlich zwischen den ein- 
fach und den doppelt gefiederten Blättern sehr häufig ein, 
seltener 2 Blätter, an welchen einfitche und doppelte Fie- 
derung ohne bestimmte Regel in der verschiedensten Weise, 
gleichsam launenhaft vertheüt sind, indem bald am Grunde, 
bald an der Spitze, bald m der Mitte, oder an mehreren 
Stellen, bald auf beiden Seiten in entsprechqpder Weise, 
bald nur auf einer Seite der höhere Grad der TheOung 



♦) Verjüng. S. 332. 

**) Ich besitze von dieser ausgezeichneten Abart Exem- 
plare ans Oberitalien. Papaver trilobnm Wallr. steht in 
der Mitte zwischen dieser und der Normalform. 



sich einstellt Da diese Uebeigaiigsblitter an der bestimm- 
ten Stelle sieh leicht aufsuchen lassen, kann man ohne 
Mühe eine grosse Sammlung derselben anlegen, von denen 
nicht eines dem andern völlig gleicht Ebenso nuumigfid- 
tig sind die Ueberginge vom doppelt gefiederten zum 
dreifach gefiederten Blatt, wogegen die Uebergänge vom 
ein&chen zum gefiederten ^seltener vorkommen. Ich besitse 
selbst einen Fall, der die einfache, ein&chgefiederte und 
doppeltgefiederte Bildung vereinigt, ein Blatt näpüich, 
dessen eine Seite völlig ungetheüt, die andere unten und 
oben ein&ch gefiedert, in der Mitte doppelt gefiedert ist 
Dasselbe ist nach der einfachen Seite sichelförmig gekrümmt 
indem der Mittelnprv auf der gefiederten Seite eine stärkere 
Dehnung erfahren hat Auf dieser (der Aussenseite der 
Sichel) stehen zuerst 2 einfache Fiederblättchen, dann eine 
getheilte Fieder mit 6 Paaren von Fiederblät^chen zweiter 
Ordnung, worauf noch 4 einfache Fiederblättchen (erster 
Ordnung) folgen. Der üebergang der Fiederblättchen des 
einfach gefiederten Blattes in die gefiederten Seitenthefle 
des doppelt gefiederten ist, wo er an den gemischten Blät- 
tern eintritt, gewöhnlich ein vollkommener, d. h. das 
Fiederblättchen erster Ordnuuj^ ist völlig in Fiederblättchen 
zweiter Ordnung zerlegt; doch giebt es auch Fälle, in 
denen diese Zerlegung eine unvollkommene ist, aber auch 
hier wieder ohne bestimmte Regel, indem bald der untere 
Theil in Fiederblättchen zweiter Ordnung aufgelöst is^ 
der obere dagegen ein grosses Endblättchen der Fieder 
bildet (welche bei völliger Zerlegung ohne Endblättchen 
ist), bald der obere zerlegt erscheint, während der untere 
ungetheilte einen tiefen Ausschnitt besitzt, aus welchem 
die gefiederte Spitze hervortritt Die sonderbarsten Fälle 
sind die der einseitigen Zerlegung, wobei bald auf der 
inneren (der Spitze des Blatts zugewendeten), bald auf 
der äusseren Seite die Zertheilung eintritt Der letztere 
Fall ist derselbe, welchen das dargestellte Blatt der Irina 
glabra uns bietet 

Wenn man die verschiedenen Cnormalen und abnormen) 
Fälle fortschreitender Theüung der Blattfläche zusammen- 
stellt, wird man zur Unterscheidung zweier Hauptfälle ge- 
führt In dem einen erscheint die Theüung als eine blosse 
Sondernng der vorhandenen Gebiete des Blattes. Die sonst 
zusammenhängenden Theile entwickeln sich getrennt, aber 
ohne wesentliche Veränderung ihres Characters; die Ver- 
theilung der hauptsächlichen Nerven, die Grösse und der 
Umriss des Blattes im Ganzen bleiben ungefähr dieselben. 
Das Blatt erscheint als ein mehr oder weniger zerschnit- 
tenes. In dem andern Falle entwickeln sich die aus dem 
Ganzen hervortretenden Theile in der Art selbstständig, 
dass jedes einzelne in seiner Gestaltung die ungetheUte 
Form des Blattes nachahmt, gleichsam wiederholt Das 
Blatt erscheint nun als ein zusammen gesetz es, des- 
sen Umriss im Vergleich zum einfachen Blatt bedeutend 
vorgrössert ist Zwischen beiden Fällen giebt es jedoch 
mannichfaltige Mittelstufen. Zur Erläuterung des ersten 
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Falles kann etwa Geum Virffiniam L. {heleroph^Uum Desf.) 

dienen, dessen äussere Bodenlaube nngetheilt oder schwach 
gelappt sind, während die inneren bei &8t gleichbleibendem 
Umriss und gleicher Yertheilung der Nerven tief zerschnit- 
ten sind. Ein ähnliches Verhältniss in umgekehrter Ord- 
nung zeigt Sium lati/oHum, dessen äussere Bodenlaube fein 
zerschlitzte Fiederblättchen haben, welche bei den späteren 
ungetheilt sind. Für den zweiten Fall kann der Uebergang 
vom einfsusheu Blatt zum gedreiten beim Jasminum fruäcans, 

£tq)atorimi cannabimtm, oder zum gefiederten bei Fraxinusy 
SambuciiSf Ciematis erecta, Rubtis Idaetis, Scolopendrimi pinnatuni 

(Kunze Fil. t 56) und zum doppelt gefiederten bei GU- 
ditschia als Beispiel dienen. Zu den zwischen beiden 
schwankenden Fällen kann das Verhältniss der gelappten 
zu den ungetheilten Blättern bei Sassafras officinale gerech- 
net werden. Die Bildung der zwei Seiteulappen ist schon 
im ungetheilten Blatt durch 3 stärkere Seitennerven ange- 
deutet, allein die wirklich zur Trennung gelangten Seiten- 
lappen treten durch stärkere Entwicklung schon bemerklich 
über den ümriss des ungetheilten Blattes hervor. 

Unter den abnorm, als locale (nur einzelne Blätter be- 
treffende) oder individuelle Abweichung oder endlich als 
Abart auftretenden Fällen sind die der ersteren Art häufi- 
ger als die der letzteren, zu welchen die bekannten abnor- 
men üebergänge des gedreiten Blatts in das gefingerte 
(mit 4, 5 und mehr Blättchen) bei TrifoHwa, Cytisus, Pteiea, 
Fragaria, odcr in das gefiederte bei Medicago*) gehören. 

An Polemonium coendewn und Glycirrhiza tchinala sah ich aus- 
nahmsweise Blätter, welche im untern Theil doppelt gefie- 
dert waren. Fälle, wie ich sie von PoKpodiwn vulgare Cam- 
hricurn angefahrt habe, können wohl auch noch hieher ge- 
rechnet werden. Sehr häufig sind die Vorkommnisse der 
ersteren Art und zwar oft als Abart Bestand gewinnend 
(varietates incisae, laciniatae, dissectae), oft aber auch am 
Stock selbst wieder in die Grundform zurückschlagend'*'*). 
Ich hisse einige Beispiele folgen: TrolUus mropaeus dissectus 
(napelliiolius v. Roep.), CheKdormm majus hiciniatwn (in sehr 

verschiedenen Graden***), Vitis vinifem /acmioso , Acer plata- 
noides dissectum (palmatifid. Tausch.), Aesculus HippocasUmum 
cLsplentfoHaj Ribes nigrtm ladniatum, Rubus (/ruiicosus) lacitiitp- 
tus W.f), Pimpinelia magna vor. fadniata et dissecta, Pimp, 
Saxifraga vor, dissecHfblia , V&otnca Austriaca vor, bipitmat\fida 

(multifida L.), Lonicera Peridimenwn mit grosscntheils ge- 
buchteten und selbst fiederspaltigen Blätternff ), Sombucus 
nigra ladmata (der Umriss der geschlitzten Fiederblätter 
etwas verbreitert), PofemoniwH coeruleum var, dissectum (Sibiri- 

*) Bei Medicago satt'va tiiidet man Blätter mit 5 Theil- 
biättchen in gefingerter und gefiederter Anordnung, ja selbst 
solche mit 7 Blättclien , indem beide Entwicklungstypen sich 
T ereinigen. 

••) Ueber Polyembryonie etc. von Caelebogyne S. 219. 

••*) Ueber das Individuum der Pflanzen S. 60. 

f) Ueber Polyembr. etc. S. 217. 

ff) Wildwachsend bei Baden, Freiburg und Paris beob- 
achtet. 
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cum auct.), Quercus pubescens var, pimtati/ida (Gmel. FL Bad. 

als Species), Quercus filidna hort., wahrscheinlich eine tief- 
fiaderspaltige Abart von Q. sessilifiora, Fagus silvatica den- 

tata et ladmcOGy Carpinus Betulus laciniata, Betula alba laciniata 

(Dalecarlica L.), Alnus incana pitmatifida (in mehreren Formen 
vorkommend*), Ahus ghuinosa rar, querdfoUa W. (ein schwä- 
cherer Grad) und var, ladmata W. (pinnatifida Spaoh), Asple- 

nium viride et Trichomanes var, indsUnt, In GartensChriften 

und Catalogen werden manche Fälle angeftlhrt, die ich 
nicht gesehen habe, Z. B. Pirwt conununis querdfolia und 
P, malus ladniata**) ; andere hier noch nicht erwähnte Fälle 
zeigen Besonderheiten, welche nähere Betrachtung verdienen. 

Mit der Theil^ng des Blattes in Lappen oder Ab- 
schnitte tritt zuweilen eine verhältnissmässig stärkere Ver- 
längerung der ganzen Abschnitte ein, wie dieses von Sam- 
bucus nigra fadniata bereits angedeutet wurde, oder die Ver- 
längerung zeigt sich vorzugsweise in der Entwickelung der 
Spitzen derselben. Eine au£Eallend scharfe Zuspitzung der 
Lacinien zeigen schon Coryhs Avellana fadniata und die 
Forma acuminata von Alnus incana ^ümati/ida (Begel 1. c. 
t 14, f 8), aber entschiedener zeigt sich eine fibermässige 
Verlängerung der oft rückwärts gekrümmten Spitzen an 
manchen Blättern von Betula alba laciniata. Die bedeutendste 
Spitzenverlängerung fand ich an einer im hiesigen botani- 
schen Garten cultivirten Eiche, welche angeblich von 
Quercus sessüißora abstammen soll. Die Blätter sind etwas 
seitlich zusammengezogen, oben gewölbt, mehr oder weniger 
tief fiederspaltig, die Lacinien in linienförmige oder fast 
fEkdenförmige, herabhängende Zipfel ausgehend. Hier mOgen 
auch die in den Gärten vorkommenden in der Blattbildung 
abweichenden Formen von Tilia grandi/olia Erwähnung finden. 
Die erste Andeutung der Theilung des Blattes zeigt eine 
Form mit 3. scharf hervortretenden Spitzen des Blattes, 
welche Host Tilia viUfolia genannt hat; bei T, aspUnifoUa 
der Gärten ist das Blatt in mannigfacher, oft bizarrer Weise 
ausgeschnitten mit meist sehr verschmälerten und oft über- 
mässig verlängerten Lappen. 

Erstreckt sich die Zerspaltung der Blattflächc bis zum 
Mittelnerven , so tritt oft eine stärkere Verlängerung dea 
letzteren ein, wodurch die Segmente mehr oder weni- 
ger weit auseinandergerückt werden. So z. B. sehr auf- 
fallend bei den obersten, am stärksten zertheilten Fieder- 
blättchen von lugkms regia ladmata. Unter den Famen 
kommt dieser Fall besonders bei den zerschnittenen Ab- 
arten mancher ^^/enümi- Arten vor, wie z. B. bei A, nodu- 
losum var, bipimatisectmn (Mett Aspl. t 4. £ 3 — 9); desglei- 
chen bei Scolopendnttm Durviüd Bory (Kunze FiL t 5.) 

Das G^entheil zeigt eine andere Reihe ungewöhnlich 
tief gezahnter oder eingeschnittener Blätter, deren Mittel- 
nerv in seiner Verlängerung gehemmt erscheint, wodurch 
eine Faltung und Kräuselung der verkürzten Blattflädie 



♦) Begel, Monogr. Betulac. t. XVII. f. 6. 7. 8. 
*♦) C. Koch, Wochenschr. 1861. S. 205 u. 214. 
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bedingt wird. Hieher gehören die bekannten* krausen Ab- 
arten von Mentha siivestris, viridis, piperita, sativa, Perilla 
argttta und eine in den Gärten dütivirte sehr sonderbare 
Form der Bnche {Fagus sihatica crispa). Eine Verkürzung 
des Blattes im Ganzen, sowie in den einzelnen Theilen 

zeigt auch Alnus glutmosa vor. oxycuxmthaejolia Spach, bei 

welcher die Theilung der Blattfläche bis zum Mittelnerven 
sich erstreckt und die Segmente sich mehr oder weniger 
zu gesonderten Theilblättchen abrunden. 

Eine andere Art, in welcher die normale Ausdehnung 
der Blattfläche behindert sein kann, zeigt sich in einer 
seitlichen Gontraction derselben. Mittelnerv und Seiten- 
nerven erscheinen dabei nicht verkürzt, aber dadurch, 
dass die Fläche zwischen den Seitennerven sich weniger 
entwickelt, nehmen diese eine mehr der Spitze des Blattes 
zugewendete Richtung an, (bilden spitzere Winkel mit dem 
Mittelnerven, als gewöhnlich) und der ganze Umriss des 
Blattes wird verschmälert. Diese Erscheinung kommt nicht 
selten ohne Zerlheilung der Blattfläche vor, kann aber 
auch mit einer solchen verbunden sein. Das Erstere sehen 
wir bei Moms alba var, cnntracta (M. nervosa hört), einer 
Form von Aristolochia Sipho*) deren Blätter zum Theil 
schmal eiförmig bis lanzettförmig erscheinen, Fagus silvatica 
coniracta, von der ich ein Bäumchen wüd bei Baden-Baden 
beobachtete, Sambttcus nigra angustifolia , eine Form, welche 
im botanischen Garten aus Saamen von S. nigra ladniata 
entstanden ist 

Das Letztere, Verbindung der seitlichen Gontraction 
mit ungewöhnlicher Zerschlitzung kommt sehr schön bei 

Acer platanoides vor, laciniatum s, crispum VOr, desgleichen bei 

einer Form der TUia grandifolia asplmifolia, bei einer beson- 
dem Form von Carpinus Betulm ladniata f welche C. Schim- 
per bei Heidelberg beobachtete, und bei einer von mir 
ebendaselbst gefundenen analogen Form von Lonicera Peri- 
dimenum. Von Quercus sessüißora finden sich in den Gärten 
contrahirte Formen mit schwachgebuchteten und mit tief 
fiederspaltigen Blättern. Im Gegensatz der übermächtigen 
Verlängerung der seitlichen Segmente, wie sie z. B. schon 
bei Sambucus nigraladnictta vorkommt. Steht die Verkürzung 
derselben, welche bis zum völligen Verschwinden gehen 
kann, so dass nur gleichsam ein schmaler Mittelstreif des 
Blatts übrig bleibt Dies finden wir bei Fagus sitvatica 
asplenifolia, welche übrigens an demselben Stocke mannig- 
fache Uebergänge zu Fagus silvatica ladniata und dentata 
zeigt. Auch manche Blätter der polymorphen Tilia grandi- 
folia asplmifolia f SO wie VOn AesaUus Hippocastanum aspleni- 
folia gehören hieher. 



•) Nicht nur bei Aristolochia Sipho, sondern auch bei 
Morus alba finden sich besonders an contrahirten Blättern 
die sogenannten Nähte, über die wir neuerlich von Treviranus 
Untersuchungen erhalten haben. Ich kenne diese Erscheinung 
auch an Veratonia Siliqua, Corylus Avelkma, Gesneria zebrina, 
Anthunwn rrassinennttm und Xanthogonia appendiculatum. 



Das Verschwinden der Blattfläche kann endlich nodi 
weiter gehen, so dass das Blatt auf die blosse Mittelrippe 
oder die Hauptrippen der einzelnen Abtheilungen redncirt 
wird, an denen alsdann häufig noch stellenweise die Blatt- 
fiäche als Saum oder in Form einzelner Zähne oder Läpp- 
chen auftritt Die nackten Rippen erscheinen dabei meist 
übeiinässig verlängert Der Berliner botanische Garten be- 
sitzt eine Form von Veronica latifolia, die aus dem Grarten 
des verstorbenen Pet Friedr. Bouchö stammt, an welcher 
reducirte Blätter der beschriebenen Art gemischt mit nor- 
malen vorkommen, und die ich als V, longijolia ntntrocrates 

bezeichnen will. Die Figuren 2—10 der Tafel geben eine 
Darstellung des an den Blättern dieser Form zu beobach- 
tenden stufenweisen Verschwindens der Blattfläche. Ent- 
sprechende Formen kenne ich von Sambucus nigra, dessen 
einzelne Fiederblätter theils ganz auf den Mittelnerven re- 
dncirt, theils an der Basis noch mit Flächenausbreitung ver- 
sehen sind, und von Broussonetia papgrifera*), deren Blätter 
auf einen Mittel nerven und ein, selten zwei Paare von Sei- 
tennerven redncirt sind, an denen nach oben die Flächen- 
bildung in Form schmaler gezahnter Ränder oder Flügel 
auftritt, zuweilen aber auch ganz fehlt Eine mir aus dem 
Gartenbau Vereinsgarten zu Prag von Prof. v. Leonhardi 
mitgetheilte Form von Robinia Pseudacaria gehört nur An- 
näherungsweise hieher, indem die Fiederblättchen zwar sehr 
schmal linienförmig, aber doch nicht auf den blossen Ner- 
ven redncirt sind. Sie zeigt eine sehr starke buschige 
Verzweigung, und im Ganzen ungewöhnlich kleine Blätter, 
doch kommen häufig an besondern Zweigen Rückschläge 
mit grossen, normalgebildeten Blättern vor. 

Werfen wir nun schliesslich unseren Blick noch einmal 
auf das abnorme Fiederblatt der Innn glabra, so finden wir 
daran von den im Vorausgehenden betrachteten Verhältnis- 
sen mehrere in eigenthümlicher Weise combimrt Wir sehen 
eine Einschneidung des Fiederblatts Übergehend in einen 
höheren Grad der Fiederung; die Fiederblättchen der hö- 
heren Ordnung selbst wieder einfach oder wiederholt fieder- 
spaltig ; viele derselben übermässig verlängert und grossen- 
theüs von Flächenbildung entblösst, aber von den beschrie- 
benen analogen Fällen (Broussonetia, Sanibucus) durch die 
vielfache Theilung abweichend; die Spitzen dieser Ver- 
längerungen eingebogen und vielleicht noch einer weiteren 
Entwicklung fähig. Das einseitige Auftreten dieser Ver- 
änderungen haben wir auch bei Gleditschia als zuweilen 
vorkommenden Fall gesehen und die sichelförmige Krüm- 
mung des /rtiui-Blättchens hat ebenso, wie bei dem beschrie- 
benen Uebergangsblatt von Gleditschia, in der grösseren 
Dehnung der entblössten Seite des Mittelnerven ihren Grund. 



*) Im botanischen Garten unter dem Namen Broussonetia 
heterophyUa cultivirt, was anzudeuten scheint, dass die Pflanze 
ausser den abnormen Blättern zuweilen auch normale hervor- 
bringt. 
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Druckfehler - Berichtigung. 



Seite 42. Spalte 1. Zeile 23. von unten lies: befestigt statt beseitigt 

62. - 1. - 14. - - - Schropp statt Schoop. 

62. - 2. - 9. - oben - Loes statt Toes. 

62. - 2. - 24. - unten - Hils, Lower Circensand statt Jils, Lower Orunsand. 

- 62. - 2. - 19. - - - Koralrag statt Korabrag. 

- 62. - 2. - 16. - - - Cardinien statt Cardinim. 

- 62. - 2. - 10. - - - Permische statt Pernisclie. 

- 63. - 1. - 8. Q. 4. von oben lies: Kramenzel und Flinz statt Kramenpel und Flinp. 

63. - 2. - 3. Ton unten lies : Bennsberg statt Bonnsberg. 

- 64. - 1. - 26. - - - Rand statt Stand. 

- 64. - 2. - 20. - oben - Sassendorf statt Saclisendorf. 

66. - 1. - 15. - unten - ununterbrochene statt unterbrochene. 

- 67. - 1. - 5. - oben - Band statt Land. 

- 69. - 1. - 12. - - - radiale statt radicale. 

- 184. - 2. - 16. - - - Processus supracondyloideus statt Prozesses supracondjloigens. 

- 201. - 1. - 11. u. 12. von oben lies: Luft zurückhalten statt Last zurückfallen. 

- 202. - 2. vorletzte Zeile der Note 2. lies : innere Seite statt llussere Seite. 

- 203. - 1. Zeile 11. von oben lies: unter statt Über. 
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